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©. 258, 8. 6 v. u. lies: preußifche Untertanen polniſcher Zunge. 


S. 373 ift die erfte Beile der Anmerkung folgendermaßen zu Iefen: „Die Minimalzölle; diefer Etein 


des UAnſtoßes wirb in dritter Lefung” u. f. w. 


Einleitung. 


Der vierte Kanzler des Deutichen Reiches entitammt einem uralten 
deutichen Adelögeichlecht, defjen Spuren ſich bis in das zwölfte Jahr: 
hundert zurüdverfolgen laſſen. Mecklenburg ift jeine Heimat. Unweit 
der mecklenburgiſchen Grenze, in dem holſteiniſchen Dorfe Kleinflottbef im 
Kreife Pinneberg, wurde Bernhard von Bülow am 3. Mai 1849 geboren 
als älteiter Sohn des jpäteren deutichen Staatsfefretärs des Auswärtigen 
Bernhard Ernſt von Bülow und jeiner Gemahlin Luiſe Viktorine, geb. 
Rücker. Die Jahre 1851 bis 1862 verlebte er im elterlichen Haufe in 
Frankfurt a. M. und bejuchte dort das Gymnafium, jpäter das in Neu- 
jtrelig, zulegt das fgl. Pädagogium in Halle und machte hier 1867 das 
Abiturienteneramen. Die afademijchen Studien abjolvierte er in Leipzig, 
Berlin und Laujanne. 

Ten Krieg gegen Frankreich machte Bernhard von Bülow bei den 
in Bonn jtehenden Königshujaren mit, wurde während des Feldzuges 
Offizier, kehrte aber 1872 zu der jurifttichen Wiſſenſchaft zurüd, beitand 
in Greiföwald die Neferendartatsprüfung, arbeitete bei dem Landgericht 
und bei dem Bezirfspräfidium in Met und wandte fich 1874 der diplo- 
matiichen Laufbahn zu. 

Er begann ala Attach& bei der deutſchen Botjchaft in Rom, wurde 
dann dritter Botjchaftsjefretär in St. Vetersburg und darauf zweiter in 
Wien. Während des rufjtich-türfiichen Krieges 1877/78 war er Geſchäfts— 
träger in Athen und wurde von hier aus zum Sekretariat des Berliner 
Kongrefjes in die Reichshauptitadt berufen, unzweifelhaft eine hohe Aus- 
zeichnung für den jungen Diplomaten. Nicht minder darf es als eine 
Anerkennung jeiner Leiftungen angejehen werden, dag ihn Fürft Bismard 
noch in demijelben Jahre als Botichaftsiefretär nach Paris entjandte; 
bier blieb er bis 1884. 

Die näcjiten vier Jahre, bis 1888, finden wir ihn als Botichaftsrat 


in St. Petersburg. Sieben Jahre lang befleidete Bernhard von Bülow 
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2 Einleitung. 


darauf dad Amt des deutichen Gejandten in Bufareft; 1894 wurde er 
Botichafter am italienischen Königshofe. Hatte er fchon in Bufareft fich 
wohl gefühlt, aus Rom fortzugehen ift ihm viel jchmwerer geworden, nicht 
nur weil jeine Gemahlin einem vornehmen italienischen Gejchlechte ent: 
ſtammt, jondern weil der flaffiiche Boden den fein- und funftjinnigen 
Mann bejonderd heimiſch anmutete. 

Kaiſer Wilhelm hegte fchon weitergehende Pläne, ala er im Juni 
1897 den deutſchen Botichafter von Bülow zu fich nach Stiel berief 
und ihn vorläufig mit der Vertretung des beurlaubten Staatsjefretärg 
von Marjchall betrautee Che Herr von Bülow feine Tätigfeit ala Stell- 
vertreter ded3 Staatöjefretärd antrat, war er am 28. Juni 1897 in 
Begleitung des Fürſten von Hohenlohe in Friedrichsruh zum Beſuche 
des Fürften Bismard. Am 20. Dftober folgte die definitive Ernennung 
zum Staatsjefretät des Auswärtigen und Drei Jahre jpäter, am 
17. Dftober 1900, al3 der dritte Kanzler Fürft Chlodwig zu Hohenlohe: 
Scillingsfürft hochbetagt vom Dienſte zurüdtrat, die Berufung des 
Staatsfefretärd von Bülow, der im Sabre 1899 vom Kaiſer in den 
Grafenſtand erhoben wurde, in dag Amt des Reichskanzlers. 

Der reiche Inhalt de8 mehr als fünfjährigen Zeitraumes von 
Ende 1897 bis ing Frühjahr 1903 ergibt ſich aus den nachfolgenden 
Blättern. 


Der Herausgeber. 


Staatsjefretär 


des auswärtigen Amtes 


20. Oktober 1897 bis 17. Oktober 1900 


1* 


l. Abfchiedsrede im deutfchen Klub in Rom. 


Im November 1897. 


Die deutfche Kolonie in Rom ließ das Botfchafterpaar nur ungern ziehen. “Bei 
der im Palazzo Gaffarelli veranjtalteten Abſchiedsfeier fam diejes Bedauern zu offenem 
Ausdruck. 

Auf die an ihn geridfteten herzlichen Abſchiedsworte antwortete Staatsſekretär 
von Bülow mit einer damals vielbemerktten Anſprache, in der er u. a. folgendes 
ausführte: 

Der Not gehorchend, nicht dem eigenen Triebe übernehme 
er die ſchwierige und aufreibende Stellung in Berlin. Er komme 
ſich vor wie Odyſſeus. Indem er von Rom gehe, verlaſſe er, 
wie einſt der homeriſche Irrfahrer, friedliche und glückliche Geſtade, 
um ſich zu ſtürmiſcher Fahrt auf dem weiten Meere einzuſchiffen. 

Wohl wiſſe er, daß die See ihre Untiefen und Klippen 
habe: er finde jedoch Mut in dem Entſchluſſe, was auch immer 
fommen möge, an zwei Vorſätzen feſtzuhalten: zunächſt ſeine 
verfluchte Pflicht und Schuldigkeit im Sinne des kategoriſchen 
Imperativs zu tun, auf dem der preußiſche Staat aufgebaut 
ſei, und dies ohne viel Aufhebens davon zu machen, aber auch 
ohne jede Schonung ſeiner Perſon; zweitens wolle er ſtets die 
Gebote der Gerechtigkeit, Billigkeit und wahren Menſchlichkeit 
gegenüber anderen befolgen. 


2. Deutſchland und Haiti. — Kiautſchon. 


Sitzung des Reichstages vom 6. Dezember 1897. 


Anm 30. November 1897 war dem Reichstage der erſte Geſetzentwurf über die 
Verſtärtung der deutjchen Kriegsflotte zugegangen. Die erſte Beratung diefer Vorlage 
jand in den Tagen vom 6. bis zum 9. Dezember jtatt. Die Debatte griff aus nahes 
fiegenden Gründen aucd auf das Gebiet der auswärtigen Rolitit iiber und veranlaßte 


6 2. Deutihland und Haiti. Kiautichon. 


den Staatsjefretär des Auswärtigen Amtes zur Klarjtellung zweier Punkte: des 
deutſchen Vorgehens gegen die Negerrepublif Haiti und der deutjchen Expedition nad) 
Kiautſchou. 


Staatsſekretär von Bülow): 

Meine Herren, im Laufe der heutigen Diskuſſion find zwei An: 
gelegenheiten meines Reſſorts zur Sprache gebracht worden: die eine ijt 
die Differenz, welche infolge der Berhaftung und Werurteilung des 
Deutihen Emil Lüder® in Portsau-Prince zwilchen dem Deutjchen 
Reich und Haiti entitanden tt; die andere die Entjendung unferer Kreuzer: 
flotte nach der Kiautſchoubucht. Beide Angelegenheiten befinden fich nod) 
in der Schwebe, und das legt mir für den Augenblid Zurüdhaltung auf, 
ſo begreifli id) auch an und für fich den Wunjch nad) näherer Aus- 
funft finde. Sobald der Zeitpunkt gekommen jein wird, werde ich gern 
bereit fein, diefem hohen Hauje über das, was in beiden Fragen von 
unferer Seite geichehen tt, nähere Auskunft zu geben. 

Für heute möchte ich über den Zwijchenfall in Haiti®) nur 
Folgendes erflären. Wir haben und nicht zufrieden gegeben mit der 
Freilaſſung des Lüders, vielmehr betrachten wir es als unjer Recht und 
unjere Pflicht, als Aequivalent für die unbillige, der haitianiſchen Landes— 
gejeggebung, der Verfaſſung von Haiti und dem Völferrechte gleichmäßig 
widerjprechende Einferferung eines deutjchen Staatsangehörigen angemejfene 
Genugtuung und Entihädigung zu verlangen. 

(Bravo !) 


1) Sten. Ber. d. R.-T., 9. Leg.:Ber., V. Seſſion, 4. Sipung, S. 60. 

2) Es handelte ſich um Folgendes: Der Yuhrwerfäbefiger Lüders in Port-au⸗ 
Prince, Angehöriger des Deutſchen Reiches, war am 21. September 1897 wegen 
angeblichen Widerftandes gegen Poliziften, die ohne fchriftlichen Befehl in jeinem Grund: 
jtüd eine Verhaftung vornehmen wollten, ſelbſt verhaftet und am 19. Oftober in zweiter 
Inftanz zu einem Jahr Gefängnis und einer Geldftrafe von 100000 Mark verurteilt 
worden. Dem von Berlin aus angeordneten Verlangen des deutichen Vertreters, 
Grafen Schwerin, auf fofortige Entlafjung des Lüders aus der Haft ſetzte Präfident 
Solon Menos am 21. Oktober nod) hochfahrendes Benehmen entgegen. Tags darauf 
wurde Lüders zivar freigegeben „infolge eines vom Gejandten Nordamerifad hervor: 
gerufenen Gnadenaftes des Präſidenten“. Sühne erfolgte aber nit. Am 6. Dezember 
erfchienen die deutſchen Schulfchiffe „Charlotte“ und „Stein“ vor Rort:au-Prince. Von 
Bord der „Charlotte“ aus richtete Graf Schwerin die Forderung an die Haitianifche 
Regierung, imnerhalb 8 Stunden Schadenerjag zu zahlen und der deutichen Regierung 
zeremonielle Genugtuung zu leiten. Die Summe wurde furz vor Ablauf der be: 
ftimmten Frift entrichtet, und das Flaggſchiff „Srete-a-Pierrot” — dasfelbe, dag im 
Oktober 1902 vom deutfchen Kanonenboot „Panther“ im den Grund gebohrt worden 
iſt — feuerte einen Salut von 21 Schiffen. 


Dezember 1897. T 


Ich gebe mich der Hoffnung Hin, daß die Haitianijche Regierung micht 
länger zögern wird, unferen Anforderungen Folge zu geben, die ebenſo 
wohlberechtigt und wohlbegründet wie maßvoll find. Ich gebe mich dieſer 
Emartung um jo Lieber und um fo bejtimmter hin, als wir nicht nur 
das gute Necht auf unſerer Seite haben, jondern auch den Willen und 
die Macht, unjerem Nechte Geltung zu verichaffen. 

(Lebhaftes Bravo.) 

Im Oſtaſien jchien der Herr Abgeordnete Dr. Schoenlant zu 
fürchten, daß wir uns in Abenteuer ftürzen wollten. Fürdten Sie gar 
nichts, meine Herren! Der Herr Neichsfanzler ift nicht der Mann, und 
jeine Mitarbeiter find nicht die Leute, irgend ımmüge Händel zu juchen. 
Wir empfinden aud durchaus nicht das Bedürfnis, unjere 
Finger in jeden Topf zu fteden. Aber allerdings jind 
wir der Anjicht, daß cs ſich nicht empfiehlt, Deutjchland in 
zufunftsreichen Ländern von vornherein auszuſchließen 
vom Mitbewerb anderer Völker. 

(Bravo!) 
Die Zeiten, wo der Deutjche dem einen feiner Nachbarn 
die Erdeüberließ, dem anderen das Meer und ſich jelbit 
den Himmel rejervierte, wo die reine Doftrin thront 
(Heiterkeit — Bravo!) 

— bieje Seiten jind vorüber. Wir betrachten es als eine unferer 
vornehmiten Aufgaben, gerade in Dftafien die Intereſſen unjerer 
Schiffahrt, unjeres Handels und unferer Induftrie zu Fördern und zur 
pflegen. 

Die Entjendung unſerer Kreuzerdivifion nach der Kiautſchoubucht 
und die Beſetzung biejer Bucht ift erfolgt einerjeits, um für die Ermordung 
deuticher und fatholijcher Miffionare volle Sühne, andererjeits für die 
Hufunft größere Sicherheit als bisher gegen die Wiederkehr folder Vor— 
fommmifje zu erlangen®). In beiden Richtungen jchweben Unterhand- 
lungen, und bei der Natur diplomatische Unterhandlungen und Gejchäfte 
nötigt mich dies, meine Worte jehr jorgiam abzuwägen. Ich kann aber 


3) In der Provinz Südjdantung wurden am 15. November zwei deutſche 
tatholiiche Miffionare ermordet. Infolgedeſſen landete die aus den Schiffen „Kaifer“, 
„Brinzgep Wilhelm“, „Artona“ und „Kormoran“ beſtehende Kreuzerdivifion unter dem 
Beiehle des NKontreadmirals von Diederichs Truppen in dem dem Tatorte zumäcit 
‚gelegenen Hafen von Stiautfhou; die dortigen chineſiſchen Lager wurden ohne Blut- 
vergiehen geräumt und von den Deutjchen beſetzt. 
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doch folgendes jagen: wir ſind gegenüber China erfüllt von wohl— 
wollenden und freundlichen Abfichten 

(Heiterfeit links!), 
wir wollen China weder brüsfteren noch provozieren. Trotz der uns 
widerfahrenen fchweren Unbill it die Bejeßung der Kiautichoubucht in 
jchonender Weile ausgeführt worden. Wir wünfchen die Fortdauer der 
Freundſchaft, welche Deutichland jeit langem mit China verbindet, und 
die biäher nie getrübt wurde. Aber die Borausjegung für die Fortdauer 
diefer Freundſchaft iſt die gegenjeitige Achtung der beiderjeitigen echte. 
Die Niedermegelung unjerer Mijfionare war der nächitliegende und war 
ein zwingender Grund für unfer Einfchreiten; denn wir waren nicht der 
Anficht, daß diefe frommen Leute, welche friedlich ihrem heiligen Berufe 
nachgingen, als vogelfret zu betrachten wären. 

(Sehr gut!) 
Aber auch abgejehen von dieſem traurigen Vorfall hatten wir gegenüber 
China eine Reihe anderer Bejchwerdepunfte. Wir hoffen, dat es gelingen 
wird, dieſe Beichwerden auf dem Wege loyaler Unterhandlung gütlich 
beizulegen. Wir fonnten aber nicht zugeben, daß fich in China die An- 
jicht Feitjege, uns gegenüber jet erlaubt, was man fich anderen gegenüber 
nicht herausnehmen würde. 
(Sehr richtig! und Bravo!) 

Wir müfjen verlangen, daß der deutiche Miffionar und der deutſche 
Unternehmer, die deutfchen Waren, die deutſche Flagge und das deutfche 
Schiff in China geradejo geachtet werden, wie diejenigen anderer Mächte. 

(Lebhaftes Bravo.) 
Wir find endlich gern bereit, in Ditafien den Interefjen anderer Grop- 
mächte Rechnung zu tragen, in der ficheren Borausficht, daß unjere 
eigenen Intereſſen gleichfall3 die ihnen gebührende Würdigung finden. 

(Bravo!) 
Mit einem Worte: wir wollen niemand in den Schatten 
jtellen, aber wir verlangen auch unjeren Platz an der 
Sonne. 
(Bravo!) 

In Dftafien wie in Weftindien werden wir bejtrebt jein, getreu den 
Weberlieferungen der deutjchen Politik, ohne unnötige Schärfe, aber auch 
ohne Schwäche unjere Rechte und unfere Intereſſen zu wahren. 

(Lebhafter Beifall.) 


Dezember 1897. 


3. Der Dreibund. — Deutſchland und Oeſterreich. 
Sigung des Reichetages vom 10, Dezember 1897. 


Bei der erften Beratung des Neihehaushaltsetats für 1898/09 hatte der Ab: 
‚geordnete Freiherr von Hodenberg (Welfe) in Antnüpfung an die Teilnahme Kaifer 
Wiljelms an den Kaifermandvern in Ungarn und an die Anweſenheit in Peft am 20. und 
21. September peifimiftiiche Aeußerungen über den Dreibund getan und wörtlich, 


En „Aus der Art und Weile, wie die ungariſche Preſſe dieſen Beſuch aufgefafit 

Hat, und aus diefer Prefie geht ganz deutlich hervor, baf der Bejuc und die Tage 

im Peit dazu gedient haben, der fterreichiichen Negierung und bejonders den 

Deutſchen in Dejterreich ihre jegige ſchwere Lage noch mehr zu erfchweren, dab 

fie außerdem leicht zu einer Verwidelung zwiſchen Defterreid; und Rußland 

‚hätten führen können, die gerade jeßt ſich freundſchaftlich genähert haben, und 

außerdem, daf fie das Miftrauen, was in Deſterreich in den meiteften Kreiſen 

gegen die Bundestreue des Deutſchen Neiches herrſcht, wieder aufs neue angefacht 
haben. Aus diefem Grunde muß man über die Pefter Tage fein Bedauern 
ausdrüden.” 

Auch hatte derjelbe Abgeordnete die Haltung der Deutichliberalen in Oeſterreich 
als an Sanbeöverrat quenzend bezeichnet. Das veranlafte den Stantsjefretür des Aus— 
mörtigen zu einer hirzen Antwort. 

Staatsjefretär von Bülow): 

Befürchten Sie nicht, meine Herren, dab ich um dieje vorgerücte 
Stunde mich anſchicke, ein diplomatijches Duell auszufechten mit dem 
Herrn Abgeordneten Freiheren von Hodenberg. Ich tue dies ſchon deshalb 
micht, weil ich mir nicht die Fähigkeit zutraue, jo ſchwerwiegende Fragen 
im Handumdrehen erjchöpfend zu behandeln. Ich möchte nur in Kürze 
fonftatieren, da die Beſorgnis des Herrn Freiherrn von Hodenberg, als 
ob der Dreibund irgendwie erſchüttert wäre, völlig unbegründet it, 

(Bravo!) 
Der Dreibund erfreut jich des beften Wohljeins, unfere Beziehungen zu 
Defterreich-Ungarn und Italien find gleich gute, und die Peſter Tage 
haben nur dazu beigetragen, dieje Beziehungen zu fonjolidieren. 

Hieran knüpfe ich eine Bitte. Im der heutigen Diskuffion find mehr- 
Fady die inmeren Verhältniſſe der öjterreichtich-ungarichen Monarchie 
berührt worden Wie wir, meine Herren, gegenüber den 
internen Vorgängen fremder Staaten innerlich fühlen, 
hat jeder mit ſich jelbjt abzumachen; Gedanken jind zoll- 
frei, und Gefühle jind es auch Wo aber jolhen Gefühlen 


1) Sien. Ber. d. RT, 9. Leg-Per., V. Seffion, 10. Sipung, ©. 235. 
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ein öffentlicher Ausdrud gegeben wird, wird meines 
Erahtens die Pfliht zur Mäßigung, zur Bejonnenbheit 
und zur Achtung fremder Rechte um jo größer jein, je 
bedeutjiamer die Stelle tft, wo eine ſolche Enunziation 
erfolgt. 

(Schr richtig!) 

Wir wünjhen nicht, daß fremde Regierungen oder fremde 
Parlamente fid in unjere inneren Verhältniſſe einmijchen 
(Sehr wahr!) 
und in die Parteikämpfe, an denen ed ab und zu aud 
bei uns nicht fehlen joll. Aber gerade weil wir vom 
Ausland uns gegenüber ein ganz forreftes Verhalten 
verlangen, ſind wir jelbjt zu einem ſolchen verpflichtet, 
und dieſe Bflicht bejtcht ganz bejonders gegenüber dem 
verbündeten und engbefreundeten öſterreichiſch-unga— 
riihen Reihe, an deſſen Spitze ein Herrſcher Steht, zu 
deijen Weisheit alle feine Völker mit gleihem Ber: 

trauen emporbliden fünnen. 
(Bravo }ı 


4. Mitteilungen über Fragen der auswärtigen Politik. 


Sigung der Budgetfommiffion des Neichstages vom 24. Januar 1898. 


In der Budgetkommiſſion des NReichdtages fteht der Etat ded Auswärtigen Amtes 
zur Beratung. Es wird eine Reihe von Fragen an den Staatsſekretär gerichtet, umd 
joweit die Verhältnifie es geitatten, gibt er bereitwilligit Auskunft. 


Bezüglid) der griechiſchen Finanzkontrolle erklärt 


Staatsſekretär von Bülom: 

Sn den unter Bermittelung der Mächte zwiſchen der Türkei umd 
Griechenland im Dezember vorigen Jahres in Konftantinopel abgeſchloſſenen 
Präliminar-Friedensvertrag find die Artikel 2 und 6 aufgenommen worden, 
die die Schaffung einer internationalen Finanzkontrolle über die griechiichen 
Finanzen fejtjegten. Dieſer Kontrolle werden die von Griechenland früher 
aufgenommenen Schulden unterjtellt und es wird ausdrücklich bejtimmt, 
daß durch die von Griechenland behufs Zahlung der Kriegsentjchädigung 
an die Türfer neu aufzunehmende Anleihe die Rechte der alten Gläubiger 
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nicht derletzt werden ſollen. Auf Grund dieſer Beſtimmungen ſeien ſeitdem 
Finamgdelegierte aller Großmächte in Athen zufammengetreten. 

Deutſchland habe im Intereſſe der Einigkeit unter den Mächten jeine 
Forderungen in ſehr maßvollen Grenzen gehalten, aber als Minimum, 
das die äufgerfte Grenze jeines Entgegenfommens bezeichnete, im weſent⸗ 
lichen das verlangt, was im Sommer 1896 die in Paris verjammelten 
dei Schußfomitees, das deutiche, das engliſche und das franzöſiſche 
Komitee, von ber griechiichen Negierung gefordert, damals aber nicht 
‚erhalten hätten, und darüber hinaus die internationale Kontrolle, 

Er gebe fich der Hoffnung Hin, daß die griechische Regierung und 
die griechifche Vollsvertretung fich nicht verhehlen würden, wie bie 
Schaffung einer Finanzeontrolle im wohlverftandenen Intereffe Griechen- 
Aands fiege. Ohne die Finanzfontrolle würde Griechenland nicht die- 
jemigen Summen erhalten, deren es für die Zahlung der Kriegsentſchädigung 
— Türkei und fir die Heilung der wirtſchaftlichen und Kriegsſchäden 


Auf eine Anfrage des Abgeordneten Richter, was der Staatsjehretär über die 
Ufeire Dreyfus mitteilen fönme, umd insbefondere ob es wahr fei, daß diefer 
Verbindung mit deutichen Stellen gehabt habe, erwidert 


Staatsjefretär von Bülow: 

Sie werden es verftehen, wenn ich auf das eben berühtte Thema 
ur mit großer Vorficht eingehe; das Gegenteil fünnte mir und könnte 
us als Einmichung in die inneren franzöfiichen Verhältniſſe ausgelegt 
 nerden, und auch nur den Anjchein einer jolchen haben wir ſtets ſorgſam 

ermieden. Sch glaube mich um fo mehr der Reſerve befleißigen zu müffen, 
erwarten jteht, dab durch die im Frankreich ſelbſt eingeleiteten 

fie Licht über die ganze Angelegenheit verbreitet werden wird. 
beichränfe mich aljo darauf, auf das allerbejtimmtefte zu erklären, 
dem gegenwärtig fich auf der Teufelsinjel befindlichen fran- 
Erfapitän Dreyfus und irgendwelchen deutjchen Organen Be- 
oder Verbindungen irgendwelcher Art niemals beftanden haben. 
Walſin⸗Eſterhazy und Picquart habe ich vor drei Wochen 
in meinem Leben gehört. Die Gejchichte von dem ans 
‚einem Papierkorb gefundenen Briefe eines myfteriöjen Agenten 
icht in einem Hintertreppenroman hübſch ausnehmen, exiſtiert 
nur in der Phantafie und hat in Wirklichkeit nie jtattgefunden, 
endlich mit Befriedigung fonftatieren, daß die jogenannte 
zwar viel Staub aufgewirbelt hat, aber die zwiſchen 
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Deutichland und Frankreich bejtehenden, gleichmäßig ruhigen Beziehungen 
nicht zu ftören vermochte. 

Auf eine Anfrage Hammachers fügt der Staatsjefretär noch hinzu, 
daß ihm von Reiſen des Dreyfus nad) Eljaß-Lothringen nicht befannt 
wäre und noch viel weniger davon, daß dem Genannten hierbei bejondere 
Erleichterungen von deuticher Seite zu teil geworden jeien. 


Auf Anfrage des Abgeordneten Haſſe iiber den Stand der portugiefiichen 

Gläubigerfrage ermwidert 
Staatsjefretär von Bülom: 

Bon portugiefiicher Seite wären verjchiedene Verjuche gemacht worden, 
um durch Herbeiführung neuer Anleihen oder durch Konverfiongmaßregeln 
die Yage der portugiefiichen Finanzen bejjer zu geitalten. Dieje Verſuche 
hätten ein Ergebnis bisher nicht gehabt. Die deutjche Regierung war in 
der Sache bisher ın feiner Weile amtlich in Anjpruch genommen; jie ' 
werde jedoch gern jeden Schritt prüfen und, ſoweit möglich, fürdern, der 
geeignet ſei, die Intereſſen der deutjchen Inhaber von portugiefiichen 
Werten günftiger zu gejtalten. Die Beziehungen zwiſchen Deutjchland 
und Portugal jeien vom Geiſte gegenjeitiger Freundſchaft getragen. 


Ueber den Abſchluß der Verhandlungen mit der hinefiihen Regierung 
wegen Genugtuung für die an den deutichen Miffionaren in Südſchantung verübten 
Untaten erklärt 

Staatsjefretär von Bülom: 

Die Verhandlungen mit der chinefiichen Regierung wegen Genugtuung 
für die an deutjchen Miffionaren in Südichantung verübten Untaten find 
abgeichloffen und haben zu folgenden Ergebnijjen geführt: 

1. Der bisherige Gouverneur der Provinz Schantung, Li-Ping- 
Cheng, it abgejegt und ihm die Berähigung abgejprochen worden, 
je wieder ein hohes Amt zu befleiden. Sechs von ung bezeichnete 
obere Beamte ſollen aus der Brovinz Schantung verjegt und 
bejtraft werden. Gegen die an dem Morde jelbit beteiligten 
Verbrecher iſt das Strafverfahren im Gange. 

. Sir den der fatholiichen Miſſion und ihren Angehörigen er: 
wachjenen materiellen Schaden verjpricht die chinefiiche Regierung, 
die von der Miſſion erforderte volle Entihädigung in Höhe von 
3000 Taels zu zahlen. 

3. Zur Sühne des Todes der Miſſionare jollen drei Kirchen errichtet 

und mit einer kaiſerlichen Schußtafel verjehen werden, und zwar 
eine (von der Million bereitS begonnene) Kirche in Fſimug, 


—X 
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eine in der Stadt Tjao-Tichoufu und eine an der Stelle des 
Mordes jelbft im Diſtrikt Chue-Neh-Hfien. Die chinefiiche Negie- 
zung verpflichtet fich, für jede Kirche 66000 Taels anzumeiien, 
für die beiden Kirchen in, Tjao-Tijhoufu und am Orte der Tat 
außerdem freie Baupläge. Ferner werden zum Bau von fieben 
ficheren Wohnhäuſern für die fatholiichen Miffionare in der 
Präfektur Tjao-Tihoufu 24000 Taels angewiejen. Alle dieje 
Geldzahlungen erfolgen durch Vermittelung der Kaiſerlichen 
Gejandtichaft, um die Miſſionare vor Neibungen mit den chine- 
ftichen Beamten zu wahren. 

4. Zum Schuße unjerer Miſſionare wird ein bejonderes Kaiſerliches 

Edilt veröffentlicht werden. 

Die chinefiiche Regierung hat hiermit alle von uns in dieſer Richtung 
geftellten Forderungen bewilligt. Die diesbezüglichen Verhandlungen find 
von unjern Vertretern, der ihnen von mir erteilten Weiſung entiprechend, 
in fortgeießtem Benehmen mit dem Stellvertreter des Biſchofs Anzer 
geführt worden. Gleichzeitig iſt von uns jo viel als möglich der wert 
volle Nat des gerade in Europa amwejenden Biſchofs Unzer benutzt 
worden, Nad) Anficht des Biſchofs wird namentlich die Gewährung der 
drei Kaiſerlichen Schugtafeln, eine in China äußerſt ſeltene Vergünftigung, 
wejentlich zur Erhöhung des Anjehens der katholiſchen Milfionare bei 
der chinefiihen Bevöllerung beitragen. 

Die Kaiſerliche Regierung glaubt hiermit alles getan zu haben, was 
für die Vergangenheit zur Sühnung der begangenen Frevel ohne Anz 
wendung unchrijtlicher Härte zuläffig war, gleichzeitig aber für die Zukunft 
im den Grenzen der Möglichkeit ähnlichen Ereigniffen vorgebeugt zu haben. 
Die Kaijerlihe Vertretung in China wird die genane Ausführung der 
uns gemachten Zugeſtändniſſe, joweit dieje nicht ſchon jegt erfüllt find, 
forgfältig überwachen. Die bejte Bürgſchaft aber erblicen wir in der nun⸗ 
mehr auf geficherter und vertragsmäßiger Grundlage rubenden dauernden 
Anweſenheit der deutſchen Kriegsichiffe und der deutſchen Bejagung in 
der Kiautihoubucht, durch die die Macht des Deutichen Neiches ſtändig 
md jichtbar den Provinzial- und Lofalbehörden jowie der Bevölferung 
Bor Augen gehalten wird, die hoffentlich nicht wieder vergefjen werden, 
dab fein gegen einen Neichsangehörigen begangenes Unrecht ungeſühnt 
bleibt. 
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5. Deutfch-inefifcher Vertrag über Kiautfchon. 


Sigung ded Reichdtages vom 8. Februar 1898. 


Bei der zweiten Beratung des Neihshaushaltsetats für das Rechnungsjahr 1898, 
Kapitel Auswärtiges Amt, richtete der Abgeordnete Nichter mehrere Fragen an den 
Staatsfelretär. Während auf die beiden legten der Unterjtaatejefretär Freiherr von Richt- 
hofen Auskunft erteilt, beantwortet die drei eriten der Staatsſekretär jelbft. Diele 
lauten: 

„Die nächſte Frage würde alfo jein, ob inzwiſchen *) der Vertrag mit China 
angelommen ift, der damals nur in einem telegraphifchen Auszug befannt war, 
und ob etwas entgegenfteht, diefen Bertrag jeßt, oder nadjdvem er angefommen 
ift, in der Deffentlichkeit mitzuteilen. 

„Die zweite Frage wiirde jein, ob die Verhandlungen mit China wegen einer 
Konzejfion in Bezug auf Eiſenbahnen in der Provinz Schantung und in Bezug 
auf die Ausbeutung von Bergwerfen zu irgend einem Abjchluß gefommen jmd — 
und zu welchen. 

„Die dritte Frage würde jein, ob die ‚June, die abgejehen von der Land⸗ 
abtretung im Umkreiſe der Bucht zugeitanden ift, und deren Ausdehnung auf 
den uns ilbergebenen arten einen Radius von 50 Kilometern hat, vertrag 
mäßig feitgelegt ift, und wie ed kommt, daß gegenwärtig die deutiche Beſatzung 
über das eigentliche Gebiet der Kiautſchoubucht hinaus aud) noch innerhalb jener 
Zone ftationiert it. Für mid) ergibt fich dies daraus, da die jüngſt gemeldete 
Ermordung eines deutfhen Matrojen an einem Orte geicheben it, der zwar in 
der Zone, aber außerhalb des abgetretenen Gebiets liegt.“ 


Staat3fefretär von Bülow): 

Ich Hatte gedacht, meine Herren, daß die Diskujjion über Kiautſchou 
erſt bei der Pofition Peking eröffnet werden würde. ch freue mich aber, 
daß ich Ichon jeßt Gelegenheit finde, mich über eine Angelegenheit aus: 
zujprechen, welche die öffentliche Meinung mit Necht lebhaft beichäftigt 
und die für die Regierungen ein Gegenſtand bejonderer Aufmerfjamfeit it. 

Und hierbet möchte ich einen Punkt vorwegnehmen. Es iſt in der 
Preſſe, und es iſt auch neulich in der Budgetkommiſſion die Anfidt 
hervorgetreten, als ob die Regierung beitrebt fer, über ihre auswärtige 
PBolitif umd namentlich über unjere oftajiatiiche Aktion einen Schleier 
auszubreiten. Es iſt auch die Frage aufgeworfen worden, wie weit jich 
die Regierung berufen glaubt, über den Gang ihrer auswärtigen Politik 
Auskunft zu erteilen. Auf dieje Frage möchte ich mit dem Worte ant- 
worten, mit dem in meiner Studienzeit ein hervorragender Profeſſor der 


1) D. H. jeit der Kommiffionsberatung vom 24. Januar; vgl. oben S. 121. 
2) Sten. Ber. d. R.=T., 9. Leg.⸗Per., V. Seſſion, 35. Sikung, ©. 894 ff. 
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Theologie jene Vorträge über jubtilere Themata einzuleiten pflegte, nämlich 
mit dem Worte: Distinguo — ich unterjcheide. Ueber alle Phajen einer 
auswärtigen Aftion, und bejonders über die Anfangsphajen einer jolchen, 
und ganz bejonders über vertrauliche Negoziationen mit anderen Mächten, 
kann fein Minifter der Welt vorzeitige Mitteilung machen 
(Sehr richtig !), 

und wenn er es täte, würden feine Kollegen, die übrigen Minifter des 
Meuheren, nicht mehr mit ihm verhandeln wollen, Er kann dies nicht 
ungefähr aus denjelben Urjachen, aus denen der Rechtsanwalt nicht über 
jedes Stadium jeines Prozeſſes und der Arzt micht über jede Ericheinung 
einer Krantheit jeinem Klienten referieren kann. Ich kann nicht einmal 
beim Whiſt meinem Partner Aufichlug geben über jeden Zug. Wohl 
aber bin ich verpflichtet, hinterher zu jagen, was ich mit meinen Trümpfen 
angefangen habe. Seien Sie verfichert, meine Herren, daß wir ums 
unjerer Verantwortung gegenüber dem Lande jehr wohl und jehr ernithaft 
bewußt jind, und daß wir nie daran gedacht Haben, Verſteck ſpielen zu 
wollen ! 

Ich mußte mich aber, nach Lage der Verhältniffe, als ich Anfang 
Dezember zum erjtenmal die Ehre hatte, vor diejem hohen Hauſe zu 
ericheinen, darauf beichränten, hervorzuheben, daß wir weder in 
Abenteuer bineindampfen, noch irgendwie den Frieden 
ſtören, noch irgendwem zu nahe treten, jondern lediglich 
die Rechte und Interejien jhügen wollten, die wir in 
Dftajten bejigen. Die Entjendung unferes Kreuzergeichwaders nach 
Kantjchou?) war eben nicht eine Improvifation, jondern fie war das 
Ergebnis reiflicher Erwägung und Abwägung aller Verhältniffe und der 
Ausdrudt einer ruhigen, zielbewuhten Politik. 

Dierüber fan ich heute Folgendes jagen. Wir waren. uns fchon 
vorher nicht im Zweifel darüber, dab wir in Oftafien einen territorialen 
Srüppunkt brauchten. Ohne einen folchen würden wir dort in wirt 
Ihaftlicher, in maritimer und in allgemein politiicher Hinficht in der Luft 
ichweben. In wirtichaftlicher Beziehung brauchen wir eine Eingangstür 
zu dem dhinefiichen Abſatzgebiete, wie Frankreich eine folche in Tonfing, 
England in Hongkong und Rußland im Norden beſitzt. Das chinefiiche 
Neich mit jeiner rieſenhaften Bevöllerung von nahezu an 400 Millionen 
Menfchen bildet einen der zufunftreichiten Märkte der Welt; von dieſem 
Markt durften wir uns nicht ausjchliegen, wenn wir wirtichaftlich und 


3) Bgl. oben ©. 7. 
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damit politifch, materiell und damit moralifch voran wollten. Wir mußten 
vielmehr dafür jorgen, daß wir dort unter gleichen Chancen mit anderen 
Völkern zugelaffen wurden. Gerade weil die mächtig arbeitende deutjche 
Induftrie auf vielen europäischen und nichteuropäiichen Plägen mit großen 
und wachjenden Schwierigfeiten kämpft, wo ſich ihr leider manche Länder 
ganz oder teilweiſe verjchliegen, betrachteten wir es doppelt als unjere 
Prlicht, dafür zu forgen, daß uns für die Zufunft wenigftens der chineſiſche 
Markt erhalten blieb, nach welchem ſich unfere Ausfuhr ſeit 10 Jahren 
verdreifacht hat. Die Konzeifionen, welche die chinefiiche Regierung den 
Untertanen anderer Mächte gemacht hatte mit Bezug auf die Anlage 
von Eijenbahnen und Ausbeutung von Bergmerfen, legte uns die Erwägung 
nahe, ob es nicht im wohlveritandenen und wohlberechtigten Intereſſe 
der Entwickelung unjerer Beziehungen zu China liegen würde, wenn 
deutſche Staatsangehörige analoge Konzeffionen erhielten. Solche Kon— 
zeffionen haben wir erhalten — ich werde ſogleich auf Diejelben zu 
ſprechen kommen. 

Ohne einen territorialen Stützpunkt würden aber alle deutſchen Unter: 
nehmungen in China im legten Ende anderen mehr zu gute fommen als 
uns, ohne einen folchen würden unfere technischen und fommerziellen Kräfte 
ſich zerjplittern, mit einen Wort, würde deutiche Arbeit und deutjche 
Intelligenz, wie Dies früher oft genug der Fall war, für anderer Leute 
Heder den Dünger liefern, jtatt unjeren eigenen Garten zu befruchten. 

(Sehr ridtig! Sehr gut!) 

In maritimer Hinfiht war der Erwerb einer Station ein Bedürfnis 
für unſere Flotte. Die Größe und der Umfang unjerer ojtafiatijchen 
Dandelsintereffen machen dort die dauernde Anmwejenheit eine Geſchwaders 
ertorderlich. Diejes Geſchwader aber braucht einen Hafen, wo deutiche 
Schiffe, ohne von dem guten oder auch manchmal wentger guten Willen 
fremder Regierungen und fremder Berwaltungen abhängig zu jein, aus 
gerüftet, verproviantiert und im Notfalle ausgebeffert werden können. 
Das Anjchen und die Schlagfertigfeit unjerer Flotte wird verdoppelt, 
ern Diejelbe nicht mehr heimatlos umherjchwimmt, jondern als Haupt⸗ 
quartier einen Hafen hat, wo fie zu Hauſe iſt. 

In allgemein politischer Hinficht brauche ich nur daran zu erinnern, 
dag Frankreich in Tonking feſten Fuß gefaßt hat, England ſeit lange un 
Hongkong fit, Rußland am Amur jteht, während ſelbſt Spanien, Portugal 
und Holland im fernen Diten jeit lange eigenen Boden unter den Füßen 
haben. Wo alle dieje Mächte zu ihrem augenſcheinlichen 
Vorteil ſich Stüßpunfte gefidhert haben in Oftajien, 
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mußten wir dasjelbe tun, wenn wir nicht dort eine Macht 
zweiten oder vielmehr dritten Nanges bleiben wollten. 
(Sehr richtig !) 

Dazu trat noch) eine Erwägung. Außer der allgemeinen Pflege 
umjerer politichen und wirtichaftlihen Intereſſen in Dftafien liegt uns 
dort auch der Schuß der ſich im Inneren Chinas oder in den geöffneten 
Häfen aufhaltenden Fremden und namentlich der Miffionare ob. Es 
würde meiner Empfindungsweife widerjprechen, wenn ich Gefühle und 
namentlich die heifigiten Gefühle, welche es gibt, religiöſe Gefühle, ver- 
quiden wollte mit realen Interefjen. Aber nachdem das Reich den Schutz 
über die chriftlichen und katholiſchen Mijionen in Schantung übernommen 
bat, und wo wir die Ausübung diejes Schuges nicht allein als eine 
Plicht betrachten, jondern auch als eine Ehre, mußte es jchwer für ung 
ins Gewicht fallen, dah der Vorfteher diefer Miſſionen, der Biſchof 
Anzert), uns auf das unzweideutigſte erflärte, dab unfere Feltiegung in 
Kiautſchou eine Lebensfrage jet, nicht nur für das Gedeihen, fondern 
geradezu jür den Fortbejtand der chinejiichen Mijfion. Wo es in der 
Theorie für uns fejtitand, daf wir einen Stützpunkt in Oftafien gebrauchen, 
fam es für die praftiiche Politit darauf an, daß wir einerjeits für die 
Erwerbung dieſes Stügpunktes den richtigen Augenblick ausjuchten, 
andererſeits biejelbe durchführten, ohne dadurch in Verwidelung zu 
geraten mit anderen in Dftafien gleichfalls interejjierten europäiſchen 
Mächten und mit den beiden oſtaſiatiſchen Neichen von China und 


Ueber dem exjteren Punkt, die Wahl des richtigen Augenblids, 
möchte ich, mich nicht weiter verbreiten. Ich meine aber, daß, wenn 
unferes Lebens jchwer Geheimnis, wie der Dichter gejagt hat, im all- 
‚gemeinen liegt zwiſchen Webereilung und Verſäumnis, im vorliegenden 
Falle die richtige Mitte und der richtige Moment erfaßt wurden, und 
dab wir vorbeigefommen jind an der Scylla und an der Charybdis 
menjchlicher Entichliegungen. Was unſere Feitiegung in Kiautſchou angeht 
ohne unangenehme Friftionen mit anderen Mächten, jo kann ich wieder 
holen, was ich ſchon in der Kommiſſion gejagt habe, daß durch dieſelbe 
unjere Beziehungen zu feinem anderen Staat getrübt worden find, wie 
Das auch nicht anders möglich war bei der abjoluten Loyalität, Fried- 
fertigfeit und maßvollen Selbitbeichränkung unſeres Vorgehens. Wir 


a) Zohan Baptift v. Anzer, geb. 16. Mai 1851 in Weinfried, feit 1879 in 
China als Leiter des Seminars in Hongtong, feit 1886 Kitularbifdiof von Telepte. 
Bemxler, Graf Bütowd Reben x. 
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befinden ung im Einklang mit Rußland, deſſen Intereſſen 
in Europa nirgend8 die unferigen dDurdhfreuzen 
(Bravo!), 

in Oftajien vielfach mit denielben parallel laufen, und 
deſſen natürlihde Macdhtentwidelung wir als aufricdhtige 
Freunde mit neidlofer Sympathie begleiten. 

(Lebhafter Beifall.) 
Wir finden e8 natürlich und begreiflich, wenn Frankreich von Tonking 
aus neue Verkehrswege jucht. Und wir find endlich weit Davon entfernt, 
irgendivie oder irgendwo berechtigten engliichen Intereſſen entgegentreten 
zu wollen. Wenn — nicht von jeiten der engliichen Regierung, aber 
in einzelnen Organen der englichen Preſſe — zeitweile die entgegen- 
gejegte Auffaffung hervorgetreten iſt, jo Stand Diefelbe im Widerſpruch 
mit den tatlächlichen Verhältniſſen. Glüdlicherweije tft man fich in London 
an allen „maßgebenden Stellen nicht im Zweifel darüber, daß wir im 
Intereſſe beider Länder, im Interejje des Kulturfortichrittes der Menſch— 
heit und im Intereſſe des Weltfriedeng ein harmonisches Zufammenmirfen 
auch mit Großbritannien für eriprießlich halten. 

(Lebhafter Beifall.) 
China gegenüber haben wir unjere Forderungen in jo moderierten Grenzen 
gehalten, daß Ddiejelben weder der chinefiichen Regierung Anlaß zu be- 
rechtigten Ausjtellungen geben, noch gar die innere Kohäfion oder den 
Fortbeſtand des chinefiichen Reichs gefährden Eonnten. 

Den vollitändigen umd genauen Tert des am 4. Januar durd) 
Notenaustauſch mit China abgeichloffenen Abkommens kann ich Ihnen 
leider noch nicht vorlegen, aus dem einfachen Grunde nicht, weil ein Brief 
von Peking nad) Berlin über ſechs Wochen unterwegs ift. Dagegen 
babe ich infolge der in der Kommilfion an mich berangetretenen dankens— 
werten Anregung unjere Vertretung in China telegraphiich zu genaueren 
Mitteilungen aufgefordert, und aus der Vergleichung der mir jeitdem 
zugegangenen Meldungen mit meinen eigenen Inſtruktionen kann ich heute 
in Bervollitändigung der feiner Zeit vom „Reichsanzeiger“ gebrachten 
Mittetlung den annähernden Wortlaut des Abkommens mit China, wie 
folgt, zu Ihrer Kenntnis bringen: 

I. Die Kaiſerlich chinefiiche Regierung, um den berechtigten Wunfch 
der deutjchen Regierung zu erfüllen, ebenſo, wie andere Mächte, 
in den oftaftatiichen Gewäſſern einen Punkt zu befigen, wo 
deutiche Schiffe ausgebeffert und ausgerüftet, die Materialien 
und Vorräte dafür niedergelegt, ſowie fonftige zugehörige Ein- 
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richtungen getroffen werben fönnen, überläht der deutſchen 
Negierung pachtweije vorläufig auf 99 Jahre das auf beiden 
Seiten des Eingangs der Bai von Kiautſchou in Sid-Schantung 
befegene, weiter unten mäher beftimmte Gebiet, dergejtalt, daß 
es der deutichen Regierung freiftehen ſoll, innerhalb diejes 
Gebiets alle nötigen Baulichfeiten und Anlagen zu errichten und 
die zu deren Schuß erforderlichen Maßnahmen zu treffen, 

. Das der deutjchen Regierung verpachtete Gebiet befteht, unter 
Bugrundelegung der englifchen Seefarte der Kiautſchou-Bai vom 
Jahre 1863, aus: 

1. der Landzunge nördlich des Eingangs der Bat, abgegrenzt 
gegen Nordoften durch eine von der norböftlichen Spitze 
don Potato Island bis zur Meeresküfte in der Richtung 
auf Loshan gezogene gerade Linie, 

. der Landzunge ſüdlich des Eingangs der Bai, abgegrenzt 
nad) Südweften + durch eine vom füdfichiten Punkte der 
ſüdſüdweſtlich von Tſchipoſan befindlichen Einbuchtung in 
der Nichtung auf die Toloſanloſan-Inſeln (Waeberiche 
Karte) bis zur Meeresküfte gezogene gerade Linie, 

. den Inſeln Tiehipofan und Potato Jsland fowie ſämt— 
lichen vor dem Eingang der Bucht gelegenen Inſeln ein- 
ſchließlich Tolojan und Seftientau. 

Außerdem verpflichtet ſich die chinefiiche MNegierung, in einer 
Bone von 50 Stilometern im Umfreis rings um die Bucht feine 
Maßnahmen oder Anordnungen ohne Zuftimmung der deutjchen 
Negierung zu treffen und insbefondere einer etwa notwendig 
werdenden Regulierung der Wafjerläufe feine Hinderniffe ent— 
gegenzufegen. Auch gewährt die chineſiſche Regierung den deutjchen 
Truppen ein Durchmarjchrecht durch die bezeichnete Zone. 

HL Um jeder Möglichfeit von Konfliten vorzubeugen, wird die 
chineſiſche Regierung während der Pachtdauer im Pachtgebiet 
Hoheitsrechte nicht ausüben, ſondern fie überläßt diefelben ebenjo 
wie die Hoheitsrechte auf der gefamten Wafjerfläche der Kiautſchou— 
bucht der deutjchen Negierung. Die deutjche Regierung wird 
auf den Injeln und Untiefen vor dem Eingang ber Bucht Sees 
zeichen errichten. 

IV. Im Falle, daß das am der Kiautſchoubucht erpachtete Gebiet 
id) für die Zwecke der deutſchen Regierung nicht paffend erweiſen 
jollte, wird die chinefiiche Negierung der deutſchen Regierung 





a Dentich chineſcher Bertrag über Siauticdhen. 


einen beiier geeigneten Flat gewähren und das Stiautichougebiet 
unter Erſatz der von der deutichen Regierung dort gemachten 
Aufwendungen zurũcknehmen 

V. Eine genauere ;seittegung der Grenzen des Pachtgebiets und der 
Deutichen Zone nady Maßgabe der örtlichen Verhältniſſe joll 
dur) Kommiſſare der beiden Regierungen erfolgen. 

Hierzu möchte ich noch nachitehende erläuternde Bemerkungen machen: 

L Tas Radıtgebiet, dejien genaue Grenze noch nicht feitgeitellt iſt. 
wird einen ;slächeninhalt von 30 bis 50 Luadratfilometer haben. Es 
sit alio weientlih größer als der engliide Beſitz auf und gegenüber 
Hongkong. 

IL Zie Lage des Pachtbeſitzes und die ungefähre Ausdehnung der 
deutichen Zone ergibt die von mir der deutichen Kommiſſion vorgelegte 
Epezialfarte. Tiefe Karte iſt nur iniofern zu berichtigen, als, wie nach- 
träglidy befannt geworden üt. aus militäriſchen Gründen die nördliche 
Landgrenzlinie um einen ichmalen Streifen weiter vorgeichoben worden iſt, 
als ın der Karte gezeichnet. 

UL Zoarüber, welche Einwohnerzahl der deutiche Belit hat, fehlt 
noch genauere Angabe. Es liegen dajelbit einige fleine Dörfer. in denen 
eine chinejiihe Bevölferung von ein paar taujend Köpfen wohnen dürfte. 

IV. Ueber die Größe der Bat liegt eine auf ganz eraften Ber: 
mejjungen beruhende Angabe bis jegt nicht vor. Dieſelbe jchneidet bis 
20 Zeemeilen in das Land ein. Ihre Einfahrt iſt an der jchmaliten 
Stelle noch immer 3000 Meter breit. Als Hafen benugbar jind zwei 
Dritteile der Bucht, und zwar die jüdlichen, an unjerem Gebiet belegenen 
in einer Ausdehnung von etwa 90 Luadratjeemeilen. 

V. Ueber die Höhe des an China zu zahlenden Pachtzinſes jteht 
noch nichts Genaues feſt. Jedenfalls brauchen wir ung hierüber feine 
grauen Haare wachien zu lajien. Der zu zahlende Pachtzins wird feines: 
falls erheblich jein; denn derjelbe jol nicht etwa ein Entgelt für das 
verpachtete Land bedeuten, jondern eine Formalität von der Art des den 
Zuritten befannten Refognitionzzinjes zur Anerfennung des für den Kaiſer 
von China fortbejtehenden ideellen Eigentums. — 

Das Abkommen wegen der Sühne für die Miſſionare babe ich 
bereitö der Budgetfommiljion vorgelegt >). 

Ueber Eijenbahnene und Bergwerkskonzeſſionen it nachjtehendes 
jttpuliert worden: 


5) Bgl. oben S. 12f. 
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Die chinefiiche Negierung hat zugejagt, einer zu bildenden 
deutfch-chinefiichen Eiſenbahngeſellſchaft den Bau einer Eiſenbahu 
von Kiautjchon aus zumächit nordwärts und dann weitwärts 
bis zum fpäteren Anschluß an das projeftierte große chineſiſche 
Eiſenbahnnetz zu übertragen. Die Bahn joll jo gelegt werben, 
daß fie namentlich die im Norden von Kiautſchou befegenen 
Koblenfelder von Weihfien und Poſhan berührt. Die Aus— 
beutung dieſer Kohlenlager foll deutjchen Unternehmern zu— 
geftanden werden. 

Die chinefiiche Negierung hat fich ferner verpflichtet, der 
zu bildenden Eijenbahngejellichaft mindeſtens ebenjo günstige 
Bedingungen zu gewähren, wie fie irgend eine andere europätich- 
chineſiſche Eifenbahngejellihaft in China erhalten hat. 

Weitere Verhandlungen, die teils eine Ausdehnung diejer 
Konzeſſionen in gewiſſer Richtung, teils deren genaue Firierung 
im einzelnen zum Ziele haben, jchweben noch. Der Stand diejer 
Verhandlungen ift fein ungünftiger. 

Meine Herren, ich möchte bejonders konſtatieren, daß wir aufrichtig 
die Wohlfahrt von China wünjchen, und wir wünfchen den Fortbeftand 
von China, Ich glaube auch nicht, daß diejes alte Reich von heute auf 
morgen auseinanderfallen wird, und ich habe einem wihbegierigen Diplo 
maten, der mich frug, wie lange ich glaube, daß das chinefijche Neich 
noch bejtehen würde, erft vor wenigen Tagen geantwortet: das chineſiſche 
Reich beftehe nun jchon ſeit 4377 Jahren, und ich jehe gar keinen Grund 
ein, warum das nicht noch wenigitens 3000 Jahre jo weiter gehen jolle. 

(Große Heiterkeit.) 

Wir denken jchliehlich nicht daran, dem japanischen Volfe zu nahe 
treten zu wollen, deſſen rajche Entwiclung und hohe Begabung Europa 
Achtung einflögen. — 

Ich möchte noch ein Wort jagen über die Wahl von Kiautichon. 
Unter den Gründen, die uns veranlaßt haben, gerade nach Kiautſchou zu 
gehen, jtand neben der Notwendigfeit des Schuges für unſere Miffionen 
die jchon von mir in der Budgetkommiſſion angebeutete Erwägung im 
Vordergrund, daß wir dort von der englichen und franzöfiichen Altions— 
ſphäre wie von der ruſſiſchen Operationsbajis gleich weit entfernt find 
und jomit durch unjere Feſtſetzung dort die Interejfen jener Mächte nicht 
tangieren. Im übrigen ftimmten die Berichte aller zuverläffigen und 
jachverjtändigen Kenner der oftafiatiichen Verhältniſſe darin überein, daß 
Kiantjchon als Hafenplag, als Klima und Hinterland, in maritimer und 
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öfonomischer Hinficht, als Lage und Umgebung gerade diejenige Pofition 
it, die wir in Oftafien gebrauchen. Gewiß, wenn es in China einen 
idealen Punkt gäbe, der nur Lichtjeiten hätte und feine Schattenjeiten, 
deflen Erwerbung gar feine Schwierigkeiten verurjacht, und deijen Ent: 
wicklung gar feine Koſten bereiten würde, jo hätten wir ung jicherlich 
dorthin gewandt. 

(Heiterfeit.) 

Ein folches Utopia exijtierte aber in China nicht. Wir leben in 
einer realen und unvollfommenen Welt und mußten mit den gegebenen 
VBerhältniffen rechnen. Unter den erreichbaren und vorhandenen Plätzen 
war Kiautichou alles in allem weitaus der geeignetite Kiautſchou bietet 
den Vorzug einer jehr großen und dabei durch ihre Einfahrt doch leicht 
zu verteidigenden, eisfreien, tiefen, in abjehbarer Zeit nicht mit Verſandung 
bedrohten Bucht, welche auch bei jchlechtem Wetter vollen Schu gewährt 
und mehr ala genügende Unterkunft für jede Kriegsmarine wie für den 
bedeutenditen Handelsverkehr. Es befigt eine zentrale Lage zwiſchen den 
Golfen von Sapan, Petſchili-Korea und den Mündungen des Jangtjefiang. 
Es befigt für chinefiiche Verhältniffe ein gutes Klima, vielleicht das bejte 
in China. Es befist vor allen anderen chinefiichen Häfen den Vorzug, 
Steinfohlen in jeiner Nähe zu haben. Die Herjtelung von Eijenbahns> 
verbindungen zwiſchen Kiautichou und den Kohlenlagern von Schantung 
und bis zum Hoangho iſt nicht verfnüpft weder mit erheblichen techniſchen 
noch mit unverhältnismäßigen finanziellen Schwierigkeiten. Für Die 
Herstellung diefer Eifenbahnverbindungen wie für die notwendigen Hafen: 
anlagen rechnen wir auf die Mithülfe des deutſchen Privatfapitald. Wo 
geerntet werden fol, muß aud) gelät werden. Wir glauben aber, daß 
das Samenkorn, welches wir bei Kiautſchou in den Boden fenfen, Frucht 
bringen wird. Sedenfalld werden wir dasſelbe ſorgſam pflegen; wir 
werden nad) Möglichkeit darauf hinmwirfen, daß Nififo und Gewinn, 
Einfag und Ertrag im richtigen Verhältnis bleiben. Wir werden vor- 
gehen ohne Ueberhaſtung, aber aud ohne kleinliche Eng: 
berzigfeit, ftetig, bejonnen, Schritt für Schritt, nidt 
ale Kongutftadoren, aber audh nicht als Kalkulatoren, 
jondern, wenn ih mid ſo ausdrücken darf, al? tüdtige 
und Eluge Kaufleute, die, wie weiland die Mafftabäer, 
die Waffe in der einen Hand haben, in der anderen aber 
die Kelle und den Spaten. 

Meine Herren, ich glaube, daß ein Diplomat noch jorgfältiger als 
andere Menjchen ſich hüten foll vor ängitlicher Schwarzſeherei wie vor 
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trügeriichen Illuſionen, und dab er gar nicht ruhig und fachlich und 
nüchtern genug urteilen kann. Ich habe feine Luftichlöffer vor Ihnen 
aufgeführt und mich jeder Schönfärberei enthalten. Ich bin aber über 
zeugt, daß die Erwerbung von Kiautſchou der Ausbreitung chriftlichen 
Glaubens und chriftlicher Gefittung zum Segen gereichen, und daß fie 
förderlich jein wird für die wirtichaftliche Entwiclung und für die politische 
Machtitellung des deutichen Volks. 
(Wiederholtes Iebhaftes Bravo.) 


Im weiteren Verlauf der Debatte fnüpfte Abgeordneter Dr. Barth an ein 
Wort des Staatsjefretärs aus der Kommiffionsberatung an: bejtimmend fr die deutſche 
Bolint in China jei der Grundjaß „leben umd leben laſſen“. Dr. Barth führte aus: 

„Rum möchte ich die Frage am den Herrn Staatsfefretär richten, ob id) 
diejen feinen Grundfag dahin interpretieren darf, daß in China bei der eigenartigen 
Entwickelung der dortigen Verhäliniſſe in wirtjchaftlicher und politifcher Beziehung 
feitens Deutichlands der Grundjaß vertreten werden foll, da; in dem Gebiet 
unferer Intereffenfphäre eine freie Konlurrenzmöglichteit offengehalten werden 
foll allen ändern der ganzen Erde, während wir in Bezug auf die politiiche 
Intereffeniphäre anderer Mächte in China unſererſeits den gleichen Anſpruch 
erheben. Wenn diejer Grundſatz generell zur Durdführung gelangte, würden 
ſich die Berhältniffe in China fo gejtalten, daß alle europäifchen und ameritanifchen 
Hulturländer in China die wirticaftlice Konfurrenz unter demjelben Voraus— 
jegungen ausüben fönnten wie dasjenige Land, das unmittelbar jeine politifche 
Intereffenfphäre auf den betreffenden Diftrift ausgedehnt hat. 

„Da ic) einmal das Wort habe, jo möchte ich gleich noch eine zweite Frage 
an dieje erjte fnüpfen, und dieje Frage betrifft Areta.... Ich glaube, es wäre 
mwäünjhenswert, gerade zur Aufflärung der öffentlichen Meinung in Deutſchland, 
wenn der Herr Staatsfelretär Gelegenheit nehmen wollte, das mitzuteilen, was 
er glaubt in Bezug auf diefe Frage ſchon jeßt unbedenklich Äufern zu. können.“ 
Darauf antwortete 

Staatsjekretär von Bülow: 

Auf die erſte Anfrage des Herrn -Vorredners aus dem Haufe ®) 
möchte ich erwibern, daß die Freihafenjtellung von Kiautſchou auch meines 
Erachtens in Zukunft wohl am meiften unjeren Handelsintereffen ent 
Iprechen möchte. Ich möchte uns aber namentlich dem Auslande gegen- 
über nicht von vornherein feſtlegen 

ehr richtig !), 
fondern ich glaube, es iſt am beften, wir halten uns unabhängig, wie die 
Engländer in Hongkong dies meines Wiſſens getan haben und tun. 
(Schr richtig!) 


6) Dr. Barth; defunmittelbare Vorredner war Staatsjetretir von Tirpib. 





24 5. Deutjchschinejiicher Bertrag über Kiautihou. — Kreta. 


Der Herr Abgeordnete Dr. Bart hat ferner den Wunjch geäußert, 
näheres zu erfahren über uniere Stellung zu Kreta. In unferer 
Haltung Kreta gegenüber hat fich nicht? geändert, jeitdem wir uns in 
der Budgetfommilfion über diejes Thema unterhalten haben. Wir 
haben an Kreta nach wie vor feine anderen Intereſſen, als daß dasjelbe 
nicht zum Erisapfel und nicht zur Brandfadel werde. 

(Lebhafte Rufe: jehr richtig!) 

Wie die für Kreta neugeplante Verfaſſung im einzelnen ausfallen, und 
wer das Vergnügen haben wird, die interejjante Injel als Gouverneur 
zu regieren 

(große Beiterkeit), 
fann uns an und für fich vollitändig gleichgültig fein. 

(Bravo!) 
Wir find allerdings der Meinung — und diejer Meinung haben wir aud) 
afademiichen Ausdruck gegeben —, da es ſich empfehlen würde, bei der 
Neuregelung der kretenſiſchen Verhältniſſe auch die Minorität der Be- 
völferung zu berüdjichtigen. Dauernder Friede wird auf Kreta nur 
berrjchen, wenn das mohammedaniſche Dritteil der Bevölkerung Sicherheit 
für Leben und Eigentum erhält. 
(Schr richtig!) 

Dabei fommt es uns aber mehr auf den Frieden an al? auf die Mufel- 
männer. 


(Sehr gut!) 
Die befannten Knodhen des pommerſchen Grenadiers 
werden wir für die eine wie für die andere der ih auf 
Kreta befämpfenden Gruppen cbenjo wenig aufs Spiel 
wie die Fauſt unjerer braven Matrojen in Bewegung 
legen. 

Um das europäische Konzert aufrechtzuerhalten, haben wir uns 
bisher allen Entjcheidungen der andern Mächte angeſchloſſen, über welche 
fich alle übrigen Mächte geeinigt haben. An diejer Praxis denken wir 
auch fernerhin feitzuhalten 

(ſehr richtig N), 
fofern nicht Anträge an und herantreten jollten, durd) welche uns eine 
Berantwortung aufgebürdet werden jollte, die nicht in den Rahmen unjerer 
vorfichtigen und rejervierten Urientpolitif paßt. 
(Sehr gut!) 
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Es ift ja nicht nötig, daß in einem Konzert — und auch im 
europäiſchen Konzert — jeder dasjelbe Inftrument jpielt. 
(Heiterfeit. — Sehr gut!) 

Der eine jchlägt die Trommel 

(Keiterkeit), 
der andere ſtößt in die Trompete 

(Heiterkeit), 
der dritte Hält die große Paufe in der Hand. 

(Große Heiterfeit.) 
Wir bliefen in Konftantinopel die Flöte diplomatiider 
Einwirkung und Ueberredung, und wir bliejen jie nicht 
umſonſt 
(Sehr gut! und Heiterkeit.) 

Denn gerade weil die Pforte weiß, daß wir ihr ganz objektiv gegen⸗ 
überftehen, lonnten wir ihr in entjcheidenden Momenten, wie beiſpielsweiſe, 
als es fich darum handelte, ob die Türkei dem befiegten Griechenland 
den von diefem erbetenen Waffenftillitand gewähren oder den Vormarſch 
auf Athen fortiegen jollte, jagen, daß es nicht weile von ihr fein würde, 
ſich den vereinigten Wünjchen aller europäijchen Mächte entgegenzujegen. 
An einem pofitiven Drud auf die Pforte werden wir uns aber nicht 
beteiligen. 

(Sehr gut!) 

Wir können das ſchon deshalb nicht, weil die Folgen eines jolchen 
unberechenbare find, und weil wir da in der Türkei und anderswo allerlei 
Heberrajchungen erleben könnten. 

Was aus Kreta jchlieglich werden wird, fann ich Ihnen auch beim 
beiten Willen nicht jagen 

(große Heiterkeit), 
und kann Ihnen niemand jagen. Das ruhet im Schoße der jeligen 
Götter. Das aber fann ich Ihnen jagen, daß Deutſchland ſich nicht 
bineinziehen laſſen wird in die Komplikationen, die unter Umftänden aus 
der Fretiichen Frage hervorgehen könnten, und dab wir dafür jorgen 
werben, daß der fretenfiiche Wogenprall nicht an ber deutſchen Küſte 
branbet. 

Daraus ergibt ſich auch unjere Stellung gegenüber der Kandidatur 
des Prinzen Georg von Griechenland”) für den Gouverneurspojten von 


7) Bring Georg, der zweite Sohn des Königs Beorg von Griechenland, geb. 31.Mai 
1869, ift jept Generaltommiifar der Sropmächte auf Kreta. 
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Kreta. Wenn jich die Piorte im Guten mit allen Mächten über Diele 
Kandidatur geeinigt hätte, jo würden wir jelbitverftändfich nicht Nein 
gejagt haben. Eine Freijion auf die Pforte machen wir aber nicht mit. 
Wenn Streit entitebt, treten wir rubig bei Seite 

(jehr gut‘): 
wenn Differenzen laut werden, legen wir die Flöte Still 
auf den Tijh und verlajien den Konzertiaal. 

(Große andauernde Heiterkeit.) 

Das entipridht ſowohl unjerem Friedensbedürfnis, wie 
unferer Unintereijiertbeit in orientaliihen Dingen und 
in Deittelmeerfragen. Wir ſetzen uns dadurch auch nicht in Wider: 
ſpruch zu Rußland, mit dem wir nicht nur durch alte und ehrwürdige 
Traditionen, jondern auch durch viele und wichtige politiiche Intereſſen 
verbunden find 

ehr richtig!), 
und von dem ung — id) babe c3 heute jchon einmal fonjtatiert®) — 
fein irgendwie ttefergehender Gegenjag trennt. Wir widerjegen uns weder 
Rußland noch ;sranfreich noch England noch irgend einer anderen Macht. 
Wir beteiligen ung nur nit an Schritten, welche bedenkliche Folgen 
haben könnten, und wir übernehmen feine Verantwortlichkeit für Beichlüffe, 
die wir für gefährlich halten. 

Es iſt ja, meine Herren, wie ich wohl weiß, hier und da in Europa 
die Anjicht verbreitet, ald ob unjere Haltung gegenüber den orientaliichen 
Wirren feine ganz unpartciiiche wäre. Dieſe Anjicht entipricht aber nicht 
den tatjächlichen Verhältniſſen. Unſere Polttif gegenüber dem griechiſch⸗ 
türfiichen Streit it von Anfang an und bis zulegt sine ira et studio 
geleitet worden. Wir waren und wir jind cbenjo weit entfernt von 
blinder “Parteinahme für den einen, wie von irgendwelcher unberechtigter 
Ranküne gegen den anderen Zeil. Die deutiche Politik hatte von Anfang 
an gegenüber dem griechiich türfiichen Kriege nach unjerer Auffaffung 
wei große Interejjen: einmal das Jutereffe an der Aufrechterhaltung 
des ‚Friedens, dann aber das Interefie, dag die lange verfannten und jo 
wohlberechtigten Anjprüche der deutichen Gläubiger Griechenlands endlich 
befriedigt würden. 

(Lebhafter Beifall.) 

Bon dem eriten Gefichtspunfte, dem Wunſche der Erhaltung des 

Friedens, waren alle Temarchen injpiriert, die Deutichland allein oder 


8) Vgl. oben ©. 18. 
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gemeinjam mit anderen Mächten in der kretiſchen Frage unternommen hat. 
Und wenn es jeiner Zeit auch nicht gelungen ift, das in Kreta entjtandene 
Feuer im Keim zu erftiden, wurde dasſelbe doch Lofalifiert, und erreicht, 
daß der Brand nicht die anderen Balfanvölfer und damit vorausſichtlich 
Europa ergriff. Allerdings, meine Herren, ift das Gewicht, das große 
Schwergewicht der deutjchen Politif in „die Schale, die Neiche wägt,“ 
nicht geworfen worden zu Gunften der Griechen. Das kam aber zunächſt 
daher, dab in dem vergangenen griechiichstürkiichen Kriege die Griechen 
der angreifende, die Türken aber der angegriffene Teil waren. Nun 
entipricht es aber nicht den Traditionen der deutichen Politif, ſich zu 
ereifern für denjenigen, der unbejonnen einen Streit beginnt. Dazu fam 
moch eine andere Erwägung, die ich mich gar nicht ſcheue auch an dieſer 
Stelle ganz offen auszuiprechen. Die Griechen hatten durch die Art 
und Weije, wie jie ihren Verpflichtungen gegenüber ihren deutſchen 
Gläubigern, einem jehr achtungewerten und jehr beachtenswerten Teile 
des deutichen Vollkes, Heinen Leuten, Kleinen Nentnern, Leuten, die zum 
Teil ihre ganzen Eriparnijje in griechiichen Werten angelegt hatten — 
machgefommen oder vielmehr nicht nachgefommen waren 

(Heiterkeit), 
micht gerade dazu beigetragen, fich unſere Sympathien zu fichern. 

(Sehr wahr!) 
Und wenn ich) dem griechichen Volke, für deſſen Emanzipation unjere 
Väter und Großväter geichwärmt haben, einen auftichtigen Freundesrat 
erteilen dürfte, jo würde es dieſer jein: nach Wicderherftellung des Friedens 
ſich vor allem der Ordnung feiner inneren Angelegenheiten und ganz 
bejonders der Sanierung jeiner Finanzen zu widmen. Les bons comptes 
font les bons amis, zu beutich: Zahle deine Schulden, und das übrige 
wird ſich finden. 

(Heiterfeit.) 


Im übrigen blieb es fr uns in orientalischen Angelegenheiten bei 
dem erprobten Grundjage, daß wir nur da zu haben jind, wo es jich 
um die Wahrung und Stärkung des Friedens handelt. Denn wenn ich 
auch weit entfernt bin, wie der Bürgersmann im „Fauft“ es hübſch zu 
finden, wenn hinten weit in dev Türfei die Völker aufeinander jchlagen 

(Heiterfeit), 
glaube ic) doch, daß es auf diejem Gebiet die erjte Pflicht der 
Negierung it, dafür zu jorgen, daß, was auch fommen möge, der Deutiche 
in jeinem Sande in Ruhe jein Gläschen trinfen kann und jeguen Fried’ 
und ‘Friedengzeiten. 
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6. Handelsvertragsverhältnis zu England. 


Sipung bed Reichdtaged vom 9. Februar 1898. 


Die Großbritanniſche Regierung hatte den Handeldvertrag mit dem Deutfchen 
Reihe für den 31. Juli gefündigt. Noch war nicht befannt, wie die Angelegenbeil 
geregelt werden würde. Deshalb richtete bei der zweiten Beratung ded Reichs— 
haushaltsetats fiir 1898 der Abgeordnete Dr. Barth die Frage an den Staatsjefretär 
des Auswärtigen Amtes, „wie es mit den Verhandlungen, die auf den Handels— 
vertrag abzielen, jteht, und ob das Bertragdverhältni zu England noch über den 
31. Zuli d. Is. hinaus verlängert werden wird“. 

Staatsjefretär von Bülow): 

Auf die Anfrage des Herrn Abgeordneten Dr. Barth kann ich nad) 
Lage der Berhältniffe nur erwidern, daß die Grundzüge der von und 
an England zu richtenden Vorſchläge zwilchen den beteiligten Reſſorts 
feftgelegt worden find, daß wir unfere Vorfchläge in London mitgeteilt 
haben und jett die englische Antwort abwarten. Mehr glaube ich mit 
Rückſicht auf den jchwebenden Stand der Unterhandlungen nicht jagen zu 
dürfen. 

Um 28. beziv. 30. April wurde der Gefeßentwurf über die proviforiiche Ber: 
längerung des deutich-engliihen Handelsabkommens bi8 zum 31. Juli 1899 vom 
Neichdtage angenommen. 


7. Deutfch-dinefifches Abkommen über Kinutfchon. 


Sitzung des Neichdtages vom 29. März 1898. 


Der Abgeordnete Richter fragt bei der dritten Beratung des Reichshaushaltsetat 
für 1898, „ob etwas dem entgegenfteht, die mit China abgefchlofjenen Verträge, die jc 
inzwijchen nad) Deutichland gelangt jein werden, zu veröffentlichen”. 

Staatsjefretär von Bülow): 

Auf den legten Teil der Ausführungen des Herrn Vorredners auf 
dem Haufe?) habe ich zu enwidern, daß der — alle früheren au 
Kiautſchou und Schantung bezüglichen Abmachungen zwijchen der deutſchen 

1) Sten. Ber. d. R.-T., 9. Leg.=Ber., V. Ceifion, 36. Sitzung, ©. 932. 

1) Sten. Ber. d. R.:T., 9. Leg.:Ber., V. Sefjion, 72. Sigung, ©. 1874. 

2) Abg. Richter; unmittelbarer Vorredner war der Wirkl. Geh, At. Dir. Reichardi 
vom Auswärtigen Amt, der desfelben Abgeordneten Anfrage wegen des englifchen 
Handeldvertraged beantiortete. 


— 
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aus eigenem Antriebe die im „Reichsanzeiger“ publizierte Erklärung?) 
abgegeben hat, welche uns die Sicherheit gewährt, daß England von 
Weiheiwei aus nicht in unfere politische und wirtichaftliche Intereffeniphäre 
eingreifen wird. 

Es ift von der Aufteilung von China gejprochen worden. Eine 
jolche Aufteilung würde jedenfalls nicht von uns ausgegangen fein; wir 
haben nur beizeiten dafür gejorgt, daß wir, was auch fommen möge, 
nicht ganz leer ausgehen. Wann ſich ein Eijenbahnzug in Bewegung 
jegt, hängt nicht immer von dem Belieben des Neijenden ab, wohl aber, 
daß er-nicht den Anſchluß verfäumt. Den Letzten beißen die Hunde! 

(Heiterfeit.) 
Wir wünfchen aber nicht — und das möchte ich mit bejonderem Nach— 
drud betonen —, daß es zu einer Aufteilung des chinefijchen Reiches 
komme. Ich glaube auch heute noch, daß es zu einer ſolchen Aufteilung 
in abjehbarer Zeit nicht kommen wird. 

Jedenfalls Haben wir — und damit meine ich am beften jowohl die 
Gründe, welche uns nach Kiautſchou geführt haben, als die Bedeutung 
von Kiautjchou für uns zuſammenzufaſſen — in Kiautſchou eine ſtrategiſche 
und politiiche Pofition gewonnen, die uns einen betimmenden Einfluß 
auf die fünftigen Gejchide Oftafiens fichert. Won diejem feten Punkte 
aus fönnen wir die weitere Entwidlung der Dinge mit Ruhe und 
mit Gelafjenheit abwarten. Wir haben eine jo große Aktionsjphäre vor 
uns und jo bedeutjame Aufgaben, daß wir andere Mächte um die ihnen 
gemachten Zugejtändnifje nicht zu beneiden brauchen. 

(Sehr gut!) 
Die deutſche auswärtige Politik wird, wie überall, jo 
auch in DOftajien ihren Weg ruhig, feft und friedlich zu 
verfolgen wijjen. Den Störenfried werden wir nirgends 
jpielen, das Ajchenbrödel aber aud nicht. 
(Zebhaftes Bravo.) 


2) Mitte April enthielt der „Reichsanzeiger“ folgende offiziöje Kundgebung: „Die 
engliſche Regierung Hat, im Hinblick auf die bevorftehende Inbefignahme von Weiheimei, 
der deutfchen Regierung jpontan die Mitteilung gemacht, daß fie nicht willens jei, 
deutſche Rechte oder Intereſſen in der Provinz Schantung zu ſchädigen oder in Frage 
zu ftelfen oder der deutſchen Megierung in jener Provinz Schwierigfeiten zu bereiten, 
umd daf fie insbejondere nicht beabfichtige, von Weiheiwei oder dem dazu gehörigen 
Gebiete aus Eifenbahmverbindungen nach dem Innern der Provinz anzulegen.” 
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9. Orientalifcye Frage. — Orientreife des Kaifers. — Aus- 
weifungen. — Dreibund. — Auswärtige Beziehungen. 
Sipung des Reichstages vom 12. Dezember 1808, 

Bei der erjten Beratung des Neichshauspaltsetats für das Nechnungsjahr 1899 
gibt der Abgeordnete Nichter in feiner Üblihen Etatsrede dem Staatsjetretär Ver 
anlafiung, ſich über eine Reihe von Fragen feines Nefjorts vor dem Reichstage aus- 
zufprechen. Staatsjefretär von Bülow benutzt diefe Gelegenheit zu einer Rundſchau 
über die ganze politiiche Lage Deutſchlands. 

Staatsjefretär von Bülow): 

Der Herr Abgeordnete Richter hat den Wunjch ausgeiprochen, näheres 
zu erfahren hinfichtlich meiner Stellung zu einigen Angelegenheiten meines 
Nefjorts. Ich möchte dieſem Wunjche trog der vorgerücten Zeit ohne 
Zögern nachtommen und hoffe, hierbei Gelegenheit zu finden, in Kürze 
die Gefichtspunfte darzulegen, welche zur Zeit maßgebend find für den 
Gang der auswärtigen Gejchäfte des Landes, Und da ich aus dem 
Morgenlande zurücktehre 2), jo wende ich mich zunächjt zur orientalifchen Frage. 

Die orientaliiche Frage befindet fich zur Zeit im großen und 
ganzen im einer friedlichen Phaje. Damit will ich nicht etwa jagen, daß 
das orientaliiche Problem jchon endgültig «gelöft ſei. Die orientalische 
Frage gleicht einigermaßen der Seeſchlange, von der ein Stüc nad) dem 
anderen zum Vorſchein fommt. Die endgültige Löſung der orientalijchen 
Frage wird wohl feiner von uns erleben. Es ift ja aber auch nicht 
notwendig, daß alle großen Probleme, deren heute hier jo viele erörtert 
worden find, von heute auf morgen gelöft werden. Wir müffen auch 
unferen Kindern und Kindeslindern einige Nüffe zu fnaden übrig laſſen. 

(Große Heiterkeit.) 

Aber die orientalische Frage ericheint gegenwärtig für den Weltfrieden 
weniger bedrohlich als in früheren Epochen. An und für fich ift die 
orientaliiche Frage vielleicht komplizierter geworden, als fie vor 20 und 
dor 40 Jahren war. Die Gegenfäge — nicht ſowohl zwiſchen Chriften 
und Mohammebanern als zwiichen den einzelnen Balkanvöllern — haben 
ſich jeitdem zugeipigt: mit dem Sefbftändigkeitstrieb diefer Völler ift auch 
ihr Erpanfionsbebürfnis geftiegen. Dazu fommt, da es auf der Balfan- 
halbinjel Punkte gibt, die unter Umftänden zu Erisäpfeln in des Wortes 
1) Shen. Ber. d. RT, 10, Leg-Per., I. Seſſſon 3. Sihung, ©. 36 fi 

2) Der Staatsjefretär hatte zu den Vegleitern des Kalſerpaares auf der Orient» 
reife gehört; diefe wurde am 11. Oftober angetreten; die Nidtehr nach Potsdam 
erfolgte am 26. November. 
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verwegenjter Bedeutung werden fünnten. Wer mir beijpielsweije 

zu jagen wüßte, wie ji) in Macedonien die Anſprüche der 

verjchiedenen Nationalitäten und Konfeſſionen befrie- 

digen lajlen, den erfläre ich für einen jehr feinen Kopf. 
(Heiterfeit.) 

Das fäme glei hinter der Quadratur des Zirfelg und 

der Auffindung des Steins der Weiſen. 

Auf andere Schwierigfeiten, deren Sig mehr in der Nähe von 
Konjtantinopel und Kleinafien ift, und gar auf die armentiche Frage will 
ich lieber nicht eingehen. Und doch brauchen wir nicht zu befürchten, daß 
alle dieje Gegenjäge, Probleme und Fragen den europätichen Frieden 
ernftlich jtören werden. Soweit menſchliche Berechnungen reichen, dürfen 
wir vielmehr hoffen, daß die Ruhe im Orient in der nächjten Zeit nicht 
getrübt werden wird. Das fommt einmal daher, daß mit dem wachjenden 
und fördernden und nährenden Verkehr unter den Völfern das allgemeine 
stiedensbedürfnis zugenommen hat und mit dem Umfange der Rüftungen 
die Scheu, Kriege zu entfejjeln, die Volkskriege im furchtbarſten Sinne 
des Wortes werden würden. Dazu fommt — wir fönnen Died ohne 
Ueberhebung, aber mit berechtigter Genugtuung jagen —, daß mehr und 
mehr die Einficht ſich verbreitet hat, wie Deutichland, eben weil es 
im Orient feine direkten politiichen Intereſſen hat, und wegen unjerer 
unbezweifelten und unzwetfelhaften Friedensliebe eine gewiſſe Garantie 
für die jchließliche Ausgleichung der Gegenjäge bietet. 

Was unjer Berhältnis zum türfijhen Reihe angeht 
ſo ftreben wir in Konftantinopel gar feinen bejfonderen 
Einfluß an. Mit dem Einfluß auf fremde Staaten iſt es jo eine Sade; 
es geht damit, wenn Sie mir deu Vergleich geitatten wollen, ähnlich wie mit 
den Nennen um die goldne Peitſche. Dieje einmal zu gewinnen, iſt gar 
nicht jo ſchwer; nachher joll fie aber immer und immer wieder verteidigt und 
behauptet werden. Durch geichidte Benugung der Verhältniſſe läßt ſich 
unter Umjtänden Einfluß auf ein anderes Staatsweſen unjchwer erlangen: 
diejen Einfluß aber dauernd zu behaupten, fann recht mühjam werden 
und zu allerlei Unzuträglichfeiten führen. Schon der Einfluß, den wir 
auf andere Menjchen ausüben, ſchwächt ſich durch den Gebraud) ab; 
der Einfluß cine® Staates gegenüber einem anderen Staate läßt id 
jedenfall nur behaupten, wenn derſelbe in bejonnener und vorjichtiger 
Weiſe ausgeübt wird. Darum haben wir in SKonjtantinopel niemals 
einen Einfluß angeftrebt, wie ihn dort in früheren Zeiten wohl dieſe oder 
jene fremde Macht ausgeübt hat. In diejer unjerer Enthaltjamteit 
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liegt die Eigenart, aber aud die Sicherheit unjerer 
Stellung am Goldenen Horn. Die Sympathien, die wir in der 
Türfei geniehen, und für die wir danfbar find, gründen fich darauf, 
dak die Türken wiſſen, wie Deutichland, eben weil es den Frieden 
will, auch für die Erhaltung des türfiichen Neiches eintritt; daß wir 
meinen, Wölferrecht bleibe Wölferrecht auch gegenüber den Türken; 
daß wir im Drient feinen Scheinfrieden wollen, jondern wirklichen 
Frieden, und daß unſere wirtichaftlichen Unternehmungen in der Levante 
nicht der Ausbeutung, jondern der Wohlfahrt des osmanijchen Reiches 
gelten. Und da alle anderen Mächte, die im Orient gleichfalls und 
zum Zeil politiſch direkter interejfiert find ala wir, wohl wien, daß 
wir nicht daran denfen, ihnen Hinderniffe in den Weg zu legen oder 
ihnen Erfolge zu mißgönnen oder in ihre Aktionsiphäre einzugreifen oder 
ihre Aipirationen zu durchkreuzen, jo brauchen wir nicht zu befürchten, 
daß wir irgendwo berechtigte Eiferjucht erwecken fünnten. Den ver— 
schiedenen Balkanvölfern jtehen wir freundlich und ohne parti pris gegenüber. 
Wir verfolgen mit Wohlwollen ihre Entwidelung, wünjchen nur, daß fie 
nicht den Frieden ftören mögen, und juchen zum beiderjeitigen Beſten die 
zwischen ihmen und ung beftehenden Handelsinterejjen weiter auszubauen. 

Mit Berriedigung Eonftatiere ich, daß unter der weiſen Leitung eines 
erleuchteten Fürften das Königreich Numänien fich mehr und mehr 
zu einem bedeutfamen Faktor der Ordnung, des Fortjchritts und der 
Kultur auf der Balfanhalbinjel ausbildet. 

Gegenüber den Nivalitäten zwiſchen den Balfannationalitäten 'ver- 
halten wir ung ebenjo rejerviert wie gegenüber dem Mitbewerb um Einfluß 
auf diejelben. Wir wünjchen mur, daß möglichite Ordnung im Orient 
berriche, ſchon weil das Gegenteil jeine Müchvirfung auf den Oecident 
micht verfehlen wiirde — Orient umd Oeeident find nicht mehr zu trennen, 
bat jchon vor SO Jahren unier alter Goethe gejagt —, und um in Ruhe 
smjeren legitimen Erwerbs und Handelsintereffen nachgehen zu können. 

Was die kretiſche Angelegenheit angeht, jo freue ich mich, 
daß unjere Haltung in diejer Beziehung von dem Herrn Abgeordneten 
Nichter gebilligt worden ift,®) Wir haben jeinerzeit die „Oldenburg“ 


3) Der Abgeordnete Nichter hatte unter Benußung eines früher vom Staats- 
fefretär gebrauchten Wildes (vgl. oben S. 25) gejagt: „Daf man in der fretifdhen 
Frage die Plöte beifeite gelegt und ftil aus dem Konzertſaal geſchieden iſt — offen 
geitanden, das gefällt mir viel befier als die Art, wie man vor einigen Jahren beim 
‚erjten Muftauchen der Fretifchen Frage gegenüber Griechenland eine Zeitlang die erite 
Beige gefpielt hat.“ 

Bensler, Graf Büloms Reden ıc. 3 
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aus Kreta weggenommen *), weil unter Interejje an der künftigen Geftaltung 
der fretiichen Verhältniſſe eben nicht erheblich genug war, um dort die 
dauernde Anweſenheit eines deutichen Kriegsichtifes zu rechtfertigen. Dazu 
fam die jeitdem durch die Ereigniſſe beitätigte Vermutung, daß die Neu- 
regelung der fretiichen Verhältniſſe voraussichtlich mit erheblichen Koſten 
verbunden jein würde. Sch glaube aber nicht, dat es den Intentionen 
dieſes hohen Haujes entiprochen haben würde, wenn wir gerade Diele 
Koſten auf deutihe Schultern übernommen hätten. Und endlich konnten 
wir uns bei der bisherigen Behandlung des fretiichen Problems nicht ganz 
der Einficht verichließen, day viele Küche nicht immer den Brei verbeſſern. 
| Heiterkeit. 

Vielleicht gelingt drei vder vier Mächten, was der Geſamtheit der Mächte 
bei gutem Wollen von allen Zeiten nicht gelungen war. Unſere beiten 
Wünſche folgen jedenfalls den Staaten, welche ſich der mühlamen Auf- 
gabe unterzogen haben, dauernde Urdnung auf Kreta zu ſtiften. 

Der Orientreiſe Seiner Wajeität des Kaiſers jind vor 
Beginn derjelben Motive und Ziele untergeihoben worden, mit welchen 
diejelbe nicht dag mindeſte zu tun hatte. Verlauf und Erfolg der Reiſe 
haben beiwiejen, wie völlig unbegründet dieſe Ausitreuungen waren. Man 
hat fich vergeblich bemüht, uns anläßlich dieier Reife abenteuerliche Pläne 
anzudichten oder eimen künſtlichen Antagonismus zu fonitruieren zwiſchen 
uns und dem türfiichen Meich oder der fatholiichen Kirche oder dieſer 
oder jener fremden Macht. Voces praetereaque nihil! Daß auch die 
evangelischen Veutichen dag Recht haben, ein Gotteshaus an der heiligen 
Stelle zu bejigen, wo ſich ſeit langem die Kirchen anderer Konfeſſionen 
erheben, wird fein billig Denfender leugnen; jedenfalls laſſen fie ſich 
diejeg Recht von niemand bejtreiten. Der durchaus berechtigte Wunſch 
der protejtantijchen Deutjchen, an der Stätte, wo alle Konfeſſionen ihren 
Urſitz haben, eine Kirche zu erbauen, datiert übrigens nicht von geitern, 
und die Beziehungen des evangeliichen Deutſchlands zum gelobten Lande 
reichen weiter zurüd. Schon König Friedrich Wilhelm IV. war von dem 
Wunjch erfüllt, der proteitantischen Kirche im gelobten Lande eine äußerlich 
würdigere Stellung zu geben; und es war Kaiſer Friedrich, dem 1869 
als Kronprinzen der damalige Sultan das Terrain jchenfte für die 
Erbauung der Erlöjerfirche. 5) Wenn der Sohn Kaijer Friedrichs 30 Jahre 


4) Am 16. März 1898. 

5) Kronprinz Friedrid Wilhelm war am 17. November 1869 bei der Eröffnung 
des Suezkanals zugegen, hatte dann eine Reife nadı Paläjtina unternommen und bei 
diefer Gelegenheit den Platz als Vertreter des König? geſchenkt erhalten. 
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ipäter als Deutſcher Kaiſer den Wunjch empfunden hat, dieſe Kirche 
jelbjt einzuweihen, jo lag darin ein Alt der Pietät gegenliber jeinen Vor— 
fahren, der überall gewürdigt worden ift, und ein Akt religiöſen Empfindens, 
der frei war von jeder Feindjeligfeit gegen andere Konfeſſionen. 
(Bravo!) 
Wenn es noch des Beweiſes bedurft hätte, daß ſich der Fahrt des Kaiſers 
mach dem gelobten Lande alle diejenigen freuen können, die auf chrüt- 
Tichem Boden jtehen, jo wurde dieſer Beweis geliefert, ala der Deutiche 
Kaijer, der ein Kaiſer aller Deutſchen it, das durch ihn vom Sultan 
erworbene Heiligtum der Dormition mit bejonderer Genugtuung den 
religiöfen Zweden jeiner fatholifchen Untertanen weihte. 
(Bravo!) 

Es haben ſich auch diejenigen in ihren Vorausſetzungen gerirrt, die 
glaubten, die Gelegenheit beugen zu können, um den Sultan gegen uns 
mißtrauiic zu machen, Seine Majeftät der Sultan ift ein viel zu Mar 
blicfender Souverän, als daß er auch nur einen Augenblid hätte annehmen 
können, Kaiſer Wilhelm IL wolle im Morgenlande den Spuren von 
Bohemund und Tankred folgen und der Türfei Syrien, Paläftina oder 
Gott weih was entreiken. 

(Heiterfeit.) 

Das Mittelalter it vorüber. Weit entfernt, die Beziehungen zwiſchen 
ums und der Türfei zu jchädigen, hat die Neife Seiner Majejtät des 
Saijers nur dazu beigetragen, diejelben noch freundlicher zu gejtalten. 
Bon umjerer Seite ift jelbjtverftändlich alles vermieden worden, was die 
Empfindlichkeit der mohammedaniichen Welt hätte verlegen oder der Würde 
ihres Oberhauptes zu nahe treten können. Auf der anderen Seite zeigte 
fich während der Orientreije auf Schritt und Tritt, welcher Hohen Achtung 
ich der Deutiche Kaiſer und das Deutiche Neich in der gefamten mohamıne- 
daniſchen Welt erfreuen. 

Endlich hat die Drientreije guch den anderen Regierungen, welche 
ſich über die Zwede derjelben niemals im Unklaren waren, und die wohl 
mußten, wie fern es uns Liegt, wohlbegründete fremde Intereffen verlegen 
zu wollen, feinerlei Anla zur Bejorgnis gegeben. Wir bekämpfen weder 
im Orient noch anderswo franzöfiiche Intereſſen, erkennen aber natürlich 
ein fremdes Proteftorat über deutſche Staatsbürger nirgends an. 

(Zebhafter Beifall.) 
Bir jind weit entfernt, eine Schugherrihaft über alle 
Ehriften im Orient in Anſpruch nehmen zu wollen; aber das 
Schutzrecht über deutjche Staatsangehörige — mit vollem 
3” 
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Recht hat es jveben der geehrte Herr Abgeordnete Fritzen hervorgehoben ®) 
— ſteht nur dem Deutſchen Kaiſer zu 
(Lebhafter Beifall.) 

Es iſt auch die bier und da in der ausländiſchen Preſſe aufgetauchte 
Annahme nicht zutreffend, als ob ein ſolches Proteftorat erjt durch die 
Drientreije des Kaiſers begründet worden wäre. Dieſes Proteftorat 
beitand jchon früher; es beiteht jeit dem 185. Januar 1871, wir haben 
dasjelbe jeitdem dauernd ausgeübt und bei verichiedenen Gelegenheiten, 
jo 1875 bei der Erjegung der ägyptischen Konjulargerichte durch inter- 
nationale Gerichte, 1878 während des Berliner Kongreſſes und 1892 
bei dem SKompetenzfonflift wegen der Serujalemer Anjtalten des deutſchen 
katholischen Paläftinavereing, auedrüdlich gewahrt. Wie jeder jouveräne 
Staat bejigt das Deutiche Reich kraft jeiner Souveränität das Nedt 
und die Pflicht, jeine Angehörigen und deren Anjtalten in fernen Landen 
zu jchügen und allein zu jchügen. Wir üben diejes Recht aus auf Grund 
unferer Reichsverfaſſung. Die in Artikel 11 unjerer Verfaſſung dem 
Deutichen Kaiſer zugeiprochene völferrechtliche Vertretung des Reichs 
involviert den Schuß aller Teutichen im Auslande, mögen Diejelben 
Katholifen oder Protejtanten jein. Wir werden und der religidjen 
Intereſſen unjerer katholiſchen Mitbürger im Orient auch fernerhin gewiffen- 
haft und treu annehmen. 

(Beifall in der Witte.) 

Es find auch die Ausweijungen fremder Untertanen aus dem 
preußijchen Staatsgebiet zur Sprache gebracht worden. Auf dieſe Materie 
einzugehen, hätte ih an und für fich feine Weranlafjung, da Ddiefelbe vor 
das Forum des preußiichen Landtages gehört. 

(Sehr richtig! rechts.) | 
Wenn aber die Befürchtung ausgeſprochen worden ift, daß durch diele 
Augweifungen unjere Beziehungen zu anderen Staaten getrübt werden 
könnten, jo fann ich Sie in diefer Beziehung vollftändig beruhigen. Unſere 





6) Die Worte des Abgeordneten Fripen (Centrum) lauteten: „Meine Herren, 
ein mit den Verhältniſſen durchaus vertrauter kirchlicher Würdenträger hat einmal 
gefagt: das franzöfiiche Protektorat in Orient it nicht eine protectio, fondern eine 
persecutio. Wenn aud) diefes Wortipiel in feiner Prägnanz etwas übertrieben fein 
mag, jo lehnen doch die deutihen Katholifen im Trient fowohl aus nationalen wie 
aus kirchlichen Gründen dieſes franzöſiſche Protektorat ab und freuen ſich und ſind ſtolz 
darauf, ihre Intereſſen der Reichsgewalt anzuvertrauen, deren erhabenſter Träger noch 
in dieſen letzten Tagen ſich fo feierlich und umnumwunden zu den ewigen Grundſätzen 
des Chriſtentums bekannt hat.“ 
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internationalen Beziehungen können durch dieje Ausweiſungen nicht alteriert 
werden, weil leßtere ein Aft unjerer Souveränität find, welche wir von 
feiner Seite antaften laſſen. 
Beifall.) 

Ueber einzelne Spezialfälle ſchweben zwiſchen den deutſchen und den 
öfterreichtich-ungarichen diplomatischen Organen vertrauliche Beiprechungen, 
welche jenen freundichaftlichen Charakter tragen, der unjere allgemeinen 
Beziehungen zu dem öfterreichtich-ungariichen Neiche kennzeichnet. Mehr 
möchte ich nicht jagen; denn ich glaube, daß ein Minifter beſſer tut, 
leinere Divergenzen mehr geichäftlicher Natur zwiichen befreundeten und 
verbündeten Staaten öffentlich mur in verföhnlichem Geifte, nach reiflicher 
Heberlegung und mit genauer Bemeſſung der Tragweite jeiner Worte zu 
erörtern. 


(Zebhafter Beifall.) 

Es ift auch die Beſorgnis unbegründet, als ob der Dreibund 
irgendivie erjchüttert wäre in jeiner inneren Kohäſion oder in äußerem 
Anjehen. Die Weltlage bringt es mit fich, daß etwa in der Welt vorhandene 
bedrohliche Symptome ſich nicht gegen den Dreibund richten, Der Dreibund 
gleicht einer Feſtung in Friedenszeiten, auf deren Glacis 
die Bäume mit jedem Jahre höher wachſen, was aber nicht 
ausjchließt, dan im Falle der Not — den ich übrigens 
weder herbeiwünjche nod in diejem Augenblid voraus— 
jehe — die Feftung in fürzefter Frift fturmfrei gemadt 
werden fönnte Der Dreibund ruht auf jiherer Baſis; 
er ift das Ergebnis des gejhichtlien Werdeganges dreier 
aroßer Staatswejen, die jeit dpem Beginneder europäiſchen 
Staatenbildung immer in lebhaften Beziehungen zu 
einander gejtanden haben und jtets im irgend einer Art 
und Weife verbunden waren, jeßt aber die glüdliche 
Form gefunden haben, bei voller innerer Autonomie und 
abjoluter Selbjtändigfeit nad aufen fejt zujammen- 
zuſtehen. Der Dreibund ruht auf flaren und einfachen 
Interejien; jeder jeiner Teilnehmer bat ein gleiches 
Suterejje an jeinem Fortbeftehen, jeder würde durch das 
Aufhören des Dreibundes in gleihem Maße verlieren. 
Und da der Dreibund, weit entfernt, aggreiiive Zwecke 
zu verfolgen, nichts weiter anjtrebt, als die Wahrung 
des status quo und die Erhaltung der beftehenben Ord— 
nung der Dinge, jo fommt derjelbe im legten Ende allen 
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Völkern und der großen Sache des europäiſchen Friedens 
zu gute. 
(Lebhafter Beifall.) 
Ich fann aber bei diejer Gelegenheit nicht ganz die Bemerkung unter: 
drüden, daß es ſich im allgemeinen empfiehlt, beftehende, erprobte und 
zur Befriedigung aller Partizipanten funftionierende Bündnifje nicht zu 
oft zu diskutieren. Es geht mit den Allianzen ähnlich wie mit den 
Damen: die beiten jind jchlieglich doch diejenigen, von denen man am 
wenigſten redet. 
(Heiterfeit.) 

Was unjer Verhältnis zu England angeht, jo möchte ich 
heute darüber nur dies jagen — damit glaube ich aber eine ganze Menge 
zu jagen —, daß es allerlei Fragen und mancherlei Punkte gibt, wo wir 
mit England zujammengehen fönnen und gern mit England zujammen- 
gehen, ohne Schädigung und unter volliter Wahrung anderweitiger wert: 
voller Beziehungen. 

Zu meiner Befriedigung ut unfere Haltung bei dem ſpaniſch— 
amerikaniſchen Konflikt heute von verſchiedenen Seiten gebilligt 
worden. Gegenüber dem ſpaniſch-amerikaniſchen Kriege hatten wir eine 
doppelte Aufgabe: wir hatten einmal die Pflicht, dafür zu ſorgen, daß 
durch dieſen Krieg unſere Beziehungen weder zu Spanien noch zu den 
Vereinigten Staaten getrübt wurden. An und für ſich würden wir es 
im Sntereffe der Menjchlichkeit und vom Standpunft des internationalen 
Handels Lieber gejehen haben, wenn dem Ausbruch eines Krieges vor- 
gebeugt worden wäre, der auf beiden Seiten jchmerzliche Wunden geriſſen 
hat. Nachdem jedoch die diesbezüglichen Bemühungen erfolglos geblieben 
waren, blieb uns nichts anderes übrig, als den Dingen ihren Lauf zu 
laſſen. Ein eigenes deutſches Intereſſe an der kubaniſchen Angelegenheit 
beſtand nicht. Noch weniger waren wir zu Richtern über die Frage ein- 
geſetzt, wer in dem wegen Kuba entſtandenen Streit recht und wer unrecht 
hätte. Wir hatten lediglich die Aufgabe, nach beiden Seiten hin loyale 
Neutralität zu beobachten. Dieſer unſerer Pflicht ſind wir während 
des ganzen Verlaufs des Krieges mit größter Gewiſſenhaftigkeit nach— 
gekommen. Niemals und in keinem Stadium des Krieges haben wir 
irgendwelche Tendenz zu unbefugter Einmiſchung gezeigt oder auch nur 
empfunden. 

Wir hatten ferner die Aufgabe, dahin zu wirken, daß die deutſche 
Schiffahrt und der deutiche Handel während des |panijch-amerifanijchen 
Krieges tunlichht vor Schaden bewahrt bleiben. Ich fage „tunlichft“, 
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denn jeder Seefrieg bringt es mit ſich, daß die neutrale Ware und das 
neutrale Schiff bis zu einem gewiſſen Grade in Mitleidenſchaft gezogen 
werden. Ich glaube aber jagen zu können, daf wir unſerer Pflicht, die 
deutichen Seeinterefjen zu ſchühen, in den Grenzen ftrifter Neutralität 
und ohne Schädigung unferer Beziehungen zu den beiden Friegführenden 
Mächten redlich nachgefommen find. 

(Bravo!) 
Wenn jeder Krieg, der zwei edle und uns gleichmäßig be— 
freundete Nationen entzweit, an und für jich ein be= 
flagenswertes Ereignis iſt, jo können wir uns doch der 
Hoffnung hingeben, daß unjere gewijienhafte und korrekte 
Haltung während des Kriegesmitdem Glauben an unjere 
Friedfertigleit aud das Vertrauen in die Ehrlichkeit 
unjerer Politik gefräftigt hat. 

Was unjere Handelsbeziehungen zu Amerika angeht, jo 
Hat mit dem Kabinett von Waſhington ein Gedanfenaustaujch jtatts 
gefunden, welcher verjchiedene prinzipielle Divergenzen ergeben hat. Die 
Verhandlungen find durch den ſpaniſch-amerikaniſchen Krieg bis zu einem 
gewijjen Grade ins Stoden gelangt, werden aber wieder aufgenommen 
werden, wie dies noch fürzlich von amerifanijcher Seite erklärt worden iſt. 
Wir glauben, in der Annahme nicht fehlzugehen, daß auf beiden Seiten 
der gute Wille bejteht, die freundjchaftlichen Beziehungen zwiichen Deutich- 
land und den Vereinigten Staaten auch auf fommerziellem Gebiet jeit- 
zuhalten. 

Meine Herren, wohin wir in Europa, wohin wir in der Welt bliden, 
jehen wir die Negierungen von dem Streben erfüllt, den Frieden zu 
erhalten, Die Erhaltung des Friedens hängt nicht von einer einzelnen 
Macht ab, Wir geben uns aber gern der Hoffnung hin, es möge noch 
fange gelingen, zu verhindern, daß der undermeidliche Kampf ums Dajein 
ausarte in Stonflifte, welche zu vermeiden alle ein gleiches Interejje haben. 
Wie die einander jcheinbar entgegengejegten Kräfte der Zentrifugal- und 
der Hentripetalbewegung die Harmonie der Sphären bewirfen, wie das 
Öffentliche Leben aufgebaut ift auf der Verföhnung zwiſchen dem indivi- 
duellen Eigennug und dem Gemeinfinn, jo ruht der Weltfriede auf der 
Ausgleihung zwiichen dem berechtigten nationalen Egoismus jedes Volfes 
und den der ganzen Menjchheit gemeinjamen Sulturaufgaben. Getreu 
ben Traditionen jeiner Gejchichte, getreu jeinen innerjten Inſtinkten und 
getreu den großen Zielen jeines Kaiſers wird das deutſche Volf, bei aller 
Wahrung unferer Rechte und Intereffen, und dejjen wohl eingedenf, daß 
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aus eigenem Antriebe die im „Reichsanzeiger“ publizierte Erflärung 2) 
abgegeben hat, welche ung die Sicherheit gewährt, daß England von 
Weiheiwei aus nicht in unſere politijche und wirtichaftliche Intereffeniphäre 
eingreifen wird. 

Es iſt von der Aufteilung von China geiprochen worden. Eine 
jolhe Aufteilung würde jedenfall® nicht von und ausgegangen fein; wir 
haben nur beizeiten dafür gejorgt, daß wir, was auch fommen möge, 
nicht ganz leer ausgehen. Wann ſich ein Eilenbahnzug in Bewegung 
jegt, hängt nicht immer von dem Belieben des Reifenden ab, wohl aber, 
daß er nicht den Anſchluß verfäumt. Den Letzten beißen die Hunde! 

(Heiterfeit.) 
Wir wünjchen aber nicht — und das möchte ich mit bejonderem Nach— 
drud betonen —, daß es zu einer Aufteilung des chinefiichen Reiches 
fomme. Ic glaube auch heute noch, daß es zu einer jolchen Aufteilung 
in abjehbarer Zeit nicht fommen wird. 

Jedenfalls haben wir — und damit meine ich am beiten ſowohl bie 
Gründe, weldhe uns nach Kiautſchou geführt haben, als die Bedeutung 
von Kiautſchou für uns zujammenzufajfen — in Stiautjchou eine Itrategifche 
und politiiche Pojition gewonnen, die uns einen beitimmenden Einfluß . 
auf die fünftigen Gejchide Oſtaſiens fichert. Won diefem feiten Punkte 
aus fönnen wir die weitere Entwidlung der Dinge mit Ruhe umd 
mit Gelajjenheit abwarten. Wir haben eine jo große Aktionsſphäre vor 
uns und jo bedeutijame Aufgaben, daß wir andere Mächte um die ihnen 
gemachten Zugeſtändniſſe nicht zu beneiden brauchen. 

(Sehr gut!) 
Die deutſche auswärtige Bolitif wird, wie überall, jo 
auh in DOftafien ihren Weg ruhig, feit und friedlich zu 
verfolgen wijjen. Den Störenfried werden wir nirgendd 
jpielen, das Afchenbrödel aber aud nid. 
(Lebhaftes Bravo.) 


2) Mitte April enthielt der „Reichdanzeiger” folgende offiziöfe Kundgebung: „Die 
englifche Regierung hat, im Hinblid auf die bevorjtehende Inbefignahme von Weiheimei, 
der deutfchen Regierung jpontan die Mitteilung gemacht, daß fie nicht willens jei, 
deutfche Rechte oder Intereſſen in der Provinz Schantung zu jchädigen oder in Frage 
zu ftellen oder der deutfchen Regierung in jener Provinz Schwierigfeiten zu bereiten, 
und daß fie insbefondere nicht beabjihtige, von Weiheiwei oder dem dazu gehörigen 
Gebiete aus Eifenbahnverbindungen nad) dem Innern der Provinz anzulegen.“ 
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9. Grientalifhe Frage. — Orientreife des Kaifers. — Aus- 
weifungen. — Dreibund. — Auswärtige Beziehungen. 
Sigung des Reichstages vom 12, Dezember 1898, 

‚Bei der erften Beratung des Reichshaushaltsetats für das Nednungsjahr 1899 
gibt der Wbgeordnete Richter in feiner üblichen Etatsrede dem Staatsjefretür Vers 
anlafjung, fid über eine Reihe von Fragen feines Nefjorts vor dem Reichstage aus- 
zufprechen. Staatsjefretär von Bülow benutzt diefe Gelegenheit zu einer Rundſchau 
über bie ganze politiiche Lage Deutjchlands. 

Staatsjefretär von Bülom!): 

Der Herr Abgeordnete Richter hat den Wunſch ausgeiprochen, näheres 
zu erfahren hinfichtlich meiner Stellung zu einigen Angelegenheiten meines 
Nefjorts. Ich möchte diefem Wunſche trog der vorgerückten Zeit ohne 
Zögern nachlommen und hoffe, hierbei Gelegenheit zu finden, in Kürze 
die Gefichtspunfte darzulegen, welche zur Zeit maßgebend find für den 
Gang der auswärtigen Gejchäfte des Landes. Und da ich aus dem 
Morgenlande zurüctchre 2), jo wende ich mich zunächſt zur orientalifchen Frage. 

Die orientalijche Frage befindet fich zur Zeit im großen und 
ganzen in einer friedlichen Phaje. Damit will ich nicht etwa jagen, daß 
das orientalijche Problem ſchon endgültig gelöſt ſei. Die orientaliſche 
Frage gleicht einigermaßen der Seejchlange, von der ein Stüc nach dem 
anderen zum Vorjchein fommt. Die endgültige Löfung der orientalifchen 
Frage wird wohl feiner von uns erleben. Es iſt ja aber auch nicht 
notwendig, dab alle großen Probleme, deren heute hier jo viele erörtert 
worden jind, von heute auf morgen gelöft werden. Wir müſſen auch 
unferen Kindern und Sindeskindern einige Nüſſe zu knacken übrig lafien. 

(Große Heiterkeit.) 
Aber die orientaliiche Frage ericheint gegenwärtig für den Weltfrieden 
weniger bedrohlich als in früheren Epochen, An und für fich it die 
orientaliiche Frage vielleicht komplizierter geworden, als fie vor 20 und 
vor 40 Jahren war. Die Gegenjäge — nicht ſowohl zwiſchen Chriſten 
und Mohammedanern als zwiſchen den einzelnen Balkanvöltern — haben 
ſich jeitbem zugeipigt: mit dem Selbjtändigfeitstrieb dieſer Völler ift auch 
ihre Erpanfionsbedürfnis geftiegen. Dazu kommt, daß es auf der Balfan- 
halbinjel Punkte gibt, die unter Umftänden zu Erisäpfeln in des Wortes 

%) Sten, Ber. d. R-T., 10. Leg.-Per., I. Seffion, 3. Sipung, ©. 36 fi. 

2) Der Staatsjefretär hatte zu den Begleitern des Kaiferpaares auf der Orient» 

gehört; diefe wurde am 11. Oftober angetreten; die Nidfehr nach Potsdam 

am 26. November. 
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Völkern und der großen Sache des europäiſchen Friedens 
zu gute, 
Lebhafter Beifall.) 
Ich kann aber bei diejer Gelegenheit nicht ganz die Bemerkung unter 
drüden, daß es fich im allgemeinen empfiehlt, beftehende, erprobte und 
zur Befriedigung alter Partizipanten funktionierende Bündniffe nicht zu 
oft zu diskutieren. Es geht mit den Allianzen ähnlich wie mit den 
Damen: die beiten find jchließlich doch diejenigen, von denen man am 
wenigſten redet. 
(Heiterfeit.) 

Was unjer Verhältnis zu England angeht, jo möchte ic, 
heute darüber nur dies jagen — damit glaube ich aber eine ganze Menge 
zu jagen —, dab es allerlei Fragen und mancherlei Punkte gibt, wo wir 
mit England zufammengehen fünnen und gern mit England zujammen- 
gehen, ohne Schädigung und unter vollſter Wahrung anderweitiger wert 
voller Beziehungen. 

Zu meiner Befriedigung iſt unfere Haltung bei dem ſpaniſch— 
amerifanijchen Konflikt heute von verjchiedenen Geiten gebilligt 
worden. Gegenüber dem jpanijch-amerifanijchen Kriege hatten wir eine 
doppelte Aufgabe: wir hatten einmal die Pflicht, dafür zu jorgen, daß 
durch diefen Krieg unſere Beziehungen weder zu Spanien noch zu den 
Vereinigten Staaten getrübt wurden. An und für fich würden wir es 
im Intereſſe der Menjchlichkeit und vom Standpunkt des internationalen 
Handels Lieber gejehen haben, wenn dem Ausbruch eines Krieges vor 
gebeugt worden wäre, der auf beiden Seiten jchmerzliche Wunden geriffen 
hat. Nachdem jedoch die diesbezüglichen Bemühungen erfolglos geblieben 
waren, blieb uns nichts anderes übrig, als den Dingen ihren Lauf zu 
lafjen. Ein eigenes deutjches Interefje an der kubaniſchen Angelegenheit 
bejtand nicht. Noch weniger waren wir zu Richtern über die Frage ein— 
gejegt, wer in dem wegen Kuba entitandenen Streit recht und wer unrecht 
hätte, Wir hatten lediglich die Aufgabe, nach beiden Seiten hin loyale 
Neutralität zu beobachten. Dieſer unferer Pflicht find wir während 
des ganzen Verlaufs des Krieges mit größter Gewiffenhaftigfeit nach- 
gekommen. Niemals und in feinem Stadium des Krieges haben wir 
irgendwelche Tendenz zu unbefugter Einmijchung gezeigt oder aud) nur 
empfunden. 

Wir Hatten ferner die Aufgabe, dahin zu wirten, daß die deutiche 
Schiffahrt und der deutiche Handel während des jpanijch.amerifaniichen 
Krieges tunlichſt vor Schaden bewahrt bleiben. Ich jage „tunlichit“, 
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Liegt die Eigenart, aber auch die Sicherheit unjerer 
Stellung am Goldenen Horn, Die Sympathien, die wir in der 
Türkei genießen, und für die wir dankbar find, gründen fic darauf, 
daß die Türken willen, wie Deutichland, eben weil es den Frieden 
will, auch für die Erhaltung des türfiichen Neiches eintritt; dah wir 
meinen, Völferrecht bleibe Völkerrecht auch gegenüber den Türken ; 
dab wir im Orient feinen Scheinfrieden wollen, jondern wirklichen 
Frieden, und daß unjere wirtichaftlichen Unternehmungen in der Levante 
nicht der Ausbeutung, jondern der Wohlfahrt des osmanischen Neiches 
gelten. Und da alle anderen Mächte, die im Orient gleichfalls und 
zum Zeil politijch direkter intereffiert find als wir, wohl wiſſen, daß 
wir nicht daran denfen, ihmen Hinderniffe in den Weg zu legen oder 
ihnen Erfolge zu mißgönnen oder in ihre Aftionsiphäre einzugreifen oder 
ihre Aſpirationen zu durchkreuzen, jo brauchen wir nicht zu befürchten, 
dab wir irgendwo berechtigte Eiferjucht erweden könnten. Den ver 
schiedenen Balfanvölfern ftehen wir freundlich und ohne parti pris gegenüber. 
Wir verfolgen mit Wohlwollen ihre Entwicelung, wünſchen nur, daß ſie 
nicht den Frieden ftören mögen, und juchen zum beiderjeitigen Beſten die 
zwiſchen ihnen und uns beftehenden Handelsinterefjen weiter auszubauen, 

Dit Befriedigung fonftatiere ich, da unter der weiſen Leitung eines 
erlenchteten Fürſten dag Königreich Rumänien fich mehr und mehr 
zu einem bedeutfamen Faktor der Ordnung, des Fortfchritts und der 
Kultur auf der Balkanhalbinjel ausbildet. 

Gegenüber den Nivalitäten zwiichen den Balfannationalitäten ver— 
halten wir uns ebenjo rejerviert wie gegenüber dem Mitbewerb um Einfluß 
auf diejelben. Wir wünjchen mur, daß möglichjte Ordnung im Orient 
herrſche, ſchon weil das Gegenteil jeine Rückwirkung auf den Decident 
nicht verfehlen wide — Orient umd Oceident find nicht mehr zu trennen, 
hat jchon vor SO Jahren unſer alter Goethe gejagt —, und um in Ruhe 
umferen legitimen Erwerbs- und Handelsinterefjen nachgehen zu können. 

Was die fretiiche Angelegenheit angeht, jo freue ich mich, 
dab unjere Haltung in diejer Beziehung von dem Herrn Abgeordneten 
Richter gebilligt worden ijt.?) Wir haben feinerzeit die „Oldenburg“ 


3) Der Abgeordnete Richter hatte unter Benutzung eines früher vom Staats- 
‚gebrauchten Bildes (vgl. oben S. 25) gejagt: „Dah man in der Fretifchen 
die Fleie beifeite gelegt und ‚Mit aus dem —— —5 iſt — offen 


3 





34 8%. Enemialiihe Frage. — Uriemrene des Safer: u. i. m. 


aus Kreta weggenonunen ®;, weil unter Intercite an der künftigen Geitaltung 
der fretiicden Verhaͤlmiſſe eben nicht erheblich genug war, um dort die 
fam die jeitdem durch die Ercigniſſe deſtärigte Vermutung, daß die Neu- 
regelung der fretichen Verhältnnte vorausſichtlich mit erheblichen Kojten 
verbunden jein würde Ich alaube aber nicht. dab es den Sntentionen 
diejes hoben Hauſes entiprodyen baben mürde, wenn wir gerade Diele 
Koiten auf deutiche Schultern übernommen bätten. Und endlich konnten 
wir uns bei der bisherigen Behandlung des Iretnchen Problems nicht ganz 
der Einſicht verichlichen, daß miele Köche nicht unmer den Brei verbejiern. 
ı Dertertat. | 

Vielleicht gelingt drei oder vier Mächten. was der Gciamtheit der Müdıte 
bei qutem Rollen von allen Seuen mdt gelungen war. Unſere beiten 
Wünſche folgen jedentalls Den Staaten, welche ich der mühſamen Auf: 
gabe unterzogen haben, dauernde Ordnung auf Kreta zu ſtiften. 

Der Orientreiſe Seiner Wajcität Des Kaiſers jind vor 
Beginn derielben Wotivc und Ziele umergeſchoben worden. mit welchen 
dieſelbe nicht das mindeite zu tun hatte. Werlauf und Erfolg der Reiſe 
haben bewieſen. wic völliq unbegründet Dick Ausſtreuungen waren. Man 
hat ſich vergeblih bemüht, uns anläklich Dreier Rente abenteuerliche Pläne 
anzudichten oder einen fünſtlichen Antagonismus zu fonitruieren zwiſchen 
uns und Dem türfiichen Reich oder der katholijchen Kirche oder Dieter 
oder jener fremden Macht. Voces praetereaque nihil! Daß auch bie 
evangeliichen Deutſchen das Recht baben, cın Gotteshaus an der heiligen 
Stelle zu bejigen, wo jich ſeit langem die Kirchen anderer Konjeljionen 
erheben, wird fein billig Denfender leugnen: jedenfalls laſſen ſie ſich 
dieſes Recht von niemand beitreten. Der durchaus berechtigte Wunſch 
der proteltantiichen Deutſchen. an der Ztätte, mo alle Konfeſſionen ihren 
Unis haben, eine Kirche zu erbauen. dDanert übrigens nicht von geitern, 
und die Beziehungen des cvangeliichen Deutſchlands zum gelobten Lande 
reichen weiter zurüd. Schon König Fricdrich Wilhelm IV. war von dem 
Wunſch errüllt, der proteſtantiſchen Kirche ım gelobten Yande eine äußerlich 
würdigere Ztellung zu geben: und es war Kutter Friedrich, Dem 1869 
als Kronprinzen der damalige Zultan das Terrain ichenfte für die 
Erbauung der Erlölerfirce. 5: Wenn der Sohn Kater Friedrichs 30 Jahre 

4. Am 16. Wär; 1898. 

Kronprinz Friedrich Wildelm war am 17. Nopember 1869 bei der Eröffmung 
des Suezkanals zugegen, batte dann eine Reiſe nadı Faläjtina unternommen umd bei 
Dieier Gelegenheit den Plaß als ®ertreter dei König? geichentt erhalten. 
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fpäter als Deutjcher Kaifer den Wunſch empfunden hat, dieſe Kirche 
jelbjt einzuweihen, jo lag darin ein Akt der Pietät gegenüber jeinen Bor- 
fahren, der überall gewürdigt worden ift, und ein Aft religidjen Empfindens, 
der frei war don jeder Feindſeligkeit gegen andere Stonfeifionen. 
(Bravo!) 
Wenn es noch des Beweiſes bedurft hätte, daß jich der Fahrt des Kaiſers 
mach dem gelobten Lande alle diejenigen freuen fünnen, die auf chrift- 
lichem Boden jtehen, jo wurde diejer Beweis geliefert, als der Deutiche 
Satjer, der ein Kaiſer aller Deutſchen it, das durch ihn vom Sultan 
erivorbene Heiligtum der PDormition mit bejonderer Genugtuung den 
religiöjen Zweden feiner katholiſchen Untertanen weihte. 
(Bravo!) 

Es haben fich auch diejenigen in ihren Vorausſetzungen gerirrt, die 
glaubten, die Gelegenheit benugen zu können, um den Sultan gegen uns 
mißtranisch zu machen. Seine Majeftät der Sultan ift ein viel zu Har 
blinder Souverän, als daß er auch nur einen Augenblick hätte annehmen 
tonnen, Kater Wilhelm IL. wolle im Morgenlande den Spuren von 
Bohemund und Tankred folgen und der Türfei Syrien, Paläftina oder 
Gott weih was entreihen. 

(Heiterfeit,) 

Das Mittelalter ift vorüber, Weit entfernt, die Beziehungen zwiſchen 
ums und der Türfei zu jchädigen, hat die Neife Seiner Majejtät des 
Kaijers mur dazu beigetragen, diejelben noch freundlicher zu geſtalten. 
Bon unſerer Seite ift jelbitverjtändlich alles vermieden worden, was die 
Empfindlichkeit der mohammedaniichen Welt hätte verlegen oder der Würde 
ihres Oberhauptes zu nahe treten können. Auf der anderen Seite zeigte 
ſich während der Orientreije auf Schritt und Tritt, welcher hohen Achtung 
fich der Deutiche Kaiſer und das Deutiche Reich in der gejamten mohamme- 
daniſchen Welt erfreuen. 

Endlich hat die Orientreiſe guch den anderen Negierungen, welche 
ſich über die Zwecke derjelben niemals im Unflaren waren, und die wohl 
mußten, wie fern es uns liegt, wohlbegründete fremde Interefjen verlegen 
zu wollen, feinerlei Anla zur Bejorgnis gegeben. Wir befämpfen weder 
im Orient nod anderswo franzöfiiche Intereffen, erfennen aber natürlich 
ein fremdes Proteftorat über deutiche Staatsbürger nirgends an, 

(Lebhafter Beifall.) 
Wir jind weit entfernt, eine Schugherrichaft über alle 
Ehriften im Orient in Anijpruc nehmen zu wollen; aberdas 
Schußreht über deutſche Staatsangehörige — mit vollem 
3* 
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Necht hat es joeben der geehrte Herr Abgeordnete rigen hervorgehoben ®) 
— Steht nur dem Deutſchen Kaijer zu. 
(Lebhafter Beifall.) 

Es ift auch die hier und da in der ausländiſchen Preſſe aufgetauchte 
Annahme nicht zutreffend, als ob ein ſolches Proteftorat erit durch die 
Orientreile des Kaiſers begründet worden wäre. Dieſes Protektorat 
beitand jchon früher; es beiteht jeit dem 18. Januar 1871, wir haben 
dasjelbe jeitdem dauernd ausgeübt und bei verichiedenen Gelegenheiten, 
jo 1875 bei der Erjegung der ägyptiichen Konjulargerichte Durch inter: 
nationale Gerichte, 1878 während des Berliner Kongreſſes und 1892 
bei dem Stompetenzfonflift wegen der Ierujalemer Anftalten des deutſchen 
fatholischen PBaläftinavereins, ausdrüdiich gewahrt. Wie jeder jouveräne 
Staat befitt dag Deutiche Reich fraft jeiner Souveränität das Recht 
und die Pflicht, jeine Angehörigen und deren Anjtalten in fernen Landen 
zu ſchützen und allein zu jchügen. Wir üben diejes Recht aus auf Grund 
unferer Neicheverfajjung Die in Artifel 11 unierer Verfaſſung dem 
Deutichen Kaiſer zugeiprochene völferrechtliche Vertretung des Reichs 
involviert den Schug aller Teutichen im Auslande, mögen Ddiefelben 
Katholiken oder Proteitanten jein. Wir werden und der religiöjen 
Intereſſen unſerer fatholischen Mitbürger im Urtent auch fernerhin gewiffen- 
haft und treu annehmen. 

(Beifall in der Mitte.) 

Es find auch die AUsweiſungen fremder Untertanen aud dem 
preußijchen Staatsgebiet zur Sprache gebracht worden. Auf dieje Materie 
einzugehen, hätte ich an und für fich feine Neranlajfung, da diejelbe vor 
das Forum des preugiichen Landtages gehört. 

(Schr richtig! rechts.) ' 
Wenn aber die Befürchtung ausgeſprochen worden iſt, daß Durch diele 
Ausweiſungen unjere Beziehungen zu anderen Staaten getrübt werden 
könnten, jo fann ich Sie in diefer Beziehung vollitändig beruhigen. Unſere 


6) Die Worte des Abgeordneten rigen (Centrum) lauteten: „Meine Herren, 
ein mit den Verhältiſſen durchaus vertrauter kirchlicher Würdenträger hat einmal 
gejagt: das franzöfiiche Protektorat im Lrient it nicht eine protectio, fondern eine 
persecutio. Wenn auch diefes Wortjpiel in jeiner Prägnanz etwas übertrieben fein 
mag, io lehnen doch die deutichen Katholiten im Orient jowohl aus nationalen wie 
aus kirchlichen Gründen diejes franzöftiche Proteltorat ab und freuen ſich und ſind ftolz 
darauf, ihre Jnterejjen der Reichsgewalt anzuvertrauen, deren erhabenjter Träger noch 
in diejen legten Tagen ſich jo feierlich und unummwunden zu den ewigen Grumdiägen 
des Chriſtentums befannt bat.“ 


Dezember 1898. 37 


internationalen Beziehungen können durch dieje Ausweifungen nicht alteriert 
werden, weil leßtere ein Akt unſerer Souveränität find, welche wir von 
feiner Seite antaften laſſen. 
(Beifall) 
Ueber einzelne Spezialfälle ſchweben zwiſchen den deutjchen und ben 
öfterreichiicheungarüchen diplomatischen Organen vertrauliche Beiprechungen, 
welche jenen freundichaftlichen Charakter tragen, der unjere allgemeinen 
Beziehungen zu dem öfterreichiich-ungarifchen Neiche fennzeichnet. Mehr 
möchte ich nicht jagen; denn ich glaube, daß ein Miniſter bejfer tut, 
Hleinere Divergenzen mehr geichäftlicher Natur zwiſchen befreundeten und 
verbündeten Staaten öffentlich nur in verjöhnlichem Geifte, nach reiflicher 
Meberlegung und mit genauer Bemefjung der Tragweite jeiner Worte zu 
erörtern. 
(Zebhafter Beifall.) 

Es ift auch die Beſorgnis unbegründet, als ob der Dreibund 
irgendwie erjchüttert wäre in jeiner inneren Kohäſion oder in äußerem 
Anjehen. Die Weltlage bringt es mit ſich, daß etwa in der Welt vorhandene 
bedrohliche Symptome ich nicht gegen den Dreibund richten, Der Dreibund 
gleicht einer Feftung in Friedenszeiten, auf deren Ölacis 
die Bäume mit jedem Jahre höher wachſen, was aber nicht 
ausjchlieht, dag im Falle der Not — den id übrigens 
weder herbeiwünjche noch in diejem Augenblid voraus- 
jehe — die Feitung in kürzeſter Frift fturmfrei gemacht 
werden fünnte Der Dreibund ruht auf jiherer Baſis; 
er ift das Ergebnis des geſchichtlichen Werdeganges dreier 
großer Staatswejen, die jeit dem Beginneder europäiſchen 
Staatenbildung immer in lebhaften Beziehungen zu 
eimander geftanden haben und ftets in irgend einer Art 
und Weije verbunden waren, jetzt aber die glüdliche 
Form gefunden haben, bei voller innerer Autonomie und 
abjoluter Gelbjtändigfeit nad außen feſt zujammen- 
zuftehen. Der Dreibund ruht auf flaren und einfahen 
Interejjen; jeder jeiner Teilnehmer hat ein gleides 
Interejje an jeinem Fortbejtehen, jeder würde durch das 
Aufbören bes Dreibundes in gleihem Maße verlieren. 
Und da der Dreibund, weit entfernt, aggrejiive Zwede 
zu verfolgen, nichts weiter anftrebt, als die Wahrung 
bes status quo und die Erhaltung der bejtehenden Ord- 
mung ber Dinge, jo fommt derjelbe im legten Ende allen 
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Völkern und der großen Sache des europäiichen Friedens 
zu gute. 
Lebharter Reitall ı 
Ich kann aber bei dieter Gelegenheit nicht ganz die Bemerfung unter: 
drüden, dar es tich im allgemeinen empfiehlt, beitehende, erprobte und 
zur Beiriedigung alfer Partizipanten funktionierende Bündniſſe nicht zu 
oft zu Diefutieren. Es gebt mit den Allianzen ähnlich wie mit den 
Damen: die beiten ſind ichlieglih Doch diejenigen, von denen man am 
wenigiten redet. 
Heiterkeit. 

Was unſer Verhältnis zu England angeht, ſo möchte ich 
heute darüber nur dies ſagen — Damit glaube ich aber eine ganze Menge 
zu jagen —, daß es allerlcı Fragen und mandıerlei Punkte gibt, wo wir 
mit England zuiammenachen fünnen und gem mit England zujammen: 
gehen, ohne Schädigung und unter nolliter Wahrung andermeitiger wert: 
voller Beziehungen. 

Zu meiner Pefriedigung ut untere Daltung bei dem ipaniid: 
amerifaniichen Kontlift heute von veridhiedenen Seiten gebilligt 
worden. Gegenüber dem ipantich-amertfaniichen Kriege hatten wir eine 
doppelte Aufaabe: wir batten einmal die Prlicht, dafür zu jorgen, daß 
durch dieſen Krieg unſere Beziehungen weder zu Spanien noch zu den 
Vereinigten Staaten getrübt wurden. An und für jich würden wir es 
im Intereſſe Der Menſchlichkeit und vom Ztandpunft des internationalen 
Handels lieber geichen baben, wenn dem Ausbruch eines Krieges vor: 
gebeugt worden wäre, der auf beiden Zeiten ſchmerzliche Wunden gerifjen 
hat. Nachdem jedoch die diesbezüglichen Bemühungen erfolglos geblieben 
waren, blicb uns nichts anderes übrig. al? den Tingen ihren Lauf zu 
lajfen. Ein eigenes deutiches Intereſſe an der fubaniichen Angelegenheit 
beitand nicht. Noch weniger waren wir zu Richtern über die Frage ein: 
gejegt, mer in Dem wegen Kuba entitandenen Ztreit recht und wer unrecht 
hätte. Wir hatten ledialih Die Aufgabe, nach beiden Seiten bin loyale 
Neutralität zu beobachten. Dieſer unierer Pflicht find wir während 
des ganzen Verlaufs Des Krieges mit größter Gemitjenhaftigfeit nad) 
gefommen. Niemals und in keinem Ztadium des Kriege haben wir 
irgendwelche Tendenz zu unbefugter Einmiichung gezeigt oder auch nur 
empfunden. 

Kir batten terner die Aufgabe, dahin zu wirfen, daB die deutick 
Schiffahrt und der deutiche Dandel während des ſpaniſch-amerikaniſchen 
Krieges tunlichit vor Schaden bewahrt bleiben. Ich ſage „tunlichit“, 
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denn jeder Seekrieg bringt es mit ſich, daß die neutrale Ware und das 
neutrale Schiff bis zu einem gewijjen Grade in Mitleidenſchaft gezogen 
werden. Ich glaube aber jagen zu fünnen, daß wir unferer Pflicht, die 
deutſchen Seeinterefjen zu jehügen, in den Grenzen ftrifter Neutralität 
und ohne Schädigung unferer Beziehungen zu den beiden friegführenden 
Mächten redlich nachgekommen find. 

(Bravo!) 
Wenn jeder Krieg, der zwei edle und ung gleihmäßig be— 
freundete Nationen entzjweit, an und für ſich ein be= 
tlagenswertes Ereignis tft, jo können wir uns doch der 
Hoffnung hingeben, daß unjere gewijienhafte und orrefte 
Daltung während des Kriegesmitdem Glauben an unjere 
Friedfertigleit auch das Vertrauen in die Ehrlichkeit 
unjerer Bolitif gefräftigt hat. 

Was unjere Handelsbeziehungen zu Amerika angeht, jo 
hat mit dem Kabinett von Wajhington ein Gedanfenaustaujch jtatt- 
gefunden, welcher verjchiedene prinzipielle Divergenzen ergeben hat. Die 
Verhandlungen ind durch den ſpauiſch-amerikaniſchen Krieg bis zu einem 
gewifjen Grade ins Stoden gelangt, werden aber wieder aufgenommen 
werden, wie dies noch fürzlich von amerifanijcher Seite erklärt worden üt. 
Wir glauben, in der Annahme nicht jehlzugehen, daß auf beiden Seiten 
der gute Wille befteht, die freundjchaftlichen Beziehungen zwiſchen Deutich- 
land und den Vereinigten Staaten auch auf fommerziellem Gebiet feſt⸗ 
zuholten. 

Meine Herren, wohin wir in Europa, wohin wir in der Welt blicken, 
jehen wir die Regierungen von dem Streben erfüllt, den Frieden zu 
erhalten. Die Erhaltung des Friedens hängt nicht von einer einzelnen 
Macht ab. Wir geben uns aber gern der Hoffnung hin, es möge noch 
lange gelingen, zu verhindern, daß der undermeidliche Kampf ums Dajein 
ausarte in Konflikte, welche zu vermeiden alle ein gleiches Interejfe haben. 
Wie die einander jcheinbar entgegengejegten Kräfte der Zentrifugal- und 
der Hentripetalbewegung die Harmonie der Sphären bewirfen, wie das 
Öffentliche Leben aufgebaut ift auf der Verjöhnung zwiſchen dem indivis 
duellen Eigennug und dem Gemeinfinn, jo ruht der Weltfriede auf der 
Ausgleihung zwiichen dem berechtigten nationalen Egoismus jedes Volfes 
und den der ganzen Menjchheit gemeinjamen Kulturaufgaben. Getreu 
den Traditionen jeiner Gejchichte, getreu feinen innerjten Inftinkten und 
getreu den großen Zielen jeines Kaiſers wird das deutjche Volf, bei aller 
Bohrung unferer Rechte und Intereſſen, und dejjen wohl eingedenf, daß 
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umdere Jufurtt aut umerer an ram. umere Macht aber auf der 

Schärfe urieree Schmerz. Dot rıemcls ichlen, mo es (ich um univerielle 

Ziele und um Me Rfrehreräelseng Des Welfirichene handelt. 
xchhattes Rrms am allen Denen ı 
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ietretars Ber ınmlı wo en —— Gœnen baren tolgende Interpellation 
emagchrası: 
„NN Dem Benziner hier. Zn m Zramd ber Verbandlungen 
zur Weatlanı der Sarh.srccmnen Suusunger sırnchen Dem Deutichen Reid 
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Nab emgedende: NWerrindars Sem Seterpelannn darch die Abgeordneten 
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Ztautsiehretät von Rülon! 

In Ermiderung aut Me Anfragen Der Herren \nterpellanten hab 
ih Nachitchendes zu erflären. 

sm Dinblid auf Dre gewichrigen Wedenten. die ſich einer amtlichen 
Erörterung der Standes der Trrhariiinaen mit emer auswärtigen Macht 
ſo lange entgegenſtellen, als dieſe Verdandlungen nicht zu einem Abjchlufie 
gelangt Find, ertcheint o& den verbärderen Regierungen beute nicht angängig, 
ſich erſchöpiend über die Amiaiſnna au äußern, welche Die "einzelnen 
‚ragen, Die Den Gegenitand Der ichwebenden Nerbandlungen mit den 
Vereinigten Staaten von Amerifa zu bilden baben, auf beiden Seiten 
finden. 

Es dit aber den perbünderen Regierungen nur erwünſcht, vor dieſem 
hoben Hauſe klarzuſtellen. in weldem Ge te unſererſeits die Verhandlungen 
mit Amerifa geiuhrt werden. 

UIniere Handelsbeziehungen zu Den Vereinigten Staaten beruhen 
vertragsrechtlih aut dem preußiſch amerikaniſchen Abkommen vom Jahre 
1928 und dem gleichartigen Vereinbarungen der anderen deutſchen See— 
uferltaaten. 


I Sien. Ber d. R. T., 10, Leg.- Ver., 1. Scition, Zu. Sißung. S. 789 f 
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und ‚die befte Medizin für mehr eingebildete als wirkliche politiiche Ver— 


ſtimmungen. 
(Sehr gut! in der Mitte.) 
Ich telle zunächit feit, daß die Beziehungen zwiſchen der deutjchen 
Regierung und der amerifaniichen Regierung gute und freundliche find 
(Bravo! rechts) 
und nie aufgehört haben, gute und freundliche zu fein. Der ausgezeichnete 
Vertreter der Vereinigten Staaten in Berlin, Mr, White, hat dies in 
einer Nede, Die er, wenn ich nicht irre, am amerilaniſchen Unabhängigfeits- 
tage, am 4. Juli, hielt, in einer Weiſe anerfannt, die zwar nur den 
tattählichen Sachverhalt zum Ausdrud brachte, ung aber mit Befriedigung 
erfüllen mußte. 
(Bravo!) 


Mr. White führte damals aus — ich zitiere aus dem Gedächtnis, aber 
“führte etwa aus —, daß das Verhalten aller derjenigen, welche die 
Ehre hätten, Deutſchland gegenüber Amerika zu vertreten, während des 
ganzen Verlaufs des ſpaniſch-amerikaniſchen Krieges alles geweſen ſei, 
was von amerifaniicher Seite nur irgend hätte erwartet werden können. 6) 
Id) fonftatiere meinerjeits, daß das politiſche Verhalten der amerifanijchen 

uns feinen Anlaß zu Ausſtellungen geboten hat. Vom 


Standpunfte einer verftändigen Politik ift gar fein 

Grund vorhanden, warum nit Deutſchland und Amerika 

in den beften Beziehungen zu einander ftehen jollten. 
(Sehr richtig! in der Mitte.) 

Ich jehe feinen Punkt, wo ſich die deutſchen und die 

@merifanijchen Interejjen feindlich begegneten; und auch 


6) Die hier erwähnte Rede hielt Mr. White am 4. Juli 1898 in Leipzig. Der 
vom: Staatsjekretär gemeinte Paſſus lautete wörtlich: „Won Anfang an während 
Krieges hat die deutſche Megierumg unſere Rechte als Kriegs 

‚volljtändig anerlannt. Sie hat volltommene und jtrifte Neutralität beobachtet 

Biefe Neutralität ift weder falt noch mihgünftig gewefen. Bon unjerer Regierung 
Erfuchen geftellt worden, das nicht ſchnell und vollitändig erfüllt wurde, 
gegeben, in denen, wenn feitens der Herricher Deutjchlands irgend 

amferen Lauf zu hindern, vorhanden gewejen wäre, Verzögerungen und 

Hätten ftattfinden fünnen; aber e& hat weder Verzögerungen noch Ausflüchte 

- Sch wiederhole daher, das BVerhalten der deutihen Negierung und aller 

it, mit denen wir zu tun hatten, it dem Buchſtaben wie dem Geifte nad) alles 

‚ir verlangen oder wünſchen lonnten. Und id) taun noch weitergehend 

auch in Deutfchland die wahre Bedeutung des gegenwärtigen Kampfes 

damit verbundenen Fragen verftehen mag oder die deutſche Regierung 
* fie und läßt den Motiven unſerer Regierung Gerechtigkeit widerfahren.“ 
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r unjere Bejhwerden, und zwar zunächſt hinſichtlich der Be- 
ndlung unjeres Zuders, jowie hinfichtlich der Tonnengelder. 

Nach dem Dingley- Tarife ſoll bei der Einführung von p Tämiiertem 
ıfer nad) den Vereinigten Staaten — außer dem allgemeinen Ein- 
zoll — noch ein bejonderer Hollzufchlag in Höhe der dem Zuder im 
iprungslande gewährten Prämie erhoben werden. Gegen die daraufhin 
n Schatzamt ın Wajhington für unfern Zucker feitgejegten Zuichläge 
jen wir geltend gemacht: 

1. daß fie in Wideripruch mit unjerem Meiitbegünftigungsverhältnis 

jtehen, und 

2. daß der Bollzuichlag weder im Vergleih zu anderen Prämien: 

(ändern, noch nach den gejeßlichen Beitimmungen dee Dingley⸗ 
Tarifs richtig berechnet werde. 

Unſere Bemühungen find inſoweit erfolgreich gewejen, als die Ver⸗ 
igten Staaten diejenige Differenzierung unjeres Zuderg bejeitigt haben, 
in der ungleichmäßigen Berechnung des Zujchlags im Vergleich zu 
jyeren Prämienländern beitand. Daneben haben wir bei der Unions- 
ierung angeregt, daß bei der Berechnung des Zuichlagzolles einmal 
Betrag unſerer allgemeinen Betriebsſteuer — die Nämtliche Fabriken 
jt — und ferner gewiſſe mit der Kontingentierung in Zujammenhang 
ende Beträge, nämlich der Steuerzuichlag für das jogenannte Weber: 
tingent in Abzug gebracht werden. Den legten Zeil unierer Forderung 
ven Die Vereinigten Staaten mit der Begründung abgelehnt, daß dieie 
ehrbelaſtung lediglich einzelne Produzenten treffe und deshalb auf die 
he der allgemein gewährten gejeglichen Prämie ohne Einfluß jei. 

Dagegen hat ung Die Unionregierung zugefichert, unfere Forderung 
Abzug der allgemeinen Betriebsſteuer noch zum Gegenſtaud 

er Erwägungen zu machen. 

De 1 hen helderira ge iſt dadurch hervorgerufen, daß die ameri⸗ 
iſche Regierung auf Grund einer von uns in Jahre 1888 abgegebenen Er⸗ 
rung, daß in deutſchen Häfen feine Tonnen- oder Leuchtfeuerabgaben im 
un der amerifanischen tonnage und lighthouse dues erhoben werben, den aus 
tichen Häfen fonımenden Schiffen Befreiung von den amerikanischen Tonnen: 
derabgaben gewährt, dann aber im Jahre! 8396 dieſe Befreiung zurückgezogen 
, obgleich) in der Zwiſchenzeit in den deutſchen Schiffsabgaben keinerlei 
derung eingetreten, vielmehr der Zuſtand der gleiche geblieben war. 

Es liegen Anzeichen dafür vor, daß auf ſeiten der Vereinigten 
aaten die Neigung beſteht, durch eine Abänderung der Geſetzgebung 

Frage gegenſtandslos zu machen. 
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In Wideripruch mit unferer Auffaſſung der Meiitbegünftigung fteht 
ferner, daß die Vereinigten Staaten nicht von jelbft uns bie gleichen 
Bollerleichterungen gewährt haben, wie fie Frankreich nach dem Rezi— 
prozitätsablommen vom vorigen Jahre für verjchiedene Waren zu teil 
werden und wie fie auf die gleichen Erzeugniffe der Schweiz neuerdings 
ansgebehnt worden find, 

Was die Beichwerden unjeres Ausfuhrhandels über die Höhe der 
Zollſätze des Dingley-Tarifs und die Handhabung ber zu der amerikaniſchen 
Zollgeſetzgebung ergangenen Ausführungsbejtimmungen anbelangt, jo haben 
wir das Mikverhältmis der wechjelieitig zur Erhebung gelangenden Zölle 
und die läftigen Beitimmungen des amerifanifchen Verzollungsverfahrens 
wiederholt zum Gegenjtand dringlicher Voritellungen bei der Regierung 
der Vereinigten Staaten gemacht. 

Wir find willens, in beiden Beziehungen auch fernerhin alles Er— 
forderlihe zu tun und namentlich mit Nachdrud dafür einzutreten, daß 
die Intereſſen unſeres Ausfuhrhandels durch die Handhabung der Ver- 
zollungsvorschriften nicht gefährdet werden. 

Zur Begleichung der entgegenftehenden Nechtsauffajlumgen und zur 
befriedigenden Berjtändigung über die jchwebenden Einzelfragen bedarf es 
auf beiden Seiten der Erfenntnis, welche weittragende gegenfeitige Intereffen 
für jedes der beteiligten Länder in Frage jtchen. Bon diejer Erfenntnis 
Durchdrungen, dürfen wir, zumal im Hinblid auf die zunehmende Ent 
wiclung der amerifaniichen Einfuhr nach Deutichland die gleiche Auf- 
fajjung bei den Vereinigten Staaten vorausiegen. 

Wir geben uns deshalb der Hoffnung bin, daß im nicht zu ferner 
Zeit eine für beide Teile annehmbare und befriedigende Löſung der 
bejtehenden Schwierigkeiten erzielt werden wird. 

Die verbündeten Regierungen find fich der Pflichten bewußt, welche 
ihnen die Vertretung und Wahrnehmnng der uns zuſtehenden Rechte 
auferlegen, nehmen aber zugleich das Vertrauen dieſes hohen Hauſes 
Dafür in Anſpruch, daß jie diejenigen Wege zu verfolgen wiſſen werden, 
durch welche die ihrer Pflege anvertrauten vaterländijchen Intereffen auf 
die Dauer am beiten und ficyerften gewahrt bleiben. 

(Sehr gut! Bravo! rechts und in der Mitte) 


Auf Antrag des Abgeordneten Dr. Lieber wird in die Beſprechung der Inter— 
pellation eingetreten; er jelbft und Abgeordneter Fürft von Bismard find dabei die 
‚eriten Nedner. Beide betonen ihr volles Vertrauen zur Negierung, beide legen aber 
and dem Staatsjelretär des Auswärtigen nahe, fich über die allgemeinen politiſchen 
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Beziehungen zu Nordamerifa zu äußern. Fürſt Bismard verfnüpft damit interefjante 

Rüdblide auf die Rolitit des eriten Reichskanzlers gegenüber den Bereinigten Staaten, 

indem er auf Reden desijelben aus den Jahren 1876 und 1884 zurüdgreift. 
Staatsjefretät von Bülom2:: 

Bon zweit Eciten, meine Herren, jind Die politiichen Beziehungen 
zwiichen un® und Amerifa und unjer Verhalten gegenüber dem ſpaniſch⸗ 
amerifanischen Striege zur Sprache gebracht worden. Ju legterer Hinſicht 
beziehe ich mich auf das, was ich während der eriten Zejung des Etats) 
gejagt habe, nämlich daß unjere Haltung während der ganzen Dauer des 
ipantichj-amerifanischen Strieges eine ftreng neutrale und abjolut loyale 
war. Allerdings haben wir es für unjere Pflicht gehalten, unſere Staats: 
angehörigen in den jpanischen Kolonien, den dortigen deutichen Handel, 
die dortigen deutichen Kaufhäuſer, Betriebe und Firmen jo weit vor 
Schaden zu bewahren, als dies der Kriegszuſtand und der Stand unjerer 
Machtmittel zur See zuließen. Deshalb, und nur deshalb, haben wir 
nach dem Ausbruch der Feindſeligkeiten zwiſchen Spanien und Amerika 
feinen Anjtand genommen, zeitweile die chineſiſche Küfte zu Degarnieren 
und einen Teil unjeres oftaliatiichen Geſchwaders nad) Manila zu jchiden, 
wo jich der deutiche Handel jeit lange eine geachtete Pofition gemadit 
hat und zahlreiche Deutſche in angejehener Stellung leben. Die An: 
wejenheit unferer Schiffe vor Manila, für deren Entjendung — das 
betone ich mit ganz bejonderem Nachdruck — fein andere? Motiv map: 
gebend war als die legitime Verpflichtung, deutiches Leben und Eigentum 
zu ſchützen 

(Bravo !), 
bat ſich, ohne den Friegführenden Regierungen irgendwelchen Anlaß zu 
Augjtellungen zu geben, als nüglid) uud notwendig herausgejtellt nicht 
nur für unfere eigenen Landsleute, jondern aud) für diejenigen Untertanen 
fremder Staaten, deren Regierungen jpontan unjern Schug nachgejudt 
hatten. Unſerer Pflicht chrliher Neutralität jind wir 
auch in Manila nicht einen Augenblid untreu geworden. 

(Bravo!) 

Wenn uns ein Teil der ausländiichen Preſſe fälſchlich eine andere 
Haltung nachgejagt hat, jo ändert das nichts an der abjoluten Korrektheit 
unſeres tatjüchlichen Verhaltens. 

(Bravo!) 


— 


2) a. a. O. S. 794 ff. 
3) Am 12. Dezember 1898; vgl. oben S. 38f. 
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Was in der fremden Preſſe geiagt und verbreitet worden iſt über ans 
gebliche deutſche Abfichten auf die Philippinen oder über eine den Tagalen 
in ihrem Widerftand gegen die amerifanijche Occupation von deuticher 
Seite gewährte Unterftügung, erkläre ic) hier ausdrücklich für dreifte 
Unwahrheit. 

(Bravo!) 


Was die — ich weiß nicht, im welchem ausländijchen Journal — auf 

getauchte Behauptung angeht, dab unjer Generalfoniul in Hongkong au 

die Filipinos Waffen verkauft haben joll, fo iſt das eine der fettejten 

Enten, die jemals aus irgend einem trüben Pfuhle aufgeflogen find. 
(Große Heiterkeit.) 

Ich möchte bei diejer Gelegenheit, wo ich eine Neihe von Fabeln 
als Fabeln zu bezeichnen genötigt bin, auch emvähnen, daß der Verfehr 
wiſchen unjeren Seeoffizieren und den amerifanischen Seeoffizieren vor 
Manila nicht nur frei war von jeder Spannung, jondern getragen dom 
Geifte gegenjeitiger Courtoifie. Daß umjere Seeoffigiere fich auch in 
Manila in einer durchaus tadellojen und eimvandfreien Weije benommen 
haben, brauche ich wohl nicht beionders hervorzuheben. Aber die ameri« 
lanijchen Offiziere find ihnen in ebenjo ritterlicher Weije entgegengefommen. 

(Bravo!) 
Wo wir aber, meine Herren, ohne das Völterrecht zu verlegen, im Rahmen 
des Völferrechts deutiches Leben und Eigentum vor Beeinträchtigung 
wahren, find wir meines Erachtens in unjerem guten Hecht 
(Bravo!) 
und üben nur unſer gutes Recht aus. Indem wir jo handelten, haben 
wir lediglich eine neutrale Pflicht erfüllt 
(Sehr wahr! in der Mitte), 
eine Pflicht, welche jedes Staatsweien gegenüber jeinen Angehörigen in 
der Fremde im bebrängter Lage hat 
(Sehr wahr! rechts); 
und wir werben uns niemals abhalten laſſen, diejes unſer Recht und 
dieje umfere Pflicht mit ruhiger Beſonnenheit, aber auch in vollem Umfange 
wahrzunehmen. 
(Lebhaftes Bravo.) 

Nachdem der. Striegszuftand zwiſchen Amerifa und Spanien beendet 
it, haben wir unjere Schiffe bis auf einen Kreuzer von den Philippinen 
zurüdgenommen; denn wir jind überzeugt, daß die Sicherheit unjerer 
Sandslente unter amerilaniſchem Schub; nicht gefährdet ift, wie wir auch) 
gern annehmen, daß unjer Handel ſich auf den Philippinen und in 
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Meitindien unter amerifanischer Herrihaft ungeitört wird fortentwideln 
fönnen. 

Wir haben übrigens Schiffe nicht nur nach den Philippinen geichidt. 
Aucd von den Deutichen in Kuba und Portorifo war uns der dringende 
Wunſch ausgejprochen worden nad) Entjendung von ‘deutichen Schiffen, 
und dieſer Wunjch war von ſehr angejehener Bremer Seite — id) jehe 
leider den Herrn Abgeordneten Freſe nicht in diefem hohen Haufe; er 
würde das, was ich jett jage, bejtätigen fünnen — lebhaft unterftüht 
worden. Trotz der geringen Anzahl der disponiblen Kriegsfahrzeuge jind 
wir auch diefem Wunſche nachgefommen; und während der bfutigen 
Ereignifje, welche jich im Frühling und Sommer in jenen Meeren abgeipielt 
haben, und durch welche Leben und Sicherheit mancher Deutjcher gefährdet 
wurden, bat Seiner Majeſtät Schiff „Geier“ gezeigt, was die Mannszucht, 
die Pflichttreue und die Menjchenliebe unferer braven Seeleute zu leiten 
vermögen. 

(Bravo!) 

Meine Herren, ich komme jet zu den polttiichen Beziehungen zwiſchen 
Deutſchland und Amerika. Sie werden es verjtehen — und ich glaube, 
gerade der Herr Vorredner 3), dem ich übrigens jehr verpflichtet bin für 
die freumdliche Art und Weiſe, in der er ſich ausgejprochen hat über die 
Staatsjefretäre im allgemeinen und über meine Wenigfeit im bejonderen 

(Hetterfeit links), 
— ich glaube, gerade der Herr Vorredner wird es veritehen, daß id) 
mich in meiner amtlichen Stellung über dieje Seite der Frage nur einiger: 
maßen diplomatiſch auglafjen kann. Ich will aber doch nicht z u diplo: 
matiſch ſprechen: denn ich glaube, daß zwiſchen zwei itarfen und männ- 
lichen Völkern Offenheit und Geradheit die beite Politik find 
(Bravo!) 


5) Abgeordneter Fürſt von Bismard. Er hatte u. a. gelagt: „Die beiden Herren 
Vorredner haben Anlaß genommen, der heutigen Leitung unferer auswärtigen Bolit 
ihr Vertrauen auszusprechen. Sc möchte mir erlauben, mid dem anzuijchließen, und 
glaube nicht zu weit zu gehen, wenn ich jage, daß die Herren Reſſortchefs, die heute 
die Regierungen am Bundesratstiiche vertreten, für ihr Reſſort das Vertrauen nidt 
nur der biöherigen Redner und der Parteien, die hinter ihnen ftehen, verdienen, jondern 
in jachliher Beziehung das Vertrauen des ganzen Reichstags. (Bravo! rechts.) Ich 
glaube, daß die Herren jo viel Sachkunde, Eifer und Geſchick bejigen und entwideln 
werden, wie der ganze Reichstag das nicht befjer leijten könnte. (Sehr richtig! rechts) 
Wer im Reichstage nicht das Vertrauen zu den jegigen gejchäftsleitenden Herren beftkt, ' 
der hat ja Gelegenheit, das auszuſprechen: ich glaube aber, ein folder würde, wenn 
er weiter gefragt wiirde, wen er an die Stelle jegen wollte, in Verlegenheit fein: 
denn ich wüßte nicht, wie die Stellen befjer beiegt werden follten.“ 
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und ‚die bejte Medizin für mehr eingebildete als wirkliche politiſche Ver— 
ftimmungen, 
(Sehr qut! in der Mitte.) 

Ich stelle zunächſt feit, daß die Beziehungen zwiſchen der deutichen 

Negierung und der amerifanifchen Negierung gute und freundliche find 
(Bravo! rechts) 
und mie aufgehört haben, gute und freundliche zu jein. Der ausgezeichnete 
Vertreter der Vereinigten Staaten in Berlin, Mer. White, hat dies in 
einer Nede, die er, wenn ich nicht irre, am amerifanifchen Unabhängigfeits- 
tage, am 4. Juli, hielt, in einer Weiſe anerfannt, die zwar nur den 
tarjächlichen Sachverhalt zum Ausdrud brachte, ung aber mit Befriedigung 
erfüllen mußte. 
(Bravo!) 


Mr. White führte damals aus — ich zitiere aus dem Gedächtnis, aber 
er führte etwa aus —, daß das Verhalten aller derjenigen, welche die 
Ehre Hätten, Deutichland gegenüber Amerika zu vertreten, während des 
ganzen Verlaufs des jpaniich-amerifanichen Krieges alles gewejen jei, 
was von amerifaniicher Seite nur irgend hätte erwartet werden fönnen. ®) 
Ich Eonftatiere meinerjeits, daß das politiiche Verhalten der amerifanijchen 
Negierung uns feinen Anlaß zu Ausstellungen geboten hat. Vom 


Standpunfte einer verftändigen Politik iſt gar fein 

Grund vorhanden, warum nicht Deutjchland und Amerifa 

in ben beiten Beziehungen zu einander ftehen jollten. 
(Sehr richtig! in der Mitte.) 

Ih jehe feinen Punkt, wo jich die deutſchen und die 

amerifanijhen Interejjen jeindlich begegneten; und aud) 


6) Die bier erwähnte Mede hielt Mr. White am 4. Juli 1898 in Leipzig. Der 


. Sie hat vollfommene und jtrifte Neutralität beobachtet 

und dieje Neutralität ijt weder falt noch mihgünjtig geweſen. Bon unjerer Regierung 
fein Erſuchen gejtellt worden, das nicht ſchnell und vollitändig erfüllt wurde. 
‚bat Belegenheiten gegeben, in denen, wenn feiten® ber Herrſcher Deutfchlands irgend 

„ umjeren Lauf zu hindern, vorhanden geweien wäre, Verzögerungen und 

‚hätten jtattfinden fönnen; aber «8 hat weder Verzögerungen noch Ausflüchte 

wieberhole daher, das Verhalten der deutichen Negierung und aller 

denen wir zu tun hatten, ift dem Buchftaben wie dem Geifte nad) alles 

, was wir verlangen oder wünfchen fonnten. Und ic fann noch weitergehend 


damit verbumdenen Fragen verfichen mag oder nicht, die deutiche Regierung 
fie und läßt den Motiven unjerer Regierung Gerechtigteit widerfahren.“ 
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ın Der Zukunft iehbe ch fernen Runft. wo die Pinien tbrer 
Entwidelung ich rermölth zu durchkreuzen braudten 
Zehr richtig‘ 

Bir wirien aber alle, meine Derren, duk im meer Jeit für das 
Berhältnts zmrichen zmer Staaten Dre Beziehungen zmiichen den beiber: 
jeitigen Regierungen mdit mehr allem masgebend iind, vondern daß auch 
die Stimmungen und die Beritmmungen der Völker Ichmwer in: Gewicht 
iallen. Stimmungen und Serrummungen baben die Eigenrümlichkeit — 
und Darm liegt ıhre Seraht — dab gegen sie mit logischen Gründen 
gewöhnlich ſchwer anzulommen mr. 

Sehr richtig? rechts und in der Mitte ı 

Tas weiß ja jeder aus eigener Errabrung, ob wir nun einen anderen 
von jeiner Verſummung zu furteren bemüht geweſen find oder einmal 
jelbit veritimmt waren. Sch glaube aber do. meine Derren, dab es 
nüglich itt, gegenüber jolchen Serühlzitimmungen die Sprache der fühlen 
Vernunft zu führen. In Amerifa wird vielfach angenommen , daß in 
Teutihland Yroll und Abneigung gegen Amerika herriche, während hei 
ung vielfach die Anjicht verbreitet ut, dat die Amerifaner von bejonders 
abgünftigen Sejinnungen gegen uns bejeelt wären. Woher kommen dieie 
Mipverjtändnijje? — ich tage: Mipveritändnilje, denn nur um Miß— 
verſtändniſſe handelt es ſich. 

Sch glaube, meine Herren, dag man ji) in Amerifa vielfach ganz 
im Unflaren it über die Empfindungen, mit denen die deutſche öffentliche 
Meinung dem amerifanijch-ipaniichen Striege gegenübergeitanden hat. 

(Sehr richtig!) 
Die deutjche öffentliche Meinung war nie ungerecht oder blind für die 
tüchtigen und glänzenden Eigenſchaften des amerikanischen Volkes und fie 
iſt, wenn ich fie nicht ganz faljch beurteile, frei von jeder Voreingenommen 
heit gegen das amerifantiche Volk. Sie it, wie der verehrte Herr Ab— 
geordnete Dr. Lieber ſoeben mit Recht hervorgehoben hat, weit entfernt, 
den Amerifanern Die Früchte und den Lohn ihrer Anftrengungen und 
Ziege zu mißgönnen. Aber die deutiche öffentliche Meinung hat auch 
dem jpantichen Wolfe, das auf cine lange und ruhmvolle Gejchichte zurüde 
blickt fic hat auch dem tapferen und jchwer geprüften ſpaniſchen Bolfe 
den Ausdruck menschlicher Sympathie nicht verweigert. 
(Bravo! und jehr gut! rechts und in der Mitte.) 

Und dieſer Ausdruck menſchlicher Sympathie würde auch in den Ber 
einigten Staaten nicht falſch verstanden worden fein, wenn derjelbe nicht 

darauf bat nicht ohne Grund Fürſt Bismard angeſpielt — von 
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müfjen, um ein abichliependes Urteil über die Qualität fällen zu 
. Wir glauben aber, jchon jest jagen zu dürfen, daß die Schantung- 
beſſer ift als die Schanſi-Kohle. Lebtere ift eine Anthrazit-Ktohle 
und mehr für den Hausbrand geeignet, Schantung aber verfpricht eine 
gute Schifstohle zu liefern. Der Herr Staatsjefretär des Reichs— 
Marineamts hat übrigens fürzlich bereits im Neichstage erwähnt, daß 
auch in der Nähe von Kiautſchou ſelbſt, micht weit vom Meere, abbau— 
würdige Kohlenlager gefunden worden find. 
Ich füge endlich noch, hinzu, daß dem Eifenbahnban durch Schantung 
im der Richtung auf den Hoangho nach den bisher vorliegenden Nach- 
richten erhebliche Terrainjchivierigfeiten nicht im Wege ftehen. Der Bau 
wird durch die Unterhandlungen mit dem Syndikat übrigens nicht ver- 
zögert. Das vereinigte Syndikat hat bereits im chinefiichen Eifenbahnbau 
erprobte und mit den chinefiichen Verhältuiſſen vertraute Ingenieure an 
Drt ımd Stelle entjandt, um nee) vorzunehmen und die Trace 
feitzuftellen. 


Auf eine Anfrage des Abgeordneten Richter twegen der jogenannten Abrüftungs- 

tonjerenz erwidert 
Staatsjefretär von Bülow, 

daß die Konferenz im Haag ftattfinden jolle. "Die Einladungen 
würden vorausfichtlich bald ergehen, "Wann die Konferenz zujammentreten 
werde, ftehe noch nicht fejt. Im übrigen ſei er noch nicht in dev Lage, 
Schriftitüde über bie Konferenz vorzulegen. Ein Programm jei von 
ruffüicher Seite aufgejtellt. Verichiedene Negierungen wären jedoch) der 
Meinung, daß erjt auf der Konferenz jelbjt zu dem einzelnen Punkten 
des Programms Stellung zu nehmen fein werde. Demgemäß wirden 
die Verhandlungen hierüber auf der Konferenz jtattfinden. 


Hierauf bringt der Abgeordnete Richter die von fremden Zeitungen gebradite 
Nacjrict über die „Irene“ und das angebliche Verhalten des Admirals Dewey 
zur Spradje, welcher gedroht haben jolle, eine Pinaſſe der „Irene“ in Grumd und 
Boden zu bohren. 


Staatsjefretär von Bülow erklärt, 
daß dieſe Nachricht in die Kategorie der kürzlich von ihm ge— 
fennzeichneten fetten Enten ®) gehöre. Soviel er wifje, befinde fich die 
„Srene* gar nicht bei den Philippinen, fjondern in Hongkong. Bon 
deutſchen Schiffen jei nur die „Saijerin Augufta“ vor Manila, Wir 
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hat, darauf hingewieſen werden, dab wirtichaftliche Reibungen zwiſchen 
dem deutſchen und amerikaniſchen Volk nicht dem richtig verſtandenen 
ökonomiſchen Intereſſe des amerikaniſchen Volkes entſprechen, und daß 
auch auf wirtſchaftlichem Gebiete das Wort gilt: wenn du nehmen 
willſt, ſo gib! 

(Bravo! rechts und in der Mitte.) 

Wir find ferner mit Amerifa verbunden durch Millionen deutſcher 
Landsleute, die jenſeits des Ozeans eine zweite Heimat gefunden haben, 
welche dieſer Heimat treu anhängen und dabei doch ihr Mutterland nicht 
vergeſſen, und unter denen ſich Männer befinden, auf welche beide Länder 
gleich ſtolz ſein können. Und auch die alten geiſtigen Beziehungen zwiſchen 
Deutſchland und Amerika möchte ich nicht vergeſſen, die geiſtigen Fäden, 
die ſeit langem von Deutſchland nach Amerika und von dort zu uns 
herüberführen: den regen und in vieler Beziehung fruchtbaren literariſchen 
und wiſſenſchaftlichen Gedanfenaustaufch.*) Alle dieſe Bande wollen wir 
nicht zerreißen laſſen und werden wir, joweit an uns liegt, nicht zer: 
reißen lafjen. Die deutjche Politif wird die gerade Straße, welche ihr 
dag nationale Interefje und die nationale Würde vorzeichnen, auch in 
Zukunft verfolgen, ohne Provofation und ohne Schwäche. 

(Bravo!) 

Der Herr Vorredner hat foeben an die Einmütigfeit dieſes hohen 

Haujes appelliert. Ich bin gewiß, daß ich mich in Uebereinftimmung mit 


8) Auch diefen Punkt berührte der amerikaniſche Botſchafter Mr. White in der 
oben erwähnten Leipziger Nede. Er jagte: „Und bier, in der alten und geehrten 
Univerfitätsftadt, mag id) eined anderen Bandes gedenken, daß die wirklichen Führer 
Deutfchlands anzuerkennen nicht verfehlen können. Während wir in Großbritannien 
dad Mutterland der großen Mehrheit unſeres Volkes anerfennen und während im 
Laufe des gegenwärtigen Kampfes, wie nie zuvor in unferer Geſchichte, Großbritannien 
und die Vereinigten Staaten fi genähert haben, können wir wohl in Deutichland em 
zweites ‚Mutterland‘ erkennen, ein ſolches, mit dem unfer eigenes Land ſtets in der 
wärmſten Allianz bleiben follte; denn von den lUniverfitäten und den hohen Lehr: 
injtituten Deutſchlands find zu uns viel mehr al® von irgend einem anderen Lande 
gefommen und fommen noch Einflüfie, nach denen der höhere Unterricht in den Ber: 
einigten Staaten gebildet worden ijt und gebildet wird. In faft jedem College oder 
Univerfität von einiger Bedeutung in den Vereinigten Staaten find die leitenden Perſonen 
Studenten in Deutichland gewejen, und jie haben feite und dauerhafte Bande mit den 
Lehrkörpern diefer großen deutſchen LTehrinjtitute geknüpft. Jedem deutfchen Brofefior, 
der nad) den Vereinigten Staaten geht, wird überall ein herzliher Willkomm jeitend 
jeiner alten Studenten zu teil. Deutiche Literatur, in der Tat deutfche Gedankenarbeit 
auf allen Gebieten, ift ein ftarfes intellektuelles, moralifhe® und geiftige® Band 
zwiſchen beiden Ländern gervorden.“ 
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dem ganzen Hauje befinde, wenn ich der Hoffnung und dem Wunjche 
Ausdruc gebe, daß auf der Bafis voller Neziprozität, gegenfeitigen Ent- 
gegenfommens und gegenfeitiger Achtung; daß im Zeichen jener Gerechtig- 
feit und Billigfeit, welche die Vorausjegung und Grundbedingung find 
für ein richtiges Verhältnis zwiſchen zwei großen und jelbitbewuhten 
BVölfern, die Beziehungen zwiſchen dem deutjchen Volke und dem ameri— 
taniſchen Volfe immer ruhige, fichere und freundichaftliche jein mögen. 
(Altfeitiges lebhaftes Bravo.) 


1. Verſchiedene Fragen aus dem Geſchäftsbereich 
des Auswärtigen Amtes. 
Beratungen der Bubgettommiffion des Reichstages am 28. Februar umd 1. März 1899. 


Zur Beratung fteht in der Budgetlommiſſion der Etat des Auswärtigen Amtes; 
der Staatsjefretär von Bülow ift zugegen und beantivortet bereitwillig die aller- 
verſchiedenſten Fragen, die am ihm gerichtet werden. Wir folgen bei der Wiedergabe 
dem Bericht der „Norddeutichen Allgemeinen Zeitung“ ). 

Auf eine Anregung des Abgeordneten Freſe, die ſich auf Beſchwerden wegen 
Unterhaltung eines Leuch tfeuers in Kolumbien bezog, ermiderte 

Staatsjefretär von Bülow: 

Die Ausführungen des Herrn Abgeordneten Freie erwidere ich dahin, 
das wir die Angelegenheit, deren Bedeutung für den deutichen Handel 
ich; nicht verfenne, bei der folumbijchen Regierung bereits in Anregung 
gebracht haben, und wie ich hoffe, mit baldigem günftigen Erfolge. 


Der Abgeordnete Nichter bringt die Ausmweifungen von Holländern, die 
in ihrer Heimat der Militärpflicht nicht gemügt haben, zur Space umd teilt die ihm 
zugegangenen Papiere über einen einzelnen Ausweifungsfall zur Verfügung. 

Staatsjefretär von Bülow erwidert, 

daß er im Hinblid auf die Erklärung, welche der Herr Reichskanzler 

im Plenum abgegeben ®), nicht in der Lage jei, an dieſer Stelle auf die 


1) Nordd. Allg. Big. vom 1. und vom 2, März 1899. 

2) Am 16. Februar 1899 erflärte der Reichstanzler Fürft zu Hohenlohe im 
Meichstage u.a... „Das Recht der Ausweifung von Ausländern ift der Ausfluß 
eines Lanbeshoheitsrechts der einzelnen Bundesftanten, deſſen Ausübung weder nad) 
ber Reiheverfaffung mod) nad) den Neichsgefepen der Veauffichtigung feitens bes 
Reiches unterliegt.“ 


1* 
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Erörterungen. weiche der Ter7 Xbgescimee Richter zur Sprache gebracht 
hat, einzugehen: der StautsieSetär Tr wach berem, die von den Abge- 
ordneten Richter augebotenen Eumiere iber emen auzeimen Answeifungsfall 
entgegenumehmenn. 


Auf eme Arge iner Ye Cıir!:_z7ertcızgenechemdlumgen mit 

England für 
Staatsſekretär von Büilsm: 

Im ‚sebruar v. S. hat ms Ye Simulih seogbritummiche Regierung 
einen umfangreichen Serrruagsermeurt suuewfr Teer ft von uns 
jorgfältig geprüft und m Sommer Serzger Jahres durch eimen Gegen: 
entwurf beantwortet werden. Derzst 77 ars eme Enmiderung der königlich 
großbritanniihen Regierung re zıkr ugegangen. 

Bir iind geuemmärtu nz Großbritennten ımd m allen britiichen 
Beligungen mir Ausnahme ven Rareda mı tariüchlichen Genuß der 
niedrigtten Zolliäge. Umgekehrt gewähren wir dem britichen Mutterland 
und den brittichen Bertgungen mir Ausnahme von Kanada die Meilt- 
begünjtigung auf Grund Des bis sum 30. Juli d. & laufenden Reichs⸗ 
geieges vom 11. Mai 1398. 

Bor Beantwortung der ‚stage. wie e& nach dem 30. Juli d. 3. 
werden joll, werden wir zunächit abwarten müſſen, ob und welchen Fort⸗ 
gang die Vertragsverhandlungen m der nüchiten Zeit nehmen werden. 
Jedenfalls wird ieitens der vwerbündeten Negierungen der Angelegenheit 
volle Aufmerkſamkeit zugewendet. 

Was die ſüdamerikaniſchen Regierungen anbelangt, jo iſt dem Aus- 
wärtigen Amt nicht befannt, dag ırgend eine derſelben ihre Dandelsvertragd- 
beziehungen mit uns fündigen wolle. Im Gegenteil liegen Anträge von 
einzelnen jüdamerifantichen Staaten vor zu feiterer vertraggmäßiger 
Knüpfung der gegenjeitigen Handelsbeziehungen. 

Was endlid) das im vergangenen Herbſte zmiichen Deutichland und 
England abgejchlojjene Abkommen 31 betrifft, jo bin ich zur Zeit nicht in 
der Lage, mid) über dasjelbe zu üugern. Beide Regierungen find überein 
gefonmen, dieſes Abkommen bis auf wertere® und bis zum Cintritt 
bejtimmter Umijtände geheim zu halten. Gerade fo wie die englische Re— 
gierung ſich an dieſe Zujage gebunden erachtet hat, To können auch wir 
nicht von der Geheimhaltung abgehen. Wir fünnen die um jo weniger, 
als es ſich in dieſem Abkommen nicht ſowohl um aftuelle Tragen, ale 
um GEventualitäten handelt, die in Zufunft eintreten fünnen. 


3) Südafrika betreffend. 
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Auf Anfragen des Abgeordneten Michter über das nad Peking entſandie 

Detachement und über die Injultierung Deutſcher in Tientfin erwidert 
Staatsjefretär von Bülow: 

Das Detachement, welches von Kiautſchou nach Peling geichidt 
worden war, hat in der failerlichen Gejandtichaft Unterkunft gefunden. 
Was die Koften angeht, jo werden diejelben bei dem Etat des Neichs- 
Marineamts berechnet werden. Aus Tientfin ift uns geftern abend ein 
Telegramm zugegangen, nach welchem am 24. d. M. abends mehrere 
Deutſche in der Stadt angegriffen und infultiert worden find, die genötigt 
wurden, fich in die engen Seitenftraßen zu flüchten. Wir hatten ſchon 
vor einigen Wochen die Meldung erhalten, daß fich in China eine gemifje 
Gereiztheit gegen die Fremden geltend mache ımd namentlich im Süden 
von Schantung eine Gärung vorhanden ſei. Wir Haben jchon damals 
der chineſiſchen Regierung nicht verhehlt, wie notwendig es jei, daß fie 
mit Bezug auf die öffentliche Sicherheit gröhere Wachjamteit zeige. 

Infolge des gejtern aus Tientfin eingegangenen Telegramms habe 
ich unſern Gejandten in Peling angewieſen, der chinefiichen Regierung 
feinen Zweifel darüber zu laſſen, daß, falls derartige Vorkommniſſe nicht 
ftrenge geahndet werden oder gar fich wiederholen jollten, dies für die 
chineſiſche Negierung ernſte Folgen nach ſich ziehen würde. Wir haben 
weder eine Veranlaffung noch die Abficht, uns in die inneren chinefiichen 
BVerhältnifje einzumiichen. Aber wir haben die Pflicht, darüber zu wachen, 
daß Leben und Eigentum unjerer Neichsangehörigen, unſere Miffionare 
und ihre Anftalten, unjere Kaufleute und ihre Handelsunternehmungen, 
furz unfere ethiſchen und materiellen Interefjen durch die inneren chinefiichen 
Wirren wicht berührt werden. Wir werden dieje Pflicht vor Augen be- 
halten und die gewichtigen Interejfen, welche wir in China befiten, mit 
Nachdruck ſchützen. 

Bas Schantung angeht, jo find uns durch das Abkommen vom 
6. März v. 3. in diejer Provinz wertvolle Konzejfionen wirtichaftlicher 
Natur gemacht worden. Der Hauptjache nach find es Stonzeifionen für 
Bau und Betrieb von Eijenbahnen und zur Hebung der reichen Bodens 
ichäge der Provinz Schantung an Kohlen und jonftigen Mineralien. 

Unfere nächte Aufgabe it die Herftellung. einer Verfehrsftraße 
zrijchen Siautjchou und Hoangho. Um den Bau der Bahnen haben ſich 
verjchiedene Unternehmergruppen beworben. Es ift gelungen, dieje Gruppen 
zu einigen. Unjere hervorragendten kapitaliftiichen Kräfte haben jich mit 
amgejehenen oſtaſiatiſchen Handelshäufern verbunden. Die Unterhandlungen 
mit diefem Syndikat find noch nicht ganz zum Abſchluß gelangt, über 
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die Kaupwwu:fte nt ıber eme Emigung erst worden, md es iteht zu 
sewarzen. Dat aud; die noch iſchwebenden Herren TKemmmmesverkinedenheiten 
m Kürze beigeleat ein werden Ich heite. dab. wem men Etat im 
Plenum beraten werden wird. ıch m der Yage ſem werde, den ®ertrag 
ger dem Zundrlate zur Kenntuis des Reichstags ;u bringen. 

Tas Syndikat wird eme Altiengerellichurt nad; deutichem Recht 
bilden. Ter Zı5 der Gerellihart wird m Itrmtau jem, alio unter 
deuticher Serichtzbarfeit. Zus Kapital. welches aufgebracht werden joll, 
dürfte 34 Millionen überiteigen. Entiprechend unterem Abfommen mit 
China nt aud eine Aktien-Bereiligung chineiticher Untertanen vorgeiehen. 
Ih bin bei den Berhandlungen davon uusgegangen, dag dem Syndikate 
im großen und ganzen möglichiſte Bewegungsireiheit zu lajien jet, babe 
hierbei jedoch beitimmte Grenzen gezogen und beitimmte Gelichtöpuntte 
auigeitellt. 

Zunädjit haben wir ein Intereſſe daran, daß die geplante Eijenbahn- 
verbindung möglichit raſch hergeitellt werde, ſchon wegen der Kohlen: 
verjorgung von Kiautſchou. Bei dem Betriebe der Eitenbahnen muß da? 
allgemeine Berfehrsinterejie gewahrt werden. Wenn die Cijenbahnen 
ausreichende Erträgnijje abwerien, wird das Reich am Gewinne partizi- 
pieren. Es iſt dies nur recht und billig, da einmal die Konzeijionen in 
Schantung dem Reiche gemacht worden jind, andererſeits nicht ver 
geſſen werden darf, daß die Hafen- und Kai-Anlagen, welche das Neid) 
in Kiautſchou baut, die wirtichaftlihe Vorausſetzung für dag Eiſenbahn⸗ 
unternehmen bilden. Für die Zukunft it die Möglichkeit einer Erwerbung 
der Eiſenbahnen durch das Reich vorgeiehen. 

Diefe Eijenbahn, welhe Schantung durchqueren und Kiautfchou mit 
dem Hoangho verbinden joll, wird fich an die große Linie anſchließen. 
die von deutſchen und englüchen Kapitaliſten projeftiert it, um Tientſin 
mit dem unteren Laufe des Sangtiefiang zu verbinden. Die Eijenbahn 
ſoll den Jangtiefiang gegenüber der Stadt Tſchinkiang erreichen, an der 
Stelle, wo der alte chinefiiche Katjerfanal in den Blauen Fluß einmündet. 

Die Regulierung der Vergebung der Bergbaurechte ift noch in der 
Schwebe. Dieje Frage ift infofern nicht eine brennende, als eine Er: 
ichliegung der Bodenjchäge nicht vor Heritellung der Eifenbahnverbindung 
möglich jein wird. Much ich neige zu der Anficht, daß der zufünftige 
Wert von Schantung für uns zum großen Teil abhängen wird von der 
Qualität der dortigen Kohle Die bisherigen Nachrichten über die 
Schantung- Kohle lauten günſtig. ALS vorfichtiger Mann will ich aber 
nicht verfchweigen, daß wir noch größere Duantitäten Kohle eingehend 
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prüfen müfjen, um ein abjchliegendes Urteil über die Qualität fällen zu 
können. Wir glauben aber, ſchon jetzt jagen zu dürfen, daß die Schantung- 
Kohle beffer ift als die Schanſi-Kohle. Lehtere iſt eine Anthrazit-Kohle 
und mehr für den Hausbrand geeignet, Schantung aber verfpricht eine 
gute Schiffstohle zu liefern. Der Herr Staatsjefretär des Neichs- 
Marineamts hat übrigens kürzlich bereits im Reichstage erwähnt, daß 
auch in der Nähe von Kiautſchou ſelbſt, nicht weit vom Meere, abbau— 
würdige Kohlenlager gefunden worden find. 

Ich füge endlich noch Hinzu, da dem Eijenbahnbau durch Schantung 
in der Nichtung auf den Hoangho nach den bisher vorliegenden Nach— 
richten erhebliche Terrainjchwierigfeiten nicht im Wege jtehen. Der Bau 
wird durch die Unterhandlungen mit dem Syndikat übrigens nicht ver 
zögert. Das vereinigte Syndifat hat bereits im chinefiichen Eiſenbahnbau 
erprobte und mit den chinefischen Verhältuiſſen vertrante Ingenieure an 
Ort und Stelle entjandt, um Vermefjungen vorzunehmen und die Trace 
feitzuftellen. 


Auf eine Anfrage des Abgeordneten Michter wegen der fogenannten Abritftungs- 

tonferenz erwidert 
Staatsjefretär von Bülow, 

daß die Konferenz im Haag jtattfinden jolle. "Die Einladungen 
würden vorausfichtlich bald ergehen. “Wann die Konferenz zujammentreten 
werde, ftehe noch nicht feſt. Im übrigen jei er moch nicht im der Lage, 
Schriftftüde über die Konferenz vorzulegen. Ein Programm ſei von 
zuffüicher Seite aufgejtellt. Verjchiedene Negierungen wären jedoch der 
Meinung, daß erjt auf der Konferenz ſelbſt zu den einzelnen Puntten 
des Programms Stellung zu nehmen jein werde. Demgemäß würden 
die Verhandlungen hierüber auf der Konferenz ftattfinden. 


Hierauf bringt der Abgeordnete Richter die von fremden Zeitungen gebrachte 
Nachricht über die „Irene* und das angebliche Verhalten des Admirals Demwey 
zur Sprache, welcher gedroht haben jolle, eine Pinafje der „Irene“ in Grund und 
Boden zu bohren. 

Staatöjefretär von Bülow erklärt, 

da dieſe Nachricht in die Kategorie der Kürzlich von ihm ge— 
fennzeichneten fetten Enten ®) gehöre. Soviel er wiffe, befinde ſich die 
„Srene* gar nicht bei den Philippinen, fondern im Hongkong. Won 
beutichen Schiffen jet nur die „Kaiſerin Augufta” vor Manila. Wir 
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das für afritaniiche Quftichlöffer, die man jeßt derart in der Oeffentlichkeit auf- 

gebaut hat. Aber ich halte es doch für nüglich, wenn zur Ernüchterung gewiſſer 

Kreife von jeiten der Regierung eine Erflärung darüber abgegeben wird, ob oder 

mie weit irgendwelche, wenn auch nur vorläufige Abmachungen oder Bereinbarungen 

getroffen find.“ 
Staatöjefretär von Bülow): 

Ueber die Unterhandlungen, welche in den legten Tagen Hier geführt 
worden find zwiſchen den diesſeits beteiligten Neffort® und Herrn Cecil 
Rhodes, kann ich Schon Heute und mit Rüdficht darauf, daß es ſich um 
jchwebende Unterhandlungen handelt, nicht alle Einzelheiten mitteilen, 
möchte jedoch dazjenige jagen, was ſich ohne Schädigung der Sache 
jagen läßt. 

Was die Legung eines Telegraphen durch unfer oftafrifanijches 
Schuggebiet in der Richtung von Süden nad) Norden und im Anſchluß 
an die ſchon beitehende jüdafrifanische Linie angeht, fo tft hierüber zwischen 
der transafrifantichen Telegraphengejelihaft und uns ein Abkommen 
getroffen worden. Das Inkrafttreten und die Veröffentlichung dieſes 
Abkommens hängen ab von dem ferneren Gange anderweitiger Verhand- 
lungen. Ich kann aber fchon jett jagen, daß in diefem Abkommen unjere 
Hoheitgrechte und unjere Intereffen in jeder Richtung gewahrt worden 
find. Die transafrifaniiche ZTelegraphengejellichaft erhält durch dieſes 
Abkommen die Erlaubnis, die in Nede ftehende Linie auf ihre Koſten 
durch deutſches Gebiet zu legen. Der Bau muß binnen ſpäteſtens 5 Jahren 
beendet jein.2) Die Angeitellten und Arbeiter der Gejellichaft find während 
ihres Aufenthalts in Deutſch-Oſtafrika den deutichen Gejegen unterworfen 
und haben den Anordnungen des deutjchen Gouverneurs Folge zu leijten. 
Die Gefellichaft ijt verpflichtet, außer den für ihre Zwecke erforderlichen 
Durchgangsdrähten einen weiteren Draht zwiſchen den beiden der deutjchen 
Grenze am nächiten gelegenen Stationen von Rhodeſia einerjeit® umd 
Britiſch-Oſtafrika andererjeit? auf ihre Koften anzubringen, welcher Draht 
für den Telegraphenverfehr von Deutjch-Oftafrifa beitimmt iſt und Eigen- 
tum der deutjchen Regierung wird. Die Unterhaltungsfoften für diejen 
(egteren Draht übernimmt die deutiche Regierung, die auch befugt iſt, zu 
dem gleichen Zweck noch weitere Drähte auf ihre Koſten anzubringen. 
Sm übrigen erfolgt die Unterhaltung der Telegraphenlinie von der 
deutichen Regierung auf Koften der Gefellichaft. Die deutjche Regierung 
behält fich das ausjchliegliche Recht vor, Telegraphenitationen in Deutſch— 


1) Sten. Ber. d. R.=T., 10. Leg.-Per., I. Eeffion, 61. Sitzung, ©. 1645. 
2) Das ift bereitd gefchehen. 
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angewieſen werden, ben deutjchen Forderungen nachzugeben, Wie es in 
diejen Ländern häufig vorkommt, ift nur ein Teil der uns gemachten 
Zuſagen befriedigt worden. Wir werden aber auf volle Zahlung hin— 
wirfen, und werm die maroffanijche Negierung noch lange zögern jollte, 
unfere berechtigten Forderungen zu erfüllen, jo könnten diejelben durch 
das Anlaufen unferer Schiffe in maroffanischen Häfen unterjtügt werben. 


Auf eine Beſchwerde des Abgeordneten Hafje über das Verhalten des deutſchen 

Konjuls in Prag, der einem iſchechiſchen Ballfeſt beigewohnt haben foll, erwiderte 
Staatsjekretär von Bülow: 

Herr Haſſe habe jelbjt anerkannt, daß der Konſul in Prag in vor— 
ſichtiger Weije auftreten müſſe. Derſelbe habe jelbjtverftändlich Die 
deutjchen Interefjen wahrzunehmen und dürfe das deutiche Nationalgefühl 
nicht verlegen; aber auf der anderen Seite dürfe er auch nicht den Schein 
erweden, als ob er gegenüber den dortigen internen Kämpfen demonjtrativ 
Partei ergreife. Soweit zu überjehen jei, habe ſich der Konjul nicht von 
dieſer ihm vorgejchriebenen Linie entfernt. Derjelbe jei ein in allen jeinen 
früheren Stellungen beſonders erprobter Beamter, Der Konſul habe 
über den Vorfall in Prag ipontan einen Bericht erftattet, welcher laute: 

„Anläßlich meiner Beteiligung an dem am 25. Januar 
ftattgefundenen Ball, am welchem außer dem Statthalter, dem 
fommandierenden General, dem Oberjt-Landmarjchall und zahl» 
reichen anderen Behörden auch die übrigen Mitglieder des Prager 
Konjularkorps teilnahmen, hatten verjchiedene Zeitungen Angriffe 
gegen mich erhoben, Ich bemerfe hierzu, dab meine Anweſenheit 
auf dem in Frage ftehenden Balle durch eine perjönliche Ein- 
ladung des Feitausichufjes veranlaft wurde. Ich glaubte dieje 
Einladung um jo mehr annehmen zu jollen, als ich im Laufe 
meines Hierjeins faſt ausjchließlich in deutſchen Streifen verkehrt 
und mindeſtens 8—10 nur deutjch-nationalen Zwecken dienenden 
ähnlichen Veranjtaltungen beigewohnt hatte, ohne daß diejer 
Standtpunft von anderer Seite getadelt worden wäre." 

Unter diejen Umjtänden (ſchloß der Staatsjekretär) könne er nicht 
finden, dab das Verhalten des Konſuls irgendwelchen Anlaß zu Aus— 
stellungen gäbe. 


Auf eine Anfrage des Abgeordneten Richter über die Lage auf Samoa Äufert ſich 
Staatsjefretär von Bülow in folgender Weiſe: 

Die hiſtoriſche Entwiclung, die zu den gegenwärtigen Wirren auf 

Samoa geführt hat, iſt der Kommiſſion bekannt. Durch die Generalakte 
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des amerifaniichen Admirald Kautz an den Kommandanten des deutichen Kriegs⸗ 

ſchiffs „Falke“, er dürfe den Hafen von Apia nicht verlaflen. Ich erinnere Sie 

an die Beichuldigungen, die jebt gegen den Borfteher einer deutichen Pflanzung 
bei Bailele erhoben werden, er habe ſich bei dem unglüdlichen Gefecht bei Bailele, 
dad zum ſchweren Nachteil der Engländer und Amerilaner ausfiel, in irgend 
einer Weiſe aktiv beteiligt.“ 

Staatsjefretär von Bülow): 

Sch bin gern bereit, meine Herren, mich über eine Angelegenheit 
auszujprechen, welche die öffentliche Meinung mit Recht lebhaft beichäftigt, 
und die für die Regierung feit Wochen ein Gegenjtand erniter Auf: 
merfjamteit it. Auf der anderen Seite werden Ste es verjtehen — und 
ich denke, auch der Herr Antragiteller wird e3 verjtehen — 

(Sehr gut!), 
wenn ich in meiner amtlichen und verantwortlichen Stellung nicht Dinge 
jagen werde, welche eine friedliche Beilegung der entitandenen Schwierig: 
feıten in Frage ſtellen fünnten. 

(Sehr wahr!) 

Ueber die Vorgeſchichte der jüngſten Wirren auf Samoa habe ich 
mich in der Budgetkommiſſion ausgeſprochen.) Ich habe namentlich 
darauf bingewiejen, wie es jeit dem Inkrafttreten der Samoa⸗Akte dort 
jelten weder an Unruhen nod) an Reibungen zwijchen den Vertretern der 
drei beteiligten Regierungen gefehlt hat. 

Was unjer Verhalten gegenüber diefen Verwidelungen angeht, fo 
fann ich dasjelbe zujammenfajjen in den einfachen Sag: Feithalten an der 
durch die Samoa-Akte gegebenen Rechtslage, jolange diefe Afte nicht durch 
übereinftimmenden Beichluß der unterzeichnenden Mächte modifiziert iſt 

(Sehr richtig !), 
alſo Achtung der anderen auf Grund dieſer Afte zuſtehenden Rechte, aber 
auch volle und unbedingte Aufrechterhaltung unferer eigenen deutjchen Rechte. 
(Sehr ritig') 
Im Snterejje der Ruhe auf Samoa wie im Intereſſe ruhiger Beziehungen 
zwitchen den beteiligten Negierungen würden wir es an und für fich nütz— 
(ich finden, wenn die nach und nad) unzureichend gewordene Samoa-Akte 
erjeßt werden könnte durch eine der gegemwärtigen Situation bejfer ent: 
iprechende Neuregelung. 

In diefem Sinne babe ich jeinerzeit im Hinblid auf die mannig- 
tachen Unzuträglicjfeiten, welche die Dreiherrichaft in Samoa mit fid 
1) Sten. Ber. d. R.-T., 10. Leg.-Per., I. Seſſion, 65. Eigung, S. 1757 f. 

2) Bal. oben ©. 57 Fi. 
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vollitändig unbegründet. Jedenialls bin ich überzeugt, daß das Berhalten, 

dat dad Ehrgefühl, der Takt, die Selbſtbeherrſchung unjerer Seeoffiziere 

ebenio jehr über alles Lob erhaben war wie die Mannszucht der Leute. 
ı Bravo! 

Was den in Zamoa verhafteten Reichdangebörigen angeht — es 
bandelt ſich augenjcheinlih um den Leiter der Pilanzung Bailele, Herrn 
Hufnagel —, jo haben wir ſogleich in emiter Weite die Aufmerkſamkeit 
der englüichen Regierung auf dieien Vorfall gelenft und der beſtimmten 
Erwartung Ausdrud gegeben, dab unterm Landsmann fein Leid gefchehen 
werde, jofern derielbe, wie wir beitimmt annehmen, unichuldig fein follte. 

Durch dieſe lofalen Vorgänge auf Samoa kann übrigens der end: 
gültigen Regelung der dortigen Verbältniſſe nicht präjudiziert werben. 
Diete Regelung erfolgt nicht an Urt und Stelle, jondern fie kann nur 
hervorgehen aus der Xereinbarung der drei beteiligten Kabinette. Um 
eine ſolche Neuregelung herbeizuführen, haben wir die Entjendung einer 
Spezialkommiſſion in Vorſchlag gebracht und tür die Beſchlüſſe dieſer 
Spezialkommiſſion Einſtimmigkeit gefordert und nach Ueberwindung nicht 
unerheblicher Schwierigkeiten auch durchgeſetzt 

Bravo!) 

Ich freue mich, mitteilen zu können, daß die engliiche Regierung 
durch ihren bieligen Botichafter mir nunmehr amtlich erklärt hat, fie 
acceptiere die Vorſchläge der deutichen Regierung binjichtlich der Ver: 
bandlungsweije und der ;zunftionen der Spezialkommiſſion. 

Die Funktionen und Befugniſſe der Spezialkommiſſion kann ich in 
Kürze, wie folgt, zujammenfajjen: 

Die im Dinblid auf die ın Samoa audgebrochenen Unruhen 
und zum Zwed der Wiederberitellung von Ruhe und Ordnung 
dajelbit durch die drei Signatarmächte der Berliner Samoa-Alte 
ernannte Kommiſſion wird Die proviſoriſche Regierungsgewalt 
über die Samoa-Inſeln übernehmen. 

Zu dieſem Zweck joll die Kommiſſion die höchſte Amts- 
gewalt in den Inſeln ausüben. Alle und jede anderen Amt?- 
perionen daſelbſt, ſei es. daß deren Amtsgewalt aus den Be 
ſtimmungen der Berliner Gencralafte oder anderweit hergeleitet 
tt, haben den Befehlen der Kommiſſare zu gehorchen, und die 
drei Mächte werden ihre fonjularichen und Warinevertreter zu 
entiprechender Unterordnung anweiſen. 

Keine Maßnahme, weldye von den Kommifjaren in Gemäh- 
heit ihrer dorbezeichneten Amtsgewalt getroffen wird, ſoll rechts⸗ 
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werden, daß ein Ferman des Sultans ausgeſtellt werde, nach dem die gemeinjhaftlichen 

Einrichtungen der Geſellſchaft, wie Gemeindehäuſer, Schulen, Kranfenhäufer und nament- 

lich and die Zentralfaffe, wirklich als Befiptitel der Gemeinſchaft in den betreffenden 

Hirfiiyen Grundbücern und anderen amtlihen Büchern aufgeführt werden können. 
Staatsjefretär von Bülow: 

Auf die Ausführungen des Herrn Vorredners erwidere ich, daß wir 
den Vejtrebungen der Templer, deren Kolonien ich ja jelbjt erjt vor 
einigen Monaten bejucht habe, immer ein bejonderes Interefje entgegen- 
gebracht haben. Wir werden die Imtereffen diejer Kolonien auch in 
Zulunft nach Möglichkeit fördern und die von dem Herrn Vorredner zur 
Sprache gebrachten jpeziellen Wünjche einer ſorgſamen und wohlwollenden 
Prüfung unterwerfen. 


(Bravo!) 


33. Eecil Rhodes. 
Sitzung des Reichstages vom 21. März 1899, 


Im der erften Hälfte des Monats März fam Cecil Rhodes nad) Berlin und zwar, 
wie der englifche Stantejetretär des Auswärtigen auf Beftagen im engliſchen Unterhaufe 
mitteilte, aus eigenem Entſchluſſe, nicht auf Veranlafjung der großbritanniſchen Regie- 
zung; er wurde am 11. März vom Kaiſer eimpfangen, Ueber den Zwed jeines Bes 
fuches verbreiteten ſich die verſchiedenſten Gerüchte, zumal nicht unbefannt blieb, daß 
and mehrere Sonferenzen zwiſchen Vertretern der verbündeten Regierungen und dem 
englijchen Staatsmanne jtattfanden. 

Diefen Gerlichten gab der Abgeordnete Richter bei der dritten Beratung des 
Neihshauspaltsetats Ausdrud, indem er u. a. folgendes ausführte: 

„ES üft verlautbart, daß ein Vertrag zum Abſchluß gelommen jei, welcher 
geitattet, eine Telegraphenlinie vom Kap nad) Kairo durch das deutfche oftafritaniiche 
Webiet zu führen. Weiter hat man es jo dargejtellt, als ob eine Zuſicherung gegeben 
del, im Fall der Erbauung einer Linie vom Kap nad Kairo durch deutjche 
oftafrifanifches Gebiet ‚vom Süden nad) dem Norden derielben, diefe Bahnftrede 
‚aus deutjchen Gelde zu erbauen. Es iſt jo dargeitellt, als ob ſich bereits Berliner 
‚Banffirmen bereit gefunden hätten, dies Unternehmen, natürlich, nur mit Reiches 
‚garantie, zu finanzieren. Die Verbreitung diefer Nachrichten, die in etwas ſenſa⸗ 
ioneller Art ftattfand, hat jogar auf die Börfenverhältniffe in Berlin und London 
eingeioirft. Es ift ebenfo verbreitet worden, dab die Abmachungen jo gut wie 
‚getroffen feien in Bezug auf die ſüdweſtafritaniſche Bahn, auf die Fortführung 
der Bahn Siwalopmumd-Windhoet in das engliſche Gebiet Hinein oder, wie es 

Berfionen hieß, die Erbauung einer Parallelbahn oder den Ausbau 
vorhandenen Bahn als Vollbahn. Ich halte in der Hauptjache alles 
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das für afııfanmdıe Varttichlofier, Die man jet derart m er Ketreriichlen or: 

gebaut bat. Aber ıch balıc ex Doch für nüßlich, wenn zur Ermücdbterume gemimer 

Kreiie non ſeinen der Reqierung eme Erflärung darüber abgegeben ımmt. nt ne 

wie weit ingendwelche, wenn audı nur norläunge Abmachungen ser Bereinberzune: 

getinften Ind ” 
Ztantsiefretär von BRülomtı: 

lieber dic Unterbandlungen, welche in den legten Tagen bier geführt 
worden jind zwiichen den Diesicits beteiligten Neliort® und Herrn Cecil 
Rhodes, kann ich ichen beute und mit Rückſicht darauf. dag es ih um 
ſchwebende Unterhandlungen bandelt, nicht alle Einzelheiten mitteilen, 
möchte jedoch dadjenige jagen, was Sich ohne Schädigung der Zudk 
jagen laßt. 

Was Die Legung eines Telegraphen durch unter oitatrifanıdkr 
Schutzgebiet in der Richtung von Züden nach Norden und im Aniclur 
an Die ichon beitchende jüdairitaniiche Yınic angeht, jo iſt hierüber zwiſchen 
der transatrıfanmchen Telegraphengeſellſchaft und uns cin Abkommen 
arrroffen worden. Tas Anfraitireren und die Veröffentlichung dieies 
Abfoımmens bänaen ab von Dem ferneren Gange andenweitiger Berband: 
lungen. Sch fann aber ſchon jegt lagen, daß in dieſem Abfommen unier 
Sobensrechte und umiere Intereſſen in jeder Nichtung gewahrt worden 
ind. Die transatrlamiche ITelcarapbengejelichaft erhält Durch dieje⸗ 
Abfommen die Erlaubnis, Me m Rede jtehende Yinte auf ihre Koſten 
Der Deurcbes Gebien an Ionen. Der BRau muß binnen ſpäteſtens 5 Jahren 
heerder ern. 2 Die Aiaettellten und Arbeiter der Gejellichaft Tind während 
res RXtienthalis ın Deufich Oiteinta den Deurichen Geſetzen umtermorten 
zeionzber der Rnordnungen des Denrichen Gouverneurs Folge zu lenten 
zu meist verpinchiet außer den tür ıbre Zwedce eriorderlichen 
Zerizzrzedränten emen werteren Trabt zwüchen Den beiden Der Deuticer 
rer om ori2tten gelegenen Sianonen von Mbodeila einerien: un 
prrez.-Zrrzn andereriers st ihre Molten anzubringen, melcher IT 
ı er Door ırwräpr von Denſch Dirairita beinmam flı und (nic 
sr Mr MOrVzer Shenrang —* Die er ne er Tar Mir 
Apter Zr Zierremm die Marne Regierung. Me audb beinat ri ı 


ur Larzir  medoroh meer — sur ihre Ken IH 
mo Simir am. In Srmihlzung Mr Iolegrapbenlme un N 
Murder Kuyırırı 22 Tun Ir Belliähan. Ti Munde Rom 


re hir var TURTINMTLIIOKT IT IU02 
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Dftafrifa zu errichten ımd zu betreiben, Nach Ablauf von 40 Jahren 
karın die deutiche Regierung die Linie unentgeltlich übernehmen. 

Ueber die Durchführung der geplanten transafrifanichen Süd— 
Nordbahn durch unſer Territorium haben bisher nur ganz vertrauliche 
Borbejprechungen jtattgefunden, welche noch zu feiner Enticheidung und 
zu feiner Entſchliehung geführt haben. Wir werden aber ſelbfwerſtaͤndlich 
auch im diejer Beziehung nur ſolchen Vorſchlägen zuftimmen, durch welche 
unjere Nechte nicht verlegt werben, und bei denen unſere Intereſſen nicht 
zu Kurz kommen. 

(Bravo! rechts.) 


14. Samos. 
Sing des Reichstages vom 14. April 1899. 


Die Abgeordneten Dr. Lehr, Dr. von Levegow, Nidert, Dr. Schaedler, Graf 
von Arnim, Schmidt (Elberfeld) und Genofien braditen folgende Interpellation bes 
treffend die Vorgänge in und auf Samoa ein: 

„Sit der Herr Reichstanzler bereit, über die Vorgänge vor und auf Samoa, 
fowie über die von der Megierung getroffenen und beabfichtigten Maßnahmen 
Auskunft zu geben ?* 

Was für Vorgänge die Interpellanten im Auge hatten, zeigt nachftebender Paſſus 
aus der Rede, mit der Dr. Lehr die Interpellation begründete: 

„Die Lifte derjenigen Nachrichten, über die es wünſchenswert ift, Klarheit zu 
erhalten, ift leider Gottes eine ziemlich) umfangreiche: zuerſt jenes Eingreifen des 
amerifanfjchen Oberrichters Chambers in die ſamoaniſche Königswahl, dan jene 
nadı den Zeitungsmachrichten wenigſtens unberehtigte Aufforderung des ameri- 
Tanijchen Admiral Kautz am die Mataafaleute zur Niederlegung der Negierung, 
die doc; von den Konfuln der drei Verttagsmächte anerfannt war, vorbehaftlic) 
der Zuftimmung der Vertragsmächte, Nicht minder bedarf der Aufklärung und 
Beftätigung die Nachricht über jene Behauptung des ameritaniihen Admirals, 
bie doch mit dem Proteft des deutſchen Generaffonjuls Herrn Roje in flagrantem 
Sdberſpruch jteht, dah er im vollftändiger Webereinftimmung mit allen Konſuln 
und mit allen Schiffefommandanten handle; endlich die Nachricht über die Be— 
fhiehung von Apia, die doc) jelbit in der ‚Norddeutichen Allgemeinen Zeitung‘ 
als ein Vertragsbruc; bezeichnet wird. 

„An dieie Nachrichten ſchliehen ſich noch weitere. Ich erinnere vor allen 
Dingen am die angebliche Aufrichtung der engliihen Schutherrſchaft über die 
Zongainjeln, die, wenn fie wahr jein jollte, doch wiederum einen Verſtoß gegen 
die beftehenden Verträge bedeuten würde. Ich erinnere Sie an die unglaubliche 
Nachricht jenes wunderbaren — um fein anderes Wort zu gebraudien — Befehls 
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„Jede Schlappe in Handelsvertragsbeziehungen empfindet das deutſche 

Bolt als eine Schädigung ſeines berechtigten Nationaljtolzes, und das deutſche 

Bolf hat die wenig beneidenswerte Rolle, die wir in Samoa England gegenüber 

gefpielt haben, nicht vergefien. Es erwartet mit Spannung Nachrichten von dort 

und hofft, daß die Kommilfion wirflih dazu gelangen wird, uns volle Ent: 
ihAdigumg für die geſchädigten deutihen Staatsbürger, volle Genugtuung für die 

Redtsträntung, die wir dort erlitten haben, und endlich ftarfe Garantien zu ver- 

ſchaffen, daB jolde Vorkommniſſe jidy nicht wiederholen können.” 

Staatsjefretar von Bülow): 

Sch hatte nicht erwartet, meine Herren, daß die Samoafrage im 
Laufe der heutigen Diskuſſion angejchnitten werden würde. Nachdem 
dies aber geichehen it, nehme ich feinen Anjtand, unjeren Standpunft in 
diejer Angelegenheit zu präzilieren. 

Unjre Haltung in der Samoafrage habe ich vor einiger Zeit 2) dahin 
zujammengefaßt, dag wir den Recht3boden der Samoa-Afte weder jelbit 
verlajjen, noch uns durch andere von demjelben verdrängen laſſen würden. 
Daraus folgt, daß, wenn wir die Rechte anerfennen, die andere aus der 
Samoa-Afte für jich herleiten können, wir andererjeitö unjere eigenen 
deutjchen Rechte unbedingt aufrecht erhalten. Aus diefer unferer Auf- 
fajjung geht ferner hervor, daß alle Aenderungen, Enticheidungen und 
Mapnahmen auf Samoa abhängig jind von unſerer Zujtimmung, und 
ohne unjere Zuftimmung nicht endgültig durchgeführt werden können. 

Auf Grund dieſes Prinzips der Einitimmigfeit, dad — wenn id 
mich jo ausdrüden darf — das Brett war, auf das wir uns jtellen 
mußten, um durch Die zeitweije einigermaßen erregten Gewäſſer der 
Samoafrage durchzufommen, die Baſis, welche wir nad) dem Geifte der 
Samoa-Afte wie nach Lage der tatjächlichen Berhältniffe behaupten 
mußten und die wir behauptet haben — auf Grund dieſes Prinzips der 
Einjtimmigfeit it die Samoafommitjion gebildet worden, die jeitdem in 
Samoa eingetroffen it. Die Samoafommilfion ftellt bis auf weiteres 
die Regierung von Samoa dar, jie hat die provijoriiche Regierungs— 
gewalt über Samoa übernommen. Die dortigen maritimen und fon 
ſulariſchen Vertreter der drei Mächte find von Den drei Regierungen 
angewtejen worden, fich der Samoakommiſſion unterzuordnen, welche die 
höchſte Gewalt auf Samoa repräjentiert. 

Bon unjeren Delegierten in der Samoafommijjion 3) Tiegen bisher 





1) Sten. Ber. d. R.T., 10. Leg.-Per., I. Seifion, 96. Situng, ©. 2635 |. 

2) Am 14. April d. 38.; vgl. oben ©. 67. 

3) Freiherr Sped von Sternburg, damals erſter Botjchaftsfekretär in 
Baihington, war von Deutichland nad) Apia delegiert worden. 
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nur telegraphiſche Meldungen vor, die ich in einem unſeren Miſſionen 
im Auslande mitgeteilten Auszug, den ich vor mir liegen habe, mit Er— 
laubnis des Herrn Präfidenten hier verfejen möchte, obwohl der wejent- 
liche Inhalt bereits befannt üt, 

„Die Oberfommilfion ift am 13. Mai in Apia eingetroffen 
und hat alsbald mit beiden Parteien wegen Auflöjung der 
Streitkräfte verhandelt, Die Befürchtung, daß die Ruhe nur 
durch Wiederaufnahme der Feindjeligkeiten gegen Mataafa wieder 
herzuftellen jei, hat fich als grundlos erwiejen. Malieton-Tamı 
und Mataafa haben beide der Kommijfion Bejuche gemacht, den 
Entſchluß ihrer Parteien, der Kommiſſion zu gehorchen, über- 
mittelt und die Niederlegung und Auslieferung aller Waffen 
verjprochen. Mataafa Hat am 31. Mai den Anfang mit Ab— 
fieferung von über 1800 Gewehren gemacht, Beide Häuptlinge 
find von der Kommijfion als gleichberechtigte Parteihäupter 
empfangen worden, und es ift nicht ausgeichlojjen, daß Dem 
Streit beider Teile durch Abjchaffung des Königtums ein Ende 
gemacht werden wird. Admiral Kautz hat mit dem amerifanifchen 
Kriegsichiff „Philadelphia“ die Rückreiſe nad) San Francisco 
angetreten. Statt der „Philadelphia“ wird demnächſt der Streuzer 
„Newark“ eintreffen. Der englijche Konful Maxſe wird fich am 
16. Juni nad) * Europa zurücbegeben. Alsdann wird auch 
Generalfonjul Roſe den von ihm Ende vorigen Jahres bean- 
fragten Urlaub erhalten. Die verhafteten Deutichen Hufnagel 
und Marquard find, nachdem die Kommiſſion ſich von ihrer 
völligen Unſchuld überzeugt hat, ungejäumt in Freiheit geſetzt 
worden. Die Bevölkerung von Samoa ſetzt großes Vertrauen 
in die Kommiſſion. Nach Ordnung der allgemeinen politifchen 
Verhältniffe wird die Kommiſſion zu der Entichädigungsfrage 
Stellung nehmen.“ 

Meine Herren, die Samoatommifion hat vor allem die Aufgabe, 
gemäß der Samoa-Akte auf Samoa den Frieden und die Rechtsordnung 
iwieberherzuftellen, welche dort in einer Weije gejtört worden find, die 
das deutjche Nechtsgefühl tief verlegt hat. 

(Sehr wahr! jehr richtig!) 
Es würde nad) unjerer Auffaſſung dem Artifel I der Samonakte ent- 
iprechen, wenn binfichtlic der Schaffung einer künftigen Eingeborenen- 
regierung die Wünjche der Bevöllerung tunlichft in Berüdjichtigung ge- 
zogen würden. Es fünnte das vielleicht in der Weile geicheben, daß 
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eine Mehrheit unter den maßgebenden Häuptlingen, oder eine Mehrheit 
unter den breiteren Schichten der Bevölferung fonftatiert würde. Hierbei 
halten wir aber daran feit — und das möchte ich ausdrücklich wieder: 
holen —, daß wir gegenüber den verjchiedenen Thronfandidaten nicht 
Partei ergreifen. Wenn wir die Parteinahme der Agenten anderer 
Mächte für Tanı nicht gebilligt haben, jo identifizieren wir una aud) 
nicht mit deſſen Gegner. Die Streitigkeiten der ſamoaniſchen Häuptlinge 
und die dortigen Thronrivalitäten find zu lokaler Natur, als daß wir 
für dieſen oder jenen derjelben Partei ergreifen jollten. 


Wir haben noch eine andere Aufgabe, auf die der Herr Abgeordnete 
Liebermann von Sonnenberg joeben hingewiejen hat, deren wir ung voll- 
fommen bewußt find, und die wir nicht einen Augenblid aus dem Auge 
gelafien haben: nämlich dahin zu wirken, daß unjere Staatsangehörigen 
auf Samoa entihädigt werden für die Verluſte, die fie erlitten haben 
durch Zerjtörung von deutichem Eigentum oder durch widerrechtliche Be- 
Ichränfung ihrer perjünlichen Freiheit. 

(Lebhaftes Bravo und Zuftimmung.) 

Wir werden nichts unterlaffen, Damit unferen Landsleuten auf Samoa, 
die gelitten haben unter Vorgängen, die wir für unbillig und ungeredt 
halten, ihr gutes Recht werde. 

(Lebhafte® Bravo.) 
Diefe Frage, meine Herren, ift aber noch nicht reif für ein diplomatiſches 
Eingreifen. Ein folches wird erjt möglich fein, wenn auf Samoa die 
Drdnung wiederhergeitellt jein wird. Wir geben ung der Hoffnung hin, 
daß in dieſer wie in jeder anderen Beziehung die Kommilfion zu einem 
Ergebnis gelangen wird, das den Grundjägen wahrer Billigfeit entipridt. 
Wir werden nicht um eines Haares Breite von unjerem guten echt 
abweichen. *) 

(Lebhafter Beifall.) 
Auf der anderen Seite werden wir aber auch nicht vergeflen, daß inter: 
nationale Differenzen, bei denen ſich nicht nur mancherlei politische und 
wirtichaftliche Intereſſen durchkreuzen, ſondern wo auch das nationale 





4) Dieſes Verſprechen ijt vollkommen gehalten worden. Da in der Kommilfion 
eine Einigung über die deutfchen Schadenerfaganfprüche nicht erreicht werden konnte, 
verjtändigten ſich, wie erinnerlich, die drei beteiligten Mächte dahin, über diefe Frage 
dem König Oskar II. von Schweden und Norwegen dag Schiedgrichteramt zu übertragen. 
Diefer aber hat fein Urteil im Herbjt 1902 im Sinne der von Deutichland erhobenen 
Anſprüche abgegeben. 


Juni 1899. 73 


Empfinden mitgejprochen hat, mit ruhiger Ueberfegung und mit falten 
Blut behandelt werden müfjen. >) 
(2ebhaftes Bravo.) 


17. SKarolinen-, Marianen- und Palau-Infeln. 
Sipumg des Reichstages vom 21. Juni 1890. 


Nachdem die jpanijchen Cortes den Geſetzentwurf über die Abtretung der Starolinenz, 
Marianen» und Palau-Jnjeln Mitte Juni angenommen hatten, wurde der Ankauf 
diefer Infelgruppen zur verfafjungsmäßigen Genehmigung dem Meichstage vorgelegt; 
im Sufammenbang damit wurde die Vereinbarumg über die Handelsbezichungen zwiſchen 
dem Deutichen Reiche und Spanien beraten, 

Die erite Beratung eröffnete Staatsiefretär von Bülomt): 

Ich habe die Ehre, meine Herren, der Beſchlußfaſſung diejes hohen 
Haufes das Abkommen zu unterbreiten, das wir mit Spanien über die 
Abtretung der Karolinen:, Marianen und Palau-Injeln abgejchlofjen 
haben. Durch dieje Erwerbung wird zunächit unjer Befig in der Südſee 
vervoliftändigt. Wie ein Blick auf die Karte zeigt, bildeten unjere Schuß 
gebiete im Großen Ozean bisher einen flachen Halbfreis, eine Langs 
geſtreckte und unzujammenhängende Linie. Durch die Karolinen und 
Marianen wird der Kreis gejchloffen. Die Marianen im Norden, die 
Balan-, die Karolinen- und die Marjchall:Injeln in der Mitte, Saijer- 
Wilhelms-Land und der Bismard-Archipel im Süden bilden nunmehr 
ein zufammenhängendes Ganzes. 

Wenn dieje Injeln aus ſpaniſchem Beſitz in den Beſitz einer anderen 
Macht als Deutichland übergegangen wären, jo würde dadurch unſer 
Schutzgebiet in der Südſee zerrifjen und auseinandergejprengt, in feiner 
Entwidelung gehemmt und minderwertig geworden jein. Gerade im Hin- 
blid auf die Nachbarjchaft der Karolinen einerjeits zu den Marichall: 
injeln, andererjeits zu Neuguinea war deren Erwerbung, wie Sie willen, 
jeit lange in Ausficht genommen. Vom Standpunkte unjerer allgemeinen 
politijchen Sntereffen in der Südſee ift die jegt erreichte Erweiterung 


5) Diefe Darlegung des Staatsfefretirs hatte den unmittelbaren Erfolg, daß 
ihm der nächite Redner, Dr. Lieber, im Gegenſatz zu einem der Borrebner (Dr, Hahn) 
Im Namen der Zentrumspartei bezüglich der auswärtigen Angelegenheiten das „vollfte 
Vertrauen” ausiprad). 

1) Sten. Ber. d. R=T., 10. Leg,-Per., 1. Seffion, 8. Sipung, ©. 2699 fi. 
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unjerer dortigen Machtſphäre nüglich und notwendig, die Lage der neu 
erworbenen Inſeln eine bejonders günftige. Wir fönnen ung der Hoffnung 
hingeben, daß durch unfern neuen Befig auch unjer alter Beſitz gefördert, 
entwidelungsfähiger und ergiebiger werden wird. Dazu fommt, da fi 
auf den Karolinen jeit lange deutiche Handelöntederlaffungen befinden. 
Deutſche Handelzleute hatten jeit Jahren Handelöbeziehungen angefnüpft 
zu den Eingeborenen der Inſeln und dort Faktoreien gegründet. Es 
waren die deutichen Häujer auf den SKarolinen, die unter Hinweis auf 
die dortigen deutſchen Handelsintereffen im Jahre 1885 die erjte Beſitz⸗ 
ergreifung herbeiführten. Handel und Verkehr auf dieſen Inieln liegt 
noch heute in den Händen der deutichen Saluit-Gefellichaft, die Stationen 
auf allen Injeln befigt. Der deutiche Kaufmann ſteht dort nach wie vor 
in allereriter Reihe. Wenn dieje Injeln bei ihrer Loslöſung vom jpanijchen 
Reiche an eine andere Macht ale Deutichland gefallen wären, jo würde 
dadurch nicht nur die politische Zukunft unſeres Südſeebeſitzes gefährdet 
worden jein, jondern ed wären auch in wirtjchaftlicher Beziehung Keime 
vernichtet worden, die der Entwidelung fähig find. 

sh jage: Steime, die der Entwidelung fähig find. Es iſt nicht 
meine Art, meine Herren, in politischen und wirtichaftlicden ‘Fragen zu 
appellieren an die Phantafie, die fühne Seglerin Phantaſie. Ich werde 
e3 nicht machen, wie das Milcdymädchen in der Zabel von La Fontaine 

(Heiterfeit.) 
Sch werde feine Luftichlöjfer vor Ihnen aufführen und gar feine Schön: 
färberei treiben. Ich werde das heute jo wenig tun, wie vor anderthalb 
Sahren, als ich Ddiefem hohen Haufe die Annahme des mit China über 
Kiautfhou und Schantung abgeichloffenen Vertrages empfahl. Beide 
Verträge, der Vertrag mit China wie der Vertrag mit Spanien, jind 
Markiteine auf demjelben Wege und Glieder einer Kette In beiden 
Fällen find wir ruhig, nüchtern und beionnen vorgegangen. Auf Grum 
ruhiger und jachlicher Prüfung der Verhältniffe find wir zu der Annahme 
berechtigt, dag unſer neuer Belig auch in wirtichaftlicher Beziehung ein 
wertvoller iſt. 
(Na! na! link.) 
— Meine Herren, daß die Spanier aus dieſen Injeln nichts gemadt 
haben, iſt nod) fein Beweis für ihre wirtichaftliche Wertlofigfeit. 
(Sehr ritig! rechts.) 

Ich möchte der ſpaniſchen Verwaltung ex post nicht zu nahe treten; id) 
glaube aber doc) jagen zu fünnen, daß die Schuld für die jegige Wert- 
(ojigfeit der Injeln wohl weniger an den Inſeln liegt als an der bi 
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herigen Adminiftration. Insbeſondere fonnte die Jaluit-Geſellſchaft unter 
ſpaniſcher Verwaltung nicht zum Plantagenbau übergehen aus Gründen, 
die mit der Eigenart der ſpaniſchen Adminiftration zufammenhängen. Sie 
lonnte ihre Gejchäfte faum behaupten, geichtveige dem erweitern. Unter 
deutscher Herrichaft wird die Jaluit-Gejellichaft jofort mit dem Plantagenbau 
begumen. Durch eine verftändige und jachgemäße Entwidelung der be— 
teächtlichen Hülfskräfte diejer Injeln wird fich ihre wirtjchaftliche Bedeutung 
heben laſſen, und diejelben werden zu einem wirtſchaftlich ergiebigeren 
Befit werden können. Denticher Fleiß und deutſcher Unterhehmungsgeift 
werden von jegt ab dort unter ganz anderen und weit günjtigeren Bes 
dingungen vorgehen fönnen als bisher und die zweifellos vorhandenen 
kaufmännischen und kommerziellen Chancen befjer ausnügen fönnen als 
heute. Man fann jo vorfichtig jein, wie ich es zu fein glaube, und doch 
der Anficht zumeigen, daß ein Beſitz nicht immer nach jeinem momentanen 
Wert, jondern auch nach den Konjunkturen zu tarieren ift, bie er in der 
Zukunft bringen fann, 
(Sehr richtig!) 

Es hat jchon mancher ein ganz qutes Geſchäft gemacht, der ein Terrain 
gekauft hat, das im Augenblict nicht bejonders ergiebig war und vielleicht 
auch eine Zeitlang unergiebig blieb, das aber, jobald ſich der Verkehr 
ihm zuivandte, jeinen Ertrag vervielfachte. Unfer neuer Beſitz liegt ar 
einer Straße, welcher Handel und Verkehr fich mehr und mehr zunvenden 
werden. 

Indem ich mich im übrigen beziehen darf auf meine Denkichrift, die 
ich dem hohen Haufe unterbreitet habe, möchte ich mur darauf hinweiſen, 
dab alle Injeln ich in vorzüglichem Maße für den Plantagenbau eignen, 
ſchon wegen ihres großen Wafferreichtums. Die größeren Injeln find 
mit vortrefflichen Holzbeftänden bededt. Auf allen Inſeln gedeiht die 
Kofospalme, die das Kopra liefert, den hauptjächlichiten Handelsartifel 
biefer Zonen. Das Klima der Inſeln iſt verhältnismäßig gejund. Auf 
den Palau» und Marianeninjeln liegen die Verhältniſſe ähnlich wie auf 
den Karolinen; auch fie verjprechen eine ergiebige wirtjchaftliche Ausbeute, 

Bon bejonderer Wichtigkeit ift, da unjere meuerworbenen Inſeln 
vorzüglihe Häfen und Anferpläge enthalten. Es it das für uns von 
am jo größerer Bedeutung, ala es an jolchen Häfen auf den Marjchall: 
inſeln volfftändig fehlt. Die Marſchallinſeln befigen feinen einzigen Hafen, 
der fich für eine ſichere Marineftation eignen würde. Zwiſchen Neuguinea 
amd dem Bismardarchipel einerjeits, China und Iapan andererjeits befigen 
wir jetzt feinen einzigen guten Hafen, Dagegen finden fich auf den 
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aröperen Karolinen, auf PBonape und Kuſaie. mehrere vortreffliche Häfen. 
Auch auf den Marianen und PBalauinjeln fehlt es nicht an ſolchen. Die 
Marianen können fi) mit der Zeit zu Stügpunften für den Schiffs: 
verfehr zwiſchen Südoſtaſien und Zentralamerifa entwideln, wie wir 
überhaupt durch unjere neuen Erwerbungen wichtige maritime und wirt: 
Ichhattliche Stationen gewinnen auf dem Wege von Kaiſer Rilhelmd-Land 
nach Kiautichou. 

Die Bevölferung unjerer neuen Injeln wird uns als gutartig, anjtellig 
und geichidt bejchrieben. Jedenfalls jind unjere Handelsleute immer gut 
mit dieten Eingeborenen ausgefommen. Wir werden in humaner Beil 
mit diefem bildjamen Menjchenmaterial umgehen. Wir werden bei voller 
Aufrechterhaltung unjerer Autorität doch nicht vergefien, daß wir ed mit 
Menichen zu tun haben, und eingedenf bleiben der Pflichten, die uns 
untere höhere Kultur und der chrüjtliche Glaube auferlegen. Wir werden 
verjuchen, die ;sehler zu vermeiden, die dort früher zu Aufitänden geführt 
baben. 

Hinſichtlich der künftigen Organiſation der Injeln darf ich mich auf 
meine zweite Denkichrift beziehen. Dieſelben waren unter ſpaniſcher Herr: 
Ihaft in drei von einander unabhängige Verwaltungsbezirke eingeteilt, 
die dem Generalfapitanat der Philippinen in Manila unterjtellt waren. 
Nach dem Uebergange der Injelgruppen in deutichen Beſitz ericheint es 
und ratſam, an dieſer Einteilung der drei Verwaltungsbezirfe, die eine 
natürliche und durch die geographiiche Lage gebotene tft, mit der einen 
Aenderung jeitzuhalten, dag in dem dritten Verwaltungsbezirk, der die 
Marianen umfaßt, an Stelle der Inſel Guam die Inſel Satpan mit dem 
Hafen Tanapag zum Sit der deutichen Regierung beitimmt wird. Ferner 
jollen im Intereſſe der Vereinfachung des Berwaltungdapparats dieſe 
drei Verwaltungsbezirfe bis auf weiteres dem Kaiſerlichen Gouvernement 
für das Schußgebiet Neuguinea unterjtellt werden. 

Die deutiche Verwaltung der Injeln will von vornherein auf den 
koſtſpieligen militärischen Apparat der fpaniichen Regierung verzichten. 
Wir glauben, dag es erfahrenen Beamten mit einer Anzahl eingeborener 
Polizeiſoldaten gelingen wird, die Eingeborenen, die bisher namentlich in 
Ponapé mit den Spaniern in unausgejegter Fehde gelebt haben, bald 
wieder zu beruhigen. Alle Beamten ohne Ausnahme jollen zunächſt nur 
fommijjariiche jein. Die Auswahl der betreffenden Berjönlichkeiten joll 
in eriter Linie von dem Gefichtäpunft aus erfolgen, daß ſie Männer 
von praftiicher und womöglich bereits in der Südjee geiwonnener Er: 
fahrung jind. 
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In konfeſſioneller Beziehung werden wir uns jelbftveritändlich leiten 
laſſen von den Grundjägen ftrengiter Parität und die Intereffen aller 
chriſtlichen Miffionsanftalten gleichmäßig fördern. 

Ich fomme jegt zu einem Punkte, wo ja leicht die Gemütlichkeit 
aufzuhören pflegt, nämlich zu dem Koftenpunft. 

(Heiterkeit links.) 

Meine Herren, umjonft waren die Injeln wirklich nicht zu haben! 

(Heiterkeit) 
Das kommt jelbjt unter den beiten Freunden nicht vor, daß man fich 
gegenfeitig ohne weiteres Injeln und Inſelgruppen jchentt. 

(Heiterfeit.) 
Auch gibt es bisher für die Südſeeinſeln noch feinen Preiskurant. Es 
wird auch ſchwerlich je einen geben; denn da jpielen Imponderabilien mit. 
ALS gewiffenhafter Mann glaube ich Sie aber verfichern zu können, daß 
der für die Injeln bemefjene Preis ein angemeffener ift, aud) vom Stand- 
punft der Gerechtigkeit, die bei jolchen Transaktionen nicht ganz außer 
acht gelajjen werden darf. 

Gegenüber den Behauptungen, daß wir die Inſeln zu teuer bezahlt 
haben, möchte ich doc) daran erinnern, daß während des vergangenen 
Winters die amerifanifche Prefje den Preis allein der Karolinen auf 
10 Millionen Dollars, aljo 44 Millionen Mark jchägte, während die 
amerifanischen Delegierten im Laufe der jpanijch-amerifaniichen Friedens- 
unterhandlungen in Paris für eine einzige der Karolinen 5 Millionen 
Pejetas, beinahe 4 Millionen Mark boten. Wir hatten in eriter Linie 
die Pflicht, dafür zu jorgen, daß durch unſere neuen Erwerbungen unfere 
Beziehungen zu anderen Mächten nicht geftört werden. Durch ein vecht- 
zeitiges und vorfichtiges Vorgehen haben wir dies erreicht, ohne — und 
das bemerfe ich ganz ausdrüclich — uns unjererfeits irgendwo irgend» 
welche Gegenleijtungen auferlegen zu lajjen. 

(Bravo! und hört! hört!) 

Wir hoffen, meine Herren, daß durch unjere Feſtſetzung auf den 
SKarolinen und Marianen unjere Beziehungen zu unſeren demnächjtigen 
nächjten dortigen Nachbarn, den Amerikanern und Japanern, nur noch 
vertrauensvoller ſich geitalten werden. Wir denfen gar nicht daran, ung 
in der Südſee in Gegenja jtellen zu wollen zu den Amerikanern. Wir 
beabjichtigen ebenjowenig die Amerikaner in der Südjee zu beeinträchtigen, 
wie wir annehmen können, daß diejelben ohme jeden Grund und Anlaß 
uns zu jchmälern geneigt fein ſollten. Dem rührigen und begabten 
japaniichen Volke bringen wir aufrichtige Sympathie entgegen, und es it 
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und niemald eingefallen, die aufiteigende politische Zebenslinie desfelben 
feindli” Durchfreuzen zu wollen. An der großen Straße der 
Süpdjee ift Pla für mehr als ein Bol Es tft gar fein 
Grundvorhanden, warum nicht aufder Baſis gegenjeitiger 
Billigfeit und gegenfeitiger Achtung alle dort inter: 
eſſierten Mächte in friedliher Kulturarbeit neben einander 
wirfen jollten. 

Mir geben ung, meine Herren, endlich auch der Hoffnung hin, daß 
durch den zwilchen und und Spanien abgejchlojfenen Vertrag, der in 
politifcher wie in wirtichaftlicher Hinficht frühere Divergenzen zu einem 
harmoniſchen Abſchluß bringt, die Beziehungen zwiſchen dem deutſchen 
und dem Spanischen Volke ſich jo freundfchaftlich geftalten werden, wie e3 
der Abweſenheit aller Interefjengegenjäe zwiſchen Dielen beiden Bölfern 
und ihrem wohlveritandenen Vorteile entipricht. Das Gejchäft, welches 
wir mit Spanien abgejchlojfen haben, iſt ein ehrliches Gejchäft, bei dem 
eö feine Uebervorteilung gibt, und mit dem beide Teile gleich zufrieden 
fein fönnen. Für Spanien waren die Injeln nur no Brud- 
ttüde eines eingeftürzten Gebäudes; für uns finp fie 
Pfeiler und Strebebogen für einen neuen, und jo Gott 
will, zufunftsvollen Bau. 

(Bravo!) 

Indem ich dieſes Hohe Haus bitte, dem mit Spanien abgejchlofjenen 
Bertrag jeine Zuftimmung nicht zu verweigern, ſpreche ich gleichzeitig die 
Hoffnung und Erwartung aus, daß nach Maßgabe der natürlichen Bor- 
züge diejer Inſeln, im Hinblid auf ihre Fruchtbarkeit, ihre Konfiguration, 
ihre geographiiche und maritime Lage, dieje Infeln nach und nach erwachſen 
mögen zu einer Kolonie, die für unjer Volf, für feinen Handel und für 
feine Machtjtellung jegensvoll jein wird, und daß ihre Erwerbung eine 
weitere und bedeutfame Etappe bezeichnen möge auf dem Wege der 
deutichen Kolonialpoliti. Die fernen Inſeln, meine Herren, fehren zurüd 
unter den Schuß der deutichen Flagge, die dort vor 15 Jahren zuerit 
gehißt wurde von dem braven Schiffe, dem „Iltis“, deſſen wadere Mann: 
ichaft fpäter ihren Namen und den Namen ihres Fahrzeugs eintragen 
jollte für immer in die Heldengeichichte unjeres Volkes an den Gejtaden 
desjelben größten Weltmeeres, dejjen Wellen unſere Südjee reich beipülen. ®) 


3) Das Dampffanonenboot „Iltis“, am 18. September 1878 vom Stapel gelaufen, 
icheiterte am 23. Juli 1896, während eines Teifuns, an der Küfte von Schantung; 
der größte Teil der Beſatzung kommt in den Wellen um, nachdem fie angeficht3 de? 
fiheren Todes ein dreifaches Hurrah auf den Kaiſer ausgebradjt hat. 
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Die verbündeten Megierungen vereinigen ich in dem Wunjche, daß ber 
endgültige Uebergang dieſer Injeln in den Beſitzſtand des deutjchen Volkes 
von Ihnen, meine Herren, gutgeheigen werben möge, 

(Bravo!) 


Die Abgeordneten Dr. Lieber (Zentrum), Prof. Dr. Hafje (natl.) und Graf 
von Kanitz (beutfchtonfervativ) ſprechen ihre volle, zum Teil fogar freudige Zuftimmung 
zu biefen Ausführungen des Staatsfefretärs aus. Dagegen macht der Abgeordnete 
Dr. Wiener (deutfegfteif,) den Verſuch, den Vertreter des Auswärtigen Amtes fait Sap 
für Sa zit widerlegen. Die Einzelheiten ergeben ſich aus der ihm zu teil gewordenen 
Antwort. 

Staatäjefretär von Bülow): 

Ich, werde mich bemühen, mich in meiner Erwiderung auf die Aus- 
Führungen des Herrn Vorredners möglichit kurz zu faſſen, und ich glaube, 
daß mir das um jo eher möglich jein wird, als die meiften Argumente, 
mit denen der Herr Vorredner die Erwerbung der Karolinen und Marianen 
befämpft hat, ſich im Grunde gegen jede foloniale Erwerbung und gegen 
jede Kolonialpolitik geltend machen laſſen. Ich glaube aber, daß die 
Mehrheit in diejem hohen Haufe und daß die Mehrheit im deutichen 
Volle der Anficht ift, daß nicht jede Kolonialpolitif an und für ſich und 
ſchlechtweg verwerflich ift — von jo abjoluten Ideen ift man mehr und 
mehr zurüdgeommen —, jondern nur eine ungeſchickt geleitete und eine 
forcierte tolonialpolitit, Daß die Erwerbung der Karolinen und Marianen 
nicht im einer ausgeiprochen ungejchidten Weife in Szene gejegt worden 
iſt, wurde joeben aus der Mitte diejes hohen Haujes in einer Weije 
anerkannt, für die ich nur im hohen Grade dankbar fein fann. Andererjeits 
wird gerabe der Herr Vorredner, der auf die Kleinheit der neu erworbenen 
Inſeln Hingewiejen hat, nicht behaupten, daß ihr Ankauf der Ausdruck 
eines Übertriebenen Länperhungers wäre. 

Im übrigen hat der Herr Vorredner von den Injeln eine Beichreibung 
entworfen, bei der mir die Haare zu Berge ftehen würden 

(Heiterkeit), 
wenn ich mir nicht ala Troft jagte, daß er die Inſeln aus eigener Anz 
ſchauung ebenjowenig kennt wie ich. 

(Heiterkeit.) 
Nun glaube ic aber, meine Herren, daß, wo es fich um ferne Inſeln 
handelt, ein Duentchen eigener Anſchauung mehr wert iſt als ein Zentner 
von BVorftellungen. Und deshalb lege ich doch noch mehr Gewicht als 


4) Sten. Ber. d. RT, a. a. ©. ©. 2704 |. 
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auf das Urteil des Herrn Vorredners auf die Berichte, die uns vor- 
gelegt worden find von folchen Leuten, welche die Injeln jelbjt befucht 
haben, und namentlich auf die Berichte unjerer ausgezeichneten Seeoffiziere. 
Ich Habe Hier vor mir liegen einen Bericht, den einer unjerer hervor⸗ 
ragendften GSeeoffiziere, der Admiral von Knorr, im Jahre 1876, als er 
Seiner Majeſtät Schiff „Hertha“ führte, über die Marianen abgeitattet hat. 
Da fchreibt der damalige Kapitän Knorr: 
Die Inſel Saipan hat ausgezeichnetes Weideland, Kofosnup- 
pflanzungen und dichte Waldungen, fie würde jeden Anbau reich: 
lich lohnen. 
Ueber die Inſel Tinian fchreibt er: 
Saft das ganze Land iſt Weideland, jeit Jahren dient es zur 
Viehzucht. 
Ueber Rota: 
Klein, aber gut bebaut. 
Zujammenfafjend äußert Admiral Knorr über die Marianen: 
Die größeren Injeln find fruchtbar und jchön, ein üppiger, aber 
noch ungepflegter Garten. 
Ueber die Balauinjeln heißt es in diejem Bericht: 
Die größeren Injeln find bededt mit gutem Aderboden, Wal⸗ 
dungen und Wiejen. 
Ueber Yap, die Hauptjächlichite der Weſtkarolinen, heißt es: 
Der Boden würde jeden Anbau zulajjen. 
In einem Bericht, der 14 Jahre jpäter, im vergangenen ‘Dezember, von 
dem VBizeadmiral Diederichg erjtattet worden ift, heißt es: 
Vom militärmaritimen und politiichen Gefichtspunft aus möchte 
ih den Erwerb aller oder eine Teild der Inſelgruppen bei 
günstiger Gelegenheit lebhaft befürworten als Ergänzung unjeres 
jegigen Bejites in der Südſee, der dadurch nur in erheblichem 
Srade gefördert und ergiebiger gemacht werden fann. 
In einem Bericht des Kommandanten Seiner Majeität Schiff „Arkona“ 
leſe ich: 
Ein Wechjel der Herrichaft über die Inſeln würde für die dort 
lebenden Deutſchen einfad) eine Aufgabe ihrer Geſchäfte nötig machen. 
Bei diefer Gelegenheit möchte ich einichalten, daß die Saluitgejellichait 
jich nicht nur nicht gegen den Erwerb der SKtarolinen und Marianen aus 
geiprochen, jondern denjelben auf dag allerdringendite befürwortet hat. 
Der Herr Vorredner hat auch einen Vergleich gezogen zwiſchen 
unferm Vorgehen in Kiautſchou und dem Erwerb der SKarolmen. E 
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billigt unſer Vorgehen in Kiautſchou und mißbilligt unjere Politik in 
Volyneſien. Darauf muß ic) erwidern, daß in der auswärtigen Politik 
nicht alles über einen Leiften geichlagen werden fann. 

(Sehr richtig! rechts.) 
Man kann die auswärtige Politif nicht nach einem von vornherein in 
allen Einzelheiten für immer, in omnes casus et omnes eventus feit- 
gelegten Plan führen, jondern man muß fich richten nach dem gegebenen 
Verhältnifjen und mit den gegebenen Faktoren rechnen. Man muß es 
einmal jo machen und einmal jo. Zwiſchen dem Erwerb der Karolinen 
umd unferm Vorgehen in China bejteht aber doc) der innere Zufammene 
hang, daß wir in beiden Fällen vorfichtig und bejonnen vorgegangen 
find, und daß wir hier wie da unſer Ziel ohne Schwertjtreich erreicht 
haben. Der Herr Vorredner hat auch darauf hingewieſen, daß die Zahl 
der Einwohner der Injeln und die Zahl der dortigen deutichen Anfiedler 
nicht im Verhältnis ftünden zu dem für fie bezahlten Preiſe Meine 
Herren, in der großen Politik jprehen doch noch andere 
Erwägungen und andere Nüdjichten mit als nur Er— 
mwägungen kalkulatoriſcher Natur. 

(Sehr richtig! rechts.) 
Man kann den Wert unjerer neuen Erwerbung nit bloß 
ſchätzen nad der Zahl ihrer Quadratkilometer und nad 
der Zahl ihrer Einwohner. 

(Sehr richtig!) 
Die große Politik und die auswärtige Politik fann uns 
möglich geführt werden allein aus dem Gejichtswinfel 
und von dem Standpunft von Adam Nieje 
y (Heiterkeit); 
damit läßtjih auswärtige Bolitiferfolgreich nicht treiben. 
Wenn der Herr Vorredner darauf hingewiejen hat, daß fich auf den 
Marianen, die auch Ladronen oder Diebesinjeln hießen, von früher her 
zahlreiche Deportierte befänden, jo möchte ic) doc) daran erinnern, daß 
die jetzt jehr blühenden und jehr zufunftsreichen auftraliichen Kolonien 
urfprünglich auch hervorgegangen find aus Niederlaffungen von Deputierten 
— von Deportierten 
(große Heiterkeit), 

— verzeihen Sie den lapsus linguae, ich habe feine Deputierte gemeint. 

(Wiederholte Heiterkeit.) 
Ich möchte noch bemerken, daß ich nicht glaube von einer Arrondierung 
unferes Beſihes geiprochen zu.haben. Ich habe das ſchon deshalb nicht 
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getan, weil ich jchon vor längerer Zeit wie manche andere Argumente 
des Herrn Vorrednerd jo auch diefe jeine Ausführung in der „Freiſinnigen 
Zeitung” gelejen hatte. 
(Heiterfeit rechts.) 

Ich Habe aljo vorjichtigerweije nicht gejagt, daß wir unjern Beſitz arron- 
dieren, jondern nur, daß wir denjelben vervolljtändigen wollten. Daß 
durch die Karolinen und Marianen unfer früherer Befig in vortrefflicher 
Weile fomplettiert wird, fann doch faum von irgend einer Seite beftritten 
werden. Der Herr Vorredner hegt die Befürdhtung, daß ed auf den 
Karolinen und Marianen zu Aufitänden fommen werde. Ich hege dieſe 
Befürchtung vorläufig nicht. Ich habe das Vertrauen zu den Beamten, 
die wir dorthin jchiden werden, daß fie im der richtigen Weiſe mit den 
dortigen Eingeborenen umgehen werden. Ic habe auch das Vertrauen 
zu unjerer Verwaltung, daß fie die Inſeln im richtigen Sinne leiten 
wird, ohne Enge und ohne Kleinlichfett. Wenn ich fagte: ohne Kleinlich— 
feit, jo will ich damit nicht etwa einer verjchwenderiichen Finanzwirtſchaft 
dad Wort reden. Ich will nur fagen, daß wir in der Südjee wie in 
alfen unjeren Kolonien adminijtrieren wollen ohne Schematismus und 
ohne Doftrinarismus, ohne Zopf und ohne Enge, mit leichter Hand und 
in breiter Auffaflung der Dinge. 

Der Herr Vorredner iſt auch noch auf die befannte Meußerung des 
Fürften Bismard zurüdgefommen, daß die Karolinen nur eine Zumperei 
wären. Meine Herren, der verewigte Fürſt Bismarck hat nur gejagt, 
daß im Vergleich mit den Koſten und den Gefahren und dem Riſiko eines 
großen Krieges die Karolinen eine Qumperei wären. 

(Sehr richtig! rechts.) 
Aber im Bergleich mit einem großen Krieg find nicht nur die Karolinen, fon: 
dern noch manches andere einfach eine YUumperei. An und für fich find aber 
die Karolinen und Marianen gar feine Yumperet, jondern etwas jehr Gutes! 
(Heiterkeit. Sehr richtig! rechts.) 
Als Beleg für die Auffaffung des Fürften Bismard möchte ich doch mit 
der Erlaubnis des Herren PBräfidenten verlefen, was derſelbe in einem 
Smmediatbericht aus dem Jahre 1885 über die Gründe gejagt hat, aus 
denen er die Karolinen nicht hätte erwerben wollen. In einem Immediat: 
beriht vom 24. September 1885 heißt es: 
Auch der fiegreichite Krieg würde in jeder Woche jehr viel mehr 
Geld often, als die Sarolinen für den deutichen Handel wert 
find. Der Krieg mit Spanien hat für Deutjchland feinen 
Kampfpreis, nur Unfoften. 
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Daraus geht auf das klarſte hervor, daß Fürſt Bismard nur deshalb 
auf den Erwerb der Starolinen verzichtet hat, weil er die Dinge nicht 
bis zum Sciege treiben wollte. Und ich kann bei diejer Gelegenheit jagen 
— beim es trägt mur dazu bei, das Andenken des großen Staatsmannes 
zu ehren —, daß noch ein anderer Gefichtspunft für den Fürften Bismard 
maßgebend war, nämlich der, die Monarchie in Spanien nicht zu ers 


ichüttern. 
(Bravo! rechte.) 
Es heißt in dem Immediatbericht vom 7. September 1885: 
Auch wenn die Karolinen ein wertvolleres Objeft wären, als fie 
in der Tat find 
(hört, hört! lints), 
— Sie jehen, meine Herren, daß ich Ihnen alles vorleje —, 
würden Seine Majejtät der Kaiſer den Erwerb derjelben niemals 
durch Verlegung fremder Nechte oder unter Mißachtung von 
Ansprüchen, welche befreundete Regierungen zu haben glauben, 
erjtrebt haben. 
Zu wiederholten Malen bemerkte der Fürſt Bismard ausdrücklich, daß 
er für das Aufgeben der Karolinen nur eingetreten jei, um die ſpaniſche 
Monarchie zu retten, daß demgegenüber ihm die Karolinen nicht wertvoll 
genug erchienen wären. Es heißt auch in dem Immebiatbericht vom 
21. September 1885: 
Sch bin von der Notwendigkeit überzeugt, die Angelegenheit der 
Karolinen friedlich beizulegen, um die Monarchie in Spanien 
zu halten. 

Meine Herren, der Herr Vorredner und die Herren, die feine Anficht 
teilen, haben fich ja, wie ich gern zugeben will, ein gewifjes Verdienſt 
erworben um das Zuftandefommen des Südſee-Abkommens. Denn ich 
will Ihnen offen jagen, daß ich die Kritik welche an dem Südſee— 
Abkommen ausgeübt wurde, als ich die Ehre hatte, dasjelbe zur Kenntnis 
diejes hohen Haujes zu bringen, daß ich dieje Kritif und einige gleich- 
zeitig in der Preſſe erichienene Artikel jogleich telegraphiſch nach Madrid 
übermittelt habe 

(Heiterkeit), 
wo fie als argumenta e contrario jehr wirkungsvoll gewejen find 
(jtürmifche Heiterkeit) 
umd jehr wejentlich beigetragen haben zu der von dem verehrten Herrn 
Abgeordneten Lieber bejonders hervorgehobenen ſchnellen und glatten 


Annahme der Vorlage durch die Cortes. Nachdem Sie ſich aber um 
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dad Zuftandefommen der Erwerbung der. Karolinen ein von mir dankbar 
anerkanntes Verdienſt erworben haben 

(Heiterfeit), 
bitte ich Sie, ung nicht in zwölfter Stunde ſolche Schwierigkeiten zu 
bereiten und den jungen Mädchen, die um Einlaß bitten in das deutiche 
Haus, nicht die Tür vor der Naſe zuzufchlagen. 

Meine Herren, ich weiß jehr wohl — und die Kolonialgejchichte 
aller Zeiten zeigt e8 — , daß die Götter vor große Erfolge nicht bloß 
den Schweiß ſetzen, jondern auch die Zeit und die Geduld und, wie ich 
durchaus zugebe, auch das Geld. Ich bin aber überzeugt, das, 
wenn wir e8 nur einigermaßen praftiich und richtig an- 
fangen, wir mit der Zeit etwas aus den Karolinen und 
Marianen machen werden 

(Bravo), 


und daß, wenn wir alle längit unter dem grünen Rajen 
Ihlajen, des vielen Haders müde, unjere Kinder und 
Kindesfinder an unjerm ſchönen Südſeebeſitz, an den 
Rarolinen und Marianen, ihre Freude haben werden. 


(Lebhafter Beifall rechts, in der Mitte und bei den Nationalliberalen. 
Unruhe und Zurufe links.) 


Gegen den Schluß der Debatte ergreift der Sıaatsjefretär noch einmal das Wort. 
Der Abgeordnete Dr. Lieber Hatte im Namen feiner politifchen Freunde die „Möglid- 
feit eines Zweifels“ ausgejprodyen, „ob nicht infolge diefes. Ablommend etwa deutiche 
Miffionzgefellihaften von der Wirkſamkeit in diefem Gebiete ausgefchloffen fein könnten, 
die in allen anderen deutichen Schußgebieten, ſei ed in Kraft der Kongo:Afte, fei es 
in finngemäßer Anmendung derfelben, bisher ungehindert tätig fein konnten“. Speziell 
galt feine Beſorgnis den „unter das fogenannte Jeſuitengeſetz fallenden katholiſchen 
deutichen Ordensgeſellſchaften“. 

Staatsjefretär von Bülom?): 

In Erwiderung auf die Anfrage des Herrn Abgeordneten Dr. Lieber 
nehme id) feinen Anjtand, die nachitehende Erklärung abzugeben. 

Das Neichagejeg vom 4. Juli 1872, betreffend den Orden der Ge 
jellihaft Jeſu, gilt im dem deutichen Schuggebieten nicht, weil jeine 
Borjchriften nicht dem Rechtsgebiete angehören, Hinfichtlich deſſen für die 
Scyußgebiete durch $ 2 des Geſetzes, betreffend die Rechtsverhältniſſe 


>) Sten. Ber. d. R.-T., a. a. O. ©. 2714. 
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gebend erklärt worden find. Dieje Nechtegebiete find das bürgerliche 
Recht, das Strafrecht und das gerichtliche Verfahren einſchließlich der 
Gerichtsverfafjung. Dazu gehört das Jeſuitengeſetz nicht, Nach $ 1 des 
Geſetzes, betreffend die Mechtsverhältniffe der deutſchen Schubgebiete, 
wird Die Schuggewalt in den deutichen Schußgebieten vom Kaiſer im 
Namen des Reichs ausgeübt. Danach fteht es im Ermefjen der vom 
Kaifer in den Schuggebieten eingejegten Beamten, wie die Angehörigen 
des Drdens Jeju in den Schugebieten zu behandeln find, ob fie zuzu- 
laffen find, oder ob ihnen die Zulaffung zu verfagen und gegebenenfalls 
ihre Ausweifung zu veranlafjen ift. Die Ausweilungsbefugnis erſtreckt 
fich nicht nur auf die Ausländer, jondern auch auf Neichsangehörige. 
Das Reichsgeſetz über die Freizügigkeit vom 1. November 1867, durch 
deſſen $ 1 jedem Neichsangehörigen das Necht zum Aufenthalt innerhalb 
des Neichögebiets gefichert worden ift, gilt aus dem für die Nichtamvend- 
barfeit des Jejuitengejees in den Schugebieten geltend gemachten Grunde 
dort ebenfalls nicht. Seine Beſtimmungen, von denen für das Reichs— 
gebiet durch das Jeſuitengeſetz eine einzelne Ausnahme gegenüber den 
Mitgliedern des Ordens der Gejellichaft Jeſu geichaffen worden iſt, 
jtehen daher der Ausweiſung von Neichsangehörigen aus den Schuß- 
gebieten nicht entgegen. 

Was die praftijche Seite der Frage angeht, jo hat jchon vor 10 
Jahren, 1889, der damalige Unterjtaatsjekretär Graf Berchem auf eine An- 
frage des Abgeordneten von Strombed in diejem Haufe folgendes erflärt: 

In den deutichen Schußgebieten findet eine verſchiedene Be— 
handlung der Konfeſſionen nicht ſtatt, es werden proteftantijche und 
latholiſche Miffionare unter gleichen Bedingungen zugelaffen und 
bei Ausübung ihres Berufes geſchützt. Letzteres geſchieht auch 
bezüglich der Jeſuiten oder verwandter Ordenzgejellichaften, 
welche die deutichen Schußgebiete in Oftafrifa und in der Südſee 
als Feld ihrer Tätigkeit gewählt haben. Die Kaiſerliche Re— 
gierung regelt ihr Verhalten den Mifjionaren gegenüber nach 
dem Grundſatz volltommener Glaubensfreiheit und i 
Gleichberechtigung. Die Angelegenheit iſt für 
feifionelle, jondern eine nationale. - 

Staaten für angezeigt, daß die Miſſi— 
Schußgebiet ausgeübt werde, und wünſche 
fichen Miffionen in unjeren über 

der Aufficht und Leitung deu: y 

ſtellt werden. —* 
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In der NReichdtagsfigung vom 22. November 1889 hat ſich der damalige 
Staatsſekretär Graf Herbert Bismard®) auf diefe Ausführungen des Grafen 
Berchem bezogen (Protokoll S. 451), denen ic) mich fiir meine Perſon 
durchaus anſchließe. 

(Lebhafter Beifall in der Mitte.) 


Die Vorlage wurde darauf in erjter und zweiter Beratung mit großer Mehrheit 
angenommen. 


18. Entfcheidung in der SamoaFrage. 


Sigung ded Neichdtages vom 11. Dezember 1899. 


Bor dem Eintritt in die Tagesordnung madt der Staatsfefretär ded Auswärtigen 
dem Neichdtage über die Enticheidung in der Samoa⸗-Frage folgende vorläufige Mit- 
teilung. 

Staatsjefretär von Bülomi): 

Meine Herren, ich habe die Ehre, unter Bezugnahme auf meine 
_ früheren Erklärungen in der Samoa-Frage?) dem hohen Haufe mitzuteilen, 
daß dieje Frage durch ein am 14. November d. 3. in London geſchloſſenes 
Abkommen zwiſchen dem Deutjchen Reih und England geregelt worden 
iſt. Durch dieſes Abkommen fallen die Samoainjeln Upolu und Sawaii 
an Deutjchland, Tututla und Manua an die Vereinigten Staaten, Tonga 


6) Nachdem der damalige Staatsjefretär Graf Herbert Biömard erklärt hatte, 
daß er dem, „mas der Herr Linterftaatsjefretär Graf Berchem in der Kommilfion 
gefagt Hat, ſich vollkommen anjdjliegen könne“, fuhr er in feiner Erwiderung an den 
Abgeordneten Dr. Windthorit fort: „Wenn der Herr Vorredner von der Bemerkung 
des Herrn Grafen Berchem gefprodhen hat, daß die Zejuiten und die ihnen affiliierten 
Orden zugelajien werden in Oftafrifa und in der Südſee, fo ift daß an erfter Stelle 
darauf zurüdzuführen, daß wir dieſe Orden, die in jenen Gegenden Tüchtiges leiften, 
dort vorgefunden haben. Es iſt aber durchaus nit die Abſicht des Herrn Grafen 
Berchem gemwejen, wie auch aus dem Brotofoll der Kommiffion hervorgeht, jagen zu 
wollen, daß ſie ausgeſchloſſen wären aus anderen Scyupgebieten; dieje Schlußfolgerung 
hat der Abgeordnete Windthorft wohl nur in mißverjtändlicher Auffaſſung gezogen .... 
Der Herr Vorredner (Dr. Windthorſt) wird als deuticher Staatsbürger wohl mit mir 
der Anficht fein, dag wir gleich anderen Kationen Gewicht darauf zu legen und darauf zu 
halten haben, daß die Miffionstätigfeit in unjern Gebieten von deutihen Miffionaren 
ausgeübt werden ſoll.“ (Vgl. Die politiihen Reden ded Grafen Herbert Bismard 
1878— 1898, hrsg. v. Johs. Penzler, Leipzig 1899, S. 117 f.) 

1) Sten. Ber. d. R.=T., 10. Leg.-Ber., I. Seffion, 119. Sigung, ©. 3289. 

2) Bgl. oben S. 64—67 u. 70— 72. 
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jowie ein Teil der Salomonsinjeln am England. Gleichzeitig iſt die 
jogenannte neutrale Zone im Hinterland von Togo zwijchen Deutichland 
und England aufgeteilt, und endlich Beſtimmung wegen Aufgabe unferer 
Exterritorialitätsrechte in Zanzibar für den Fall getroffen worden, daß 
auch die übrigen Nationen ihre erterritorialen Nechte daſelbſt aufgeben. 

Neben diejes deutich-engliiche Abkommen ift am 2, Dezember d. J. 
ein in Waſhington unterzeichnetes deutjch-amerifanisch-engliiches Abkommen 
getreten, „durch welches im Namen ber drei bisher in Samoa beteiligt 
gewejenen Regierungen, unter förmlicher Aufpebung der Samoa=Atte vom 
14. Juni 1889, im Sinne des Londoner Ablommens die Samoainjeln 
zwiſchen dem Deutjchen Reich und den Vereinigten Staaten zur Aufteilung 
gebracht werben. 

Endlich ift am 7. November zu Waſhington zwifchen den drei 
Mächten eine Vereinbarung dahin getroffen worden, daß die Frage der 
Entihädigungsaniprüche für alle in Samoa von Angehörigen der drei 
Mächte gelegentlich der letzten Wirren erlittenen SKriegsichäden einem 
Schiedsgericht unterbreitet werden joll, jofern diefe Schäden infolge un- 
gerechtfertigter militäriicher Aktion von Offizieren des einen oder anderen 
ber Vertragsſtaaten entjtanden find. 

Der Ratififation der beiden Wajhingtoner Abkommen hat im den 
Vereinigten Staaten die Zuftimmung des Senats vorherzugehen. 

Dem hohen Neichstage wird der Text der drei Verträge mitgeteilt 
werden und nach erfolgter Zuftimmung des Bundesrats die zur dies— 
jeitigen Natififation erforderliche Gejetesvorlage zugehen. Sch würde es 
mit Dank erfennen, wenn bis dahin von einer Beiprechung des Gegen- 
ftandes bier Abjtand genommen würde). 

(Sehr richtig! aus der Mitte.) 

Nach erfolgtem Austauſch der Natififationen wird dem Neichstage 
ferner ein Ergänzungsetat für Samoa vorgelegt werden. Ich bin ſchon 
jegt in der Lage zu bemerken, daß ſich daraus Mehrforderungen für den 
nächjten Reichshaushaltsetat nicht ergeben werden. 

(Bravo!) 


3) Diefem Wunſche wurde entjprochen. 
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19. Ankündigung der zweiten Flottenvorlage. 


Sitzung ded Reichdtages vom 11. Dezember 1899. 


Auf der Tagesordnung fteht die erite Beratung des Reichshaushaltsetats für das 
Rechnungsjahr 1900. Sie wird unter befonderen Umftänden eingeleitet: der erite 
Redner ift, wie immer, der Staatsfefretär des Reichsſchatzamtes (Freiherr von Thiel 
mann); nad ihm ergreift der Reichskanzler Dr. Fürſt zu Hohenlohe-Schillingsfürit 
dad Wort zu folgender Eröffnung !): 

„Ehe Sie, meine Herren, in die Beratung des Reichshaushaltsetats für das 
fommende Rehnungsjahr eintreten, glaube ich Sie über die Abfichten der ver: 
bündeten Regierungen in einer Frage unterrichten zu follen, die in den lebten 
Wochen den Gegenjtand lebhafter Erörterungen in der Preſſe gebildet Hat, und 
die ohne Zweifel auch bei der Beratung des Etat3 in den Vordergrund treten wird. 

„Wenn auch der vorliegende Etatsentwurf den Beitimmungen des Flotten⸗ 
geieges vom 10. April 1898 entſprechend aufgeftellt iſt, fo darf ich doch nid 
verhehlen, daß die verbündeten Regierungen zu der lleberzeugung gelangt jind, 
daß der damals feſtgeſetzte Sollbejtand der Flotte einer Vermehrung bedarf. 

(Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) 

„Die jeit Annahme jenes Geſetzes eingetretenen Veränderungen aller für die 
deutfchen Seeinterefjen in Betracht kommenden politiihen Berhältniffe, denen 
Deutichland bei der Entwidelung feiner Seemadt Rechnung tragen muß, jtellen 
und vor die ernite Trage, ob wir allen Eventualitäten gegenüber ausreichend 
gerüftet find. Die verbündeten Regierungen können diefe Frage nicht bejahen. 
Ich habe daher im Namen der verbündeten Negierungen dem hoben Haufe nadr 
folgende Erklärung abzugeben: 

„Bei der großen Bedeutung, welche die Flottenfrage befigt, halten ſich die 
verbündeten Regierungen für verpflichtet, dem Reichstage mitzuteilen, dab jid 
eine Novelle zum Flottengeſetz in Vorbereitung befindet, die auf eime 
wefentliche Erhöhung des Sollbejtandes der Flotte abzielt. 

(Hört! hört! Linke.) 

„Dabei ift, vorbehaltlich der Beichlupfajjung des Bundesrat® über die Vor 
lage, in Ausficht genommen eine Verdoppelung der Schladtflotte und 
der großen Auslandsſchiffe bei gleichzeitiger Streihung des ganzen 
Küſtengeſchwaders.“ 


Er fügt noch hinzu, daß die Baukoſten aus Anleihemitteln beſtritten werden 
ſollen. Die Begründung des vom Reichskanzler kurz angedeuteten Planes aus der 
Weltlage übernimmt 


Staatsſekretär von Bülhow?): 


Meine Herren, die Notwendigkeit der von den verbündeten Regie— 
rungen in Ausſicht genommenen Ergänzung und Erweiterung des Flotten⸗ 


1) Sten. Ber. d. R.=T., 10. Leg.-Per., I. Sefjion, 119. Sigung, S. 3292. 
2) Ebenda 5. 3292 ff. 
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geſetzes von 1898 geht hervor aus der gegenwärtigen Weltlage und aus 
den Bedürfniffen unferer überſeeiſchen Politik. 

In Beziehung auf unſere überfeeiiche Politik it die Stellung der 
Regierung nicht gerade eine leichte. Yon der einen Seite werden wir 
ermahnt, und bisweilen in einigermaßen ſtürmiſcher Weile ermahnt, unſere 
überjeeijchen Intereſſen eifriger wahrzunehmen; auf der anderen Seite 
beißt es, daß wir uns jchon zu weit engagiert hätten und abenteuerliche 
Bahnen einjchlagen wollten. Ich werde mich bemühen, nachzuweiien, daß 
wir weder in das eine noch in das andere Ertrem verfallen find, noch 
zu verfallen gedenten, jondern die ruhige Mittellinie einhalten, welche 
gleich weit entfernt ift von Vernachläffigung wie von Ueberjpannung 
unferer überjeeischen Interefien. 

Ueber einen Punkt kann freilich ein Zweifel nicht obwalten, nämlich 
da die Dinge in der Welt auf eine Weije in Fluß geraten find, die 
nod) vor zwei Jahren niemand vorausjehen fonnte, 

(Bewegung) 
Man hat gejagt, meine Herren, daß in jedem Jahrhundert eine Auseinander- 
ſetzung, eine große Liquidation ftattfinde, um Einfluß, Macht und Beſitz 
auf der Erde neu zu verteilen: im jechzehnten Jahrhundert teilten ſich 
die Spanier und Portugiefen in die neue Welt, im fiebzehnten Jahr- 
Hundert traten die Holländer, die Franzojen und die Engländer in die 
Konkurrenz ein, während wir uns untereinander die Köpfe einſchlugen 

(Heiterkeit), 
im achtzehnten Jahrhundert verloren die Holländer und die Franzojen 
das meijte, was fie gewonnen hatten, wieder an die Engländer. In 
unjerm neunzehnten Jahrhundert hat England jein Kolonialreich, das 
größte Neich, das die Welt jeit den Tagen der Nömer gejehen hat, weiter 
und immer weiter ausgedehnt, haben die Franzojen in Nordafrika und 
Dftafrifa ſeſten Fuß gefaßt und ſich im Hinterindien ein neues Reich 
geichaffen, hat Rußland in Afien feinen gewaltigen Siegeslauf begonnen, 
der es bis zum Hochplateau des Pamir und an die Hüften des Stillen 
Dgeans geführt hat. Vor vier Jahren hat der hinefiich-japanijche Krieg, 
vor kaum anderthalb Jahren der jpaniich-amerifaniiche Krieg die Dinge 
weiter ins Rollen gebracht, große, tiefeinjchneidende, weitreichende Ent- 
ſcheidungen herbeigeführt, alte Neiche erjchüittert, neue und ernſte Fermente 
der Gärung in die Entwidelung getragen. Niemand fann überjehen, 
welche Konjequenzen der Krieg haben wird, der jeit einigen Wochen Süd— 
afrika in Flammen jest. 

(Hört! Hört!) 
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Der englische Premierminiſter?) hatte jchon vor längerer Zeit gejagt, 
daß die ſtarken Staaten immer ftärfer und die jchwachen immer jchroächer 
werden würden. Alles, was jeitdem geichehen ift, beweilt die Richtigfeit 
dieſes Wortes. Stehen wir wieder vor einer neuen Teilung der Erde, 
wie fie vor gerade hundert Jahren dem Dichter vorjchwebte? Ich glaube 
das nicht, ich möchte es namentlich noch nicht glauben. Aber jedenfalls 
fönnen wir nicht dulden, daß irgend eine fremde Macht, daß irgend eın 
fremder Jupiter zu uns jagt: Was tun? die Welt it weggegeben. 
Wir wollen feiner fremden Macht zu nahe treten, wir wollen uns aber 
auch von feiner fremden Macht auf die Füße treten lafjen 

(Bravo), 
und wir wollen uns von feiner fremden Macht beifeite ſchieben lajjen, 
weder in polttijcher, noch in wirtichaftlicher Beztehung. 
(Lebhafter Beifall.) 

Es iſt Zeit, es tft hohe Zeit, daß wir gegenüber der jeit zwei Jahren 
wejentlich veränderten Weltlage, im Hinblid auf die inzwiſchen erheblid 
modifizierten Zufunft3ausfichten ung flar werden über die Haltung, welche 
wir einzunehmen haben gegenüber den Vorgängen, die ſich um und herum 
abjpielen und vorbereiten, und welche die Keime in ſich tragen für die 
fünftige Geitaltung der Machtverhältniije für vielleicht unabjehbare Zeit. 
Untätig beijeite jtehen, wie wir dag früher oft getan 
haben, entweder aus angeborencer Beicheidenheit 


(Heiterkeit), 
oder weil wir ganzabjorbiertwaren Durch unjere inneren 
Zwijtigfeiten, oder aus Doktrinarismus — träumend 


beijeite jtehen, während andere Leute ji in den Kuden 
teilen, das fönnen wir nit und wollen wir nidt. 
(Beifall) 

Wir können das nicht aus dem einfachen Grunde, weil wir jet Intereſſen 
haben in allen Weltteilen, wie dies jchon während der zweiten Leſung 
der Slottenvorlage von dem Herrn Abgeordneten Freiherrn von Hertling, 
von dem verehrten Herrn Abgeordneten Dr. Lieber hervorgehoben worden 
ijt und von Herrn von Bennigjen, den wir leider nicht mehr an jeinem 
Plage jehen. Die rapide Zunahme unjerer Bevölferung, der beijpielloie 
Aufichwung unjerer Indujtrie, die Tüchtigfeit unferer Kaufleute, Eurz, die 
gewaltige Vitalität des deutjchen Volkes haben uns in die Weltwirtichait 
verflochten und in die Weltpolitif hineingezogen. Wenn die Eng: 


3) Lord Salisbury. 
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länder von einer Greater Britain reden, wenn die Frans 
zojen jprechen von einer Nouvelle France, wenn die 
Rujjen ſich Ajien erſchließen, haben aud wir Aniprud 
auf ein größeres Deutſchland 

(Bravo! rechts, Heiterfeit links), 
nicht im Sinne der Eroberung, wohl aber im Sinne der 
friedlichen Ausdehnung unjeres Handels und jeiner Stütz— 
punkte Ihre Heiterkeit, meine Herren, macht mich nicht einen Augenz 
bli irre, Wir können nicht dulden und wollen nicht dulden, daß man 
zur Tagesordnung übergeht über das deutjche Bolt. 

(Zebhafter Beifall rechts. Zurufe links. — Glode des Präfidenten.) 
Ich freue mich jagen zu können, daß das bisher im großen und ganzen 
von allen Seiten anerfannt wird. 

Mit Frankreich haben wir uns im den bisher vereinzelten Fällen, 
wo es zu folonialen Abmachungen kam, immer leicht und immer willig 
verjtändigt. Bei Rußland haben wir auch in diejer Beziehung ein freund: 
ichaftliches Entgegentommen gefunden, welches wir voll und ganz envidern. 

(Bravo! rechts.) 
Die guten Beziehungen zwiichen den Vereinigten Staaten und uns hat 
erjt vor wenigen Tagen der Präfident der Vereinigten Staaten mit 


einer Wärme hervorgehoben, die uns mit aufrichtiger Genugtuung 
erfüllt. 


(Zuruf rechts.) 
Japan beabfichtigen wir ebenjowenig zu jchädigen, wie wir annehmen 
lonnen, daß dasjelbe uns zu beeinträchtigen geneigt fein ſollte. Und was 
England angeht, jo find wir gern bereit, auf der Baſis voller Gegen- 
jeitigfeit und gegenjeitiger Rückſichtnahme in Frieden und Eintracht mit 
ihm zu leben. Aber gerade weil unfere auswärtige Lage jegt eine günftige 
it, müfjen wir diejelbe benutzen, um uns für die Zukunft zu fichern. 
Daß dieje Zukunft eine friedliche fein möge, das wünſche ich, und das 
mwünjchen wir alle. Ob dieje Zukunft eine friedliche fein wird, das kann 
Ihnen niemand jagen. Es ift eine Eigentümlichkeit unſerer Zeit auf dem 
Gebiete der auswärtigen Politif, daß jeden Tag neue Neibungsflächen 
entjtehen können, 

(Zurufe lints.) 


In früheren Zeiten lebte die Diplomatie 25 Jahre oder 
50 Sabre oder noch länger von einer einzigen Reibungs— 
fläche, und vom Bater auf den Sohn jtudierte man an 
einer jolden Wunde herum und dachte nur an fie. Jetzt 
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tauchen jeden Augenblid unvermutet neue Fragen auf, 
die bisweilen ebenjo jchnell wieder verihwinden, wie jie 
gefommen Jind, bisweilen ji aber im Handumdrehen in 
jehr bedenflihe und jehr afute Friftionen und Kompli: 
fationen verwandeln Wir müjjen nit nur zu Lande, 
jondern wir müjlenaud zu Waſſer gegen Ueberrajichungen 
getihert jein. Wir müſſen uns eine Flotte ſchaffen, ftart 
genug, um einen Angriff — ich unterjtreihe das Wort 
„Angriff“: bei der abjoluten Friedlichkeit unjerer Politik 
fann immer nur von Berteidigung die Rede jein — aber 
eine Flotte jtarf genug, um den Angriff jeder Macht aus: 
auicdhliegen, müjjen wir bejigen. Was wir jegt verfäumen, wenn 
wir jest 3 Jahre mehr oder weniger vorübergehen lajjen, ohne uns eine 
ſolche Flotte zu jchaffen, werden wir nicht wieder einbringen können. Gewiß 
meine Herren, gerade weil wir feine quantit& n&gligeable in der Welt 
jind und uns aud) nicht als folche behandeln lajjen, vermeiden wir um 
jo jorgjamer alles, was den guten Ruf fchmälern fönnte, den bei allem 
berechtigten Selbſtbewußtſein uns die Friedlichkeit und die Redlichkeit, 
das Maphalten und die Bejonnenheit unjerer auswärtigen Politik erworben 
haben. Die deutiche auswärtige Politik — das jage ich nicht nur für 
diejes hohe Haus — it weder habgierig, noch unruhig, noch phantaſtiſch 
Wenn die deutiche auswärtige Politik die deutichen Intereſſen überall 
wahrt und mit ruhigem Ernſt wahrt, jo it dieſelbe andererjeit3 weit 
entfernt, die Nechte und Intereſſen anderer verlegen zu wollen. Wa? 
uns in dieſer Beziehung hier und da in der ausländiichen Preſſe an 
phantajtiichen Plänen juppeditiert wird, beruht auf freier Erfindung. 
Wenn in der deutichen Prejje hier und da Stimmen laut geworden jind, 
Stimmen, die eine andere Tonart anjchlugen, jo waren diejelben von 
feiner maßgebenden Stelle injpiriert und wurden an feiner maßgebenden 
Stelle gebilligt. 
(Hört! Hört!) 
Ich möchte freilid) en passant jolchen, die Artikel verfaſſen oder ver: 
anlajjen, in denen wir bald hierher und bald dorthin geichoben werden, 
bald gegen A und bald gegen B, zu erwägen geben, daß dadurch leicht 
Miptrauen gegen uns im Auslande erwedt wird. 
(Sehr richtig!) 

Sch möchte ferner hervorheben, daß die Dinge in der Wirklichkeit 
nicht jo einfach und jo glatt liegen, wie fie einer lebhaften und üppigen 
Phantaſie ericheinen; daß es nicht jchwierig it, in jenem Studierzimmer, 
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die Weltkarte vor ji und die Zigarre im Munde, neue Rohlenftationen, 
Schußgebiete und Kolonien zu erwerben 
(Sehr gut! — Heiterkeit), 

daß das aber in der Praxis verwidelter iſt, daß Kiautſchou, die Karolinen, 
Marianen, Samoa für Deutichland zu erwerben, nicht fo ganz einfach 
war, mit einem Wort, daß die Gedanfen leicht bei einander wohnen, die 
Sachen im Naume aber verdammt hart aneinander ftohen. Und vor 
allem will ich auch heute betonen, daß, wie hoch auch die Ziele liegen, 
welche unſer Patriotismus und unfer Vertrauen in den aufgehenden 
Stern des deutjchen Volkes uns fteden — und in diejer Beziehung, was 
Vaterlandsliebe angeht und Vertrauen in die nationale Kraft, läßt fich 
die Leitung der deutjchen auswärtigen Politit von niemand übertreffen, 
in dieſer Beziehung jeien Sie ohne Sorge —, wir doch mit dem jetzt 
vorhandenen und verfügbaren Machtmitteln rechnen. Wie alle Staaten 
mit maritimen Intereſſen find wir jchon durch die Notwendigkeit der 
Kohlenbeichaffung — dieje Notwendigteit hat fich gerade während des 
ipanijch-amerifaniichen Krieges in evidentefter Weile herausgeitellt, in 
diefer wie in vielen anderen Fragen hat der jpanijch-amerifaniiche Krieg 
wirklich, Fraktur geredet —, jchon durch die Notwendigkeit der Kohlen 
beichaffung find wir angewieſen auf die Erwerbung maritimer Stüb- 
puntte. Aber jchon aus prinzipiellen Gründen denfen wir nicht daran, 
diejen Bejtrebungen einen Umfang zu geben, der uns durch die Mißgunſt 
gewifjer ausländiicher Blätter angedichtet wird, während andererjeits der 
Stand umjerer Machtmittel zur See uns nur zu enge Schranken zieht 
und uns nur zu jehr zwingt, uns nach der Dede zu ftreden. Der Streis 
und der Umfang unſerer überjeeiichen Intereſſen — da liegt der Kern— 
puntt der frage — hat ich jehr, ſehr viel rajcher und jehr, jehr viel 
intenjiver entwidelt als die materiellen Machtmittel, um dieje Interejjen 
jo zu ſchützen und zu förbern, wie dies notwendig ift. Wenn jemals der 
Gang der Weltgejchichte auf ein Vorgehen rajch ich möchte jagen die 
hiſtoriſche Quittung erteilt hat, jo war dies der Fall, als unmittelbar 
mac Annahme der Flottenvorlage erjt der ſpaniſch-amerikaniſche Krieg, 
dann die Wirren auf Samoa und dann der Krieg in Südafrika unjere 
überjeeiichen Intereſſen an jo verichiedenen Punkten in ernfte Mitleiden- 
ſchaft zogen, und das Schidjal uns das ad oeulos demonftrierte, — Sie 
werden verftehen, meine Herren, daß ich manches in meiner amtlichen und 
verantwortlichen Stellung bier nicht jagen kann, daf ich nicht auf jedes i 
den PBunft jegen fan. Sie werden mich aber doc alle verftehen, wenn 
ich age, daß das Schidjal uns an mehr als einem Punkte des Erdballs 
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gezeigt hat, wie dringend und brennend die dor zwei Jahren erfolgte 
Veritärfung unjerer Flotte, wie weile und patriotiich es von dieſem hoben 
Haufe war, der Regierungsvorlage jeiner Zeit zuzuftimmen, und wie 
unerläßlich durch die inzwiſchen eingetretenen Ereigniſſe der ind Auge 
gefaßte Ausbau des Flottengejeges vom Jahre 1898 geworden: ift. 

Meine Herren, eine Bolitif, die fi von Ddiefem Boden entfernen 
würde, von dieſem foeben von mir gefennzeichneten Boden, dem Boden 
der Wirklichkeit, wäre feine Realpolitit mehr, und nur eine gejunde 
Realpolitik fönnen und werden und dürfen wir treiben. 
Wir vergefien darum auch bei allem Eifer für die Entwidelung unierer 
überjeeifchen Intereſſen nicht, daß unjer Zentrum in Europa tft, und wir 
vernachläffigen nicht die Pflicht, für die Sicherheit unjerer europätjchen 
Stellung zu jorgen, die beruht auf dem Dreibund, dem unerjchütterten 
Dreibund, und unfern guten Beziehungen zu Rußland. 

(Bravo! rechts.) 

Die beite Gewähr dafür, daß unfere überſeeiſche Politik immer eine 
maßvolle und bejonnene bleiben wird, liegt in der ftet3 für ung vor: 
handenen Notwendigkeit, unjere Kräfte in Europa bereit und geiammelt 
zu halten. Schon weil wir dieje Kräfte nicht zeriplittern dürfen, werden 
wir immer nur einen im militäriicher und finanzieller Hinjicht jorgjam, 
gewiljenhaft, gründlich und reiflich erwogenen und abgemefjenen Zeil 
derjelben für überjeetiche Zwecke beitimmen. 

Meine Herren, warum verjtärfen denn alle anderen Staaten ihre 
Flotte? Doc ſicherlich nicht bloß aus Vergnügen am Geldausgeben. 

(Heiterkeit links.) 
Italien iſt troß finanzieller Schwierigfeiten immer und immer wieder zu 
allen Opfern für die Flotte bereit. Im Frankreich fann die Regierung 
der Bolfövertretung faum genug tun in Ausgaben für Flottenzwede. 
Rußland hat das Tempo jener Flottenverſtärkung verdoppelt. Amerika 
und Sapan machen in diejer Beziehung gewaltige Anftrengungen, und 
England, welches die mädhtigite "Flotte der Welt befigt, iſt unauggeiegt 
bemüht, diejelbe zu vergrößern. Ohne eine wejentliche Erhöhung des 
Sollbeitandes unjerer Flotte können wir neben Frankreich und England, 
neben Rußland und Amerika unjere Stellung in der Welt nicht behaupten, 
und wir haben eine Stellung in der Welt zu behaupten. So wenig wir 
ohne eine angemejjene Landmacht unjere europätiche Poſition wahren 
können, jo wenig fünnen wir ohne eine erhebliche und beichleunigtere Ber: 
jtärfung unſerer Scemacht umjere umfangreichen und immer umfangreicher 
werdenden überſeeiſchen Interejien und unjere Weltftellung behaupten. 
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Ueber die technische Durchführbarkeit diejer Verjtärkung und über manche 
andere Punkte wird fich mein verehrter Freund, der Herr Staatsjefretär 
des Meichsmarineamts, auszufprechen haben, über unjere finanzielle 
Leiftungstähigfeit der Herr Staatsjefretäv des Neihsihagamts. Vom 
politiichen Standpunkt aus kann im Hinblick auf die gegenwärtige Welt- 
Tage und mit Rüdficht auf unfere Lage in der Welt über die Notwendig. 
feit der im Rede ftehenden Verjtärfung nicht der mindejte Zweifel obwalten. 
Ich erfülle Tediglich eine Pflicht meines Amts, wenn ich dies in aller 
Ruhe ımd ohne jede polemijche Schärfe, aber mit voller Ueberzeugung 
ausjpreche. Wenn wir uns nicht eine Flotte jchaffen, welche genügt, um 
unjere überjeeifchen Unternehmungen, unfern Handel, unfere Landsleute 
im der Ferne — ich erinnere nur an die Vorgänge, die fich jetzt in 
Venezuela abipielen, wo wichtige deutiche Intereſſen auf dem Spiele 
ftehen, wo dieje jehr erheblichen deutichen Interejjen in hohem Grade 
gefährdet ericheinen, +) und wohin wir faum zwei oder drei alte Schul= 
fchiffe ſenden fünnen — ich jage, wenn wir uns nicht eine Flotte jchaffen, 
die ausreicht, unfern Handel, unfere Landsleute in der fremde, unſere 
Miſſionen 
(Aha! links) 


und die Sicherheit unſerer Küſten zu ſchützen, ſo gefährden wir die 
vitalſten Intereſſen des Landes. Um aber dieſen unſern Entichluß, dieſen 
unſern feſten, unwiderruflichen Entſchluß, uns eine ſolche für Verteidigungs- 
zwecke ausreichende Flotte zu verſchaffen, nach außen, vor der Welt und 
dem Auslande zu dofumentieren, ift nach Anficht der verbiindeten Regie— 
zungen die gejegliche Feitlegung des Sollbeſtandes der Flotte unerläßlich. 
Meine Herren, die letzten Jahrzehnte haben viel Glück und Macht und 
Wohfitand über Deutichland gebracht. Glück und fteigender Wohlſtand 
des einen pflegen bei den anderen nicht immer reine Befriedigung hervor- 
zurufen, das fan auch Neid erweden. Der Neid fpielt im Leben des 


4) Die Dentjcrift des Reichslanzlers fr den Reichstag vom 8. Dezember 1902 
fagt über die damaligen Verhältnifie in Venezuela: „Durd die in den Jahren 
18081900 . . „in Benezuela geführten Vürgerfriege find zahfreiche deutjche Kaufleute 
und Grundbejiper ſchwer geihädigt worden, indem teils Zwangsanleihen von ihnen 
erpreht, teils die bei ihmen vorgefundenen Kriegsbedürfniſſe, insbejondere das zur Ver— 
pflegung der Truppen erforderliche Vieh ohne Bezahlung weggenommen, teils ihre 
Häufer und Ländereien geplündert oder verwüjtet worden jind. Der Betrag diejer 
Schäden aus den Birgerfriegen von 1898—1900 beziffert ſich auf rund 1700 000 Boli- 
vares (franfen)... Cinzelme der Geſchädigten haben fajt ihre ganze Habe ver- 
foren und dadurch aud ihre in Deutſchland febenden Gläubiger in Mitfeidenichaft 
gerogen.“ 
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einzelnen und im Leben der Völker eine große Role. Es ift viel 
Neid gegen uns in der Welt vorhanden 
(Zuruf links), 
politiicher Neid und wirtjchaftlicher Neid. Es gibt Indi— 
viduen und es gibt Snterefjentengruppen und es gibt 
Strömungen undesgibtvielleihtaud Völker, die finden, 
daß der Deutjche bequemer war und Daß der Deutsche für 
jeineNadhbarn angenehmer war injenen früheren Tagen, 
wo troß unjerer Bildung und troß unferer Kultur die 
Fremden in politifher und wirtſchaftlicher Hinlicht auf 
uns berabjahen, wie hochnäſige Kavaliere auf den be: 
\heidenen Hauslehrer. 
(Sehr richtig! — Heiterfeit.) 

Dieje Zeiten politifher Ohnmacht und wirtichaftlider 
und politifher Demut jollen nidht wiederfehren. 

(Lebhaftes Bravo.) 
Wir wollen nit wieder, um mit griedrich Lift zu jprechen, 
die Knechte der Menjichheit werden. Wir werden ung aber 
nur dann auf der Höhe erhalten, wenn wir einjehen, daß 
e3 für ung ohne Macht, ohne ein ſtarkes Heer und eine 
ſtarke Flotte feine Wohlfahrt gibt. 

(Sehr richtig! rechts. Widerſpruch linke.) 

Das Mittel, meine Herren, in diejer Welt den Kampf ums Dajein durd- 
zufechten ohne ftarfe Rüjtung zu Lande und zu Waſſer, ift für ein Bolt 
von bald 60 Millionen, dad die Witte von Europa bewohnt und gleich; 
zeitig ſeine wirtſchaftlichen Fühlhörner ausftredt nach allen Seiten, nod 
nicht gefunden worden. 

(Sehr wahr! rechts.) 

Sn dem fommenden Sahrhundert wird Das deutſche 
Bolf Hammer oder Ambos fein. 

Vom Standpunkt meines Reſſorts, vom Standpunft der auswärtigen 
Politik, im Namen der höchſten Intereffen des Landes bitte ich Sie: 
bringen Ste der TFlottennovelle Wohlwollen entgegen. 

Meine Herren, id) will mich zufammenfaffen: unjere Politik, unſere 
überjeeijche Politif, unfere auswärtige Politik, unjere Gelamtpolitif üt 
eine friedliche, eine aufrichtige, eine jelbitändige. Wir gehen bei niemand 
zu Lehen, wir treiben lediglich deutiche Politif. Ob und wann, wie und 
wo wir genötigt jein fünnen, zur Wahrung unferer Weltſtellung und zur 
Vertretung unjerer Weltinterefien aus unjerer bisherigen Reſerve hervor: 


— 
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zufreten, das, meine Herren, hängt vom Gang der Ereignifje ab, vom 
allgemeinen Gang der Ereignifje, den feine einzelne Macht vorzeichnen 
fan; das hängt ab von Umftänden, die niemand im voraus bis ins 
einzelne zu berechnen vermag. Wir geben uns aber ber Hoffnung Hin, 
und Damit will ich ichliehen, daß, wenn wir bejtrebt find, in einer gärenden 
Zeit und unter ſchwierigen, unter oft jehr ſchwierigen Verhältniffen den 
Frieden, die Ehre, die Wohljahrt des Neiches zu wahren, dieje unjere 
Politif umd dieje unfere Bemühungen getragen fein werden von ber 
Unterftügung diejes hohen Haujes und von der Zuftimmung der Nation, 
(Zebhaftes Bravo.) 


Der Eindrud, den diefe Mede auf die Mitglieder des Neichstages hervorrief, war 
groß. Nachdem die Staatsjefretäre von Tirpig und Freiherr von Thielmann noch 
kurz die techniſche bezw. die finanzielle Seite der angefündigten Vorlage beleuchtet hatten, 
beantragte der Abgeordnete Dr. Lieber die Vertagung der Sitzung. Interefjant war 
die Begriindung jeines Antrages; er jagte: 

„Es ift ein völlig aufergemöhnlicher Vorgang, daß die erjte Beratung des 
Hnuspaltsvoranichlages für das Deutihe Reich ausichlieflic umter den Schatten 
einer einzigen Gejepesvorlage gerückt wird 

(Sehr richtig! Inte), 
die mod) nicht einmal dem Reichstage vorliegt. 
(Sehr gut!) 
&& it ein ebenfo aufergewöhnficher Vorgang, dab nad) dem herkömmilichen 
Finanzerpojo — wie der deutjche Ausdrud nun einmal lautet — 
(Heiterkeit) 

des Herrn Neichfhajefretärg eine ganze Meihe hoher Bundesbevollmächtigter zu 

dem Reichtage über eine Angelegenheit ſprechen, von der anerkannt werden muß, 

dal; fie von febenswichtiger Bedeutung für das Reich und auch für den Reichstag 
ft, von der aber ebenfo anzuerfennen fein wird, daß fie in einem notwendigen 
und unmittelbaren Bufammenhang mit dem Haushaltsvoranfchlag fr das Jahr 
nicht fteht, in welchem nicht ein Pfennig für die Vorlage gefordert wird. 

(Sehr gut!) 

„Wegen dieſer Außergewöhnlichteit der Vorgänge, die wir erlebt, glaube ich, 
legt e8 im Intereſſe fäntlicher Parteien des Meichstags, nicht genötigt zu fein, 
fofort zu dem Gehörten Stellung zu nehmen, und was dem einen recht, das wird 
wohl dem anderen Billig fein; und fo wird uns nichts anderes übrig bleiben, als 
‚heute fein Mitglied diefes hohen Haufes zu nötigen, fofort und unmittelbar nad) 
den verehrten Herren vom Bundesrate zu ſprechen, die wir den Vorzug gehabt 
haben zu Hören,“ 

Und der Abgeordnete Bebel „itimmte den Ausführungen des Abgeordneten Dr. 

ber Wort für Wort zu‘. Der Präfident verſprach Sorge dafür zu tragen, daß der 
ftenographifche Bericht über diefe Sipung noch an demfelben Abend in die 
Ände der Abgeordneten gelangen jollte. 





Bengler, Graf Bülows Reden ıc. 
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20. Samoa. 


Sigung des Reichdtages vom 12. Dezember 1899. 


Bei der Yortfegung der Etatöberatung vom vorhergehenden Tage läßt fich der 
Abgeordnete Graf Limburg-Stirum ausführlid) auf eine Erörterung des materiellen 
und des ideellen Wertes der Erwerbung Samoas ein. Der Staatsſekretär gibt aber 
diefer Anregung feine Folge. 

Staatsfefretär Graf von Bülow): 

Meine Herren, ich möchte au den Gründen, die ich gejtern vor dem 
Eintritt in die Tagesordnung angedeutet habe?), jet nicht auf das 
Samoa:Abfommen eingehen. Das aber kann ich jchon jest mit aller 
Beitimmtheit erklären, daß die Abkommen wegen Sanıoa feinerlei geheime 
Klaufeln noch geheime Beitimmungen enthalten, weder politijcher noch 
wirtichaftlicher Natur, und daß mit Ddiefen beiden Abkommen keinerlei 
Berpflichtungen irgendwelcher Art übernommen worden find, weder poli- 
tijcher noch wirtjchaftlicher Natur, weder gegenüber England noch gegenüber 
Amerifa. 

(Beifall rechts.) 


21. Taufe des Schnelldampfers „Deutfchland“. 


Am 10. Januar 1900 fand an der Reede des Vulkan in Stettin die Taufe um 
der Stapellauf des im Auftrage und für Rechnung der Hamburg-Amerifa-Linie erbauten 
großen Schnelldampfers „Deutſchland“ ftatt. Der Kaifer nahm an der Feſtlichkeit teil. 
Offenbar mit Rückſicht auf die durch die neue Flottenvorlage geichaffene Tage und um 
dem Vertreter ded deutjchen Auswärtigen Amtes zu einer nichtamtlichen Kundgebung 
hervorragende Gelegenheit zu bieten, war Staatsjefretär Graf Bülow mit der Voll⸗ 
ziehung des Taufaktes betraut worden. 

Seine rednerifche Tätigkeit verfiel in zwei Teile: die Zaufrede jelbjt und der Trink: 
ſpruch bei dem auf die Taufe folgenden Feitnahl. Beide Neben haben ala Teile 
eined Ganzen zu gelten. 


1. Taufrede. 
Eure Majejtät! Meine Herren! 
Bor 52 Jahren, im Jahre 1847, wurde in Hamburg eine Gefeltichaft 
gegründet zum Zwecke der Segelichiffahrt zwischen Hamburg und Nemyork. 


1) Sten. Ber. d. R.=T., 10. Leg.:®er., I. Seſſion, 120. Sigung, ©. 3313. 
2) Vgl. die erite Nede vom 11. Dezember, oben ©. 86f. 
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Sie wurde mit einem Kapital von nur 450000 Mark gegründet. Heute 
äft ihr Aktienkapital angewachien auf 65 Millionen Marf. Der Raum- 
gehalt ihrer Schiffe hat längft die Zahl von 400000 Tonnen über 
ſchritten. Sie beſchäftigt auf ihren Seedampfern, auf ihren Flußfahrzeugen 
und am Lande 9000 Perjonen. Im verflofjenen Jahre legten ihre Schiffe 
faft 4 Millionen Seemeilen zurüd. Vor wenigen Wochen ift für diefelbe 
Geſellſchaft auf derjelben Werft der Reichspoftdampjer „Hamburg“ vom 
Stapel gelaufen, mit dem die Gejellichaft in den Neichspojtdienft mit dem 
fernen Oſten eingetreten ift, den fie gemeinfam mit ihrem Bremer Bruder, 
dem Norddeutichen Lloyd, betreiben wird. Dieje Gefellichaft, die während 
des letzten halben Jahrhunderts mit dem Bremer Lloyd zur größten 
Reedereigejellichaft der Welt emporftieg, ift die Hamburg-Amerika-Linie, 
deren flotte heute ein neues Schiff eingereiht werden joll für die Fahrt 
auf jener Hochſtraße des nordatlantiichen Verkehrs, die ums mit dem 
befreundeten Volle der Vereinigte Staaten von Amerika verbindet, 

Diefes Schiff ift erbaut worden auf der Werft des Vulkan, der jeine 
Laufbahn einjt in eben jo bejcheidener Weiſe begonnen hat wie die Hamburg- 
Amerifa-Linie und heute auf jeinen fieben Hellingen mit 8000 Arbeitern 
nicht nur unjerer Marine, jondern auch den Marinen fremder Nationen 
alle Schiffstypen vom Torpedoboot bis zum größten Ozean-Schnelldampfer 
liefert. Das vom Vullan- erbaute Schiff der Hamburg-Amerika-Linie, 
das wir heute feinem Element übergeben wollen, joll das mächtigite Schiff 
der Welt werden und an Schnelligkeit alle heute in Fahrt befindlichen 
Schiffe übertreffen. 

Es iſt ein langer und mühjamer Weg, der von Heinen Anfängen 
bis zu dieſem ſtolzen Fahrzeug geführt hat. Und wie ſich die Hamburg- 
Amerifa-Linie in immer großartigerer Weiſe entwickelte, wie der Stettiner 
Bullan jeine Leiftungsfähigfeit mehr und mehr fteigerte, jo hat während 
dieſer jelben Periode unſer Vaterland begonnen wiederzugewinnen, was 
feit den Tagen der Hanja verloren gegangen war. Seit dem Untergange 
ber Hanja, die zu Grunde ging, weil das alte Neich fie nicht genügend 
ftügte, weil damals der deutjche Kaufmann feine gemügende jtaatliche 
Nüdendedung fand, wandte fich Deutichland von der See ab.) Während 
dreier Jahrhunderte ging es uns wie dem Peter in der Fremde unſerer 


1) Denjelben Gedanfen finden wir in einer Mede des Kaifers wieder. Bei einem 
Feitmahl an Bord der Dampfjacht „Prinzeffin Viktoria Luiſe“ gelegentlid einer 
Regatta auf der Unterelbe am 18. Juni 1901 führte der Kaifer aus, daß wir dort 
einjegen, wo in alter Zeit die Hanja hat aufbören müfjen, weil die 
belebende und befhüpende Kraft des Kaijertums fehlte”. 
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alten Erzählung, dem e3 vor der Fahrt über dag Meer grufelte, uns, 
die wir einſt fremde Länder mit Kolonien bejet, Barbaren zur Gefittung 
geführt, den Erdball mit uniern Faktoreien überzogen hatten. Erſt als 
die Nation durch unjern großen Kaifer, durch die unfterblichen Berater 
unſers großen Kaiſers, Durch die Opferwilligfeit und Baterlandsliebe aller 
Stämme und Schichten des Volkes ihre ftaatliche Einheit wieder errungen 
hatte, bejann ſie ich wieder auf das alte Hanjeatenwort: „Mein Feld 
it die Welt“ und betrat fie wieder dad Theater der Weltpolitil. Denn 
unjere gegenwärtige überjeeiiche Politik ift hervorgegangen aus unjerm 
gewaltigen wirtichaftlihen Aufſchwung, der wiederum die Folge war der 
Schaffung des Reichs. ALS deutiche Arbeit fich ihre Stellung auf dem 
Weltmarkt erobert hatte, mußte unjere auswärtige Bolitif der Entfaltung 
unjerer wirtichaftlichen Kräfte folgen. Unjere heutige überjeeijce 
Bolitif und unjere heutige Weltpolitik haben ſich aus 
unjerm wirtſchaftlichen Wachstum mit Notwendigfeit er- 
geben. Heute fühlen wir mehr und mehr, daß ein Bolt, 
welches ji von Der Seeabdrängen läßt, im WVeltgetriebe 
beijeite fteht wie der Statift, der ſich im Hintergrunde 
berumdrüdt, während vorn auf der Bühne die großen 
Rollen agieren. Peutichland, deſſen Handel fich während der lebten 
vier Sahrzehnte von 21/, Milliarden im Jahre 1860 auf 81/, Milliarden 
im Jahre 1897 gehoben, das jeit 30 Jahren die Tonnage feiner 
Handeldmarine verfünfzcehnfacht hat, das in Handel, Verkehr und Schiff⸗ 
fahrt an die zweite Stelle aufgerüdt ift, Deutichland darf weder im 
wirtjchaftlichen noch im politischen Wettbewerb zurüdbleiben. Deutſch— 
land, das dem Meere jo ungeheure Werte anvertraut hat, 
das längit nicht mehr nur Binnenvolfim Herzen Europas, 
jondern auch Welthandelsmacht im Bordertreffen der 
Konfurrenz iſt, muß auch zur See ftarf genug fein, um 
deutfchen Frieden, deutſche Ehre und dentſche Wohlfahrt 
überall wahren zu fönnen. Und wenn wir auf diefem und vom 
Schidjal vorgezeichneten Wege Hindernijje zu überwinden und ſchwierige 
Stellen zu pajjteren haben, jo wird und das weder irre machen nod) 
niederbeugen. Mutig, jtetig und energiich müjjen und wollen wir dem 
Endziele entgegenjchreiten. 

Und nun ſoll dieſes ſchöne Schiff feinen Namen erhalten. Der 
ame, den diejes Schiff erhalten joll, iit der Name, den auch das erite 
Schiff der Hamburg-Amerika-Linie getragen bat, jenes Kleine Segelſchiff, 
dag am 15. Oftober 1848 von Damburg nach Newyork mit 220 Bajja- 
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gieren in See ftach, ift derjenige Name, der von allen irdiichen Namen 
uns der teuerjte ift, der höchſte und heiligſte — der Name Deutjchland! 
Ich taufe dich auf den Namen Deutichland! 


Nachdem die Schaumweinflajhe am Steven des Schiffes zerjchellt ift, führt Graf 
Bülow fort: 

Segne Gott dieſes Schiff, das den Namen unſers Landes trägt; 
er jchüge es auf allen Fahrten; er ſchütze Freundichaft und Verkehr 
zwiſchen uns und ben Vereinigten Staaten; er ſchütze deutſche Arbeit, 
dentjchen Fleiß und deutſche Tüchtigkeit; er gebe ung Frieden und Ein- 
trat im Innern, fichere Wehr, Macht und Stärfe nad) außen; er 
ſchirme und jegne Deutjchland. Und wie diejes Schiff den andern Schiffen 
über fein fol, jo viele ihrer die Meere durchqueren, jo möge immerdar 
für jeden Deutjchen „Deutjchland über alles jein, über alles auf der 
Belt“, 

Wir aber vereinigen uns in dem Nufe, der zuſammenfaßt, was wir 
fühlen, hoffen und erjtreben; der Führer der Nation, Seine Majejtät 
der Kaiſer und König lebe hoch! 


2. Trinkſpruch. 


Ich danke dem Herrn Vorrebner für jeine freundlichen Worte) und 
Ihnen allen für die gütige Aufnahme, die Sie feinen Worten bereitet 
haben. 

Als Staatsjefretär des Aeuferen habe ich die Pflicht, unſere aus— 
wärtige Politif in dem Geleiſe zu halten, das der größte Staatsmann 
unjerer und wohl aller Zeiten, Fürft Bismard, vorgezeichnet hat, im 
Geleiſe ruhiger Stetigfeit, friedlicher Bejonnenheit, feiter Sicherheit und 
Wiügde, die dem Deutichen Neiche das Vertrauen der andern Kabinette 
erworben haben, und die ein fejtes Fundament des europätichen und des 
Weltfriedens bilden. 

Wenn ich auch wohl weiß, dab auf dem Gebiet der inneren Politik 
— um mic diplomatiich auszudrücken — mancherlei Divergenzen obwalten, 
jo glaube ich doch, daß hinfichtlich der Ziele umjerer auswärtigen Politif 
und auc der Mittel, um dieje Ziele zu erreichen, tiefere Divergenzen in 
der Nation nicht wohl obwalten können. In diejer Einigfeit unjers Volfes 
liegt gegenüber der Schärfe der inneren Gegenfäge ein Ausgleich und 
eine Gewähr für die Zukunft unſers Volkes. Im diefer Ueberzeugung 


2) Zoajt auf Graf von Bülow. 
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von der leberemjtimmung der ungeheuren Mehrheit der Nation binficht: 
lich ihrer Dafeinabedingungen habe ich jeinerzeit die Geſchäfte meines 
Reſſorts übernommen, und ich hoffe, daß es mir nach und nach gelingen 
möge, jo freundliche Anerfennung, wie fie mir joeben zu teil geworden iſt, 
und das Vertrauen und die Zufriedenheit im Lande zu verdienen. 

Non den beiden Herren, die vor mir das Wort ergriffen haben, iſt 
die Frage der von den verbündeten Regierungen für notwendig erachteten 
Ergänzung und Erweiterung des Flottengeſetzes von 1898 berührt worden. 
Wir alle halten an der Hoffnung feit, daß die Vertreter des deutjchen 
Volkes mit oft bewährter Vaterlandsliebe und Einfiht, in Würdigung 
Der Nonvendigkeiten und der Gefahren unjerer Lage, der Beritärfung 
unferer Seeſtreitkräfte auch diesmal ihre Zujtimmung nicht verjagen 
werden. 

Ach babe oft gedacht, dag doch cin jehr tiefer Sinn 
darin lieat, daß der Flottengedanke und die Einheits— 
dewegung ungetäbr gleich alt find. Der erite Antrag auf Aus: 
rültung eines Deutichen Kriegsſchiffes wurde geitellt in Baden in dem: 
Velden Jahre 1817, wo die Wartburgieier itattfand. Als 1840 das Lıed 
dom iveien deutſchen Rhein ertönte Si, trat der Norfämpfer für deutſche 
Soemacht. Friedrich Viſt. in Die publiziſtiſchen Zchranfen. 1848 flammten 
der Ainbetti und Flottengedanke gleichzeitig auf und wurden zwei Jahre 
int zuſammen eingeſargt. um gleichzeitig wieder aufzuerjtehen. Im 
Jadre 1867 wurden gleichzeitig Der Norddeutiche Reichätag und die 
norddeutiche Warme acboren. die ſich vier Jahre ipäter in den deutſchen 
Naditag und die deutiche Flotte verwandelten. Sie jeben aljo, 
dar ım Örunde der Reichetag und die glotte Gejchwiiter 
nd Wir doiien alle. dark der Bruder ijeiner Schweiter 
werterdeiten möge zu Nuadstum. Stärke und Größe, auf 
dak die Mutter Germania audb weiter an dDieien beiden 
Nırdern rdre delle Freude dade 


Ser Van IRloR Sen No mit area Doch auf Die beiden großen 
KRutkaene, je Wal Nmrh Vox und ten Qulfen. 


An Wim Wakı ,5u sl hr zıd Arie. Nm teten Deuticen 
2 y CR ae ee SI 
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22. Beſchlagnahme deutſcher Schiffe durch die Engländer. 


Sigung des Reichstages vom 19, Januar 1900. 


Seit dem Oktober 1899 befand ſich England im Kriegszuftande gegemüber den 
beiden füdafrifaniichen Burenrepublifen. Am 28. Dezember 1899 wurde der deutiche 
Reichspoftdampfer „Bundesrat“ wegen des Verdachtes, Kriegsfontrebande an Bord zu 
führen, in den portugiefiihen, aljo neutralen Gewäfjern der Delagoabai von dem 
englifchen Kreuzer „Magieienne” aufgebradht und zur Unterfuhung durch ein Prijens 
gericht in den Hafen von Durban gejchleppt. Auch der Poftdampfer „General“ wurde 
am 4. Januar im Hafen von Aden angehalten, von britiſchen Truppen befept und 
‚angeriefen, feine Ladung zu Löfchen; ebenjo wurde am 7. Januar der Dampfer „Herzog“ 
und das deutiche Segelichifi „Marie“ im Hafen von Durban beſchlagnahmt. All und 
jeder Verdacht erwies ſich als unbegründet, „General“ durfte nach acht und „Herzog“ 
nad) vier Tagen die Reife fortiehen, der „Bundesrat“ wurde dagegen erft am 18., die 
„Morie* fogar erſt am 22. Januar 1900 bedingungslos freigegeben. 

Auf Grund diefer Vorgänge braten Abgeordnete Möller (Duisbirg) und 
Genoſſen im Reichstage folgende Interpellation ein: 

Welche Schritte haben die verbindeten Negierungen gegemüber den Be- 
ſchlagnahmen deutſcher Schiffe durch Organe der engliſchen Regierung getan ?* 

Nach eingehender und fachlicher Begründung der Interpellation durch den Ab: 
geordneten Möller, den jegigen preußiſchen Handelsminifter, antwortet 

Staatsjekretär Graf von Bülow): 

Meine Herren, der Herr Antragiteller hat im Eingang feiner Be- 
grändung mit Necht die tiefgehende Verftimmung hervorgehoben, welche 
die Beichlagnahme deutjcher Dampfer durch engliſche Kriegsichiffe in ganz 
Deutjchland hervorgerufen hat. Schon im Hinblid auf die berechtigte 
Erregung ber deutjchen öffentlichen Meinung habe ich mich gern bereit 
erflärt, die joeben begründete Interpellation zu beantworten. Auf der 
anderen Seite werden Sie es verftehen, wenn ich mit Rückſicht auf die 
Tragweite und den großen Ernft diefer Angelegenheit, wie mit Rückſicht 
auf dem Ernſt der gejamten politijchen Lage mid) in meinen Ausführungen 
auf das Sachliche und auf das Notwendige beichränfe. 

Der Sachverhalt ift in allen tatjächlichen Punkten von dem Herrn 
Interpellanten im jo zutreffender Weije wiedergegeben worden, daß ich 
jeinen Darlegungen faum etwas hinzuzufügen habe. 

Bevor ich mich zu unjerer Haltung gegenüber diefen Vorgängen wende, 
möchte ich über die vwölferrechtliche Seite diejer Angelegenheit folgendes 
jagen. Ich bin mit großem Intereſſe den fachkundigen Auseinander- 
jegungen des Herrn Interpellanten gefolgt, Der Herr Antragteller hat 


1) Sten. Ber. d. RT, 10, Leg- Per., I. Ceffion, 130. Sthung, ©. 3600 ff. 
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aber jelbft betont, daß es feititchende und für alle Seemächte bindendc 
Rechtsſätze Über die Befugniffe der Neutralen, Handel zu treiben nadı 
einem friegführenden Lande, und über die Befugnijfe der Kriegführenden 
gegenüber diefem neutralen Handel noch nicht gibt. Es iſt ja wiederholt 
vorgeichlagen worden, auf dem Wege internationaler Vereinbarung die 
Itrittigen Punkte des internationalen Seckriegsrecht3 zu regeln. Bis jetzt 
ift dieſe Regelung aber immer noch gejicheitert an den Schwierigkeiten, 
die ſich aus den divergierenden Anfichten der verjchiedenen Mächte ergeben. 
Noch auf der Haager Friedensfonferenz ift der VBerjuch gemacht geworben, 
dieſe Frage in den Bereich der Beratungen zu ziehen. Das Ergebnis 
war aber fchließlih doch nur, daß die Haager Konferenz den Wunſch 
ausdrüdte, e8 möchte. auf dem Wege weiterer internationaler Konferenzen 
verjucht werden, einerjeits die Rechte und Pflichten der Neutralen, anderer: 
feit3 die Frage des Privateigentums zur See zu regeln. Das Deutfche 
Reich würde feine Zuftimmung und Unterjtügung nicht verjagen, went 
unter Mitwirkung anderer Mächte fich die Aussicht böte, auf dem Wege 
internationaler Vereinbarung einer internationalen Regelung der ftrittigen 
Punfte des Seerecht3 näher treten zu können, als dies bisher der Fall üt. 

Borläufig aber, meine Herren, hat der Herr Antragiteller nur zu 
recht, wenn er foeben jagte, daß das Seerecht noch jehr flüjfig je. Das 
Geerecht ift noch jehr dehnbar, und das Seerecht ift noch jehr lückenhaft. 
Das Seerecht beſitzt noch zahlreiche Lücken, welche, wie die Verhältniſſe 
heute liegen, in kritiſchen Augenbliden nur zu oft durch Seemacht aus: 
gefüllt zu werden pflegen. Mit einem Wort, auf dem Gebiete des See 
rechts it der Machtitandpunft noch lange nicht überwunden worden durd) 
den Rechtsſtandpunkt. 

(Sehr richtig!) 

ALS praktiich gültiges Recht, deſſen Bruch nad) unferer Auffaſſung 
eine Verlegung völferrechtlicher Verträge und völferrechtlicher Gebräudk 
darftellen würde, möchte ich im Einvernehmen mit den anderen diesſeits 
beteiligten Reſſorts die nachjtehenden Sätze aufitellen: 

1. Neutrale Handelsjchiffe auf hoher See oder in den Territorial: 
gewäfjern der Kriegführenden unterliegen — von dem in den vorliegenden 
Fällen nicht in Betracht kommenden Convoi-Recht abgeſehen — dem 
Viſitationsrecht der Kriegsichiffe der Friegführenden Teile. Dies gilt 
zweifellos für die vom Kriegsſchauplatz nicht zu weit entfernten Gewäſſer. 
Für Poſtdampfer bejtehen zur Zeit nod) feine bejonderen Vereinbarungen. 

2. Das Viſitationsrecht iſt möglichſt jchonend und ohne unnötige 
Beläjtigung auszuüben. Das Verfahren bet der Pifitation zerfällt je 
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nach den Umftänden des einzelnen Falles in zwei oder drei Akte: An- 
Halten des Schiffes, Prüfung der Papiere, Durchjuhung des Schiffes. 
Die beiden erjteren Handlungen können jederzeit ohne weiteres vor- 
genommen werden. Bejteht danach ein Verdacht, jo ift die Durchſuchung 
des Schiffes zulaſig 

3. Hat ſich bei der Anhaltung das neutrale Schiff widerjegt, oder 
ergibt die Prüfung der Papiere Unregelmäßigeiten, oder ftellt ſich das 
Vorhandenfein von Kontrebande heraus, jo kann das Schiff des Krieg- 
führenden das neutrale Schiff aufbringen, damit die Sache vom zus 
ftändigen Prijengericht geprüft und entichieden werde. 

4. Begrifjsmäßig werden unter Kriegsfontrebande nur für den Krieg 
geeignete und zugleich für eine der Kriegsparteien beitimmte Waren 
oder Perjonen zu verftehen jein. Welche Arten von Waren hiernad) 
unter den Begriff fallen können, ift ftreitig und wird, abgejehen etwa von 
Kriegswaffen und Kriegsmunition, ſich im der Negel nur unter Verüd- 
fichtigung aller Umftände des einzelnen Falles entjcheiden laſſen, es ſei 
denn, daß die friegführende Macht ausdrücklich die Gegenftände, die fie 
als SKontrebande zu behandeln beabjichtigt, den Neutralen in gültiger 
Form befannt gegeben und von diejen feinen Widerjpruch erfahren hat. 

5. Die vorgefundene Kontrebande unterliegt der Wegnahme; ob 
mit oder ohne Werterjag, hängt von der Lage des einzelnen Falles ab. 

6. War die Aufbringung nicht gerechtfertigt, jo it der friegführende 
Staat zur unverzüglichen Freigabe von Schiff und Ladung und zu voll- 
ständiger Schadenerjagleiftung verpflichtet. 

Hiernach liege ich gegen die auf hoher See bezw. in Aden erfolgte 
Anhaltung der drei Dampfer der „Deutichen Oſtafrikalinie“ und gegen 
die Prüfung ihrer Papiere ein Einwand aus der jegigen Lage des praf: 
tüichen Völferrechts nicht begründen. Dagegen läßt dasjelbe die tatjächlich 
ohne ausreichend begründeten Verdacht jtattgehabte Verbringung des 
„Bundesrat“ und des „Herzog“ nach Durban und das Entlöfchen der 
Ladungen des „Bundesrat“ und des „General“ als nicht gerechtfertigt 
erſcheinen. 

(Hört! hört!) 

Wie ich bei diejer Gelegenheit noch erwähnen möchte, waren wir 
anfangs bejtrebt, die engliiche Regierung zu veranlafjen, in der Behand- 
lung der nad) der Delagoabai bejtimmten neutralen Schiffe derjenigen 
dölferrechtlichen Theorie beizutreten, welche dem Handel der Neutralen 
während des gegenwärtigen Krieges die größte Sicherung gewährleiftet, 
Diefe Theorie, die in dem Satze gipfelt, daß für die mit einem neutralen 
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Schiffe verfrachteten und von einem neutralen Hafen nad) einem neutralen 
Hafen fonfignierten Waren der Begriff der Kriegsfontrebande überhaupt 
nicht Pla greifen fünne, wurde von der engliichen Regierung beanftandet. 
Wir haben und die Erörterung darüber für die Zufunft offengehalten, 
einegteild weil e& ung darauf anfommen mußte, möglichit jchnell zu einer 
praftijchen Löſung der vorliegenden Differenzpunfte zu gelangen, und 
jodann, weil tatjächlich der aufgeitellte Sa in Theorie und Praxis bisher 
noch nicht allgemeine Anerkennung gefunden hat. 

Den Standpunft, meine Herren, den wir auf Grund Diefer generellen 
Rechtsauffaſſung, von der wir annehmen, daß fie fich deckt mit der all: 
gemeinen Auffajjung der zivilifterten Welt, gegenüber der Beichlagnahme 
unferer Schiffe eingenommen haben — dieſen Standpunkt möchte ic 
dahin zujammenfafjen: Wir erfennen Die Rechte an, welche das 
Bölferreht den Eriegführenden Barteien gegenüber dem 
neutralen Schiff, dem neutralen Handel, dem neutralen 
Verkehr wirflih einräumt. Wir verfennen micht die 
Pflichten, welche der Kriegszuftand dem neutralen Ree— 
der, dem neutralen Kaufmann, dem neutralen Schiff 
auferlegt. Aber wir verlangen, daß die Kriegführenden 
thre Befugniſſe nicht über die Grenzen der abjoluten 
 Kriegsnotwendigfeit ausdehnen Wir verlangen, daß 
die friegführenden Parteien die unveräußerlichen Redte 
deslegitimen Handels der Neutralen adten. 

(Sehr gut!) 
Und wir fordern vor allem, daß die friegführenden Bar: 
teien ihr Recht der Unterjuhung und der eventuellen Be- 
Ihlagnahme des neutralen Schiffes und der neutralen 
Ware in einer Weiſe ausüben, welche den Notwenpdigfeiten 
der Aufrehterhaltung des neutralen Handels und nor 
maler Beziehungen zwijchen befreundeten und gefitteten 
Völkern entipricdt. 
(Beifall) 

Bon dieſer Auffaffung ausgehend, haben wir in Yondon jofort ernite 
Verwahrung eingelegt gegen das Vorgehen der engliichen Seebehörden. 
(Beifall.) 

Wir verlangten in erjter Linie die unverzügliche Freigabe der Reiche: 
poftdampfer „Bundesrat“, „General“ und „Herzog“. Die Bojtdampfer 
„General“ und „Herzog“ ſind auf unjere Vorjtellung bin al3bald frei 
gegeben worden: die Freigabe des „Bundesrats“ iſt geftern erfolgt. 
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Zweitens forderten wir Schadenerjag für die ungerechtfertigt erfolgte 
Fefthaltung unſerer Schiffe und die dadurch den beteiligten Reichs— 
angehörigen entftandenen Verluſte. Die Schadenerjagpflicht iſt von Eng- 
land im Prinzip anerkannt worden. Die britiihe Regierung hat ſich 
‚bereit erklärt, jede legitime Genugtuung zu geben. 

Drittens wieſen wir auf das Bedürfnis hin, an die engliichen Schiffs- 
fommandanten die Weifungen zu erlajfen, alle deutſchen Handelsſchiffe 
außerhalb der Nähe des Kriegsſchauplatzes, jedenfalls aber von Aden ab 
nordwärts, nicht zu behelligen. 

(Bravo!) 
Die engliſche Regierung hat daraufhin Inftruftionen erlaffen, denen zufolge 
Die Anhaltung und Durchſuchung von Schiffen in Zukunft weder in Aden 
noch in gleicher oder weiterer Entfernung vom Striegsichauplage jtatt- 
finden darf. 

Viertens: wir haben es als in hohem Grade wünjchenswert bezeichnet, 
daß die engliche Negierung die engliichen Schiffstommandanten anweile, 
Dampfer, welche mit der deutſchen PBoftflagge fahren, nicht anzuhalten. 
Die engliiche Regierung hat hierauf Inftruktionen erlajfen, denen zufolge 
deutſche Poſtdampfer nicht auf bloßen Verdacht hin angehalten und durch— 
ſucht werben jollen. Dieſe Inftruftion verbleibt in Kraft, bis etwa zwilchen 
beiden Regierungen ein anderes jpezielles Arrangement getroffen wird, 

Fünftens haben wir in London die Unterwerfung aller nicht ander- 
weitig erledigten ftrittigen ragen unter ein jchleunig einzuberufendes 
Schiedsgericht vorgejchlagen. Die englijche Negierung hat die Hoffnung 
ausgeiprochen, daß es der Einjegung eines Schiedsgerichts nicht bedürfen 
würde, ſich aber gegebenenfalls mit der Einjegung eines folchen für die 
Bemejjung von Schadenerjaganiprüchen einverjtanden erklärt. 

Endlich hat die engliche Regierung ihrem Bedauern über das Vor- 
gefallene Ausdruck gegeben. 

(Hört! hört! und Bravo!) 

Wir geben uns der Erwartung hin, daß fich derartige bedauerliche 
Zwiſchenfälle nicht wiederholen werden. Wir hoffen, daß die englijchen 
Seebehörden nicht wieder ohne ausreichenden Grund in übereilter und 
unfreumdlicher Weije gegen unjere Schiffe vorgehen werden. 

(Sehr gut!) 
Schon die Neellität und Loyalität der deutjchen Reedereien, welche ſich 
auch bei diefem Anlafje wieder bei der „Deutichen Oftafrifalinie* bewährt 
bat, jollte das verhindern 

(Sehr gut!); 
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und Die Rückſicht, welche man fich unter befreundeten Staaten jchuldet, 
jollte es erft recht verhindern, 
(Lebhafte Zuftimmung.) 

Gerade weil wir aufrichtig beftrebt find, gute umd 
freundliche Beziehungen zwifchen England und Deutſchland 
aufrecht zu erhalten, wünjchen wir, daß nit Vorkomm— 
niſſe eintreten, welche in hohem Maße geeignet jind, die 
Aufrechterbaltung joldher Beziehungen zu erjchweren, 
die nur möglich iſt auf der Baſis voller PBarität und 
gegenjettiger Nüdfichtnahme. 

Lebhaftes Bravo.) 

Tax Deutſche Reich, welches jeit dreißig Jahren, jeit 
jeinem WBejteben, fo oft bewieien bat, wie fern ihm 
aggreiitve Tendenzen liegen, bat cin Anrecht darauf, 
von allen anderen Staaten in der rüdfihtsvolfiten 
Weiſe bebandelt zu werden. 

Lebhafter anbaltender Berfall.) 

Tie dankenowerte Tatſache. daß die heutige Interpellation unterjtüßt 
worden iſt von Der ſehr großen Mehrheit dieſes Hauſes, beweiſt aufs 
neue, dab, wo es ſich um Die Wahrung des Rechtsſtandpunkts und um 
die Wahrung nationaler Rechtötttel handelt, zwiſchen diejem hoben Hauſe 
und Den verbindeten Negterungen jene llcbereinitimmung bejteht, weld« 
eine ſichere Stüße unſever auswärtigen Politik ML 

Wiederdoltes lebbaites Bravon 

Nachddem Munit ned der Stdeatseettenitr das Rerchtpoftamts, Generalleutnant 
WVuiklicder Wedeimer Rat von Woddeeistt üder die roſtaliichen Webenummftände und Folgen 
N Siitsdentlagttadine Austunit gegeden dat beumtragt der Abgeordnete Liebermann 
ven Sonnenderg u Keiprehung Net Iouterpellaion Tas Daus indeften ift durd 
I Wantwortung zuereedengeidelt x Any me? nicht unterſtũützt. Die Sache 


zt ateoe erdedigt. 
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Zypern". Diem 8 qui Zuumieknie Iraf vor Bülor dem Reid 
un zer Ne Noospa Wrtelung germndt, Av ım \ı Nomember jwiichen Deutichland 
ud NMorerteitien end rm 2. Doremder yerumn Deutchiand. England umd den 
Reritagien Ziuu.en ider dent Wosgient XRzugiich Sumoos zbmeirdtleften worden waren 
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Im Zujammenhang mit dieſen Verträgen ftand ein dem Meichötage vorgelegter Gejeh- 
entwurf folgenden Juhalts: 

Durch; eine mit Zuftimmung des Bundesrats zu erlafjende Kaiſerliche Verordnung 
fommen 1. die Vorſchriften des Freundfcaftsvertrages mit Tonga vom 1, November 
18765; — 2. Die Vorſchriften des Freumdfchaftsvertrages mit Samoa vom 24. Januar 
1879; — 3. die auf Erterritorialitätsvechte bezüglichen Vorſchriften des Freundſchafts- 
Handels- und Schifjahrtsvertrages mit Sanfibar von 20. Dezember 1885 ganz ober 
seifweije außer Amvendung. Dies Gefep tritt mit dem Tage der Berfündigung in Kraft. 

Bei Beginn der Beratung der Vorlage nimmt das Wort 

Staatsfekretär Graf von Bülom!): 

Ich habe die Ehre, meine Herren, der Genehmigung diejes hohen 
Haufes den Entwurf eines Geſetzes zu unterbreiten, durch welches wir 
ermächtigt werben jollen, den Freundjchaftsvertrag mit Tonga vom Jahre 
1876, den Freundſchaftsvertrag mit Samoa von 1879 und gewijje Bes 
ftimmungen des Freundjchafts-, Handels» und Schiffahrtsvertrags mit 
Sanfibar vom Jahre 1885 ganz ober teilmeije aufer Anwendung zu jegen. 

Wie Ihnen befannt ift, meine Herren, find durch das deutſch-engliſche 
Abkommen vom 14. November vergangenen Jahres und durch das deutich- 
amerifanijch-englijche Abkommen vom 2, Dezember v. 3. die Befigverhält 
niſſe an den bisher neutralen Injelgruppen von Samoa und Tonga in 
ber Weije geordnet worden, daß Deutſchland die beiden Haupt 
injeln Upolu und Sawaii erhält, England die Tongainjeln 
einjchlieplich Savage-Island, und die Vereinigten Staaten die 
Injel Tutuila. 

Bas Tutuila angeht, jo haben wir niemals die amerifanijchen Anz 
iprüche auf dieje Inſel beftritten, wo die Vereinigten Staaten jeit 1878 
Hafen: und Niederlajjungsrechte beſaßen und jchon vor Jahren begonnen 
hatten, den Hafen Pago-Pago für fic) auszubauen. Upolu und Sawaii 
hießen ich nicht trennen; denn dieje beiden Injeln bilden ein wirtichaft- 
liches Ganze. Die Trennung zwiſchen Upolu und Sawaii einerjeit® und 
Tutuila andererjeits ift dagegen wohl durchführbar, und diefe Trennung 
ichwebte mir vor, als ich in der Budgetfommijfion gerade vor einem 
Sahr?) eine „reinliche Scheidung“ auf Samoa als das von mir erjtrebte 
Biel bezeichnete. Ich fonftatiere gern, daß dieje „reinliche Scheidung“ 
von amerifanifcher Seite nicht erjchwert, jondern gefördert worden ift. 

(Hört! rechts.) 
Wir hoffen, daß die Beziehungen zwiichen Deutjchland und den Vereinigten 
Staaten auf Samoa freumdichaftliche jein werden, wie jchon die Be— 


1) Sten. Ber. d. R-T,, 10. Leg.-Per,, I. Seffion, 146. Sigung, ©. 4047 f. 
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ztehungen zwiſchen dem deutjchen und dem amerifanischen Kommiſſar?) 
in der Samoa-Kommiſſion durchaus freundichaftliche waren. 
(Hört! Hört! rechte.) 

Erwähnen möchte ich noch), daß ſich auf Tutuila fein Deutjcher 
befindet, auf der Heinen Nebeninjel Manua nur ein einziger Ddeuticher 
Staatdangehöriger. 

Unjer Verhältnis zu den Tonga-Inſeln war troß des Freund— 
ichaftsvertrages von 1876 immer nur ein ſehr loſes geblieben. Wir 
bejaßen das Recht, dort eine Kohlenftation anzulegen, haben diejes Recht 
aber während 23 Jahren nicht geltend gemacht. Unſere wirtichaftlichen 
Beziehungen zu den Tonga-Injeln waren in jtetigem Rüdgange begriffen. 
Der deutiche Handel verhielt fi) dort zu dem englifchen im Jahre 1897 
etwa wie 1:3, der deutſche Schiffahrtsverfehr zum englichen wie 1:30. 
Wir geben unter diejen Umftänden auf den Tonga-Injeln keine erheblichen 
Interejfen auf, jondern wir verzichten nur auf unſer Einſpruchsrecht 
gegen eine engliiche Befigergreifung. 

Daß wir England für jeine Rechte auf Samoa, die formal ebenſo 

begründet waren wie unjere Rechte, in irgend einer Weiſe entjchädigen 
mußten, lag vom Standpunkte der praktiſchen Politik von vornherein auf 
der Hand. 
(Sehr richtig! rechts.) 
Wir haben deshalb an England die füdlih unjerer Inſel Bougainwille 
gelegenen Salomonsinjelnmabgetreten. Wir behalten unfere Haupt: 
injel Bougainville und die diefer vorgelagerte Inſel Buka. Auf diefen beiden 
Inſeln iſt die Möglichkeit |päterer Pflanzertätigfeit gegeben. Auf Bougaın- 
ville befinden ſich jchon. einige deutiche Handelöniederlafjungen ; auf Buka 
erijtiert ein guter Hafen. Die von uns abgetretenen Inſeln Choiſeul und 
Szabel mit ihren Atolfen find überhaupt noch nicht erjchlojfen. Die 
maritime Qage derjelben ijt wegen der fie umgebenden Korallenriffe feine 
bejonders günftige, das Klima nicht geſund. Unſer Hauptintereffe an 
diefen Injeln war, daß wir dag Necht hatten, dort Arbeiter anzuwerben, 
und diejes Necht haben wir in unjerm Abfommen mit England und aud 
in der gleichzeitig mit England ausgetauſchten Deklaration ausdrücklich 
gewahrt. 

Was die Teilung der neutralen Zone in Togo angeht, 
jo war eine Ordnung der VBerhältnifje im Dinterlande von Togo zur 
abſoluten Notwendigkeit geworden, wenn dort nicht allmählich ganz unhalt- 
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bare Zuftände entjtehen ſollten. Wir überlafjen den weitlichen Teil der 
meutralen Zone mit Salaga an England. Die Bedeutung von Salaga 
als Handelsplat war in der fetten Zeit bedeutend zurüdgegangen. Wir 
befommen Yendi und Chakoji und beherrichen Fünftig die wichtige 
Handelsſtraße, die von Yendi nad) Mangu führt. Im Jahresbericht der 
Hamburgiichen Handelsfammer für 1899 heißt es über die Teilung 
der neutralen Zone: 

Die Teilung des zwiſchen Togo und der engliſchen Goldküſte 
gelegenen, bisher neutralen Gebiets hat Sicherheit in die dortigen 
Verhältniffe gebracht, was wertvoller iſt als der Beſitz von 
einigen Quadratmeilen mehr oder weniger. 

Ich möchte mich diefer Auffafjung anſchließen und hinzufügen, daß wir 
gerade denjenigen Teil der neutralen Zone erhalten, der fich bejonders 
für unfere Zwecke eignet, der für uns am bequemften liegt und der auch 
wirtichaftlich die beiten Ausfichten bietet. 

Was unſer Necht der Exrterriotorialität auf Sanſibar 
angeht, jo war dieſes Necht tatjächlic) eine Schale ohne Kern geworden, 
und auch dieje leere Schale ftand uns vertragsmäßig nur bis 1902 
zu. Wir haben aber ausdrüdlich ausgemacht, daß wir unfer Recht der 
Exterritorialität auf Sanfibar erjt aufgeben, wenn auch die anderen 
Mächte, denen dasjelbe Necht zufteht, auf ihr Necht der Erterritorialität 
verzichten. 

Endlich, meine Herren, haben wir noch ein bejonderes Abkommen mit 
England und Amerika getroffen, dap alle Schadenerjaganiprüde, 
die erhoben werden können infolge der Wirren des vorigen Jahres in 
Samoa — die deutichen Schadenserjaganiprüche werden praeter propter 
auf 400000 Mark geichägt — einem unparteiiichen Schiedsgeeicht unter: 
breitet werden jollen. Diejes Schiedsgerichtsabfommen liegt zur Zeit 
dem amerifanichen Senate vor. Als Schiedsrichter iſt Seine Majejtät 
der König von Schweden und Norwegen in Ausficht genommen, und ich 
glaube, wir können uns der Erwartung bingeben, daß jein Schiedsipruch 
in einer Weije ausfallen wird, die den Grumdjägen der Billigfeit und 
Gerechtigkeit entipricht. 

Wir erhalten aljo die Injeln Upolu und Sawaii zu freiem Eigen- 
tum. Der wirtichaftliche Wert diejer Inſeln ift ein erheblicher. Seit 
lange jtehen dort deutſche Pflanzertätigkeit und deuticher Handel in erſter 
Linie. Der größere Teil der Injeln befindet ſich im deutichem Beſitz 
Wir hoffen, daß der wirtichaftliche Wert der Injeln fich unter deuticher 
Herrſchaft noch heben wird zum Beſten unferer dortigen Landsleute, bie 
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in langer und oft harter Arbeit die Stellung erworben haben, auf die 
wir uns jtügten, um dieje Injeln endgültig für Deutjchland zu gewinnen; 
zum Bejten auch der Eingeborenen, die wir mit fefter und ficherer Hand, 
aber ohne unnötige Härte regieren wollen, welche den Samoanern gegen: 
über nicht angebracht wäre. 

Erheblich ift auch der maritime Wert und die maritime Bedeutung 
diefer Inſeln als Stüßpunft für unjern Schiffahrtsverfehr und unfern 
Handel nicht nur mit Polynefien, jondern mit der ganzen Weſtküſte von 
Amerika; und Diejer maritime Wert wird fich in abjehbarer Zeit nad) 
Fertigſtellung der direkten Verbindung zwiichen dem Stillen Ozean und 
dem Atlantiichen Meer vorausfichtlich noch jehr erheblich fteigern. 

Am höchſten jtelle ih den Wert, welden Samoa für 
das deutiche Empfinden hat und für das deutſche Selbſt— 
gefühl. Es ıjt ja möglid, daß der Affektionswert, den 
wir Deutjhe Samoa beimesfen, größer iſt als der 
übrigens auch tatſächlich recht erheblihe materielle 
Wert diejer Iniel. Aber es ift viel deutſches Blut auf 
Samoa geflojjen, und dann war die Erwerbung von 
Samoa für uns zu einer Frage des Anjeheng geworden 
und zu einer Stage der nationalen Würde. 

(Sehr richtig! rechts.) 

Wir hoffen, meine Herren, und wir glauben, daß die Ermwerbung 
der Samoa-Inſeln unjeren folonialen und wirtichaftlichen, unſeren poli: 
tischen und maritimen Intereſſen zum Vorteil gereichen wird ; wir glauben 
aber auch, daß die von uns gejchlojjenen Verträge für alle Zeile be- 
friedigend find. 

(Sehr richtig! rechts.) 
3h bin bei den Berhandlungen gar nit darauf aus— 
gegangen, die anderen Mächte hineinzulegen 
(Heiterkeit) 

— das tjt niht unjere Art —; aber ih Habe mid be: 
müht, dafür zu Jorgen, daß wir audh nit übers Ohr 
gehauen werden, und namentlih für den Abfjchluß der 
Berträge den rihtigen Moment zu faffen. 

Ich würde es mit beionderem Danfe anerfennen, wenn dieje von 
uns abgejchloffenen Abfommen, welche das Ergebnis langwieriger und 
ſchwieriger Verhandlungen find, die Zuftimmung diejes hohen Haujes fänden, 
und Sie uns in Die LZage jegen wollten, baldmöglichjt zur Ratififation 
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diejer Abkommen zu jchreiten ımd damit die beiden Verträge enbgiittig 
in Kraft treten zu lafjen. 
Geifall) 


‚Der Geſehentwurf wurde an dieſem Tage in erſter und zweiter, am 18. Februar 
im dritter Beratung angenommen und ſchon am 15. Februar als Geſetz veröffentlicht. 


4. Die Friedenskonferenz im Hang. 
Sihung des Meichstages vom 1. März 1900. 


‚Bei der zweiten Beratung des Neichshaushaltsetats für das Nednungsjahr 1900 
bringt der Abgeordnete Dr. Gradnauer (Sozd.) die Haager Friedenslonferenz zur 
Sprache. Er mipbilligt es, daß der Staatsjekretär nicht aus eigenem Antriebe vor 
dem Reichstage über diefe Angelegenheit ſich ausgefprohen habe und daß die Vers 
handlungen der Konferenz mit Ausſchluß ber Deffentlichteit geführt worden feien; er 
bezeichnet die Ergebnifje der. Konferenz als minimal; er erflärt, das Ganze ſei ein 
Doppelipiel geweſen; auch die Auswahl der deutjchen Delegierten findet den Beifall 
des Nedners nicht. Zum Schluß bittet er die verbündeten Regierungen, offen zu jagen, 
wie fie zu derartigen Friedensbejtrebungen ſtehen. Wenn in der Antwort die Wahrheit 
‚gejagt werbe, „dann werden die Völter wenigjtens wifjen, da; die heutigen Regierungen 
nicht geeignet umd nicht befähigt find, eine Beſſerung auf dieſem Gebiete zu jchaffen, 
fondern dab, jolange diejes kapitaliſtiſche Syſtem dauert, es auch bleiben wird bei 
dem Syftem ber Sriegsrüftungen und ber Kriegsverwüſtungen“. 

Staatsjefretär Graf von Bülowi): 

Ich gejtehe, meine Herren, daß ich nicht erwartet hatte, daß die 
Haager Friedenslonferenz heute in jo eingehender und jo umfafjender 
Weiſe zur Sprache gebracht werden würde. Ich bin dem Herm Vor— 
redner aber dankbar, daß er mir Gelegenheit gibt, auf Grund unjeres 
Altenmaterials über unfere Stellung zur Haager Konferenz und über 
umjere Haltung auf der Haager Konferenz die mir möglichen Aufichlüffe 
zu geben. 

Unfere allgemeine Stellung gegenüber der Haager Friedenskonferenz 
ging hervor aus unferer ganzen bisherigen Politi. Unſere Politit — 
das wieberhofe ich auch heute — ift immer und unentwegt gerichtet ge— 
wejen auf die Erhaltung des Friedens. Wir haben unſere Rüftungen 
zur Lande und zu Wajjer immer nur zu dem Zwecke vervolltändigt und 


1) Sten. Ber. d. R-T., 10. Leg.-Per., I. Seifion, 157. Sihung, S. 4372. 
Benzier, Graf Bülopos Reden x. 8 
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vervollfommnet, und wir wollen diejelben nur zu dem Zwecke vervoll: 
tändigen, um unſer Territorium und unjere wohlerworbenen Rechte gegen 
ungerechtef feindlichen Angriff zu ſchützen. Won unferer Seite wird der 
Frieden nicht gejtört werden. Für das Gegenteil fann ich feine Garantie 
übernehmen, und gegen eine Möglichkeit, die nicht ausgeſchloſſen tft, müſſen 
rechtzeitige Vorſichtsmaßregeln ergriffen werden. Alfo, meine Herren, 
bei der friedlichen Richtung und friedlichen Tendenz unferer Gejamtpolitif 
haben wir dem Borjchlage Seiner Majeität des Kaiſers von Rußland, 
der dem Frieden dienen Sollte, und der davon ausging, daß jeder die 
Nechte des anderen zu achten habe, jelbjtverjtändlich nicht nur in feinem 
Augenblid irgendwelche Schwierigkeiten in den Weg gelegt, jondern wir 
haben diejen Vorjchlag bereitwillig angenommen, nachdem feitgeltellt worden 
war, daß durch die KKonferenzverhandlungen der territoriale status quo 
der beteiligten Mächte nicht tangiert werden follte; und wir haben uns 
an den Stonferenzverhandlungen eifrig und, wie ich wohl jagen kann, aud) 
mit gutem Erfolg beteiligt. 

Ueber unjere Haltung zu den verjchiedenen Tragen, mit denen ji 
die Konferenz beichäftigt hat, möchte ich aus dem Zirkularerlaß, den ich 
nach dem Abſchluß der Konferenzverhandlungen an unjere Miffionen im 
Auslande gerichtet habe, einiges mitteilen. Vorher will ich aber nod 
erwähnen, daß die Konventionen und Deklarationen der Haager Konferenz 
von unferer Seite nur deshalb nicht fogleich unterzeichnet worden find, 
weil Ddiejelben zunächit einer eingehenden Prüfung durch die beteiligten 
HZentralbehörden im Reiche und durch das preußiiche Staatsminijterium 
unterzogen worden find. Nachdem dieje Prüfung feine Bedenken ergeben 
hatte, find die Konventionen und Deflarationen don deuticher Seite unter: 
zeichnet worden. Dieſe Stonventionen und Deflarationen werden aud 
veröffentlicht werden, und wir werden die Ehre haben, fie der Kenntnis 
dieſes Hohen Hauſes zu unterbreiten, jobald die Ratifikation derſelben 
Itattgefunden haben wird. 

Mas nun, meime Herren, unjere Stellimg zu den einzelnen Fragen 
betrifft, die auf der Konferenz zur Sprache gefommen find, jo geitatte 
id) mir alfo das Nachitehende aus dem Zirfularerlaß mitzuteilen: 

Wir hatten unſere Beteiligung zugelagt, wenn und jolange 
alle übrigen Großmächte dabei wären. Zugleich hatten wir bei 
Annahme der Emladung ausdrüdlich die Borausjegung gemadtt, 
dag eine Minvrität der Konferenz nicht verpflichtet fein Eünne, 
jid) einem Votum der Majorität zu unterwerfen» Die deutjchen 
Delegierten waren ferner angewiejen, an den Beratungen über 
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alle Fragen teilzunehmen, die wichtigeren Anträge zumächit ad 
referendum zu nehmen. Schließlich hatten die deutſchen Dele- 
gierten die Weiſung, nicht nur mit ihren öſterreichiſchen und 
italieniſchen Kollegen Fühlung zu halten, jondern aud) dem 
ruſſiſchen Delegierten, joweit immer angängig, Entgegenfommen 
zu zeigen. 

(Sehr gut! rechte.) 

Was unjere Stellung zu den einzelnen Bunften des Pro— 
gramms angeht, über welches die Konferenz verhandelt hat, jo 
waren wir gern bereit, alle Anträge zu fördern, welche wirklich 
geeignet erjchienen, der Humanität und dem Frieden zu dienen. 
Es gab deren aber auch jolche, welche eher geeignet waren, ein 
Hineingleiten in den Krieg zu erleichtern. Auf dem Gebiete der 
Einjchränfungen der Rüſtungen konnte die Kaiſerliche Regierung 
im Bewußtſein ihrer Verantwortung vor dem deutichen Volk 
feine Konzeffionen machen, welche die Wehrhaftigfeit der Nation 
beeinträchtigt hätten. 

(Sehr gut! rechts.) 

Das veritand fich für uns von jelbjt. Diejer Standpunkt ift 
von ums ungejchent zum Ausdruck gebracht worden und hat 
auch ziemlich allgemeine Zuftimmung gefunden. Dagegen haben 
ſich die deutichen Delegierten allen außerhalb der eigentlichen 
Abrüftungsfrage in der erften Kommiſſion gemachten Vorſchlägen 
rüdhaltlos angeichloffen. Auch an den Arbeiten der zweiten 
Kommiffion über die Ausdehnung der Genfer Konvention auf 
den Seefrieg und über die Inkraftjegung und Nevifion der 
Brüfjeler Deklaration, enthaltend Gejege und Gebräuche des 
Landkriegs, haben fich die deutjchen Delegierten in hervorragenden 
Maße und unter allgemeiner Anerkennung beteiligt. Ich möchte 
auc erwähnen, daß wir im Hinblid auf die Unzuträglichkeiten, 
die ſich aus der anfänglich ungenauen und lückenhaften Ver— 
offentlichung der Haager Konferenzverhandlungen ergaben, Ver— 
anlaſſung genommen haben, durch unſere erſten Delegierten den 
Antrag auf ſofortige Veröffentlichung der Protokolle ſowohl der 
Plenar· wie der Kommifjionsfigungen einzubringen, 

Diejer Antrag iſt von den anderen Mächten nicht angenommen 
worden. Das war nicht unjere Schuld; wir haben uns jedenfalls bemüht, 
dahin zu wirken, daß die Protofolle der Haager Friedenskonferenz der 
Deffentlichkeit nicht vorenthalten wurden. 


8” 
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Was die Frage der Arbitrage und Mediation anlangt, ie 
haben wir dem Vorſchlage einer obligatorifchen Arbitrage nicht 
zugeitimmt. Nach unjerer Ueberzeugung it ein unabhängiger 
Staat für ſich Selbitziwed, er kann auf politiichem Gebiete feine 
höheren Ziele al3 diejenigen der Wahrung feiner eigenen Inter: 
ejjen und feiner Selbitbehauptung durch Erfüllung feines eigenen 
Dajeinszweds anerkennen. In erniten politiichen Fragen werden 
wir niemald eine andere Richtichnur anerkennen als die salus 
publica des Ddeutichen Volks. Deshalb fonnten wir uns nidt 
a priori und allgemein einem Schiedsſpruch in jolchen Fragen 
unterwerfen, die unjere jtaatliche Eriftenz berühren, ſondern 
höchſtens in untergeordneten Fällen, und wir mußten uns allen 
die Enticheidung darüber vorbehalten, ob in concreto das eritere 
oder das letztere der Fall iſt. Darum war eine obligatoriidhe 
Arbitrage für und unannehmbar. Dagegen haben wir den Bor: 
ihlag auf Errichtung eines permanenten internationalen Schieds: 
gerichtd unter gewiljen Bedingungen angenommen, namentlich 
Beleitigung jeder obligatorijchen Arbitrage und Erhöhung der 
Zahl der für da8 Schied3gerichtöverfahren zur Auswahl gejtellten 
Schiedsrichter. Die obligatorische Arbitrage iſt fallen gelaijen 
worden. Die an ihre Stelle tretende Inftitution ſtellt de facto 
eine permanente Lite von Berlönlichfeiten dar, aus denen im 
einzelnen Falle das Schiedsgericht zu bilden it. jowie ein 
permanentes Büreau, welches die reinen Formalgeſchäfte im 
Schiedsgerichtsverfahren zu bejorgen hat und der Aufjicht der 
im Haag affreditierten Miſſionschefs unterftellt wird. Zu der 
permanenten Echtedsrichterlijte ernennt jeder Staat nicht, wie 
uriprünglich beabjichtigt war, zwei, jondern vier Mitglieder und 
zwar auf die Zeit von 6 Jahren. Durch die Verdoppelung 
der Zahl der Schiedsrichter in der Lijte it nicht nur die Mög: 
lichfeit größer geworden, innerhalb der Lijte für jeden Spezialfall 
jachveritändige Perſonen zu finden, jondern e8 wird damit aud) 
jeder Verſuch erichwert, die Gejamtheit der möglichen Schied?: 
richter in unliebjamer Weiſe zu einem politiichen Machtjaftor 
auszugejtalten. Die Mitglieder der Liſte werden in ihrer Ge 
jamtheit mit dem allgemeinen Ausdrud „cour d’erbitrage“ be 
zeichnet, haben aber als Gejamtheit Feinerlei Funktionen. Durd 
dieſe Modifikationen ſind die urjprünglichen Vorſchläge ihrer 
Gefährlichkeit entkleidet worden, vor allem ift der jegt von der 
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Konferenz angenommene Entwurf der Arbitrage-Stonvention in 
allen feinen Bejtinmungen durchaus fafultativ gehalten, jo 
dab derjelbe unfer Verhalten in künftigen Streitfällen nach keiner 
Richtung hin bindet, unſerer politiſchen Aktionsfreiheit irgendwie 
fühlbare Schranfen nicht auferlegt, und jomit von demjelben eine 
Gefährdung vitaler deutſcher Intereffen nicht zu bejorgen it, 
Unfere Gejamthaltung 
— jchließt der Zirkularerlaß — 

auf der Konferenz fann ich dahin zujammenfafjen, daß wir mit 
dem aufrichtigen, ehrlichen und entichiedenen Vorjag in die 
Konferenz eingetreten find, zu tum, was an uns lag, damit die 
Ergebnifje der Konferenz der Größe ber ihr geſteckten Ziele 
entiprächen und der edlen Abficht des erleuchteten Monarchen, 
aus welcher fie hervorgegangen war. Diejem Vorſatz find wir 
treu geblieben. Unter voller Wahrung der unveräußerlichen 
Souveränitätsrechte unjeres Staatsweiens wie der Lebens» 
interefjen des deutjchen Volks; eingedenf deſſen, daß die Wohl- 
fahrt des deutſchen Volks unſer oberjtes Geſetz iſt und bleibt, 
haben wir doch unjere Haltung jo eingerichtet, daß unjere Be: 
ziehungen zu den übrigen Mächten durch die Friedenskonferenz 
nicht nur nicht geichädigt, Tondern gefräftigt wurden, und daß 
wir den Beweis dafür erbrachten, wie Deutichland niemals fehlt, 
wo es fi) um Yumanität und Frieden handelt. 

Meine Herren, ich möchte noch eine furze Bemerkung hinzu— 
fügen. 

Der Herr Vorredner hat auch die Auswahl unjerer Delegierten 
zur Sprache gebracht. Ich möchte Eonftatieren, daß es feiner fremden 
Negierung beigefommen it, uns in diejer Beziehung Vorjchriften zu machen 
oder irgendwelche Sritit zu üben an den von uns getroffenen Wahlen. 
Der Umjtand, daß der eine unjerer Delegierten 2) in einer innerdeutichen 
Frage ſich auf die Seite jeiner Regierung gejtellt hatte, konnte ihm iu 
den Augen der übrigen Negierungen durchaus nicht ſchaden. Uebrigens 
freut es mich, mitteilen zu können, daß der betreffende Delegierte ſich auf 
der Haager Konferenz durch jein taftvolles und verföhnliches Auftreten 
die allgemeinen Sympathien erworben und durch jeine Kenntniſſe wie 
jeine eifrige Mitarbeit zum Gelingen der Konferenzarbeiten mitbeigetragen 
bat. Die deutiche Stimme ift übrigens immer nur von unferm erjten 


2) Prof. Dr. Karl Freiherr von Stengel. 
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Delegierten abgegeben worden auf Grund der Initruftionen, die er von 
bier aus erhalten hat und welche gehalten waren im Geifte deſſen, was 
ich joeben die Ehre hatte hier auszuführen. 

(Bravo!) 


25. Die zweite Flottenvorlage. 


Beratung der Budgetfommilfion am 28. März 1900. 


Am 10. Februar war nad) Beendigung der eriten Beratung der Gejekentwurf 
über die Vermehrung der Flotte an die Budgetfommilfion verwiejen worden. Bon ihr 
wurde die Durchberatung am 27. März in Angriff genommen. Nachdem der Borjitende 
der Kommiſſion Abg. Miller (Fulda) auf den jtreng vertraulichen Charakter eines 
Zeile der zu erwartenden NRegierungserklärungen Hingemwiefen hatte, ergriff der Staat: 
jefretär Graf von Bülow dad Wort zu Darlegungen über die Motive der Rovelle; 
diefe fielen indejjen in da8 Gebiet der vertraulihen Mitteilungen. Am nächſten Tage 
wurden die Beratungen fortgejegt. Abgeordneter Miller hob hervor, daß zwiſchen 
Schladtjlotte und Nuslandsflotte Scharf unterjchieden werden müſſe. Darauf antwortete 


Staatzjefretär Graf von Bülom, 
daß er gerade vom Standpunkte de Auswärtigen Amtes aud) die 
Notwendigkeit einer Verſtärkung der Auslandaflotte betonen müſſe. Die 
verbündeten Regierungen hätten dabei feinerlei aggreifive Tendenz, jede 
Eroberungspolitif liege ihnen fern. Von einer konfeſſionellen Weltpolitik 
könne feine Rede jein. 


Während der Abgeordnete Bebel in der politiihen Lage Deutichlands keinen 
Grund für die Vorlage zu erbliden vermag, finden die Abgeordneten Graf Stolberg: 
Wernigerode und Bajjermann die Möglichkeit Friegeriicher Verwidelungen gegeben und 
darum den Geſetzentwurf im allgemeinen gerechtfertigt. Der Abgeordnete Richter er: 
innert an eine Meußerung des Fürſten Bismard aus dem Jahre 1885, daß Deutid: 
land mit den großen Seemäcdhten nicht wetteifern jolle, und daran, daß er noch 1897 
„eine gute Anſtandsflotte“ für Deutichland als ausreichend erachtet habe. Seitdem, 
jo meint der Abgeordnete, habe ſich die politiiche Lage nicht wejentlich verändert. 


Staatsjefretär Graf von Bülow): 

Er betone nochmals den lediglich defenfiven Charakter der Vorlage 
und zwar allen Mächten gegenüber. Der deutjchen Politik lägen 
aggreifive Tendenzen fern. Es würde ja jogar im Reichstage und in 
einem Teile der Preſſe zuweilen der Vorwurf erhoben, daß die aus: 


11 Größtenteil$ nad) der Nordd. Allg. Ztg. vom 29. März 1899. 
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wärtige Politit zu vorfichtig ſei. Dieſer Vorwurf jei ebenjo unbegründet 
wie derjenige phantajticher Pläne und unbejonnenen Vorgehens. 

Die deutjche auswärtige Politit verfolge das Ziel, einerjeits den 
Frieden aufrechtzuerhalten, andrerjeits die Würde des Neiches zu wahren. 
Um dies zu ermöglichen, jei nicht nur diplomatische Umficht erforderlich, 
fondern auch ein ausreichendes Maß an materieller Macht. Schwäche 
des einen reize zu Uebergriffen des andern. Er ftehe noch auf dem 
Standpunkte, daß wegen geringfügiger Urjachen einen großen Krieg zu 
entfeſſeln, im hohem Grade ruchlos gewejen wäre. Es ſei aber mit der 
Möglichkeit zu rechnen, da man verjuchen könne, uns Beleidigungen zus 
zufügen, die ein Volk wie das deutjche nicht acceptieren fünne, und die 
er, der Staatsjekretär, jedenfalls nicht gejonnen jei, hinzunehmen. 

Seit den fiebziger und achtziger Jahren, als Fürft Bismarck eine 
Heine Flotte für genügend erachten fonnte, hätten ſich die Verhältniſſe 
bedeutend geändert, Mit dem Aufſchwung unjers Handel, der Entiwide- 
lung unfrer induftriellen und überjeeifchen Intereffen hätten fich die poli- 
tijchen Neibungsflähen vermehrt; und wenn Fürjt Bismard 1885 eine 
deutiche Flotte in der Stärke ungefähr der amerifaniichen für ausreichend 
gehalten habe, jo beweije es die Verjchiedenartigfeit der jegigen von der 
damaligen Lage, daß inzwiichen gerade auch die Vereinigten Staaten 
die früheren Bahnen verlaſſen und ich zur See weit jtärker gemacht 
hätten. 

Auch die engliſche Politik jei jeitdem eine andere geworden. Nach 
den Napoleonifchen Kriegen bis in die fiebziger und achtziger Jahre 
hinein habe fie im Zeichen der Jdeen von Adam Smith und John Bright 
geftanden und das Prinzip der Nichtintervention verfolgt. In dieje 
Periode falle die Herausgabe der Joniſchen Injeln 2), der Tod Gordons ®) 
und die Aufgabe des, Sudan, die Konvention mit der Sübafrifanijchen 
Nepublif nach Majuba Hill). Gegenwärtig fafje die imperialiftiiche 
Strömung in England mehr und mehr Boden. 

Eine der Hauptjorgen der deutichen Politik jei, gute Beziehungen 
zu allen Mächten zu unterhalten. Selbjtverjtändlich wären diejelben aber 
nur möglich auf der Grundlage volljter Gegenjeitigfeit und gegenjeitiger 
Nüdfichtnahme. Die offiziellen Beziehungen wären durchweg die beiten, 
Aber die Zeiten der Kabinettspolitif wären geſchwunden, die Volksleiden— 
ichaften mehr und mehr als einflugreicher Faktor in den Vordergrund 

2) Durd; Parlamentsbejchluh vom 14, Nov, 1863. 


3) Am 26. Jan. 1885. 
4) Vom 27. Februar 1881. 
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getreten. Deshalb jeien unumgänglich, unſre materiellen Machtmittel zur 
Sicherung des Friedens zu wahren. 


An den weiteren Kommiljionsberatungen beteiligte ſich der Staatsſekretär des 
Auswärtigen nicht mehr. 


— — — — — — — 


26. Italieniſche Auswanderung nach Deutſchland. 


Sitzung des Reichstages vom 11. Juni 1900. 


Bei der Verhandlung über die Interpellation der Abgeordneten Albrecht und 
Genoſſen wegen bundesſtaatlicher Beſtimmungen über den Kontraktbruch ländlicher 
Arbeiter wird zum Beweiſe der unzureichenden Bezahlung der Landarbeiter angeführt, 
daß in Stalien ausdrüdlich vor der Auswanderung nad) Deutichland gewarnt worden 
it. Dazu bemerft 

Staatzjefretär Graf von Bülom!i): 

Meine Herren, es it im Laufe der Diskuſſion eine italieniſche 
Publikation zur Sprache gebracht worden, welche vor det Auswanderung 
nach Deutichland warnt. Sch möchte zunächſt fonitatieren, daß es ji 
nicht um einen amtlichen Erlaß, nicht um ein amtliches Zirkular Handelt, 
jondern um eine Notiz, die in einer italienischen Zeitſchrift erfchtenen it, 
die etwa den Charakter trägt der bei ung im Reichsamt des Innern 
ericheinenden „Nachrichten für Handel und Induftrie”. 

Eine Reihe fremder Staaten legt dag Beitreben an den Tag, ihre 
Arbeiter abzuhalten, nach Ländern auszumwandern, wo fie Lohnendere 
Arbeitsbedingungen finden. Zu den Mitteln, die Auswanderung zu ver: 
hindern, gehört auch, Nachrichten einzuziehen über Arbeits: und Lebens- 
verhältnifje in den fremden Ländern und folche Nachrichten, wenn fie 
ungünjtig lauten, der Deffentlichfeit zugänglich zu machen. In dem vor: 
liegenden Falle iſt die italienische Regierung von ihrem Agenten offenbar 
irrtümlich informiert worden. 

(Zurufe von den Soztaldemofraten.) 
Ih Habe nicht unterlaffen, dieſen falſchen Behauptungen in geeigneter 
Weiſe entgegenzutreten, und bin nach Möglichkeit bemüht gewejen, der: 
artige irrige Vorſtellungen zu bejeitigen. 
(Bravo! rechts. Zurufe bei den Sozialdemofraten.) 


1) Sten. Ber. d. R.-T., 10. Leg.:Per., I. Seſſion, 208. Sigung, ©. 5984. 
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97. Sclußberatung der Flottenvorlage. 
Sitzung des Meichstages vom 12, Juni 1900, 


Am Schluh der dritten Beratung der Flottennovelle ergreift der Staatsjetretär 
Graf von Bülow — in diefer Eigenjchaft zum Iepten Male — das Wort, um auf 
Angriffe gegen die auswärtige Politif zu erwidern. Der erte Teil jeiner Ausführungen 
richtet ſich gegen den Abgeordneten Liebermann von Sonnenberg, der gegen „bie 
englandfreundliche Politit des Kaiſers“ proteftiert hatte. 

Staatsjefretär Graf von Bülowt): 

Meine Herren, der Herr Abgeordnete Liebermann von Sonnenberg 
bat jeine Ausführungen mit einer Bemerkung gejchloffen, die ich nicht 
unwiderſprochen lajjen fann. Die Politik Seiner Majejtät des Kaiſers 
und der Staiferlichen Regierung wird nur umd ausſchließlich durch nationale 
Gefichtspunfte beftimmt. Für die deutjche Politik find Iediglich die realen 
deutichen Interefjen maßgebend, und wir verfolgen Tebiglich nationale 
deutiche Ziele. Die Politif eines großen Landes darf weder durch 
Sympatbhien noch durch Antipathien bejtimmt werden, jondern fie fann 
nur geleitet werden vom Standpunft der deutichen Gejantinterejjen unter 
ruhiger und jorgjamer Erwägung der Frage: wohin weiſt der reale 
deutjche Vorteil, und von welcher Seite droht Deutichland Nachteil? 

(Zebhafter Beifall.) 

Bon der anderen Seite diejes hohen Haujes ift der Beſorgnis Aus— 
druck gegeben worden, daß unjere auswärtige Politik eine unruhige und 
phantajtiiche fein fünnte. Dieje Bejorgnis iſt ebenjo unbegründet. Und 
ich möchte bitten, mir in dieſer Richtung auch nur eine Frage, einen Fall 
zu nennen, wo unſere Politif nicht eine befonnene und mapvolle gewejen 
wäre. Abentenerliche und aggrejfive Pläne liegen uns volltommen fern. 
Derartige Tendenzen widerjprechen durchaus den Traditionen unferer 
Politit und dem Charakter des deutichen Volkes. Wir wollen aber weder 
beijeite geichoben werden, noch wollen wir unter die Näder kommen. Wir 
wollen Sicherheit dafür haben, daß wir uns auch weiter im Frieden, 
ungejtört in politiicher und wirtichaftlicher Beziehung entwickeln können. 
Deshalb ift die Flottenvorlage eingebracht worden, und ich bin überzeugt, 
die große Mehrheit diejes hohen Hauſes wird durch ihr Votum für unfere 
Vorlage der Welt zeigen, daß, wo es fid) um große vaterländijche Ge— 


1) Sten. Ber. d. RT, 10. Leg.-Per,, I, Seifion, 209. Sigung, S. 6039 j. 
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jichtäpunfte bandelt, um große nationale Machtfragen. im Deutichen 
Reichätag immer eine Mehrheit zu finden it. 
Lebhafter Beifall. ı 


Tie Vorlage wurde in der Geiamtabitimmung mit 201 gegen 143 Stimmen an: 
genommen Tann wurde der Reichstag geichleiien. — Am 14. Juni erbielt die 
Novelle zum Flottengeſetz durch kaiſerliche Sanktion Beiegestraft. 


Reichsfanzler 


jeit dem 17. Oktober 1900 


2%. Amtsantritt des Reidskanzlers Grafen von Bülow. 


Der Reichsanzeiger brachte am 17. Oftober 1900 folgende amtliche Meldung : 

„Seine Majeftät der Kaifer und König haben Allergnädigft geruht, dem 
Neichstanzler, Präfidenten des Stantsminifterhms und Minifter der Auswärtigen 
Angelegenheiten Fürjten zu Hobenlohe-Schillingsfürjt, Prinzen von 
Natibor und Corvey, die nachgejuchte Entlajjung aus feinen Aemtern unter 
Verleigung des hohen Ordens vom Schwarzen Adler mit Brillanten zu erteilen 


und den Staatsminifter, Staatsjefretär des Auswärtigen Amtes Grafen 
von Bülhow zum Neichsfanzler, Präfidenten des Staatsminifte- 
riums und Minifter der Auswärtigen Angelegenheiten zu ernennen.“ 


Am 23. Oftober fand die erjte Sipung des preufijhen Staatsminijteriums 
unter dem Borfig des Grafen von Bülow ſtatt. Darüber berichtete die Norddeutiche 
Allgemeine Zeitung: 

„Wie wir erfahren, hat der Reihsfanzler und Minifterpräjident Graf von Bülow 
im der unter jeinem Vorſitz abgehaltenen Sigung des Staatsminifteriums 
nach warmen Worten der Anerkennung für den Fürjten zu Hohenlohe- 
Schillingsfürft in längerer Anjprache auf die Notwendigkeit einer ein— 
heitlichen und gejchlofjenen Regierung hingewieſen als unerläßliche Vor— 
bedingung für diejenige Stetigfeit und Zielbewußtheit in der innern Politik, 
die das Land verlange und brauche.“ 


Zum erften Male als Reichstanzler nahm Graf Bilow am 25. Oftober 1900 
im Bundesrate das Wort, indem er die Sipung mit folgender Anſprache eröffnete: 

Nachdem Seine Majejtät der Kaiſer Allergnädigft geruht haben, mic) 
zum Reichsfanzler zu ernennen, eröffne ich die Sigung und gebe mir die 
Ehre, die hier verfammelten Vertreter der hohen Regierungen zu begrüßen. 
In Verehrung und Danlbarkeit gedenfe ich vor allem meines Herrn Amts- 
vorgängers, von deſſen Weisheit und Güte wir alle jo manchen Beweis 
empfangen haben. ch werde meinerjeits alle Kräfte daran jegen, in feinem 
Geiſte und vor allem im Sinne des großen eriten Kanzlers das qute Ein- 
vernehmen und das gegenjeitige Vertrauen unter den Negierungen der 
einzelnen Bundesjtaaten unvermindert aufrecht zu erhalten. Damit ent 
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ipreche ich nur den Intentionen meines Allergnädigiten Herrn. Denn Seine 
Majeität der Kaiſer find überzeugt, daß in dem vertrauensvollen Zujammen- 
wirfen aller lieder des Reichs die Stärke unjeres geliebten Vaterlandes 
begründet liegt. Ich ſchätze mich glüdlich, zu der hohen Aufgabe berufen 
zu jein, in meinem neuen Amte zujammen mit Ihnen dieſes Einvernehmen 
zu pflegen und zu fördern, und ich ſpreche dabei die Bitte aus, mid) hierin 
mit Ihrer reichen Erfahrung, Ihrem für mich jo wertvollen Rate und Ihrem 
Wohlwollen zu unterjtügen. Und jo lafjen Ste uns denn, meine Herren, 
nunmehr freudig und mit gegenfeitigem Vertrauen an die Arbeit geben’ 


Ter Nöniglich bayerische Befandte, Graf von Lerchenfeld-Köfering, drüdte 
darauf die volle Vefriedigung feiner Negierung über die Ernennung des Grafen von 
Vülow und ibr Vertrauen zu defien Perſon mit dem Bemerfen aus, daß er im Sime 
auch der iibrigen Bundesjtaaten ſpreche. 


29. Erfie Forderung für die Ihinn-Expedition. 


Sipumg des Neichstages vom 19. November 1900. 


ur erjten Beratung ftebt cin dritter Nachtrag zum Neihshaushaltsetat für dar 
Rechnungsiahr 1800: ev enthält die erjte Korderung für die Expedition nach China m 
Hohe von 132770000 Mark,. die im Wege des Kredit? flüjfig gemacht werden iollen: 
ſoweit Ausgaben Für dieien Zweck bereits gemacht worden find, werden jie nadıträglid 
aut dieſen Kredit bewilligt. So der Gejepentwurf. Die einzelnen Bofitionen jind: 
1. Ausgaben bei der Verwaltung Des Heeres 119800000 Mark: — 2. bei der Ber: 
waltung der Marme ISSTTOO0 Mark: — 3. bei der Poſt- und ZTelegraphen: 
verwaltung 3ROOOO0 Mark: - 4. Beniionen, Ritwen- und Raijengelder 213 000 Rart: 

Koſten einer Wedaille für die Teilnebmer an der Erpedition 70000 Mark. ?i 
einzelnen Anſätze entipresden dem Bedarie bis zum 31. Wärz 1901. 

In der Begrundung des Geſetzentwuris beißt &&: „Bei der Eigenartigteit de: 
ertaltaniihen Unternehmens und der dadurch bedingten Unſicherheit in der Schäßzung 
der Koſten dann ca ſich zur Jar nur darum bandeln, die allgemeine Ermächtigung 
zur ventung der toten Audgaden u erlangen. Dieſe mird in der Form eines Nod 
ati nageinrn am wentgitend dierenige Gliederung der Ausgaben zu bieten, 
die Jegenwarng TISINDON 

Ta Rorage Stone sustabrude Dentichrin beigefügt uber Die politiſche Xot: 
sul der Erpediten der dꝛe Maknadmen derm Deere, bei der Warine, bei der 
X uudTet egrarrenrerwatiung, abe Ne Znftung emer Medaille für die an den 
Nyon oon DSSINO tenanedmenden Verienen un) ENT Ne Fmanzierung. Außerdem 
eb An, ss Bash uder bioydpeinsise Ghekrma der Eıpehitionäforpi un 

. YoNvm, Nimm Ne viren Statehiden oT: eime lleberiicht über di 

ae Seo none Ne Xivoner on Wernaitramänortei durch die Schiñffe 8 
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Norddeutſchen Lloyd und der Hamburg-AmerifasLinie u. ſ. w. Die Stärte des ganzen 
Erpeditionstorps beträgt 582 Offiziere, 120 Sanitätsoffiziere, 161 obere Beamte, 18712 
Mannjcaften, 27 untere Beamte, 5579 Pferde. Erſatz für Abgänge beim Expeditions- 
torps hinauszufenden, ift mer vorgejehen, wenn die Verhältniſſe dies durchaus erfordern, 

Die erfte Beratung der Vorlage nimmt mehrere Tage in Aniprud), Die Ber- 

handlungen eröffnet der 
Neichskanzler Graf von Bülow): 

Meine Herren, ich wünjchte, die erjte Gelegenheit, welche ſich mir 
bietet, zu ergreifen, um mich vor Diejem hohen Haufe auszufprechen über 
diejenige Frage, welche im Vordergrunde des öffentlichen Interefjes ſteht, 
nämlich über unjer Vorgehen in China. Sie werden es verftehen, meine 
Herren, wenn ich auch heute nicht wohl Dinge jagen kann, welche 
ichwebende Unterhandlungen gefährden oder die von den Mächten in 
China unternommene gemeinjame Aktion beeinträchtigen könnten, Ich bin 
aber viel zu jehr durchdrungen von der Notwendigkeit, daß zwiſchen ben 
verbünbdeten Regierungen und diefem hohen Hauje und zwiſchen den ver— 
bündeten Regierungen und dem deutſchen Wolfe die Fühlung nicht ver— 
Toren gehen darf, und ich erfenne das Necht des Landes und 
des Neichstages, zu wiſſen, wohin die Fahrt geht, viel 
zu willig an, als daß ich nicht germ bereit fein jollte, jo 
offen und jo deutlich zu reden, wie das Staatsinterejje 
Dies nur irgendwie zuläßt. 

Was die Vorgejchichte der Wirren in China angeht, jo beziehe ich 
mich im diejer Hinficht auf das Zirkular, welches ich im Juli an die 
Bundesregierungen gerichtet habe.) Ich habe mich bemüht, in diefem 
Zirfular darzulegen, wie wir in China zu dem Zuftande gelangt find, 
dem ſich die zivilifierte Welt dort plöglich gegenüber jah. Ich habe auch 
damals ſchon die Ziele bezeichnet, welche fich die, beutiche Politik in 
China gejtedt hat, die Ziele, am denen wir mach wie vor fejthalten. 
Bevor ich jedoch zu dem, was wir in China verfolgen, was wir in China 
erreichen wollen, übergehe, möchte ich zwei Punkte vorwegnehmen, welche 
in der publiziftiichen Diskuffion des Inlandes und vielleicht noch mehr 
des Auslandes über unjere Chinapolitif eine gewiſſe Rolle gejpielt haben. 

Es ift gejagt worden, daß wir die Kriſis, welde in 
China ausgebrohen ift, micht vorausgejehen hätten. 
Darauf könnte ich zumächit erwidern, daß; ſich jedenfalls die meiften der 
übrigen Regierungen in der gleichen Lage wie wir befunden haben dürften, 


* 1) Een. Ber. d. RT, 10. Ceg-Ber., II. Seffion, 3. Sipung, S. 11 fi. 
2) gl. Anhang. 
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und dar die meilten der fremden Regierungen im vergangenen Frühjahre 
auch nicht angenommen haben, daß das über Dftafien ausgebrochene 
Ungemitter jo heftig und daß es jo raſch eintreten würde Die An: 
zeihen, weldhe diejem Ungewitter vorausgingen, Jind 
aber gerade ung nicht entgangen. Wir haben die. Vertreter ın 
China und wir haben die anderen Kabinette mehr als einmal auf dieſe 
Wetterzeichen hingemwiejen. Alles, was von den Vertretern in China, den 
diplomatischen und fonjulariichen wie militäriichen Vertretern, al3 not: 
wendig für die Aufrechterhaltung der Ordnung bezeichnet wurde, iſt von 
uns jofort gewährt worden, wir haben inäbejondere an militäriſchen 
Schutzmaßnahmen und an militäriihen Schugdetachements jogleich alles 
zur Verfügung geitellt, was von den Pertretern an Ort und Stelle 
als wünjchenswert bezeichnet wurde — wir haben in diejer Richtung 
jogar mehr angeboten, al3 lettere forderten und für nötig hielten. Keine 
Derren, ich möchte feinerlet Vorwurf erheben gegen Männer, welde in 
jchwerer, in jehr jchwerer Notlage heldenhafte Ausdauer, welche Maut, 
welche die höchſte Tapferfeit an den Tag gelegt haben; tern jei es von 
mir vor allem, aud) nur ein Wort, aud) nur eine Silbe des Tadeld zu 
jagen gegen unjeren ritterliden Gejandten in Peking, den Freiherrn 
von Ketteler, der in treueiter Prlichterfüllung in Vertretung eines 
allgemeinen — nicht eines jpeziell deutſchen — Intereſſes in leßter, in 
zwölfter Stunde den Verſuch unternahm, die chineſiſche Zentralgewalt durd) 
Darlegung des wüſten Treibens, das im Gange war, zur Belinnung 
zurüdzuführen, und der dann bei dieſem Verſuche jeit und unerjchütterlid), 
wie es jeine Art war, in den Tod gegangen ijt, der gefallen iſt wie 
ein Uffizier vor der ;sront, würdig des Yandes, das er 
vertrat, und würdig des biitoriihen Namens, denertrug. 
Lebhaftes Bravo.) 

Aber, meine Derren, Die Europäer in Peking haben ſich mehr oder 
weniger und fait alle getäuicht in der Beurteilung der Tragweite der 
Rorerbewequng, Die bier von Anfang an emjter aufgefaßt wurde, al? 
Diea in Den europäiſchen Niederlaſſungen in China meiltens der Fall war. 
Wir werden un Zukunft auch darauf uniere Aufmerfiamfeit, unjer Augen: 
merk zu richten baben, über Die Borgänge in China und über die Pläne 
und Abrichten Der chineſiſchen Beamten und Militärs jchnelfer unterrichtet 
zu werden, als dies bisher geicheben. Inzwiſchen konſtatiere ich aber, 
daß don deutſcher Seite nichts vernachläfligt worden war und nicht? ver: 
abſäumt worden It, was den Ereigniſſen tn China eine andere Wendung 
hatte geben fünnen, weder in militäriſcher noch diplomaticher Hinſicht. 
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Meine Herren, ich fomme mm zu dem andern Vorwurf, der ung 
gemacht worden iſt. Es ift im Ausfande gejagt worden, daß wir die 
Schuld trügen an den Ereignijjen in China, und es it 
ipeziell gejagt worden, daß dieje jüngjten Wirren in China 
zurüdzuführen wären auf unjere Feſtſetzung in Kiautjchon. 

(Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) 
— Ich glaube, ich habe den Zwiſchenruf „ſehr richtig!“ gehört, Meine 
Herren, in deutjchfeindlichen,, in ausländijchen Blättern habe ich den in 
Rede ftehenden, völlig unbegründeten Vorwurf jchon ſeit lange gelejen, ich 
glaubte aber nicht, daß er ein Echo finden würde in diejem Saale hier. — 
(Lebhafter Beifall. — Zurufe bei den Sozialdemokraten.) 

Warum joll denn die Abtretung, die pachtweiſe Ueberlaffung von Kiautſchou 
an Deutſchland das chinefiiche Reich mehr erchüttert haben und das 
chineſiſche Volt mehr erbittert haben, als die Abtretung von Hongkong 
und Birma an England 

(ehe richtig !), 
von Tonfing und Annam an Frankreich 

Gehr richtig‘), 
vom Pamir- und dem Amurgebiet an Rußland 

(ehr richtig), 
von Formoja an Japan, von Port Arthur und Weiheiwei ganz zu 


ichweigen? 
(Sehr richtig!) 


Es hat Exzeſſe in China gegen Miffionare gegeben, und es hat Ver— 
folgungen eingeborener chinefüicher Chriften gegeben, lange bevor wir nach 
Kaution gingen, in einer Zeit, wo der Name Deutjchlands in China 
ziemlich unbefannt war, und e8 hat auch Expeditionen nach China und 
Büge nad) Peling gegeben, lange bevor wir im Kiautſchou feiten Fuß 
fapten. 
(Lebhafter Beifall.) 

Die Wahrheit ift, daß von den jegt in China engagierten 
Mächten wir uns am meiften und am längften zurüd- 
gehalten haben. 


(Sehr richtig!) 
Erft als wir uns davon überzeugen mußten, da andere, ohne unfere 
Zurüchaltung und ohne unjere rührende Bejcheidenheit nachzuahmen, ſich 
im China wichtige Vorteile, wertvolle Konzeifionen ausbedangen; ala es 
den Anjchein gewann, daß ohne uns an die Aufteilung von China 


gegangen werden jollte; und als gleichzeitig wiederholte Angeife auf die 
Bensier, Graf Biloms Reden x- 
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deutſche Miffion in Schantung — Angriffe, die gipfelten in der Ermordung 
zweier deuticher Miffionare — und zwangen, für die Sicherheit umjerer 
Staatdangehörigen und unferer Intereſſen ſelbſt zu ſorgen, erſt dann 
find wir aus unjerer Rejerve herausgetreten, nicht aus Abenteuerluit, 
nit aus Willfür, fondern in der Erkenntnis einer unabweisbaren Not- 
wendigfeit. 
(Sehr richtig!) 

Unjere Feitjekung in Kiautihou haben wir jodann in 
einer WVeije durchgeführt, daß durch Sie der Friede im 
feiner Weije geftört worden tft, weder direftnod indireft. 

Unſere Bofition in China, meine Herren — das möchte ich doch 
bet diefem Anlaß noch jagen —, beruht nicht auf gewaltiamer Eroberung, 
jondern fie beruht auf einem völferrechtlichen Vertrag. Wir ftehen in 
China nicht ala Eindringlinge, wir ftehen in Kiautſchou nicht ala räuberiiche 
Eindringlinge da, jondern als Befiger einer mit der chineſiſchen Regierung 
in freiem Einverjtändnis vereinbarten Konzeſſion. 

Deutichland Hat fich überhaupt gegenüber China immer freundlicd 
und wohlwollend benommen. Der bejte Beweis dafür iſt die Haltung, 
die wir noch vor vier Jahren in einem für China recht kritiſchen Augen: 
blid ihm gegenüber eingenommen haben, in dem Augenblit wo China 
à la merci eines fiegreichen Gegners war.?) Wir haben auch in China, 
und gerade hier, feitgehalten an dem von mir mehr als einmal vor 
Ihnen dargelegten Prinzip, den Rechten anderer nicht zu nahe zu treten, 
dafür aber Die eigenen Rechte unbedingt zu wahren. Darum befinden 
wir uns gegenüber China im Stande einer legitimen Abwehr, im Stande 
einer legitimen Notwehr. 

Die hinefische Zentralregierung hat die Borerbewegung, die nicht 
zum mindejten durch ihre eigene Schuld, durch die Schuld ihrer jämmer: 
lichen Verwaltung entjtandene Borerbewegung weiter und weiter um fid 
greifen lafjen im offenbarem Mangel an gutem Willen. Sie hat von 
Anfang an gegenüber den maßvollen und berechtigten Vorftellungen der 
fremden Gejandten eine teils zwerdeutige, teile lälfige Haltung eingenommen: 
jte hat endlich ohne jede Provokation von unjerer Seite durch das Ge: 
währenlafjen der jchnöden Ermordung des deutichen Gejandten nicht nur 
das Völkerrecht, jondern auch unjere nationale Würde ſchwer verlett 

(ſehr richtig!): 

3) Beim Abſchluß des japaniſch-chineſiſchen Friedensvertrages trat im April 189: 
Deutfchland gemeinfam mit Frankreich und Rußland erfolgreich dafür ein, daß Japan 
auf die Abtretung eines Teiles der Halbinjel Liaotong verzichtete. 
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und die chineſiſche Regierung hat fich hinterher vergeblich bemüht, durch 
allerlei Winfelzüge und Ausflüchte und offenbare Unwahrheiten dieſen 
Haren Sachverhalt zu verbunfeln. Mit gutem Gewiſſen durften wir 
daher einem jolchen Verhalten gegenüber diejenigen Maßnahmen treffen, 
die notwendig waren, um unfere Rechte und Intereffen zu ſchützen und 
umjere Ehre zu wahren. 

In derjelben Notlage wie wir befanden fich alle übrigen Regierungen, 
und zu demfelben Werke der Notwehr jahen fich alle anderen zivilifierten 
Völfer gezwungen; denn, meine Herren, darüber kann der ruhige, un- 
parteiiſche Beobachter doc; nicht im Zweifel fein, die jüngften Ereigniſſe 
in China find weder zurückzuführen auf Kiautſchou noch auf Hongkong; 
weder auf Tonkin noch auf Port Arthur; weder auf dieje noch jene 
fremde Macht; jondern die Krijis, die wir jegt in China durchmachen, 
ft eine Etappe, welche die europäifche Kultur überwinden 
muß in ihrem unaufhaltjamen Vordringen in alle Welt- 
teile und zu allen Völkern. Der Sturm, der fich jet in China 
erhoben hat, richtet ſich nicht allein gegen Deutſchland, überhaupt gegen 
feine einzelne fremde Macht, jondern gegen alle gefitteten Völker; er richtet 
ſich auch nicht allein gegen die Gejandten oder Konſuln, jondern er richtet 
ſich gegen die Ingenieure und Miffionare, gegen die Kaufleute und Eijen- 
bahmarbeiter: er richtet fich gegen alle Fremden. Es ift die europäiſche 
Hivilifation, der fich zu ihrer Ehre die intelligente und zukunftsreiche 
japanijche Nation angejchlojfen Hat; dieje fand und ſteht der Barbarei 
der Borerbewegung gegenüber. 

Meine Herren, ich komme nunmehr zu der Frage, die ich vorhin 
nur flüchtig gejtreift Habe, nämlich zu der Frage, was wir in China 
wollen. Im zwei Worten gejagt: wir wollen in China feine Politik 
der Abenteuer, aber wir wollen unjere Interejjen und unfere 
Rechte jo behaupten, wie ein großes Bolf feine Inter» 
effen und Rechte und jeine Ehre behaupten joll. 

(Bravo!) 


Wir führen in China feinen Eroberungsfrieg; aber wir wünſchen eine 
möglichit rajche und möglichit gründliche Beilegung der chinefischen Kriſis 
durch Sühne für die begangenen Untaten und Wieberherftellung und 
Sicherftellung geregelter Zuftände. Sühne verlangen wir aus dem ein- 
fachen Grunde, weil, wenn feine Strafe eintritt, damit ein Freibrief 
ausgejtellt werden würde für ähnliche Untaten 

(jehr richtig !), 
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und wir und alle interejjierten Mächte der Gefahr ausgeſetzt fein würden, 
unjere Interejfen und unjere Staatsangehörigen bei der erſten fich dar- 
bietenden Gelegenheit in gleicher Weiſe verlegt zu jehen. Wir acceptieren 
auc jede Regierung in China, die fähig und bereit it, Garantien zu 
geben für die Aufrechterhaltung der Ordnung und die begangenen Frevel 
zu ſühnen. Wir wollen, daß die europäische Kulturbewegung und die 
europäiſche Ziviliſation in China nicht gehemmt wird, und daß Deutic- 
fand innerhalb diejer Bewegung den ihm zufommenden Einfluß ausübt. 
An dem, meine Herren, was in China zu gewinnen tft, wollen wir aud) 
unjern Anteil haben, niemand übervorteilen und uns von niemand über: 
vorteilen lafien. Deutſchland hat nach meiner Anſicht fein 
Interefie an einer Aufteilung von China, wir drängen 
gar nicht auf eine jolde Aufteilung; wir glauben auch gar 
nicht, daß China ſchon dem Untergang geweiht ift, daß für ung bejondere 
Eile geboten it, um und dort neue Ländergebiete zu jichern; wir haben 
gar fein Intereſſe daran, die Auflöjung von China herbeizuführen, wir 
wünſchen eine jolche Auflöjung gar nicht; unſer Intereſſe ift, daß China 
Zeit erhalte, ji) in die neue Ordnung der Dinge, in die allmählich 
und friedliche Aufnahme der europäiſchen Kultur hineinzuleben, und daß 
wir Zeit erhalten, unjere Poſition in China auszubauen, zu entwideln 
und zu kräftigen. Wir jahren, meine Herren, nad) meiner Ueberzeugung 
am beiten, wenn China unter möglichjt geregelter Verwaltung aufnahme: 
fähig und zahlungsfähig bleibt 
(Heiterkeit links), 

im übrigen aber jeine Verwaltung möglichjt in eigener Hand behält. 
Sofern die anderen Mächte in China nicht über den Rahmen ihrer 
jegigen Bolitif hinausgehen, wollen auch wir uns in China auf die 
Behauptung unjerer gegenwärtigen Poſition bejchränten. Wir wollen 
das tun, weil wir das chinefiiche Reich nicht unnötig erjchüttern wollen; 
wir wollen das aber aud) deshalb tun, weil wir und an das franzöfiiche 
Sprichwort erinnern: „qui trop embrasse mal &traint“. Wir haben gar 
feinen Grund, ohne Not über die Linien hinauszugehen, die wir uns im 
deutjch-chinefiichen Vertrag vom Frühjahr 1898 freiwillig gezogen haben. ®) 
Wir haben feinen Grund, ex abrupto Gcbiet3erweiterungen anzujtreben, 
die unjere finanziellen, militäriſchen und politiichen Kräfte unverhältnis- 
mäßig in Anſpruch nehmen fünnten, und deshalb wollen wir in China 
nicht ohne zwingendfte Veranlafjung Annerionspolitif treiben, weil wir 


4) Vgl. oben S. 18 fi. 
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gar fein Interefje daran haben, uns in China auf ein beftimmtes Länder- 
gebiet fejtnageln zu laſſen. Wir haben in Kiautſchou den notwendigen 
Stügpumft gefunden für unſere Schiffahrt, für unfere Marine Wir 
haben in Schantung ein weites Feld gefunden für fommerzielle und 
industrielle Tätigfeit. Aber lange bevor wir nach Kiautſchou gingen, hatte 
ſich der deutiche Kaufmann angefiedelt in Hanfau, Tientjin, Schanghai, 
am Golf von Petichili, im weiten Stromgebiet des Jangtſe. Diejer 
weiten Ausbreitung unjeres Handels in alfen Teilen des chineſiſchen Reichs 
und dem friedlichen Wettbewerb alter Völker in China im Zeichen von 
„Leben und Lebenlajjen“, dem wollen wir nicht präjudizieren, 

Das, meine Herren, war das Motiv umd das ift die Tendenz des 
deutjch-englijchen Abkommens vom 16. Oftober 1900), mit defjen leitenden 
Grundjägen fich inzwiichen die anderen Kabinette einverjtanden erklärt 
haben, 


(Bravo!) 
Natürlich, meine Herren, jegen wir bei alledem voraus, daß 
auc andere nicht in China zu eigenen Territorialerwer- 
bungen jchreiten. Sofern dieje Voransjegung von allen Teilen loyal 
eingehalten wird — und es ift gar fein Grund, anzunehmen, daß dies 
nicht der Fall jein wird — ijt unſer Wunſch und ift e8 unſere Abficht, 
uns auf dem Boden des Vertrags vom 6. März 1898 zu halten und 
nicht über diejen Vertrag hinauszugehen. Deshalb haben wir von An— 
fang an uns bemüht, unjere Ziele jo abzugrenzen, daß jie weder eine 
Unffarheit für die Zukunft noch einen Konflikt mit den berechtigten Inter 
eſſen anderer Mächte auffommen lajjen konnten. Wir werden auch in 


5) Im diefem Abkommen einigten fich die deutjche und großbritanniſche Regierung 
über folgende Grundjäge: 1. Die an den Flüſſen und an der Hüfte Chinas gelegenen 
Häfen follen dem Handel umd jeder fonftigen erlaubten wirtſchaftlichen Tätigkeit für 
die Angehörigen aller Nationen frei und offen bleiben; die beiden Regierungen wollen 
dies ihrerjeits für alles chineſiſche Gebiet beobachten, wo fie einen Einfluß ausüben 
fönnen. — 2, Beide Regierungen wollen ihrerjeits die ſchwebende Verwidelung nicht 
bemupen, um für ſich irgendwelche territorialen Vorteile auf chineſiſchem Gebiete zu 
erlangen, und werden ihre Politif darauf richten, den Territorialbejtand des chineſiſchen 
Reiches unvermindert zu erhalten. — 3. Sollte eine andere Macht die chinefifchen 
Komplikationen benußen, um unter irgend einer Form ſolche territoriale Vorteile zu 
erlangen, fo behalten beide Regierungen ſich vor, über etwaige Schritte zur Sicherung 
ihrer eignen Intereſſen in Ehina ſich vorher untereinander zu verftändigen. — 4. Die 
beiden Regierungen werden dieje Uebereinfunft den übrigen beteiligten Mächten, ins- 
befondere frankreich, Jtalien, Japan, Deſterreich. Ungarn, Rußland und den Ber 
einigten Staaten von Amerika mitteilen und fie einladen, den darin niedergelegten 
Grundjägen beizutreten. 
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Zukunit untere Schritte genau, jehr genau abmejjen; denn wir wiſſen 
jehr wohl, daß, wenn ein Schritt zu kurz uns diftanzieren fönnte, ein 
Schritt zu weit uns bloßjtellen würde. Wir wollen weder das eine noch 
Das andere. 

Bon den Zielen, meine Herren, die ich im Juli 1900, durch Zirkular⸗ 
erlag vom 11. Suli 1900, aufgeitellt habe, iſt bisher nur das eine, und 
freilid) das Ddringendite, erreicht worden: die Befreiung der in Peking 
eingeichlojienen Europäer. Es bleiben noch andere und hochwichtige Ziele 
zu erledigen übrig: die Sicherjtellung von Leben, Perſon, Eigentum und 
Beſitz der in China lebenden Fremden, Garantien für die Zukunft, an- 
gemejjene Senugtuung für die verübten Untaten, Entichädigung für die 
gehabten Auslagen und Koſten, die Sicheritellung unſeres eigenen Befitee. 
Wie dieje Ziele im einzelnen zu erreichen find, darüber jchweben, wie 
Ihnen befannt jein wird, zur Zeit Verhandlungen zwijchen den fremden 
Geſandten in Peking. Lieber dag Ergebnis diefer Verhandlungen, welche 
zur Einſtimmigkeit über die wejentlichiten Punkte geführt haben, bin ich 
in der Lage dem hohen Hauje die nachſtehende Mitteilung zu machen, 
in welcher das bisher jchon darüber in der Preſſe Befanntgegebene auf 
(rund der legten bei ung eingegangenen Telegramme nad) dem heutigen 
Stande vervolljtändigt ijt. Mittels einer von allen Mächten gemeinjam 
an die chineſiſche Regierung zu richtenden Note jollen an diefelbe folgende 
‚Forderungen geitellt werden: 

Art. I. Eine außerordentlide Mijjion unter 
Führung eines Kaiſerlichen Prinzen ift nach Berlin 
zu entjenden, um das Bedauern des Kaiſers von China und der 
chinefiichen Negierung über die Ermordung des Freiherrn von 
Stetteler augzudrüden. An dem Platze des Mordes ift ein dei 
Ermordeten wiürdiges Denkmal zu errichten mit einer Inſchrift 
in lateiniſcher, deutlicher und chinefiicher Sprache, welche das 
Wedauern des Kaiſers von China über den begangenen Mord 
ausdriickt. 

Art. lla. Die Todesſtrafe iſt zu verhängen über die 
Prinzen Tuan amd Tſchwang, den Herzog Lan, ferner über 
Pingnien, Kangyi, Tſchaotſchukiao, Tungfuhfiang, Yühſien und 
weitere von den Vertretern der Mächte noch zu benennende 
MRädelsführer. 

Art. Ib In allen Orten, wo Fremde getötet oder miß— 
handelt worden ſind, baben alle offiziellen Prüfungen 
anf die Dauer von fünf Jahren anszufallen. 
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Art. II. Die chinefiiche Regierung hat auf jedem der 
fremden oder internationalen Friedhöfe, welche gejchändet oder 
deren Gräber zeritört worden find, ein Sühnedentmal zu 
errichten. 

Art. IV. Das Verbot der Einfuhr von Waffen 
nad) China wird bis auf weiteres aufrechterhalten. 

Art. V. China hat gerechte Entihädigung an Regierungen, 
GSejellihaften und Privatperjonen, jowie auch an jolche Chineſen 
zu feijten, welche im Lauf der jüngiten Ereigniffe an ihrer 
Perſon oder ihrem Vermögen durch den Umftand Schaden er- 
litten haben, daß fie im Dienjte von Fremden jtanden. 

Ich bemerfe dazu, dab über die Prinzipien bei Geltendmachung der 
Scadenerjaganiprüche, insbejondere auch derjenigen von Miffionaren, jpäter 
unter den Mächten ein Einverjtändnis hergeftellt werden joll. 

Art. VI. Jede einzelne fremde Macht erhält das Recht, 
für ihre Gejandtichaft eine ftändige Schutzwache zu halten 
und das Gejandtichaftsviertel in Verteidigungszuſtand 
zu jegen. In dem letzteren dürfen Chinefen nicht wohnen. 

Art, VO. Die Forts von Taku und diejenigen Forts, 
welche die freie Verbindung zwijchen Peling und dem Meere 
hindern könnten, follen entfejtigt werden. 

Art, VII. Die Mächte erhalten das Necht, zum Zwecke 
der Aufrechterhaltung der freien Verbindung zwiichen der 
Hauptitadt und dem Meere gewiſſe, durch Einver- 
nehmen unter ihnen zu bejtimmende Punkte bejegt zu halten. 

Art. IX. Die chinefiiche Negierung wird verpflichtet, während 
zweier Jahre in allen Unterpräfekturen Saijerliche Defrete an— 
zuschlagen, worin 

a) die Mitgliedjhaft einer fremdenfeindlichen 

Sekte bei Todesjtrafe für immer verboten wird, 

b) die über die Schuldigen verhängten Strafen aufgezählt 
werden, 

©) in denen, um neuen Unruhen vorzubeugen, ausgeiprochen 
wird, da die Vizefönige, ſowie die Provinzial- und Lofal- 
beamten verantwortlich gemacht werden für die Aufrecht- 

‚erhaltung der Ordnung in ihren Amtsbezirlen, und daß 

fie im Falle neuer fremdenfeindlicher Unruhen oder anderer 

von ihnen nicht jofort bejeitigter und durch Beſtrafung 
der Schuldigen gefühnter Verletzungen der Verträge jofort 
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abgelegt werden jollen und weder mit neuen amtlichen 

Funktionen betraut noch mit neuen Ehrenſtellen bekleidet 

werden dürfen. 

Art. X. Die chinefiiche Regierung wird verpflichtet, ſich 
auf Verhandlungen einzulafjen über jolde Abänderungen 
der bejtehenden Handels- und Sciffahrtsver- 
träge, welche die fremden Regierungen für nützlich erachten, 
jowie über andere Gegenjtände, welche eine Erleichterung der 
Handelöbeziehungen betreffen. 

Art. XI. Die chinefiiche Regierung wird verpflichtet, das 
Hinelijche Auswärtige Amt zu reformieren und das 
Hofzeremoniell für die Empfänge der fremden Vertreter m 
demjenigen Sinne abzuändern, den die fremden Mächte bezeichnen 
werden. 

Die vorstehenden elf Artitel werden, jobald jeder einzelne Gejandte 
von feiner Regierung dazu ermächtigt jein wird, der chinefiichen Regierung 
in Form einer Stolleftivnote jämtlicher Mächte übermittelt werden. Weber 
die Erzielung gleicher Einjtimmigfeit für einzelne weitere Forderungen 
Ichweben noch die Verhandlungen. 

Meine Herren, die weitere Entwidelung der Dinge im einzelnen 
vorauszujagen, iſt heute wohl nicht möglich. Wir halten an der Hoffnung 
feſt, daß es den gemeinfamen Beltrebungen der Mächte gelingen wird, 
die angejtrebten Ziele zu erreichen. Wir werden un® auch weiter nur 
leiten lajjen von dem gemeinfamen Interejje der Zivilifation, ſoweit ſich 
dasselbe deckt mit unjerem fpeziell deutjchen Intereffe, was Gott jet 
Danf jegt der Fall it. Alle Mächte haben das gleiche Bedürfnis, daß 
Drdnung und Friede und Ruhe in China wiederhergeitellt wird; der 
Wiederkehr jolcher Vorkommniſſe vorzubeugen, wie dasjenige, welches wir 
im Sommer beflagt haben, liegt im Intereffe aller Mächte. Deſinter— 
ejjieren fönnen wir uns in China nicht; unſere Interefjen find 
dort zu bedeutend, unſer Handel fteht in China an zweiter Stelle, die 
Intereffen unjerer Milfionen find ung zu heilig, es ftehen für uns zu 
wejentliche ethiiche und materielle Werte auf dem Spiel, als daß wir 
ohne weiteres beijeite treten fünnten. Wenn wir das täten — id 
jage das mit der höchften Ueberlegung —, jo würden wir in wirt: 
\haftliher und politiiher Hinjidt die Zukunft des 
deutjhen Volks in unverantwortlidher Weije preisgeben, 
in einer Weiſe, welde uns die Gejhichte nit verzeihen 
würde. 
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| Wenn wir aber bei der Neuregelung der chineſiſchen Verhältniſſe 
ein Wort mitzufprechen hatten, jo war es geboten, dort in einer Form 
aufzutreten, die einer Großmacht würdig war. Deshalb haben wir gerade 
jo viele Schiffe und genau jo viele Mannichaften nad China geichidt, 
wie notwendig war, um unjere Stelle im Rahmen der internationalen 
Aktion anftändig auszufüllen, um für die uns wiberfahrene Untat ent- 
fprechende Genugtuung zu erlangen und unfere vertragsmäßige Pofition 
gegen weitere Beeinträchtigung zu fichern. Eine nur maritime Macht- 
entfaltung konnte in diejem falle nicht genügen, es mußten auch die 
entjprechenden militärijchen Streitkräfte dazu fommen. Unjere militäriiche 
Superiorität mußte den Chinejen deutlich ad oculos demonftriert werben, 
wenn es nicht für lange und vielleicht für immer vorbei fein follte mit 
ber Tätigkeit der Ausbreitung unjeres Handels, mit der jegensvollen 
Wirkſamkeit unferer Miſſionen. Wären wir nicht rajch vorgegangen, jo 
würde der Aufitand ſich viel weiter ausgebreitet haben, er würde bie 
Mitte und den Süden von China, er würde insbejondere Schantung 
erreicht haben. Gegenüber einer jolchen Gefahr, einer jo brennenden 
und plöglichen und zweifellofen Gefahr fonnte nicht anders gehandelt 
werben. 

Ich möchte aber dabei betonen, da meinem Herrn Amtsvorgänger 
jede Abficht fern gelegen hat, die Nechte des Neichstages zu verkürzen. 
(Lachen links.) 

— Gewiß, meine Herren, hat ihm dieſe Abficht vollitändig fern gelegen. — 
Dafür bürgt die lange und ſehr chrenvolle Laufbahn meines hochverehrten 
Herrn Amtsvorgängers und auch jein allen bekannter patriotijcher und 
verjöhnlicher Sinn, 

(Sehr richtig! rechts.) 

Ich will aber vor allem für meine Perjon als derzeitiger verant- 
wortlicher Neichstanzler hier die Erklärung abgeben, daß mir jelbjt- 
verſtändlich nichts ferner liegt, als das verfafjungsmäßige und von 
niemanden bejtrittene Necht des Neichstags zu beeinträchtigen, daß für 
alle Ausgaben die Zuftimmung des Neichstags in Form einer Etatö- 
forderung einzuholen ift, und zwar, wo dies nur immer möglich und 
angãngig ift, im voraus; und ich erkläre ferner, daß ich in Gemäßheit 
dieſer meiner Auffaſſung an diejes hohe Haus das Erjuchen richte, für 
diejenigen Ausgaben, hinſichtlich deren die Zuftimmung des Reichstags 
noch nicht eingeholt worden ift, uns durd nachträgliche Ge- 
hehmigung Indemnität zu erteilen. 

(Bravo! rechts, in der Mitte und bei den Nationalliberalen; Lachen links.) 
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Meine Herren, wir werden auch in Oſtaſien umjere Ziele nicht zu hoc 
jpannen. Wir werden nirgends über die Grenzen unterer wohlerwogenen 
Leiitungsiäbigkeit hinausgehen: wir werden uns nicht von der Grundlage 
entrernen, auf welcher das ncue Deutiche Reich aufgebaut worden iſt 
Wir fennen viel zu gut die deutiche Geichichte und haben die Kehren der 
deunichen Geichichte viel zu wohl beherzigt, um nicht zu wijjen, daß es 
fein Glüd für Deutichland war, als es ji im Wittelalter ganz ins 
Fremde verlor, anitatt alle ſeine Kräfte zu fonzentrieren auf die Ent 
widelung eines ſtarken nationalen Königtums, eines in fich ruhenden ſtarken 
nationalen Gemeinweſens. 
Schr gut!) 

Aber, meine Derren, nachdem wir uns jet jeit einem Menfchenalter das 
Staatsweſen zurechtgezimmert haben, das unteren nationalen Bedürfnifien 
ent’pridht, wo wir uns von der realen und gejunden Baſis diefer Staats: 
weiens nicht entiernen werden, fünnen wir uns nur freuen, daß auf uniere 
taatlihe Einigung ein gewaltiger wirtichaftlicher Aufſchwung gefolgt it, 
und Daß ſich in dieſem wirtichaftlicden Aufſchwung unjere überjeeiichen 
Sntereiten, unter überjeetiches Anichen, unjer Anjehen und unjere Stellung 
ın der Zelt, untere Reltitellung mächtig gehoben haben. Diele uniere 
Weltmellung werden und müſſen wir \chügen. 

Rir werden aber nicht vergeiten, dat unier Zentrum in Europa 
nt Ich babe ſchon vor einem Sahre, als ich bei der erſten Lejung de 
Etats für die Flottenvermehrung eintrat, ungetähr geſagt, unjer Zentrum 
wäre in Europa. und mir hätten zunächtt die Prlicht, für Die eigene 
Zicherbeit zu Vorgen.S Tas micderbole ich auch heute. Wir werden 
niht® tun, wodurch die Zicherbeit der Deimat, wodurch die Wehrkraft 
Des deunchen Volkes irgendwie geichwächt werden könnte. Dieje Wehr: 
kraft ur auch heute völlig intakt. Durch dieſe Truppenjendung nad 
Ehma tt uniere Aktionsfähigkeit, untere Zchlagfertigfeit in Europa m 
feiner Weiſe beeinträchnigt worden. Tas tage ich nicht mur für Diele 
bobe Daus, das ſage ich pro urbe et orbe Wir werden und auch wohl 
hüten, in China Die Seicbäfte anderer zu bejorgen. 

Lebhbaites Pravo.) 
Wir nehmen, wie ich vorhin die Ehre gehabt babe darzulegen, ehrlich teil an der 
gemeimiamen Aufgabe aller Kulturvölker: aber wir Denfen nicht daran, 
tür irgend cine andere Macht den Bligableiter abzugeben 
‚Nravo), 


“ Bat. oden S. 9%. 
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und wir denfen auch nicht davan, meine Herren, die Borjehung auf 
Erden jpielen zu wollen. 
(Zuruf bei den Sozialdemokraten.) 
Es hat einen Souverän gegeben, meine Herren, der das verjucht hat; es 
war Napoleon II. Es ift ihm nicht gut befommen! 
(Heiterkeit rechts.) 
Sein Beijpiel reizt uns nicht zur Nachahmung. Die Hohenzollern werden 
nicht die Wege der Bonapartes gehen, niemals werden undeutjche Tendenzen 
verfolgt werben von dem Haufe der Hohenzollern, deſſen größter Sohn 
gejagt hat, daß der Fürjt der erſte Diener des Staats und des jtaat- 
lichen Intereffes ift. 
(Bravo! — Lachen bei den Sozialdemokraten.) 
Aber wir wollen uns doc) unjere Stellung, unſer Anſehen in der Welt 
jo weit wahren, als dies dem deutjchen Vorteil entipricht. Daß wir 
uns nicht ohne Not in fremde Händel einmifchen, das haben wir ja 
bewiejen während des füdafrifanijchen Krieges und während des ſpaniſch- 
amerifanijchen Krieges. Wir haben damals eine Politik ehrlicher Neutralität 
halten, weil das den deutſchen Intereſſen entjpricht, und wir wollen 

ezt unſer Anfehen in Oftafien hochhalten und unſere Stellung in Oft- 
afien wahren, eben weil das dem deutſchen Interefje förderlich ift. Eine 
a Nichtichnur, als das Interejje des Landes, gibt es nicht für uns. 
Wir werden den Teufel tun, es jo zu machen wie die Franzoſen in 
Mexiko oder die Italiener in Abeffinien! Weder in militäriſcher noch in 
lomatijcher Beziehung werden wir uns einlafjen auf Sonderaktionen, 

im Widerſpruch ftehen würden mit dem von uns von Anfang an 
anfgeitellten Prinzip des Zufammengehens der Mächte, ober die uns gar 
auf den Jſolierſchemel bringen könnten. Wir werden die deutiche Macht 

mer nur dann umd immer nur jo weit einjegen, als dies dem deutichen 
Snterefje entipricht und mit der Wohlfahrt des deutichen Voltes ver- 
träglich, für die Wohlfahrt des deutichen Volkes förderlich. üt, 

Meine Herren, auf weitere Einzelfragen einzugehen wird ſich wohl 
noch im Laufe dev Debatte Gelegenheit finden. Für jet möchte ich bloß 
noch folgendes jagen. Die Schnelligkeit, mit der unſer Expeditionskorps 
anfgeftellt, mit der es ausgerüftet und über See geſchickt worden ift, die 
Art und Weife, wie bei diejer erjten Entjendung deuticher Landungs— 
truppen über das Weltmeer alles klappte, das war eine Leiſtung, auf 
‚welche unjere Militärverwaltung, unſere Kriegsmarine, unfere trefflichen 
Meedereien, auf welche wir alle mit Befriedigung zurücbliden können. 

(Sehr richtig!) 
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— Ihre Heiterfeit, meine Herren, jcheint wir eine gewiſſe Enttäujchung 
zu maskieren über das, was id) joeben gejagt habe. 

(Sehr gut! rechts, Lachen Links.) 
Sie Icheinen fi) auf einen Konflikt geipigt zu haben. Zu emem jolchen 
Konflift wird es aber nicht fommen, dank der bewährten Einficht der 
Mehrheit dieſes hohen Haufe und danf auch — wenn ich das jagen 
darf — der Verſtändigkeit der Regierung. 

(Lachen links.) 

Wenn, meine Herren, der Reichsſtag Wert legen jollte auf eine das Wort 
„Indemnität“ ausdrüdlich enthaltende Sormulierung des $ 3 der Gelege: 
vorlage, jo werde ich meine Hand dazu bieten, und ic) werde das Meinige 
tun, ähnlich) wie die vom erften Kanzler des Reiches in wiederholten 
Fällen geichehen iſt, hierüber eine Verftändigung herbeizuführen zwischen 
dem Reichötag und dem Bundesrat. 

(Bravo! recht3 und in der Mitte.) 

Endlich erkläre ich, daß während meiner Amtsdauer an der foeben 
von mir vor Ihnen Dargelegten Auffajlung und Ueberzeugung 
von dem verfafjungsmäßigen Ausgabebewilligungsredt 
des Reichsſstags unbedingt feitgehalten und Dement: 
jprehend auch tatſächlich verfahren werden wird. 

(Bravo! recht? und in der Mitte.) 

Meine Herren, jchlieglich haben wir in China auch alles getan, was 
möglich war, und wir werden troß manchen entgegenjtehenden Schwierig: 
feiten aud) fernerhin das Unſrige tun, um das Einverſtändnis unter den 
Mächten aufrechtzuerhalten. Ueberzeugt, daß zrieden und Freundſchaft 
und Eintracht unter den Mächten nicht nur ein Weltintereffe, jondern 
auch ein deutjches Intereffe tft, haben wir nad) Möglichkeit ausgejondert, 
was Anlaß zu Mißtrauen oder gar Mißhelligfeiten bieten fonnte, und 
als Ziele jolche pojfitive Aufgaben hingeſtellt, deren Erreichung dem 
Intereſſe aller entipridt. Daß die Loyalität unjerer Politik überall 
anerfannt wird, hat die Tatjache bewiejen, daß die übrigen Mächte uns im 
Souvernement Petſchili das Dberfommando übertragen haben. Bir 
wären jehr gern bereit gewejen, unjere Truppen jedem Oberbefehl unter: 
zuordnen, über welchen fich die anderen Mächte geeinigt haben würden, 
und ich habe das namentlich nach Rußland Hin zu ertennen gegeben. 
Als eine folche Einigung nicht zu ermöglichen war, wohl aber an ver: 
ichtedenen Stellen der Wunjch hervortrat, das Oberkommando einem 
deutjchen Offizier anzuvertrauen, konnte fic) Deutſchland nicht einer Wahl 
entziehen, die ehrenvoll war für unfer militärische Anjehen und ehrenvoll 
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Indem die anderen Mächte das Oberfommando uns anvertrauten, 
en fie doch die Ueberzeugung, daß die deutiche Politik, wie fie 
öffentlich proflamiert war im Zirkularerlaß vom 11. Juli, nichts 
a , was irgendwelchen Anlaß bieten tönnte zu Befürchtungen von 
ke i ü 
fol Vertrauensvotum erteilt haben, namentlich nicht in einem einiger- 
kritiſchen Augenblick der chineſiſchen Frage, wenn ſich unſere Politik 
im Einklang gehalten hätte mit den Intentionen und Aſpirationen 
anderen Mächte. Das, meine Herren, gilt namentlich von Rußland. 
‚gerade von ruſſiſcher Seite Einwände gegen ein deutſches Ober- 
o nicht erhoben werden würden, war vorauszufehen bei den guten 
vertrauensvollen Beziehungen, die glückficherweije jchon vor der Zus 
der chinefiichen, Verhältniſſe zwiichen uns und Rußland beitanden. 
aber Seine Majeftät der Kaiſer von Rußland, dejjen baldige und 
Genejung wir mit ganz Europa und mit der ganzen Welt 


(Bravo !), 
diefer edle und erleuchtete Souverän derjenige Monarch war, der 
allen anderen Staatsoberhäuptern den Dberbefehl in unjere Hände 
das haben wir mit bejonderem Danke anerfannt, und das ift mir 
Beweis mehr für die Nichtigfeit des von mir ftets feitgehaltenen 
tzes, daß zwijchen einer gut geleiteten deutjchen 
und einer gut geleiteten rufjijchen Politif fein 
ehender und feinesfalls ein irgendwie umüber- 
rer Gegenjaß beftehen fann. 
(Bravo!) 
v, meine Herren, wenn die Uebertragung des Oberfommandos 
helhaft für uns war, jo wird dadurch doch der Gejamt- 
unjerer Politit in feiner Weile verändert. Durch die Ueber- 
Dberfommandos wird weder unjer Verhältnis zu anderen 
noch die Linie, welche wir uns in China vorgezeichnet haben, 
Unſere Politit in China bleibt genau diejelbe, wie fie war, 
deuticher General das Obertommando übernommen hatte, Wir 
Daran, ums über das Programm hinausdrängen zu laſſen, 
uli 1900 aufgeftellt habe; im Gegenteil: die Tatjache, daß 
Sberbeſehl führen, legt uns nad) meiner Meinung die Ber 
auf, nun erjt recht vernünftig und bejonnen zu bleiben. 
(Sehr richtig! und Bravo!) 
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en bet den Sozialdenvfraten. ı 

wre Stellung, unſer Anſehen in der Welt 
m deutſchen Vorteil entipricht. Daß wir 
a Händel einmilchen, das haben wir ja 
niſchen Krieges und während des jpantid)- 
»en damals eine Bolitif chrlicher Neutralität 
then Interefjen entjpricht, und wir wollen 
bochhalten und unſere Stellung in Tit- 
in deutſchen Intereſſe förderlich iſt. Eine 
rereſſe des Landes, gibt es nicht für uns. 
> jo zu machen wie die Franzoſen in 
“timen! Weder in militärischer noch in 
wiv ung einlajjen auf Sonderaktionen, 
.n mit dem don uns don Anfang an 
naehens der Mächte, oder die uns gar 
ten. Wir werden Die deutſche Macht 
»weit einſetzen, als dies dem deutichen 
Wohlfahrt des deutſchen Volkes ver- 

hen Volkes förderlich iſt. 
xlfvagen einzugehen wird ſich wohl 
Niinden. Für jetzt möchte ich bloß 
»l, mit der unſer Expeditionskorps 
tler See geſchickt worden iſt, Die 
ntjendung Deutjcher Landungs 
.:v, das war entre Leiſtung, auf 
Nriegsmarine, unſere treftlichen 

digung zurückblicken können. 
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Meine Herren, wir werden auch in Oſtaſien unfere Ziele nicht zu hoch 
ſpannen. Wir werden nirgends über die Grenzen unjerer wohlermogenen 
Leiitungsfähigfeit hinausgehen ; wir werden ung nicht von der Grundlage 
entfernen, auf welcher das neue Deutiche Reich aufgebaut worden üt. 
Wir fennen viel zu gut die deutſche Geichichte und haben Die Lehren der 
deutichen Geichichte viel zu wohl beherzigt, um nicht zu willen, daß es 
fein Glüd für Deutichland war, als es fich im Mittelalter ganz ins 
Fremde verlor, anftatt alle feine Kräfte zu Tonzentrieren auf die Ent: 
widelung eines jtarfen nationalen Königtums, eines in ſich ruhenden ſtarken 
nationalen Gemeinweſens. 
(Sehr gut!) 

Aber, meine Herren, nachdem wir uns jeßt ſeit einem Menſchenalter das 
Staatöwejen zurechtgezimmert haben, das unjeren nationalen Bedürfnifien 
entipricht, wo wir uns von der realen und gefunden Baſis diefer Staate- 
weſens nicht entfernen werden, fünnen wir ung nur freuen, daß auf unfere 
Staatliche Einigung ein gewaltiger wirtichaftlicher Aufſchwung gefolgt it, 
und daß fich in diefem wirtichaftlichen Aufichwung unfere überjeeiichen 
Snterejjen, unjer überſeeiſches Anjehen, unjer Anfehen und unjere Stellung 
in der Welt, unfere Weltftellung mächtig gehoben haben. Dieſe umiere 
Weltjtellung werden und müfjen wir jchügen. 

Wir werden aber nicht vergefjen, daß unjer Zentrum in Europa 
iſt. Ich habe fchon vor einem Jahre, als ich bei der erften Lefung des 
Etat3 für die Flottenvermehrung eintrat, ungefähr gejagt, unjer Zentrum 
wäre in Europa, und wir hätten zunächſt die Pflicht, für Die eigene 
Sicherheit zu ſorgen.s) Das wiederhole ich auch heute. Wir werden 
nicht3 tun, wodurch die Sicherheit der Heimat, wodurd die Wehrfraft 
des deutjchen Volkes irgendwie gejchwächt werden könnte. Dieſe Wehr: 
fraft iſt auch heute völlig intakt. Durch diefe Truppenjendung nad) 
China ift unjere Aktionsfähigfeit, unfere Schlagfertigkeit in Europa m 
feiner Weije beeinträchtigt worden. Das ſage ich nicht nur für dieſes 
hohe Haus, das jage ich pro urbe et orbe. Wir werden ung auch wohl 
hüten, in China die Geſchäfte anderer zu bejorgen. 

(Lebhaftes Bravo.) 
Wir nehmen, wie ich vorhin Die Ehre gehabt habe darzulegen, ehrlich teil an der 
gemeinfamen Aufgabe aller Kulturvölfer ; aber wir denken nicht daran, 
für irgend eine andere Macht den Bligableiter abzugeben 
(Bravo), 


>) Vgl. oben ©. 94. 
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und wir denfen auch nicht daran, meine Herren, die Vorſehung auf 
Erden jpielen zu wollen. 
(Zuruf bei den Sozialdemokraten.) 
Es hat einen Souverän gegeben, meine Herren, der das verfucht hat; es 
war Napoleon II. Es iſt ihm nicht gut befommen! 
(Heiterkeit rechts.) 
Sein Beijpiel reizt uns nicht zur Nachahmung. Die Hohenzollern werden 
nicht die Wege der Bonapartes gehen, niemals werden undeutjche Tendenzen 
verfolgt werden von dem Haufe der Hohenzollern, defjen größter Sohn 
gejagt hat, daß der Fürſt der erjte Diener des Staats und des ftaat- 
icjen Intereffes if. 
(Bravo! — Lachen bei den Sozialdemokraten.) 
Aber wir wollen una doc unjere Stellung, unfer Anſehen in der Welt 
jo weit wahren, als dies dem deutſchen Vorteil entipricht. Daß wir 
ums nicht ohne Not in fremde Händel einmüchen, das haben wir ja 
bewiejen während des ſüdafrikaniſchen Krieges und während des ſpaniſch— 
amerifaniichen Krieges. Wir haben damals eine Politik ehrlicher Neutralität 
inmegehalten, weil das den deutjchen Intereſſen entipricht, und wir wollen 
jeßt unſer Anjehen in Oftafien hochhalten und unjere Stellung in Oft 
afien wahren, eben weil das dem deutjchen Intereſſe förderlich ift. Eine 
andere Richtichnur, als das Intereſſe des Landes, gibt es nicht für ung. 
Wir werden den Teufel tun, es jo zu machen wie die Franzojen in 
Meriko oder die Italiener in Abejfinien! Weder in militärischer noch in 
diplomatiſcher Beziehung werden wir uns einlafjen auf Sonderaktionen, 
die im Widerfpruch ftehen würden mit dem von uns von Anfang an 
aufgeitellten Prinzip des Zufammengehens der Mächte, oder die uns gar 
auf den Jſolierſchemel bringen könnten. Wir werden die deutjche Macht 
immer nur dann und immer nur fo weit einjegen, als dies dem deutjchen 
Interefje entipricht und mit der Wohlfahrt des deutichen Volkes ver- 
träglich, für die Wohlfahrt des deutjchen Volkes förderlich ift, 

Meine Herren, auf weitere Einzelfragen einzugehen wird jich wohl 
noch im Laufe der Debatte Gelegenheit finden. Für jet möchte ich bloß 
noch folgendes jagen. Die Schnelligkeit, mit der unfer Exrpeditionsforps 
aufgeftellt, mit der es ausgerüftet und über See geſchickt worden ift, die 
Art umd Weife, wie bei diejer erſten Entjendung deutſcher Landungs- 
truppen über das Weltmeer alles Happte, das war eine Leiftuhg, auf 
welche unjere Militärverwaltung, unfere Kriegsmarine, unfere trefffichen 
Meedereien, auf welche wir alle mit Befriedigung zurüdblicen können. 

(Sehr richtig !) 
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die Ueberzeugung jchöpfen zu können glaubte, daß die Einberufung des 
Reichstags zu jener Zeit nicht den Wünſchen aller Parteien entjpreche 
(hört! hört! Linke), 
und ich glaube, mich nicht zu irren, wenn id) jage, daB es namentlich 
ein Blatt war, welches in diefer Beziehung den damaligen Herrn Reich 
fanzler imprejjioniert haben dürfte, nicht nur weil es ein überaus geichidt 
redigiertes Blatt iſt 
(Heiterkeit), 

jondern auch weit ihm Beziehungen nachgefagt werden zu eimem jehr 
hervorragenden Barlamentarter, deſſen Beredjamfeit wir ſoeben alle be 
wundert haben. 

| (Heiterfeit.) 
Sc Ipreche natürlich von der „Sreilinnigen Zeitung”. 

(Zuruf links.) 
— Gewiß, dad Datum werde ich angeben. — Aljo die „zzreifinnige 
Zeitung” brachte am 4. Juli, d. 5. gerade im pſychologiſchen 
Moment, wo es fich um die Einberufung oder um die Nichteinberufung 
des Reichstags handelte den nachjtehenden Artikel, den ich mit Erlaubnis 
des Herrn PBräfidenten verlejen möchte: 

Ob es angemejjen iſt, den Neichdtag einzuberufen, läßt ſich 
unſeres Erachtens erjt enticheiden, wenn ein flarer ZTatbeitand 
über die in Betracht kommenden Berhältniffe vorliegt. Auch 
ift eine feite Stellungnahme von deutjcher Seite nur möglid 
nach Dereinbarungen mit den anderen Großmächten auf der 
Grundlage eines jolchen Tatbejtandes. 

Der Reichstag, einmal einberufen, kann nicht Wochen lang 
untätig jein, big eine entiprechende Vorlage möglich tft. Gegen 
wärtig vermögen auch vor den anderen Barlamenten die Miniſter 
alle Anfragen nur dahin zu beantworten, daß fie feine fichere 
Kenntnis bejigen über die tatjächlichen Verhältniſſe. 

(Heiterfeit.) 
An jic find die bisher angewieſenen außeretatsmäßigen Aus 
gaben für die Verftärfung der Wehrkraft in Oftafien nicht jo 
erheblih, um aus finanziellen Gründen den Reichstag zu be 
rufen. 

(Sehr richtig! linke. Hört! hört! rechts.) 

Nach der „National Zeitung“ 
— wird beruhigend hinzugefügt — 
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30. Erfte Forderung für die Chinaexpedition. (Fortfehung.) 
Sitzung des Neichstages vom 20. November 1900. 


Im Laufe der Debatte des zweiten Verhandlungstages hat der Abgeordnete 
Richter befonders die Nichteinberufung des Neichstages im Sommer 1900, die Ueber- 
nahme des Oberfommandos durch Deutjchland und die Reden des Kaifers, daneben 
noch verfchiedenes andere zum Gegenitand feiner Kritit gemacht. Ihm antwortet 


Neichsfanzler Graf von Bülow): 

Meine Herren, die Ausführungen des Herrn Abgeordneten Richter 
geben mir feine Veranlafjung, etwas Wejentliches dem hinzuzufügen, was 
ich geftern hier erflärt habe über meine Auffaſſung hinfichtlich der ver— 
fafjungsmäßigen Nechte diejes hohen Haufes und über meine unbedingte 
Achtung vor den verfaffungsmähigen Nechten des Reichstags. Ich habe 
von dem, was ich gejtern erflärt habe, nichts zurliczunehmen, ich habe 
aber auc dem nichts hinzuzufügen, und ich denke, die Mehrheit diejes 
hoben Haufes wird fich über die Abficht und über den Sinn und auch 
über die abjolute bona fides meiner geftrigen Erklärungen nicht im Zweifel 
befinden. 

Was num, meine Herren, die Nichteinberufung des Reichs— 
tags im vergangenen Sommer angeht, jo glaube ich, daß der Haupt: 
grumd, welcher meinen Herrn Amtsvorgänger — denn darin muB ich zu 
meinem Bedauern dem Herrn Abgeordneten Nichter widerjprechen, um 
den damaligen Neichsfanzler kann es fich allein handeln, die Reichs: 
verfajjung fennt nur eine einzige verantwortliche Perfönlichkeit im Reiche, 
das ift der Neichsfanzler, und die Neichsverfafjung bindet uns alle: fie 
bindet mich, aber fie bindet auch den Herrn Abgeordneten Richter — 
alfo ich glaube, da der Grund, welcher den Fürften von Hohenlohe 
veranlafte, im Sommer nicht zur Einberufung des Neichstags zu ichreiten, 
zunächſt die Erwägung war, day die Zufammenberufung des Reichstags 
wegen der Chinaerpedition zur Vorausjegung gehabt haben würde die 
Borlegung eines Ergänzungsetats für das laufende Etatsjahr an den 
Reichstag und Bundesrat. Und dafür jchienen dem Herrn Reichslanzler 
damals die Vorausjegungen noch nicht gegeben zu jein. Dazu Fam, daß 
der damalige Herr Neichsfanzler aus der Haltung eines Teils der Prefje 


1) Sten. Ber. d. R-T., 10. Leg-Per., II. Seffion, 4, Sihung, S. 61 ff. 
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die Ueberzeugung ſchöpfen zu Tönnen glaubte, daß die Einberufung des 
Reichstags zu jener Zeit nicht den Wünſchen aller Parteien entjpreche 
(hört! hört! Linke), 
und ich glaube, mich nicht zu irren, wenn id) jage, daß es namentlich 
ein Blatt war, welches in diefer Beziehung den damaligen Herrn Reichs⸗ 
fanzler imprefftontert haben dürfte, nicht nur weil e3 ein überaus geichidt 
redigierte3 Blatt ift 
(Heiterfeit), 

jondern auch weil ihm Beziehungen nachgefagt werden zu einem jehr 
hervorragenden Parlamentarier, deſſen Beredfamfeit wir joeben alle be 
wundert haben. 

(Heiterfeit.) 
Ich Ipreche natürlich von der „Freifinnigen Zeitung“. 

(Zuruf links.) 
— Gewiß, das Datum werde ich angeben. — Aljo die „Freiſinnige 
Zeitung“ brachte am 4. Juli, d. h. gerade im pſychologiſchen 
Moment, wo e3 fich um die Einberufung oder um die Nichteinberufung 
des Reichſtags handelte den nachjtehenden Artikel, den ich mit Erlaubnis 
des Herrn Präfidenten verlejen möchte: 

Ob es angemeſſen ift, den Reichstag einzuberufen, läßt ſich 
unſeres Erachtens erſt enticheiden, wenn ein flarer Tatbeftand 
über die in Betracht kommenden Berhältniffe vorliegt. Auch 
it eine feſte Stellungnahme von deutjcher Seite nur möglich 
nach Bereinbarungen mit den anderen Großmächten auf der 
Grundlage eines jolcden Tatbeſtandes. 

Der Reichstag, einmal einberufen, kann nicht Wochen lang 
untätig jein, bis eine entiprechende Vorlage möglich if. Gegen: 
wärtig vermögen auch vor den anderen Parlamenten die Miniſter 
alle Anfragen nur dahin zu beantworten, daß fie feine fichere 
Kenntnis befigen über die tatjächlichen Verhältniſſe. 

(Heiterfeit.) 


An ſich find die bisher angewiejenen außeretatSmäßigen Aus 
gaben für die Verftärfung der Wehrfraft in Oſtaſien nicht jo 
erheblih, um aus finanziellen Gründen den Reichstag zu be 
rufen. 
(Sehr richtig! links. Hört! hört! rechts.) 
Nach der „National-Zeitung“ 
— wird beruhigend hinzugefügt — 
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iſt bis jegt weder innerhalb der Regierung die Einberufung des 
Neichstags beabjichtigt, noch jind im Neichstagsbüreau irgend- 
welche Andeutungen eingegangen, daß eine auferordentliche Seffion 
bevorftände, 

Meine Herren, ich gebe Ihnen ja zu, daß dieſer Artifel etwas ge- 
wunden ift; ich gebe zu, daß er bis zu einem gewifjen Grade auf Stelzen 
geitellt ift. Das pflegt aber bei offiziöfen Auslaffungen Häufig der Fall 
zu fein. 

(Große Heiterkeit.) 
Wer dieſen Artilel unbefangen lieft, der fann doch nicht im Zweifel 
darüber fein, daß derjenige, der diefen Artifel verfaht oder injpiriert hat, 
die Einberufung des Neichstags, gewiß optima fide, in diefem Augenblid 
micht für notwendig hielt. " 
Guruf links.) 
Und dieſen Eindruck hatte auch ich. Ich verrate Ihnen kein — 
wenn ich ſage, daß ich zu denjenigen gehört habe, welche glaubten, daß 
damals ernſte und gewichtige Gründe für die Einberufung des Reichstags 
iprachen. 
(Hört! hört!) 
Uber, wie ich den Artifel (as, jagte ich mir doch: das ift übel, da muß 
ich mic) jtreden, gegen den Herrn Abgeordneten Richter fann 
ich nicht auffommen! 
(Große Heiterkeit.) 

Auf die Nichteinberufung des Neichstags in dieſem Sommer will 
ich von meiner Seite nicht weiter zurückfommen. Ich kann nur jagen, 
daß, wenn fich wieder ein ähnlicher Fall, eine ähnliche Kriegsgefahr ers 
eignen jollte — hoffentlich nicht in abjehbarer Zeit —, und wenn ich 
dann noch an diejer Stelle ftehen follte, was ich auch nicht wei; — in 
diejer Beziehung ſagte der Herr Abgeordnete Nichter joeben ein jehr 
richtiges Wort 

(Heiterkeit), 
— wenn dieſe beiden Vorausjegungen zufammentreffen, dann werden Sie 
einberufen werden, darauf können Sie fich verlajjen. 

(Heiterkeit.) 

Nun ift der Herr Abgeordnete Richter auch zurücgelommen auf das 
Verhältnis zwijchen Deutjchland und Rußland, über das 


ich mich geitern bier ausgelafjen habe, und er hat die Anficht aus» 
Benzter, Graf Bülow Reden ıc. 10 
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Mintterumm vorwari. Sonafeng wäre gar nichts wert, Hongkong wäre 
en elendes Fieberneſt. ein nadter ;xelien, em muterabler Daten, der niemals 
eine dhineitiche Jolle. geidnveige denn em europänkhes Schiff anloden 
würde Xeute verzeichnet Songfeng emen jährlichen Schiffſsverkehr. wenn 
ich nicht ſehr irre. von zehn bis zmwölt Willionen Tonnen Gehalt Cine 
Krlome kann natürlich nicht aufpriehen wre cine Blume in emer Nacht 
Sch bin aber überzeugt. daß Die große Bedeutung von Siautichou für 
umere Schritabrt, unteren Dandel und untere Iuduitrie mehr und mehr 
ich berauäitellen wird 

Emen breiten Naum ın fen Austübrungen des Herrn Abgeordneten 
Richter bar ſeine Kritik Der Reden Seiner Rajeität des Kaiſers 
eingenommen. Tie Art und Bere. mie Der Ser Abgeordnete Richter 
Deere Reden frimiert bat, aıbt mir Neranlattung, das nadhitehende zu 
tagen Tier Gert Abgeordnete Richter bat zunächtt Die Frage auf: 
garerten von Der Veranwortlichten bimichtlich Dieter Reden. Ich glaube, 
es nt Der Art 17 der Reichsverigñung. der beitmmt, dab der Reid: 
fanzler De Verantwortung trägt tür Dre Anordnungen und Perfügungen 
Ecmer Waieitãt Dei Karer!. Ter Herr Abgeordnete Richter wird ſelber 
mibt frbaurten. dab Reden Scarcr Wajcitõt des Kafterä unter eine dieier 
beiden Karegorien tallen. Ich möchte aber micht euren Augenbld zögern, 
bier zu erflären. Dark ich die volle moraliihe Nerantwortung 
übernebme tür die Reden Zcıner Wajettär des Kaiiers, 
welhe aud von der großen WMebrbeit der Nation nid! 
migrertanden werden 

run! rechis — Seterkcit Imfä.: 

— Mare Ser. ib babe geotem dem Serm Abgeordneten Bebel mit 
der grosen Aurmerfiumfer zugebört, er wird mir ſelbjt bezeugen, daß 
üb ihn ihr cin emziges Mol durch einen Deiterkeitsausbruch unter 
brocher ber: darum tele ich alauber. a5 man audy mich ruhig aus⸗ 
reden letter fünnte, Denn: cıneı Mann: Rede ijt femes Mannes Rede; 
man mus Me billeg bören ne! — Ti Re Seiner WMajeität ın 
Aremerbunrt vr acbelten morden ın mem Augenblid, wo allgemein 
angeroramen wurde und angenommen werden mußte, dab alle in Peking 
angeichloneren Wuropit res martervellen Todes geitorben wären. 
Es wer nach mraoner Aufaterg ganz ın der Ordnung, dag Seine Ma— 
wertär der Ketſer zu den euerücterden Zelduren ın dieiem Augenblid als 


$ A IT Je ield: a rı Ne Re. nz N m Nr Sup befindet: „Kommt 
Sr une . α: Terıer mm) nat weten, Gehumgene werben nicht gemadit“. 
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Nun hat jich der Herr Abgeordnete Richter auch angeeignet, wenigſtens 
bis zu einem gewifjen Grade, Angriffe, welche der Herr Abgeordnete 
Bebel gejtern gegen die Miſſionare gerichtet hat. Der Herr Ab- 
geordnete Bebel hat, wenn ich ihn gejtern richtig verftanden habe, gejagt, 
daß namentlich die fatholiichen Miffionare bis zu einem gewiſſen Grade 
Schuld trügen an den gegenwärtigen Wirren in China. Ich halte dieje 
Auffajjung für unzutveffend, fie wird durch die mir zugegangenen Berichte 
wicht bejtätigt, umd ich werde mich nicht durch den Herrn Abgeoroneten 
Bebel zu einer irgendwie ungünftigeren Behandlung, irgendwelcher 
Differenzierung der katholiſchen Miſſionare, verleiten lafjen. Was den 
Herrn Biſchof Anger betrifft, jo rechne ich es ihm zum hohen Verdienſt 
an, daf er jchon vor Jahren jeine Miſſion unter deutichen Schug gejtellt 
hat. Wir werden die Miffionen auch ferner ſchützen und wir betrachten 
gerade jo wie im Orient — über diejen Punkt haben wir uns ja vor 
zwei Jahren ausgejprochen mit dem Herrn Abgeordneten rigen, den ich 
mir gegenüberjehe3) —, gerade wie im Orient betrachten wir auc in 
China die Ausübung unſeres Proteftorats über die deutjchen fatholifchen 
Miffionen als eine Ehrenpflicht, der wir uns germ unterziehen und nicht 
entziehen werden. 

Dann ift der Herr Abgeordnete Richter auch ins Gericht gegangen 
mit den Zirfularnoten, die ich im September lanciert habe Er 
bat fie nicht, wie der Herr Abgeordnete Bebel gejtern, Hunnennoten ge— 
nannt, aber er jcheint doch nicht ganz mit denjelben zufrieden gewejen 
zu fein. Bei diefen Zirfularnoten, das möchte ich bei diejer Gelegenheit 
jagen, kam «8 mir weniger auf die Form an als auf die Sache, nämlich 
auf dieje Formulierung eines Vorjchlags betreffs Eruierung und Be— 
ftrafung derjenigen, die an den greulichen Untaten in China ſchuld waren. 
Diejer Zweck ift erreicht worden, die Form gebe ich billig. 

Nun hat der Herr Abgeordnete Richter weiter gejagt, daf Kiautſchou 
micht die Erwartungen realifiert hätte, die wir an jeine Erwerbug gefnüpft 
hätten. Ich erimmere mich, dak — es muß jchon vor Jahr und Tag 
geweſen jein — ber Herr Staatsjefretär des Neiche-Marineamts darauf 
bingewiejen hat, daß, als die Engländer jeinerzeit Hand auf Hongkong 
legten, das engliſche Minifterium deshalb aufs heftigite angegriffen wurde 
von der engliichen Oppofition, Ich habe gelegentlich einmal dieje enge 
Küchen Parlamentsverhandlungen zu meiner Informierung durchgeblättert 
und gefunden, daß damals die engliiche Oppofition dem  englijchen 


3) Vgl. oben ©. 35. 
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Minifterrum vorwarf, Hongkong wäre gar nicht? wert, Hongfong wäre 
ein elendes Fieberneſt, ein nadter Felſen, ein mijerabfer Hafen, der niemals 
eine chinefiiche Tolle, geichweige denn ein europäiſches Schiff anloden 
würde. Beute verzeichnet Hongfong einen jährlichen Schiffsverkehr, wenn 
ich nicht jehr irre, von zehn bis zwölf Millionen Tonnen Gehalt. Eine 
Kolonie fann natürlich nicht aufipriegen wie eine Blume in einer Nacht. 
Sch bin aber überzeugt, daß die große Bedeutung von Kiautſchou für 
untere Schiffahrt, unteren Handel und unjere Induitrie mehr und mehr 
jih herausſtellen wird. 

Einen breiten Raum in den Ausführungen des Herrn Abgeordneten 
Richter Hat jeine Kritik der Reden Seiner Majeität des Kaiſers 
eingenommen. Tie Art und Weile, wie der Herr Abgeordnete Richter 
dieje Reden fritiiiert bat, gibt mir Veranlajjung, das nachftehende zu 
jagen. Ter Herr Abgeordnete Richter hat zunädjit die Frage auf: 
geworfen von der Berantwortlichfeit hinſichtlich dieſer Reden. Sch glaube, 
es it der Art. 17 der Reichsverfajjung, der bejtimmt, daß der Reid: 
fanzler die Verantwortung trägt für die Anordnungen und Berfügungen 
Seiner Wajeität des Kaiſers. Teer Herr Abgeordnete Richter wird jelber 
nicht behaupten, dat Reden Zeiner Majejtät des Kaiſers unter eine dieſer 
beiden Kategorien fallen. Ich möchte aber nicht einen Augenbid zögern, 
bier zu erflären, daß ich die volle moraliihe Berantwortung 
übernehme für die Reden Zeiner Wajeität des Kaiſers, 
weldhe aud von der großen Mehrheit der Nation nidt 
mißveritanden werden. 

‚Bravo! rechts. — Heiterkeit Imfa.' 
— Meine Derren, ich babe geſtern dem Herrn Abgeordneten Bebel mit 
der größten Aufmerfiamfeit zugehört, er wird mir jelbit bezeugen, dab 
ih ibn nicht ein einziges Wal durch einen Heiterkeitsausbruch unter: 
brochen babe: darum iollte ich glauben, daß man auch midy ruhig aus: 
reden latien fünnte, denn: eines Mannes Rede üt feines Mannes Rede; 
man muß tie billig bören bee! — Tie Rede Semer Majeſtät ın 
Iremerbaven 4: it gebalten worden in einem Augenblid, wo allgemein 
angenemmen wurde und angenommen werden mußte, daß alle ın Beling 
einacichlotfenen Wuropäer eines martermollen Todes geitorben wären. 
Es war rad memer Aufrattung ganz in der Ordnung, dag Seine Ma— 
jettar er Ruder zu Den ausrückenden Zoldaren ın dieiem Augenblid al? 


+ AmiT Ne imirarıne Ne, m NT th Nr Sup befindet: „Kommt 
Sr un er), vw: Verden zit! nibt sesehen, Öxtamgene werben nicht gemadit”. 
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Soldat geiprochen hat und nicht als Diplomat. Daß die Diplomatie 
dabei nicht zu kurz kommt, dafür laſſen Sie mich jorgen! 

(Bravo! rechts.) 
Die Hauptſache war, daß unjere Leute wußten, mit wen fie es zu tun 
haben würben und gegen wen fie gejchidt wurden; denn das geitehe ich, 
daß mir der Heine Finger eines braven deutichen Soldaten mehr wert 
ift als das ganze Mordsgefindel der Boxer. 

(Bravo!) 

Meine Herren, der Herr Abgeordnete Nichter ift auch zu ſprechen 
gelommen auf die Rede, welche Seine Majejtät der Kaiſer — es war, 
glaube ich, im Marinefajino in Wilhelmshaven — gehalten hat.) 
Im diejer Nede hat Seine Majeftät der Kaiſer die Ziele unferer Politik 
gefennzeichnet. Meine Herren, dab wir in großen und für die Zukunft 
wichtigen ragen ums nicht beijeite jchieben laſſen, das involviert noch 
lange nicht die Tendenz, dab wir in Fragen, die uns nicht angehen, uns 
einmifchen wollen. Aus folchen Fragen werden wir auch künftig die 
Finger herauslaffen. Aber die Ebenbürtigfeit mit denanderen 
Mächten und das Recht, mitzujpredhen in der Welt, das 
werden wir uns nicht rauben lajjen. 

(Lebhafter Beifall.) 


Meine Herren, der hochverehrte Herr v. Levetzow hat joeben darauf 
hingewieſen, daß wir in China nicht allein ftehen, auch andere Mächte 
ftehen dort, Sechs andere Mächte ftehen da, zum Teil find fie ftärker 
engagiert wie wir. Ich jehe nicht ein, wie wir nicht übernehmen könnten, 
follten und müßten, was andere auf ihre Hörner genommen haben. Es 
hat eine Zeit gegeben, wo man dem deutjchen Volke das Necht auf 
Einigung befteitt und aus Deutjchland einen geographifchen Begriff 


5) Am 3. Juli 1900; Antwort auf den Trinfpruch des Prinzen Rupprecht von 
‚Bayern, der zum Stapellauf des Linienſchiffes Wittelsbach einer Einladung des Kaiſers 
mach Wilhelmshaven gefolgt war. Der Kaifer fagte u. a.: „Der Ozean ift unentbehr- 
Kid für Deutichlands Größe. Aber der Ozean beweift au, daß auf ihm und in der 
Ferne jenjeits von ihm ohne Deutjchland und ohne den deutichen Kaifer feine große 
Entiheidung mehr fallen darf. Ich bin nicht der Meinung, daß unfer deutjches Bolt 

breikig Jahren umter der Führung feiner Fürſten gefiegt und geblutet hat, um 
bei großen auswärtigen Entjcheidungen beifeite ſchieben zu lafjen. Geſchähe das, 
wäre es ein für allemal mit der Weltmachtjtellung des deutſchen Volles vorbei, 
Ich bin nicht gemwillt, es dazu fommen zu laſſen. Hierfir die geeigneten — und 
es fein muß auch die ſchärfſten — Mittel rüchſichtslos anzuwenden, iſt Meine 
nur, Mein ſchönſtes Vorrecht. Ich bin überzeugt, daß Ich hierbei Deutſchlands 
und das gefamte Volt ſeſtgeſchloſſen hinter Mir habe.“ 
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machen wollte. Wir find aber troßdem einig geworden! Und es hat 
eine Zeit gegeben, wo man ung den Großmachtskitzel austreiben wollte; 
wir find aber trogdem eine Großmacht geworden und werden es aud) 
mit Gottes Hülfe bleiben 
(lebhafter Beifall), 
und ich bin überzeugt, daß ſich die Nation ihr Recht auf 
eine verjtändige und bejfonnene Weltpolitif, auf die ihr 
gebührende Weltmactftellung weder ausreden nod ver- 
fümmern laſſen wird. 
(Lebhafter Beifall. Bewegung.) 


3l. Erſte Sorderung für die China-Exrpedition. (Schinß.) 


Sitzung de Reichſstages vom 23. November 1900. 


In die Verhandlungen des 22. November griff der Reichskanzler nicht ein. Erit 
am legten Tage veranlaßte ihn eine lange Rede des Abgeordneten Bebel zu einer 
Ermiderung, deren jdhlagfertiger Humor deutlich erfennen läßt, daß er die zahlreichen 
und fcharfen Angriffe des Vorredners von der linken Seite des Hauſes nicht allzu 
tragisch nahm. 


Reichsfanzler Graf von Bülow): 


Ich glaube nicht, meine Herren, daß es den Intentionen dieſes hohen 
Hauſes entjprechen würde, wenn ich dazu beitrüge, die chinefiiche Debatte 
noch jehr lange fortzufpinnen; und wenn ich mich eingehend bejchäftigen 
wollte mit allem, was der Herr Borredner foeben gejagt hat, jo würde 
ich mich leicht der Gefahr der Wiederholung ausfegen, der auch der 
Herr Abgeordnete Bebel nicht ganz entgangen ift 

(Heiterkeit), 
troß eines Temperaments, das ich allen Vertretern einer befjeren Sache 
wünjche. 

Sch will aljo aus den Ausführungen des Herrn Abgeordneten Bebel 
nur drei Punkte herausgreifen. Zunächſt die Ausführungen darüber, daß 
unſere Politik gegenüber China eine unfreundliche, eine harte, eine grau: 
jame gemwejen wäre; denn dieſe zum ziwveitenmal von Herrn Abgeordneten 
Bebel wiederholten Vorwürfe treffen mich ja ganz perjönlich ala den 
früheren Staatöjefretär des Aeußeren und den gegenwärtigen Reichskanzler. 


1) Eten. Ber. d. R.=T., 10. Leg.-Per., IT. Seffion, 6. Sigung, ©. 124 fi. 
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Als Beweis dafür, wie falſch dieje Auffajjung des Herrn Abgeordneten 
Bebel ift, berufe ic) mic) auf einen Brief, der hier vor mir liegt. Ich 
habe ja im allgemeinen nicht die Gewohnheit, mit Briefen zu operieren 
(Heiterkeit) ; 
wo aber der Herr Abgeordnete Bebel in unſeren legten Debatten jo oft 
zu biefem Mittel gegriffen hat, will ich es auch einmal amvenden. Es 
handelt ſich in dem vorliegenden Falle allerdings nicht um einen Qunnen- 
brief, es handelt ſich um einen Chinefenbrief, Im dem, was ber Herr 
Abgeordnete Bebel heute ausführte, war wirklich kaum ein Sat, mit dem 
ich mich ganz einverjtanden erklären fonnte, und ich glaube, es wird 
vielen Mitgliedern diejes hohen Hauſes ähnlich gegangen fein. 
(Sehr richtig !) 
Aber in der langen Nede des Herrn Abgeordneten vom vergangenen 
Montag?) war ein Pafjus, dem ich freudig beiftimmen kann, mit dem 
ich mich ganz einverftanden erflären fan. Das war alles, was er am 
Montag jagte über den hiefigen chinefischen Gejandten, Das ift wirklich 
ein jehr netter Mann, es ijt ein umterrichteter, wißbegieriger Mann, und 
dann ift er doch zweifellos eine Perfönlichkeit, welche jehr kompetent für 
die Beurteilung der deutichschinefiichen Verhältniffe und für die Beurteilung 
unferes Verfahrens und Verhaltens und Vorgehens gegenüber China ift. 
Im diefer Beziehung iſt er doch zweifellos noch kompetenter als der Herr 
Abgeordnete Bebel, denn er ift doch ein geborener Chincfe. 
(Stürmijche Heiterkeit.) 

Der Herr Abgeordnete Bebel ift höchſtens ein freiwilliger Chineje. 

Alſo der chinefiiche Geſandte ſchrieb jchon vor mehreren Tagen einen 
Brief, in dem er Ausdrud gab feiner ganz bejonderen Anerkennung für 
die deutjche Politik gegenüber China und für unfere ganze Haltung in 
China. Da jagt er unter anderem — wenn ich dies mit Erlaubnis des 
Herrn Präfidenten vorlejen darf, ich werde nicht den ganzen Brief vor 
leſen, aber die Hauptftellen —: 


2) Der erfte Berhandhingstag, der 19. November. Die betreffende Aeußerung 
des Abgeordneten Bebel lautete: „Und dabei hat man ganz umd gar vergefien, daß 
wir im dem Hanptftädten chinefiiche Gejandtichaften haben, zujammengefeht aus einem 
Verſonal, das an Bildung und Wiſſen es mit jedem anderen Staatsmann, auch mit 
unjerem Reichslanzler, aufnimmt. (Große Heiterkeit.) Der Herr Neichsfanzler nidt 
mir zu, er gibt mir aljo vecht. (Heiterfeit.) Meine ‚Herren, daß diefe Leute viel 
aufmerfamer fremde Länder und Sitten ftudieren, wie umfere Gefandten in Peling 
meſiſche Zuftände ſtudiert haben, iſt ſicher; denn hätten die letzteren diefe ſtudiert, 
dann wäre nicht möglich geweſen, was ſich in Peking abgeſpielt hat,“ 
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Während der vergangenen Jahre haben Deutjchland und 
China immer die freundichaftlichiten Beziehungen gepflegt. China 
iſt Deutjchland zu allergrößtem Danfe verpflichtet auch dafür, daß 
durch deſſen Vermittlung nach dem japantichen Kriege die Provinz 
Liaotong dem chinejiichen Beli erhalten wurde. Im Sinne 
dieje® Dankgefühls hat China in der Erledigung der Stiautjchou- 
Angelegenheit den deutſchen Wünſchen bereitwilligit Rechnung 
getragen und die dortige Garniſon nach Chefoo verlegt. Ceit 
dem Abſchluß des Kiautichou:Pachtvertrages find denn auch alle 
Meinungsverjchiedenheiten zwilchen den beiden Regierungen völlig 
geſchwunden. 
Dann heißt es mit Bezug auf meinen Zirkularerlaß, meine diplomatiſche 
Arbeit, die bei Herrn Bebel eine wenig freundliche Beurteilung gefunden hat: 
Es wurde von Ew. Exzellenz die öffentliche Erklärung ab- 
gegeben, daß die Befreiung der Gejandtichaften und die Unter: 
drüdung des Aufitandes der Zwed der nach Peking entjandten 
Expedition jet, und daß weder die Aufteilung Chinas noch die 
Verfolgung von Sonderinterejjen in der Abjicht der verbündeten 
Mächte liege. Ueberall in China iſt diejer Abficht Em. Exzellenz 
das Danfgefühl der Beamten und der Bevölferung entgegen: 
gebracht worden. Hierdurch ift es gelungen, die mit den Auf: 
ſtändiſchen fympathifierenden Elemente niederzuhalten und dadurd) 
die militärischen Maßnahmen der Verbündeten im Norden zu 
erleichtern. 
Nun betont er noch ganz beſonders, wie er nad) wie vor das freund: 
lichfte Entgegentommen in Deutichland genießt, und wie jehr er hofft, 
die früheren Verhältnijfe baldmöglichft ganz wiederhergeitellt zu jehen. — 
Aljo unjere Politif gegenüber China iſt nicht eine unfreundliche, eine 
graufame oder harte. Diejer Brief des chineftiichen Gejandten bedeutet 
— um ein Wort des Herrn Abgeordneten Bebel zu gebrauchen — das 
allerichärfite Desaveu gegenüber allem, was der Herr Abgeordnete Bebel 
über unjere Chinapolitif gelagt hat. 

Nun ift der Herr Abgeordnete Bebel wieder zu jprechen gekommen 
auf die Reden Seiner Majeltät des Kaiſers in Bremerhaven und in 
Wilhelmshaven. Dabei ift ihm, gewiß unmwillfürlich, eine Verwechslung 
untergelaufen ; denn ich habe — ich glaube es war am Dienstag?) — 
nur geiprochen von der Rede Seiner Majeſtät des Kaiſers in Bremer 


— — 


3) Vgl. oben ©. 148f. 
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haven und von der Nede Seiner Majeftät des Kaiſers im Militärkafino 
in Wilhelmshaven. Wenn der Herr Vorredner aber gejagt hat, daß, als 
die Nede Seiner Majeftät in Bremerhaven gehalten wurde, die Nachricht 
von der Befreiung der Europäer in Peking ſchon eingetroffen gemejen 
wäre, jo ijt dies ein Irrtum. Ich erkläre auf das allerbeftimmtefte, daß, 
als dieje Rede in Bremerhaven gehalten wurde, alle Welt überzeugt war, 
die Europäer in Peking wären alle bis auf den legten Mann nieder 
gemacht worden. Das wurde damals von der ganzen europäiſchen Diplo- 
matie angenommen, in allen chineſiſchen Hafenftädten angenommen, von 
allen Kabinetten geglaubt; es waren ja damals jchon an verjchiedenen 
Stellen für die Unglücklichen Trauergottesdienfte gehalten worden. Alſo 
wenn ber Herr Abgeordnete Bebel über diefen Punkt beſſer informiert 
war als wir — vielleicht hatte er direkte Nachrichten aus China — 
(Heiterfeit), 

jo Hätte er mic informieren jollen. Die Nede Seiner Majejtät des 
Kaifers in Wilhelmshaven wurde allerdings gehalten unmittelbar nach- 
dem die Nachricht eingetroffen war von der Ermordung des deutjchen 
Gefandten; zehn Minuten vorher war die Depeche mit der 
Nahricht von der Ermordung des Freiherrn von Ketteler 
bei uns eingegangen. Ich jage Ihnen ganz offen: ich würde es 
nicht verſtehen, und ich bin überzeugt, daß es die große Mehrheit des 
deutjchen Volkes nicht begreifen würde, wenn die Nachricht von einer jo 
ſchmählichen Untat dem Deutjchen Kaiſer das Blut nicht vajcher durch 
die Adern getrieben hätte, 

(Sehr richtig!) 
Von Ihnen abgejehen, it das ganze deutſche Volk darüber einig, daß 
diefe Ermordung unjeres Gejandten Sühne heiſchte, daß das unfere Ehre 
verlangt. 

Und mum möchte ich endlich noch meinem tiefen Bedauern Ausdrud 
geben über die Art und Weije, wie der Herr Abgeordnete Bebel auch 
heute wieder geiprochen hat über unjere Soldaten und über unſere Armee. 
Ic konſtatiere, daß bisher noch fein einziger Fall bewieſen worden ift, 
wo ein deutjcher Soldat ſich unmürdig gemacht hätte durch jein Ver— 
halten des guten Nufes der deutjchen Armee und des guten Rufes des 
deutfchen Volkes. Wenn ein folder Fall nachgewiejen werden jollte, 
jo wird, das hat der Herr Kriegsminiſter jchon neulich ausgeführt, ſtrenge 
Strafe, die ftrengjte Ahndung einer jolhen Untat auf dem Fuße folgen. 
Ich glaube aber, es wird mir jeder in diefem hohen Hauje zugeben und 





156 32. Der Zentralverband deuticher Induſtrieller. 


und in einem anderen Artifel war von der „Maffia” die Rede. Bu 
fieber Gott, ich habe doch auch die zeitgenöffiiche Gejchichte, Die zeit- 
genöffiiche Entwickelung verfolgt, ich verfichere Sie, Panama war wirflid) 
anders 
(große Heiterkeit), 
und ic) verfichere Sie auch), die Anhänger der Maffia, die Maffioſi, 
wie man in Sizilien fie nennt, fehen anders aus als die Berliner 
Gecheimräte. 
(Große Heiterfeit.) 

Ueber jolche Vergleiche wird niemand mehr lächeln ald unjere intelligenten 
und ſympathiſchen Nachbarn jenjeit3 der Alpen und jenjeit3 der Vogeſen. 
Meine Herren, der Zwed, der mit allen diejen Uebertreibungen und — 
ich muß e3 leider jagen — mit allen dieſen Entjtellungen verbunden war, war 
natürlich der, den Glauben zu erweden, als ob wir in Deutichland in einem 
Stante lebten, deſſen Regierung abhängig wäre von beitimmten Gruppen 

(jehr richtig! links), 
von einer bejtimmten Klaſſe, mit einem Worte — der Herr Abgeordnete 
Auer hat dies Wort ſelbſt ausgeſprochen —: in einem Klaſſenſtaat. 

(Sehr richtig! links.) 
— Sie bejtätigen durch Ihren Zuruf nur meine Behauptung. 

Meine Herren, jchon dieje Wahrnehmung, welchen Agitationzftoff 
die Herren von dort drüben aus der Behandlung dieſes Falles gejchöpft 
haben, würde mich nachdenklich jtimmen, würde mich bedenklich machen 
in der Beurteilung Des feiner Zeit für die Verbreitung amtlicher Drud- 
fachen eingejchlagenen Weges 

(jehr richtig! recht); 
denn ich bin der Anficht, daß jede deutjche Regierung dem Gemeinmwohl 
um jo bejjer dient, je mehr fie fich hält und je höher fie fich ftellt über 
die verjchiedenen Snterejjengruppen, über die Parteien 

(ſehr wahr! links), 
über die wirtichaftlichen und politifchen Gegenfäge. 

(Sehr gut! Linke.) 
Sch bin davon durchdrungen, daß es die erite Aufgabe jeder deutjchen 
Regierung it, das Wohl des Ganzen im Auge zu haben und nur bie 
Gejamtinterefjen des Landes zu fürdern. 

(Zuruf links.) 

— Meine Herren, warum widerjprechen Sie mir denn? Sie fennen 
mich janod gar nicht genug, weder politifch noch perjön= 
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lich, um ein abjchließendes Urteil über mid ausſprechen 
zu fönnen. Politiſch bin ich noch nicht Lange genug am Werfe, nament- 
lich in der inneren Politit, ala daß Sie mic) beurteilen könnten, außer 
wenn Sie ſich auf den Standpunft eines Ihrer Vorgänger vom Jahre 1848 
ftellen: ich kenne die Abficht des Minifters nicht, aber ich mißbillige 
fie — und perjönlich fennen wir uns doch auch nicht genug; ich bedaure 
es, hoffentlich bedauern Sie es auch. 
(Heiterfeit.) 
Alſo zu einem abſchließenden politiichen und perjönlichen Urteil über mich 
iſt es noch zu früh, und ein ſolches zu fällen — verzeihen Sie das 
harte Wort! — ift oberflächlich. Das habe ich fonftatieren wollen und 
fehre nunmehr zur Beantwortung der Interpellation zurüd. — Ich bin 
aber ferner der Anficht, da die Negierung jogar den Schein vermeiden 
muß irgendwelcher Abhängigkeit von irgendwelchen Gruppen, daß fie 
jeden Verdacht vermeiden, jedem Berdacht entgehen muß irgendwelcher 
Abhängigkeit von Sonderintereffen. 
(Schr richtig! Links.) 
Darum jtehe ich nicht an, tro des guten Glaubens, in dem die 
beteiligten Beamten geglaubt haben, einer Vorlage der verbündeten 
Regierungen zu dienen, den dabei eingejchlagenen Weg als 
einen Mißgriff zu bezeichnen. 
(Hört! hört! und Bravo! Links.) 

Der in Nede ftehende Vorfall, meine Herren, hat ſich ereignet, bevor 
ich die verantwortliche Zeitung der Gejchäfte des oberjten Reichsbeamten 
übernommen hatte. Wäre ich damals um meine Meinung gefragt worden, 
jo würde ich von der Beſchreitung des für die Verbreitung amtlicher 
Drudjachen gewählten Weges abgeraten haben. Und würde heute, wo 
ich. verantwortlicher Neichsfanzler bin, die Abficht einer jochen Maßnahme 
zu meiner Kenntnis gelangen, jo wirde ich die Ausführung einer jolchen 
Abficht zu inhibieren wiſſen. 

(Bravo!) 

Im vollen Einverjtändnis mit dem Herrn Staats- 

jefretär des Innern 

(na! na! bei den Sozialdemokraten) 
— jawohl, im Einverftändnis mit dem Herrn Staatsjefretär des Innern, 
deſſen eminente Arbeitskraft, deſſen Gejchäftserfahrung, deſſen Kenntniffe, 
deſſen Charakter ich troß aller gegen ihn gerichteten Angriffe immer 
gleich hoch ftelle 


(Bravo!), 
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bin ich der Unficht, daß derartige Wege in Zukunft nicht wieder ein- 
geichlagen werden jolfen. 
(Lebhafter Beifall.) 

Ueber diefe meine Auffaſſung und dieje meine Willengmeinung ala dee 
allein im Weiche leitenden Miniſters it das beteiligte Reſſort nicht im 
Zweifel gelafjen worden. Zu weiteren Maßnahmen jehe ich mich nicht 
veranlaßt. 

(Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) 
— Ste jcheinen, wie ich aus Ihrem „hört! hört!“ entnehme, jolche cr: 
wartet zu haben. Aber weitere Maßnahmen werde ich nicht treffen, und 
ich will Ihnen, meine Herren, einen Grund angeben, aus dem ich weitere 
Maßnahmen nicht treffen werde. 

Der Herr Antragfteller hat gejagt, daß er nicht wiſſe, wie ein gewiſſer 
Brief in eine gewifje Leipziger Zeitung gefommen ke Vielleicht weiß es 
der Herr Abgeordnete Dr. Schoenlanf.?) 

(Heiterfeit.) 
Aber ich habe vorläufig noch nicht den Eindrud, ich habe namentlich nad) 
dem, was der Herr Abgeordnete Auer eben jagte, nicht den Eindrud, daß 
der Herr Abgeordnete Schoenlanf geneigt fein werde, ung das verjchleierte 
Bild von Sais zu enthüllen. 
(Heiterkeit) 
Nun denn, meine Herren, das hat in mir den Eindrud verjtärkt trof; 
allem, was der Herr Abgeordnete Auer joeben gejagt Hat — und das 
wird, glaube ich, auch bei manchen Mitgliedern dieſes hohen Hauſes den 
Eindrud hervorrufen —, daß die Art und Weiſe, wie diefer Borfall in 
die Deffentlichkeit gebracht worden ift, mir weniger injpiriert zu fein fcheint 
von löblichem Eifer für das öffentliche Wohl 
(jehr richtig! rechts — Widerſpruch links), 
als von feindlichen Tendenzen gegen bejtimmte Berjönlichfeiten 
(fehr richtig! rechts), 
wegen derer politifchen oder vielleicht auch wegen derer wirtjchaftlicen 
Richtung. 
(Sehr richtig! rechts und in der Mitte — Widerjpruch linke.) 
2) Der Bueckſche Brief war zuerjt in der fozialdemokratifchen „Leipziger Volls⸗ 


zeitung“ veröfientliht worden. Teren Chefredakteur war damald der Abgeordnete 
Dr. Schoenlanf. 
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Bor Intrigen beuge ich mich nicht, vor ſolchen dunkeln 
und unlauteren Machenſchaften weiche ich nicht zurück 
(Bravo!) 
Ich hoffe, daß ich die Mehrheit des hohen Haufes auf meiner Seite 
habe, wenn ich erkläre, daß ich ſolchen Treibereien und Machenſchaften 
feinen Einfluß einräume auf mein öffentliches Verhalten und meine 
amtlichen Entfchliegungen. 
(Zebhafter Beifall.) 

Im übrigen, meine Herren, können Sie verfichert fein, daß ich gar 
feine Neigung empfinde, den Herren von jener Seite des Haufes je wieder 
ähnlichen Agitationsftoff zuführen zu laſſen. 

(Widerjpruch bei den Sozialdemokraten. — Lebhafter Beifall.) 


33. Der Coleranzantrag des Bentrums. 
Sitzung des Neichstages vom 5. Dezember 1900. 


Die Zentrumsfraktion des Reichstags hatte einen Gefepentwurf über die „Freiheit 
der Religionsübung” eingebracht; die erjten vier Paragraphen verlangen die Religions- 
freiheit der Meichsangehörigen, die Paragraphen 5—10 die Neligionsfreiheit der Re— 
Nigionsgemeinjchaften. Während der erte Teil im großen und ganzen an bejtehende 
BVerhältnifje ſich anfchnt, ſtellt der zweite die Forderung auf, daß ſolchen Religionsgemein- 
ſchaften, die in einem der Bundesftaaten jtaatlihe Anerkennung befigen, innerhalb des 
ganzen Meichsgebietes die freie und öffentliche Ausübung ihres Kultus zuftehen joll. 
Der beantragte Gejepentwurf dehnt alſo ſchon durch diefe ‚Forderung die Kompetenz 
des Reiches auf ein Gebiet aus, das nach der Verfajjung mit den Obliegenheiten dev 
Neichögejeggebung und Reichsaufſicht nichts zu tum hat, mithin ausſchließlich der 
Zandesgejehgebung vorbehalten ift. 

Daher ergrifj denn bei Beginn der erften Beratung des Antrages zu einer 
prinzipiellen Erklärung über die Stellung der verbündeten Regierungen zu dem Antrage 
das Wort 


der Reichöfanzler Graf von Bülow): 
Im Namen der verbündeten Regierungen habe ich die Ehre, nach: 
folgende Erklärung abzugeben : 
Obwohl ſich die verbündeten Negierungen über gejeggeberijche 
Anträge, die aus dem Neichstage hervorgehen, erſt ſchlüſſig zu 
machen pflegen, nachdem der Reichstag ſeinerſeits Stellung 


1) Sten. Ber. d. R-T., 10. Leg.-Per., II. Seffion, 17. Sipung, ©. 301 f. 
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genommen hat, halten fie e8 im vorliegenden Falle doch für 
notwendig, zu einer jo ernten und das Gewiſſen des Deutjchen 
Bolfes berührenden Frage fich alabald auszuſprechen. Die ver: 
bündeten Regierungen achten die Weberzeugungen und Gefühle, 
weiche dem Antrage der Herren Abgeordneten Lieber und Ge 
nofjen zu Grunde liegen; fie jehen fich jedoch außer ftande, 
diefem Antrage zuzuftimmen, welcher die verfaffungsmäßige 
Selbjtändigfeit der Bundesstaaten auf einem Gebiete befchränfen 
will, das fie der Zujtändigfeit ihrer Landesgejeggebung vor: 
behalten müffen. 

Meine Herren, die aus älterer Zeit überfommene Geſetzgebung dieſes 
oder jenes Bundezitaates 2?) mag Borjchriften enthalten, die mit den im 
größten Teil des Reichs anerkannten Grundjägen freier Religiongübung 
nicht überall im Einklang ftehen. Wenn ich für meine Perſon hoffe, 
daß Derartige landesgeſetzliche Disparitäten verfchwinden werden 

(Bravo!) 
— id bin durchaus für die Gleichberechtigung der Religionsgemein— 
Ichaften —, fo muß ich ala Neichdfanzler mir doch vor allem vor Augen 
halten, daß meine erjte Aufgabe dahin geht, den bundesftaatlichen Charakter 
des Reichs und die Autonomie der Bundesglieder, joweit die Reichs⸗ 
gejeggebung diejelbe gewährleijtet, nicht ohne willige Zuſtimmung der 
Einzelitaaten beeinträchtigen zu laſſen. 
(Hört! Hört! Link. — Bravo! rechts.) 

Darin wurzelt da3 Vertrauen, auf welches die Reichsgewalt bei den 
Bundesjtaaten zählen muß. Dieſes Vertrauen ungemindert und un- 
gejchmälert zu erhalten, iſt meine vornehmfte Pflicht 

(Bravo! rechts), 
und ich bin überzeugt, daß das hohe Haus mir in diefer Auffafjung 
beiltimmen wird. 

(Bravo! recht2.) 

2) Der beantragte Gejepentwurf richtete fich ausgejprochenermaßen u. a. gegen 
landesgeſetzliche Beltimmungen, die im Königreih Sachſen, in Medlenburg.Schwerin 
und in Braunjchweig noch in Kraft ftanden, inzwifchen aber zum größten Teile in einer 
beredhtigten Wünſchen entiprehenden Weiſe abgeändert worden jind. 
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34. Deutfchlands Stellung zum Burenkriege. 
Sitzung des Reichstages vom 10. Dezember 1900. 


Bei der Beratung des Reichshaushaltsetats für das Rechnungsjahr 1901 gaben 
dem Meichstanzler Ausführungen der Abgeordneten Dr. Sattler (natlib.) und Graf zu 
Limburg-Stirum (fonf.) fiber die mit dem füdafrifanifhen Kriege zufammenhängenden 
Fragen Gelegenheit, fid) über die Erwägungen zu äufern, die fir die deutſche Regierung 
bei der Unterlaffung eines offiziellen Empfanges des Präfidenten Krüger maßgebend waren. 

Neichsfanzler Graf von Bülow 

Meine Herren, auf alle von dem Herrn Abgeordneten Dr. Sattler 
joeben aufgeworfenen, beiprochenen und angeregten Fragen werde ich heute 
nicht mehr eingehen, jo jchmeichelhaft mir auch das Interefje des Herrn 
Abgeordneten an meinem politiichen, an meinem wirtfchaftlichen, wie an 
meinem fozialpolitiichen Seelenzuftande geweſen ift. 

(Heiterfeit.) 
Alle jeine Fragen zu beantworten würde auch nicht ganz leicht fein, und 
ich gejtehe, daß mir bei einigen zu Mute war etwa wie Fauft, als 
Gretchen ihn fragte: „Nun jag, wie haft du's mit der Neligion ?* 
Heiterkeit.) 

Ich bin aber dem Herrn Abgeordneten Dr. Sattler, und ich bin vor 
allen Dingen dem Herrn Vorredner, dem Herrn Grafen Limburg-Stirum, 
dankbar, daß fie mir Gelegenheit bieten, mich auszuſprechen über die Reije 
des Präfidenten Krüger wie über unjere Haltung gegenüber dem ſüd— 
afrikanischen Kriege, und ich bitte um die Erlaubnis, im Interefje der 
Klarftellung diejer das deutiche Volk tief bewegenden Frage etwas weiter 
ausgreifen zu dürfen. 

Da es zwiſchen den jüdafrifanifchen Nepublifen und England zum 
Kriege gekommen iſt, haben wir aufrichtig beflagt. Wir beklagten es, 
daß ein folcher Krieg möglich jei zwiſchen Chriſten, zwiſchen Weihen, 
zwischen Angehörigen derjelben großen germanijchen Raſſe. Es mufte 
uns auch das, mebenbei gejagt, eine Mahnung fein und ift uns eine 
Mahnung geweien, die Augen offen zu halten, uns nicht Sand in die 
Augen treuen zu lafjen, jondern fejtzuhalten an der alten Wahrheit und 
an der alten Erfahrung, daß in der eigenen Kraft die einzig fichere 
Bürgihaft ruht für den Frieden und für die Behauptung des eigenen 
Rechts, zu Lande und zu Waſſer. 

(Bravo! rechts.) 


1) &ten. Ber. d. R-T,, 10. Leg-Per., IT. Seffion, 16. Sifung, S. 113 ff. 
Benzier, Graf Billows Reden ıc. 11 
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Wir beflagten den Ausbruch diejes Krieges aber auch deshalb, weil 
durch denjelben gewichtige deutſche wirtichjchaftliche und politifche Inter: 
eſſen in Mitleidenichaft gezogen wurden. Mehrere Taujende von deutjchen 
Staatsangehörigen find in Südafrika angejeffen, Deutiche Haben dort 
große Fabrik», industrielle und Banfetabliffements in? Leben gerufen; 
das in Südafrika inveitierte deutiche Kapital beziffert fich auf Hunderte 
von Millionen, der Handelzverfehr zwilchen der deutichen und der ſüd— 
afrifanischen Küfte ift ein reger, wir find wirtjchaftlich in hohem Grade 
an der Zukunft Südafrikas intereffiert. Und politiich Hatten wir die 
Pflicht, dafür Sorge zu tragen, daß dieſer Krieg feine fchädliche Rück— 
wirfung ausübe auf unſern füdafrifanischen Befigftand. Darum haben 
wir getan, was für ung als neutrale Macht und ohne Gefährdung 
direkter deutjcher Intereffen möglich war, um den Ausbruch dieſes Strieges 
zu verhüten. Wir haben insbejondere gegenüber den Regierungen der 
beiden jüdafrifaniichen Republifen auch) injofern ganz loyal gehandelt, 
daß wir denjelben von vornherein und rechtzeitig feinen Zweifel liegen 
hinſichtlich der Lage der Dingein Europa, wie hinſichtlich 
unferer eigenen Neutralität im Falle eines Krieges in 
Südafrifa, daß wir in diefen beiden Richtungen den 
Regierungen der beiden fjüdafrifanifhen NRepublifen 
rechtzeitig reinen Wein einfchenkten. 

Sch habe hier, meine Herren, eine Aufzeichnung vor mir liegen, 
welche dieſe unjere Haltung vor dem Ausbruch) des jüdafrifaniichen 
Krieges an der Hand der Alten beleuchtet. Im Mai und Anfang 
Sunt 1899 haben wir auf dem Wege über den Haag und im Berein 
mit der niederländifchen Regierung dem Bräfidenten 
Krüger zur Mäßigung geraten. Ich beziehe mich im dieier 
Hinfiht auf das Kürzlich veröffentlichte niederländiiche Gelbbuch, wo 
Die nachjtehende Depeſche des niederländischen Minilters des Aeußern ar 
den niederländischen Generalfonjul in Pretoria vom 13. Mai 1899 ab: 
gedrudt iſt: 

Haag, 13. Mai 1899. Minifter des Auswärtigen an General: 
fonjul der Niederlande in Pretoria. Nachrichten aus vericie 
denen Hauptitädten lafjen mich an die Gefahr glauben, daß eine 
unmittelbar bevorjtehende gewaltfame Löſung der afrikanifchen 
‚stage zu befürchten ft. Ich bitte Sie, dem PBräfidenten ohne 
Verzug mündlich und ganz vertraulich mitzuteilen, daß ich ihm 
als aufrichtiger Zreund und im wahren Intereſſe der Nepublif 
rate, ih jo verjöhnlich und maßvoll als irgend möglich zu 
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zeigen, Ich weiß; aus ganz ficherer Quelle, daß die deutſche 
Regierung dieſe Anſicht durchaus teilt. 
Weil damals der Vermittlungsgedanfe nicht ausfichtslos erſchien, und da 
die Frage eines Schiedsjpruches der Vereinigten Staaten von Amerika 
fogar in einzelnen Organen der englüchen Preſſe ohne Schroffheit erörtert 
wurde, haben wir auch durch die niederländiiche Regierung im Juni 1899 
dem Präfidenten Krüger die Anrufung einer Vermittlung em=- 
pfeblen lajjen. 
(Hört! hört! links.) 
In Enviderung hierauf teilte Herr Leyds dem nieberländiichen Gejandten 
in Paris mit, der Präfident halte den ge für die Anrufung einer 
Vermittlung noch nicht für gekommen. 
(Hört! Hört! inte) 
Unfer Gejchäftsträger im Haag telegraphierte darüber unterm 22, Juni 1899: 

Der Kaijerlich deutſche Gejchäftsträger an das Auswärtige Amt. 
Der niederländiiche Gefandte in Paris meldet Herrn de Beaufort, 
Herr Leyds habe ihn aufgejucht und ihm mitgeteilt, Präfident 
Krüger halte den gegenwärtigen Augenblid noch nicht für ge- 
eignet, um die amerifanische Intervention anzurufen. 

Als dann nach einiger Zeit der Präfident Krüger den Verſuch 
machte, eine Vermittlung, d. h. ein beiderfeitiges Eingehen auf einen 
Schiedsipruch zu erlangen, waren die Gemüter dafür jchon zu ſehr erhißt, 
und Herr Krüger Hagte im Auguft der niederländiichen Regierung, daß 
fein Schiedsipruch zu erreichen ſei. Daraufhin haben nochmals die deutjche 
und die niederländiiche Negierung — und für die deutiche Regierung war 
dies das legte Mal — einen Nat erteilt, defjen Inhalt in dem nieder 
ländifchen Gelbbuch folgendermaßen wiedergegeben wird: 

Haag, 15. Auguft 1899. Niederländifcher Minifter des Aus— 
wärtigen an Generalfonjul der Niederlande in Pretoria. Sie 
wollen dem Präſidenten vertraulich mitteilen, daß die deutjche 
Negierung die in meiner Depeiche vom 4. d. M. ausgejprochene 
Anficht, den englichen Vorichlag nicht abzulehnen, vollſtändig 
teilt. Die deutſche Regierung ift, wie ich, vollftändig davon 
überzeugt, daß jeder Schritt bei einer der Großmächte in diefem 
kritiſchen Augenblick ohne irgend ein Ergebnis und jehr gefährlich 
für die Nepublifen jein würde. 

Ich glaube, meine Herren, daß jchon aus diejer Publikation hervor- 
geht, daß uns wegen des Ausbruchs des Krieges wie wegen 
des Schickſals der jüdafrifaniichen Nepubliten fein Vor— 

11° 
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wurf trifft. So weit durften wir freilich nicht gehen, daß wir, um 

dag Zufchlagen der Tür, um den Ausbruch der Teindfeligfeiten zu ver: 

hindern, die eigenen Singer zwilchen Tür und Angel Elemmten. Damit 

würden wir den Buren nicht? genügt und und nur gejchadet haben. 
(Sehr richtig! Linke.) 

Und nachdem der Krieg ausgebrochen war, konnten wir im Hmblid 
auf die allgemeine Weltlage und vom Standpunkt der deutichen Gejamt: 
interefjen feine andere Haltung einnehmen, als eine jolche jtrifter Neutralität. 

(Sehr richtig!) 
Daran fonnten auch die Sympathien nicht3 ändern, welche, wie in andern 
Ländern, jo auch in Deutichland für Männer beitanden, die für ihr 
Ideal von Leben und Regierung und Freiheit mutig ihre Exiſtenz in die 
Schanze geichlagen haben, die in ſchwerem Kampf heldenhaft ausgehalten 
haben 

(Bravo! rechts); 
denn die Politik eines großen Landes darf in fritiicher Stunde nıdt 
von den Eingebungen des Gefühls beherricht, jondern fie muß lediglid 
geleitet werden nad) dem ruhig und nüchtern erwogenen Intereſſe des 
Landes. 

(Sehr richtig! Links.) 

Was mn die Möglichfeit einer Friedensvermitttlung 
angeht, jo wäre die Vorausſetzung einer jolchen gewejen, daß fie von 
beiden ftreitenden Teilen acceptiert würde. Andernfall® würde es jid 
nicht um eine Mediation gehandelt haben, jondern um eine Intervention 
mit eventuellem Zwange behufs Einftellung der zFeindfeligfeiten. Eine 
jolde ISntervention mit foerzitiven Hintergedanfen war 
für uns durch die generelfen Weltverhältniffe wie durch unſere jpeziellen 
deutjchen Interefjen ausgeſchloſſen. Uebrigens it eine andere als ein 
ganz friedliche und freundfchaftliche Mediation von feiner Macht jemals 
in Erwägung gezogen worden. Auch diejenigen Mächte, die den Gedanten 
einer jolchen friedlichen Intervention afademijch ventilierten, betonten dabei 
immer ausdrücklich, daß ihmen jeder Gedanke fernliege, England gegen 
jeinen Willen zum Frieden nötigen zu wollen. 

(Hört! hört! links.) 
Als nun der Gedanfe einer jolchen friedlichen Mediation von Amerika 
auf dem Wege einer ganz leijen diplomatiichen Sondierung nad) Eng: 
land gelangte, wurde derjelbe von der englischen Regierung amtlich und 
fategorifch in der allerbeftimmteften Weiſe abgelehnt. Damit war die 
Möglichkeit einer Mediation bejeitigt, deren Vorausſetzung eben der Wunſch 
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beider jtreitender Teile ift. Ein Einjchreiten nur auf den Wunic des 
einen Teiles bezeichnet das Völkerrecht nicht mehr als Mediation, ſondern 
als Intervention, und eine ſolche Intervention pflegt, wenn fie nicht zu 
einer diplomatiſchen Niederlage führt, die Einleitung zu einem bewaffneten 
Konflikt zu ſein. Wenn wir auf einer jolchen Baſis in einen jolchen 
Konflikt Hineingegangen, in einen jolchen Konflikt hineingeglitten wären, 
ja, da hätte es uns wohl gehen fönnen, wie e8 in einem jchönen Schiller- 
schen Gedicht dem von jeinem Idealismus vorwärts getriebenen Jüngling 
geht, wo es heißt: 
Doch ac), jchon auf des Weges Mitte 
Verliehen die Begleiter mich, 
(Heiterkeit) 
Sie wandten jeitwärts ihre Schritte, 
Und einer nach dem andern wich. 
(Sehr gut!) 
Im eine jolche Situation Haben wir das deutjche Wolf nicht bringen 
wollen, nicht bringen bürfen, 
(Lebhaftes Bravo.) 

Was nun die Reife des Präfidenten Krüger und jeinen 
Nihtempfang durd Seine Majeftät den Kaiſer angeht, jo 
kommt es da nicht auf das Beiwerf an, nicht auf nebenfächliche Begleit- 
erjcheinungen, auch nicht auf polizeiliche Ungejchidlichkeiten 

(aha!), 

ſondern es fommt an auf den Stern der Sache, nämlich auf die Frage: 
würde die Neije des Präjidenten Krüger und würde jein 
Empfang durh Seine Majejtät den Kaiſer ihm oder ung 
irgend etwas genüßt haben? 

(Hört! hört!) 
Dieje Frage beantworte id mit einem entjchiedenen Nein. 
Dem Präfidenten Krüger würde eine Audienz, würden alle Ovationen 
und alle Demonjtrationen, alle Beifallstundgebungen und alle Zuftimmungs- 
adrejjen gar nichts geholfen haben. Was haben denn dem Präfidenten 
Krüger die Parijer Dvationen gemügt ? 

(Hört! hört!) 
Was hat ihm jein Empfang im Elyjee genügt? Ich habe hier liegen 
den tefegraphijchen Auszug Über die legte, aljo doch wohl entjcheidende 
und maßgebende Unterredung, welche der Präfident Krüger mit dem 
framzöfiichen Herrn Minifter des Aeuferen gehabt hat. Ich möchte mir 
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erlauben, Diejen ganz kurzen Auszug mit Erlaubnis des Herrn Präſidenten 
zu verlefen. Da heißt es: 

Aus der Umgebung des Präfidenten Krüger verlautet über die 
geitrige Unterredung desjelben mit Delcafje, daß Krüger ji 
darauf beichränfte, zu erforſchen, wie fich die franzöfiiche Re 
gierung gegenüber gewiſſen Eventualitäten verhalten werde, welche 
jih aus den Schritten ergeben fünnten, die in Europa getan 
werden jollten. Die Unterredung bewegte fich in allgemeinen 
und unbejtimmten Augdrüden. Krüger jtellte feine bejtimmte 
‚stage und bejchränfte ſich darauf, zu ſondieren. Was Delcaſſe 
betrifft, jo gab er zu verjtehen, daß er fi) an das Halten werde, 
was er gelegentlich der Interpellation über die Transvaalfrage 
im März dieſes Jahres dargelegt habe.) Delcafje gab weiter 
zu veritehen, daß Frankreich keinerlei Initiative ergreifen werde, 
daß es jedoch einer jolchen nicht entgegentreien, ihr vielmehr 
ſich anjchliegen werde, wenn diejelbe unter Umftänden zu tage 
treten jollte, welche die Billigung Frankreichs zu verdienen 
geeignet ſeien. 

(Heiterfeit.) 
Krüger machte feinerlet Vorjchläge und ließ nicht Durchbliden, 
was er zu tun beabjichtige. 

Nun frage ich Sie, meine Herren, ob nach diejer Unterredung der 
PBräfident Krüger nicht ebenjo Flug war wie vorher? Und dabei betone 
ih, daß der franzöfiiche Herr Minifter des Aeußern jo verftändig als 
möglich) geantwortet hat, wie das von einem jo weijen, jo erfahrenen und 
ausgezeichneten Staat3manı nicht anders zu erwarten war, wie dies Herr 
Delcafje iſt. Ich würde es eintretendenfalls in Berlin gar nicht fchöner 
haben machen fünnen. 

(Große Heiterfeit.) 
Auch ich würde dem Präfidenten Strüger bei allem menjchlichen Mit- 
gefühl für jein tragiſches Schidjal, bei allem perjönlichen und menschlichen 
Verſtändnis für jenen Mut, ſein Gottvertrauen, feine ſchlichte Größe, 





2) Am 15. März 1900 erklärte Minifter des Aeußern Delcafj€ in der Deputierten- 
fammer: „Unjer Konful in Pretoria hat der Regierung in einem Zelegramm mitgeteilt, 
dak die Prüfidenten der beiden Republiken um die Einmifhung der Mächte für einen 
Frieden auf Grundlage der Unabhängigkeit der Republiken nachgeſucht hätten. Die 
engliihe Negierung hatte auf diejen Schritt den beiden Präfidenten öffentlich erflärt, 
fie könne dieſer Unabhängigkeit nicht zujtimmen. Cine Einmifhung der Mädte 
fünnte aljo nit mehr jtattfinden.” 
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als Ninifter des Aeufern, als Neichskanzler, da ich in Fragen der aus- 
wörtiren Politif mein Herz im Kopfe haben muß — ich würde ihm auch 
nur haben jagen können, was ihm in Paris gejagt worden ift, und was 
der Yurendeputation ſchon im vergangenen Frühjahre in Paris, in 
BWaitington, in Petersburg, überall geantwortet worben ift, nämlich daß 
wir ins Aufhören des Blutvergiehens, des entjeglichen Blutvergießens in 
Sübdarika, lebhaft wünschen, daß aber eine andere als friedliche Mediation 
unter Zuftimmung Englands von feiner Seite in Ausficht gejtellt 
worder jei. 

Tas num aber die andere Seite der Frage betrifft, jo würde eine 
Neije ds Präfidenten Krüger nach Berlin unjere Stellung in der Welt 
ficherlich nicht verbeffert Haben; denn entweder würden die Ovationen für 
den Präidenten Strüger vollftändig zwedlos geweſen jein, reine Schläge 
ins Waſer, nichts als verpufftes (Feuerwerk, oder es würden unſere 
internationlen Beziehungen verjchoben worden jein zum Nachteile des 
Landes. dieſe internationalen Beziehungen zu jchügen vor jeder, jei «8 
durch Jutten, jei es durch Demonftrationen hervorgerufenen Trübung, 
iſt eine Pflht der Regierung, und diefe Pflicht hat die Regierung vor 
allem in unzen Tagen, wo — id) habe mir jchon erlaubt, einmal in 
der Budgetformiifion darauf anzuipielen — Kriege viel leichter entfeſſelt 
werben durch elementare Volksleidenſchaften, durch leidenſchaftliche Er— 
regung der öffetlichen Meinung, als wie in den Tagen der alten Kabinetts- 
politit durch dı Ehrgeiz der Monarchen oder durch die Nänfe der 
Minifter®), die ch ja gegen früher jehr gebejfert haben. 

(Große Heiterfeit.) 

Meine Herr, es ift in dieſen legten Tagen und zum Teil in jehr 
leidenjchaftlicher Rſe in der Preſſe wie in Volfsverfammlungen diskutiert 
worden unfer Berältnis zu England. Sid) über die Beziehungen 
zwiſchen zwei großeiund jelbjtbewußten Völkern auszuiprechen, ift nicht 
ganz leicht, nicht jo icht, wie es vielleicht manchem erſcheint, wenigitens 
nicht für mich in mein verantwortlichen Stellung. Ich nehme aber feinen 
Anftand, mich auch hiüber auszuipredhen. Wir jtehen England gegen 
über volljtändig unabhgig da, wir find nicht um eines Haares Breite 
mehr auf England angsejen, als England auf uns. 

(Schr richtig!) 
Aber wir find bereit, a der Baſis gegenfeitiger Rückſichtnahme und 
völliger Gleichheit — übedieſe jelbftverftändliche Vorbedingung für ein 


3) Bgl. oben ©. 1105. 
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richtiges Verhältnis zwiſchen zwei Großmächten haben wir feine Srop- 
macht je im Zweifel gelajfen — ich ſage: wir find bereit, auf dieſer 
Baſis mit England in ‘Friede, Freundſchaft und Eintracht zu leben. 
England gegenüber, wie dag und von mancher Seite zugemutet wird, 
den Don Quirote zu jpielen und die Lanze einzulgen 
und loszurennen, wo irgend in der Welt engliiche Wind: 
müblen gehen, dazu jind wir nicht berufen. 
(lebhafte Zultimmung.) 
Es wird auch fein praftiicher Politifer der Anficht fein, daß in ge 
Ipanntes Verhältnis zu England prinzipiell geboten jet und eine duernde 
Eigentümlichfett unjerer Volitif werden müßte In unjerem interelje 
liegt es, mit allen denjenigen Mächten auf gutem Fuße zu jtgen, die 
mit uns in Frieden zu leben wünjchen. Uns unnötig mit Der Auernden 
Gegnerſchaft irgend eier Großmacht zu belaiten, wäre ein Jolitiicher 
‚schler, eine politiiche Dummheit, für welche ich die Berantworıng nicht 
übernchme. 
(Sehr gut!) 

Keine Serren, wir werden wie überall jo auch in Adafrika die 
deutſchen Interejien wabren, die Ddeutichen politiihen und me deutſchen 
wirtichaftlichen Interejien. Wir rechnen mit Beitimmthei®arauf, daß 
der Ausgang Dos jüdairifaniischen Krieges unjere dortigen gitimen wirt- 
ichattlichen Interefien nicht dauernd beeinträchtigen wird und wir jind 
vol berechtiat. anzunehmen. daß Dieter Krieg feine ſchädhe Rückwirkung 
ausüben wird auf unseren afritaniichen Beiigitand, unjere Zufunftsreichen 
atrifamichen Neiigitand. Das zu verlangen üt unier ges Recht. Bon 
unterm auren Recht geben wir nicht ein Tirelchen auf. Aber für andere 
dic Kaitanien aus Dem Feuer zu belen und uns vonnderen vorjchieben 
zu lalien, das it nicht uniere Aufgabe, das wirft grober Fehler 
aamcien. Auch ib, meine Dermen. ferne ſehr mo’ die Empfindungen 
der deutichen Volkeidele und ich weiß dieſe Erfindungen wohl zu 
würdigen. Aber den polen Aid dart ich midadurch nicht trüben 
taten, ad Das police Wagenmak Dart ich mirAdurdy nicht verrüden 
laſſen. Solonge ichd an Mer Stelle che. darjb mich nicht von Ge 
iadien und Notfetummangen dennerßen lafien, gen ih kam und muß 
mit nu und alen later lalien non den auernden Intereſſen der 
Aaron — und Ice Aneneiten idoreden ur Me felbitändige, ruhige 
und nontrole Daltura dor. Me wır gexmühr üduirtfaniichen Wirren 
ARSERZEI DNT. 

vornatıes Wrıa 
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Da von zahlreichen Abgeordneten Vertagungsanträge eingegangen waren, wurde 
die Cipung des Meichstages nad) diefer Mede des Reichstangiers gefchloffen. Die 
Debatte ſpielte aber an den beiden nädjjten Tagen wieder auf dieſes Gebiet hinüber; 
der Neichöfanzler nahm erft am 12. Dezember wieder daran teil. Vgl. Nr. 35. 


35. Deutſchlands Stellung zum Burenkriege. 
(Fortfeßung und Schluß.) 


Sigung des Reichstages vom 12. Dezember 1900. 


Der Reichslanzler wendet ſich in diefer Sipung vorwiegend gegen die Ausführungen 
des nationalliberalen Abgeordneten Profefior Dr. Hafle; daneben zum Teil gegen die 
bes Abgeordneten Bebel vom Tage zuvor. Der Abgeordnete Dr. Haie, der als erjter 
BVorfipender des Alldeutſchen Verbandes unmittelbar zuvor don einer Begrüßung des 
Präfidenten Krüger im Haag zurücgefehrt war, erging ſich in lebhaften Angriffen 
auf die angeblich zu Gunften Englands betätigte Neutralität der deuiſchen Regierung 
und betonte ſcharf den Widerjpruch zwifchen der Vollsſtimmung und der amtlichen Politit 


Neichefanzler Graf von Bülomt): 

Meine Herren, der Herr Abgeordnete Hafje hat nicht ohne eine 
gewiſſe Erregung geiprochen, auch nicht ohne Pathos, mit ſchönem Pathos. 
Ich werde mich bemühen, jo ruhig und nüchtern als möglich zu reden; 
denn meine verantwortliche Stellung legt mic die Pflicht auf, mich lediglich 
von der Staatsraifon leiten zu laſſen. Es hat mich auch interejjiert, 
zu jehen, wie munter der Herr Abgeordnete Hafje herumplätichert in 
den blauen Wellen des unbegrenzten Ozeans der Konjefturalpolitif, 

(Heiterkeit) 
Auch an diejem Vergnügen kann ich mich nicht beteiligen; ich muß auf 
der terra firma der Wirklichkeit bleiben. Ich zweifle ja nicht daran, daß 
der Herr Abgeordnete Hajje mir an diplomatiicher Gejchidlichteit, an 
ſtaatsmänniſcher Erfahrung und Einficht, an Willenskraft weit über- 
legen iſt 


(Heiterkeit) ; 
ich bin aber doc) überzeugt, daß, wenn er an meiner Stelle ſtünde — 
das glaube und erwarte ich von jeinem Patriotismus — und wenn er 
die Verhältniffe in der Welt und in Europa jo fennte, wie ich fie fenne, 
er dann ganz genau diejelbe Politit machen würde wie ich, Der Herr 


1) Sten. Ber. d. R.-T., 10. Leg.-Per., II. Seffion, 18. Sipung, S. 473 fi. 





170 35. Deutſchlands Stellung zum Burentriege. (Fortfebung und Schluß.) 


Abgeordnete Hafje Hat ſelbſt erwähnt, daß er am vergangenen Montag 
bei der Einleitung der Etatsdebatte hier nicht zugegen war. Ich denke 
nicht daran, ihm daraus einen Vorwurf zu machen; aber ich kann nidt 
bloß jeinetiwegen alles wiederholen, was ich ſchon vorgeftern gelagt habe. 
Ich gehe aljo nicht ein auf denjenigen Zeil meiner damaligen Aus 
führungen, durch den ich, wie ich glaube, viele8 von dem, was Der Herr 
Abgeordnete Haſſe heute jagte, ſchon im voraus widerlegt habe. Ich 
wende mich zu dem, was er Neues gejagt hat. 

Der Herr Abgeordnete Haſſe Hat ſich gewandt gegen unjere Art 
und Weiſe des Vorgehens, gegen unjern modus procedendi gegenüber 
dem Herrn Präfidenten Krüger. Die Sache lag einfad) fo. Als wir 
hörten, daß der Präfident Krüger die Abficht habe, nach Berlin zu 
fommen — dieſe Nachricht war für ung überrajchend, Diefe Nachricht 
befamen wir 24, höchſtens 48 Stunden, bevor die Abreiſe ſtattfinden 
jollte; bisher war allgemein angenommen worden, der Präfident Krüger 
würde fich von Paris nad) Holland begeben ; worauf die Stinnesänderung 
des Herren Präfidenten Krüger zurüdzuführen war, das will ich hier 
unerörtert laſſen — 

(Hört! hört! links), 
aber ald wir hörten, der Präfident Krüger wolle fich in Eleinen Etappen 
über Köln und Magdeburg nach Berlin begeben, da haben wir ihn in 
der höflichiten und rüdfichtsvolliten Weile durch die Vermittelung unjerer 
Botichaft. in Paris und des Herrn Dr. Leyds darauf aufmerkjam machen 
lafjen, dag Seine Majejtät der Kaiſer zu jeinem Bedauern nicht in der 
Lage wäre, jet den Herin Präſidenten Krüger zu empfangen, und daß 
er ihn deshalb bäte, von ferner Reife Abitand zu nehmen. Als darauf 
der Präfident Krüger doch jeine Reiſe ind Werk jegte, da ift ihm in 
Köln, wiederum in der allerrüdfichtsvolliten Weile, Durch den Kaiferlichen 
Geſandten in Luxemburg nochmals gejagt worden, Seine Majeftät jei 
außer Stande, ihn jet zu jehen, und bäte ihn deshalb, von einer Reife 
nach) bier abzufchen. Weberrumpeln lajjen wir und nicht, und 
vergewaltigen lajjen wir ung audh nidt. 

Sehr gut! links.) 

Nun hat der Herr Abgeordnete Haſſe — und er iſt darin ja, wie 
er ſich ſelbſt rühmt, in die Fußſtapfen des Herrn Abgeordneten Bebel 
getreten - - gejagt, daß unſere Haltung gegenüber der Reiſe des Präſidenten 
Krüger bervorginge ans Rückſicht auf das Ausland, und in jeinen offiziöjen 
Nlättern habe ich ſogar den Ausdrud gelejen: aus Liebediererei gegen 
das Musland — das bemerfe ich auch gegenüber dem Herrn, der foeben 
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„ſehr richtig!" rief. Unfere Haltung ging nur hervor aus der Wahrung 
unſerer eigenen Intereſſen. Wir haben das getan, was für uns nützlich 
war und was uns die Erhaltung des Weltfriedens erleichterte. Dabei 
war uns der Beifall der einen — ich jpreche von unjern Nachbarn in 
Europa — ebenjo gleichgültig wie der Aerger der anderen. 

Dann hat der Herr Abgeordnete Haſſe, geradejo wie geftern der 
Herr Abgeordnete Bebel, auch angedeutet, daß umjere Haltung gegenüber 
der Reije des Präfidenten Krüger oder überhaupt unfere Haltung gegen- 
über dem ſüdafrikaniſchen Kriege zurüczuführen wäre auf die verwandt- 
ſchaftlichen Beziehungen des Trägers des Krone. 

Buruf.) 
— Das hat geſtern der Abgeordnete Bebel gejagt; ich habe verſtanden, 
Herr Hafje, daß Sie fich, wie in dem übrigen Teil der auf Transvaal 
bezüglichen Ausführungen des Herrn Abgeordneten Bebel, auch dieſen 
Vorwurf zu eigen gemacht hätten. 

(Zuvuf.) 
— Wenn Sie das nicht getan haben, jo fonjtatiere ich das mit Ver— 
gnügen und antworte zunächjt nur dem Herrn Abgeordneten Bebel. 

Wie die engliiche Negierung und wie der engliſche Hof zur Neije 
des Präfidenten Krüger ftehen, das weiß ich nicht. Das erkläre ich aber 
auf das allerentichiedenfte, daß von jeiten des engliichen Hofs oder von 
jeiten der engliichen Regierung weder an jeine Majejtät den Kaiſer noch 
an mich, als den verantwortlichen Reichskanzler, hinfichtlich der Reiſe des 
Präfidenten Krüger oder Hinfichtlic unferer Haltung im jüdafrifaniichen 
Striege weder ein Wunſch noch irgend ein Antrag herangetreten it, An— 
zunchmen, daß Scine Majeftät der Kaiſer jich durch ver- 
mwandtjchaftliche Beziehungen beeinflujjen lajjen könnte, 
Das zeigt wenig Kenntnis des Charakters Seiner Majejtät 
des Kaiſers und der Vaterlandsliebe Seiner Majeftät 
des Kaijers. 

(Bravo!) 
Für Seine Majeftät den Kaifer find Lediglich nationale und 
deutſche Gejihtspunfte maßgebend, und wenn dem anders 
wäre, wenn irgendwelche verwandtichaftlichen Beziehungen, wenn ivgend- 
welche dynaftiichen Rückſichten Einfluß hätten auf unjere auswärtige 
Politit, dann würde ich nit einen Tag länger Minifter 
bleiben. 
(Zebhaftes Bravo.) 
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Meine Herren, nun tft der Herr Abgeordnete Hafje auch zu jprechen 
gefommen auf das deutfch-engliihe Abkommen, und er hat in jehr 
jhwarzen Farben alle Folgen gejchildert, die dieſes Abkommen für uns 
haben müßte. Das hat mid) injofern etwas erjtaunt, als der Herr 
Abgeordnete Haſſe ja gar nicht weiß, was in dem Abkommen jteht 

(Heiterfeit und jehr richtig! Links), 

und ich werde es ihm auch jegt nicht jagen, denn ich darf es nicht jagen. 
Die deutjche Regierung und die englifche Regierung jind übereingefommen, 
diejes Abkommen bis auf weitere® und bis zum Eintritt beftimmter Um: 
ſtände nicht der Deffentlichfeit zu übergeben. Solche Zuſagen von Regierung 
zu Regierung muß man halten. Wenn ich nicht jchweigen fünnte, jo 
würden wir das Vertrauen der übrigen Regierungen verlieren, dann 
würde fein Menſch mehr mit ung unterhandeln wollen, und damit wäre 
auc Ihnen nicht gedient. Das kann ich aber mit aller Beſtimmtheit 
jagen, daß das deutich-engliiche Abkommen feinen Artikel, feinen Para- 
graphen, feine Beitimmung enthält, die ſich bezöge auf einen Konflikt 
zwiichen England und den jüdafrifanischen Republiken. Unfere Haltung 
gegenüber dem jüdafrifaniichen Strieg würde genau dieſelbe von beiden 
©eiten unabhängige und gegenüber beiden Teilen neutrale Haltung gemejen 
fein, wenn das deutjch-englische Abkommen nicht exiitierte ; denn dieſes 
Abfommen ging nicht hervor aus irgendwelchen von ung übernommenen 
Verpflichtungen, fondern lediglich aus unjerem wohlverjtandenen Sntereife, 
aus der europäiſchen Gejamtlage wie aus unjerem jpeziellen Deutjchen 
Intereſſe. 

Das Samoa-Abkommen nnd das Jangtje- Abkommen 2), über welches 
der Herr Abgeornete Hafje, wie ich glaube, mit großem Unrecht — das 
wird die Zukunft zeigen —, jo abgünjtig urteilt, enthalten überhaupt feine 
geheime Klaufel, enthalten gar nichts, was dieſes hohe Haus nicht wüßte 
und was nicht die ganze Welt wüßte. 

Nun, meine Herren, hat der Herr Abgeordnete Hafje ja auch, wenn 
th ihn recht verftanden habe — oder war es geftern der Abgeordnete 
Bebel? — erinnert an das Telegramm, welches Seine Majeftät der 
Kailer im Jahre 1896 — — 

(Buruf) 
— id) glaube, indireft erinnerte der Herr Abgeordnete Hafje Doch daran, 
ed lag im ganzen Geijt jeiner Ausführungen — aljo er hat erinnert an das 
Telegramm, welches Seine Majeftät der Kaiſer nah Neujahr 1896 


2) Vgl. oben S. 109 ff. und ©. 133. 
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an den Präſidenten Krüger gerichtet hat, als es fich nicht um einen 
regulären Krieg zwiichen zwei Staatswejen, fondern um ein Flibuftier- 
unternehmen handelte. Sch denke gar nicht daran, diefes Telegramm zu 
verleugnen, durch welches Seine Majejtät der Kaiſer feinem richtigen 
Empfinden für das Wölferrecht korrekten Ausdruc gegeben hat. Aber 
ebenjowenig haben wir beabfichtigt, durch jenes Telegramm unſere Politif 
für immer in omnes casus et eventus, in saecula saeculorum fejtzulegen, 
und das fonnten wir um jo weniger, als fich die Verhältnifje ſeitdem 
geändert haben. ch begehe feine diplomatiiche Indisfretion, wenn ich 
jage, daß dieſes Telegramm jedenfalls das Verdienst gehabt hat, durch 
die Aufnahme welche es fand, nicht in Deutichland, jondern außerhalb 
Deutjchlands, die Situation für uns injofern aufzuflären, als dieje Auf- 
nahme feinen Zweifel darüber ließ, daß wir im Falle eines Kon— 
flifts mit England in Afrifa auf unjere eigenen Kräfte, 
allein auf unfere eigenen Kräfte angewiefen jein würden. 
(Hört! Hört!) k 

Daraus mußte eine gewiffenhafte Regierung ihre Schlüfje ziehen, und 
daraus haben wir unfere Schlüffe gezogen. 

Die Ausführungen des Herrn Abgeordneten Dr. Haſſe kamen im 
großen und ganzen darauf hinaus, daß er uns den Vorwurf macht, wir 
hätten bie Buren preisgegeben; gerade diejen Ausdruck habe ich auch in 
einer Reihe ihm naheftehender Blätter gefunden. Won einer Preisgebung 
der Buren kann jchon deshalb nicht die Rede fein, weil wir nie ein 
Proteftorat über die jüdafrifanischen Nepublifen ausgeübt oder auch nur 
erjtrebt haben. Es fann von einer folchen Preisgebung aber vor allem 
deshalb nicht die Rede jein, weil wir nur deutjche Intereffen in der Welt 
zu wahren haben. Transvaal und die ſüdafrikaniſchen Nepubfifen können 
nicht zum Angelpunft unjerer ganzen Politit werden. Das Hemd liegt 
näher als der Rod, und jedenfalls Liegt es mir näher, der ich deutjcher 
Minifter des Aeußern bin, und nicht Minifter in und für Pretoria. 

Wenn aber der Herr Abgeordnete Dr. Hafje unter Berufung auf 
Adreſſen wie auf Volfsverfammlungen gejagt hat, daß die öffentliche 
Meinung für feine Auffafjung ginge und gegen die von mir vertretene, 
jo macht mich auch das andere nicht irre, Nicht ala ob ich nicht ſehr 
wohl die Macht und die Bedeutung der öffentlichen Meinung kennte. 
Die öffentliche Meinung ift der ftarfe Strom, der die Mäder der jtaat- 
lichen Mühle treiben ſoll. Wenn aber diejer Strom Gefahr droht, die 
Räder in eine falſche Richtung zu treiben oder gar zu zerjtören, jo ijt 
es die Pflicht einer Regierung, die diejen Namen verdient, fich einem 





174 35. Deutſchlands Stellung zum Burenfriege. (Fortſetzung und Schluß.) 


jolden Strome entgegenzuftellen, unbefümmert um etwaige Unpopularität. 
Es gibt noch höhere Kränze als diejenigen, die der Alldeutiche Verband 
auszuteilen hat, nämlich das Bewußtiein, fich lediglich und ausſchließlich 
leiten zu laſſen von den wirflichen und dauernden Nationalintereifen. 
(Bravo!) 
Die deutjche öffentliche Meinung hat auch gerade in ragen der aus- 
wärtigen Politik — ich ſcheue mich nicht, dies offen zu jagen — durch— 
aus nicht immer das Richtige getroffen. Sich für die Intereſſen fremder 
Völker einzufegen und zu erhigen, wie das jekt in einem Teile von 
Deutjchland geſchieht, einzufegen und zu erhigen bis zur Gefährdung 
deutjcher Intereſſen, das iſt ein menjchlich ſchöner Zug des Deutichen 
Volkes, politiich jedoch ein Fehler, der ich in der Vergangenheit oft genug 
an uns gerächt hat. 
(Sehr richtig! linke.) 

Es macht dem guten Kerzen des Herrn Abgeordneten Dr. Haſſe Ehre, 
wenn er die Aufgabe unjerer Bolitif vor allem darin fieht, fremde Völfer 
zu retten. Das iſt aber nur im Privatleben Ihön; im internationalen 
Berfehr fommt man nicht weit damit. Fremde Völfer retten zu wollen, hat 
nicht immer Glüd gebracht. Dafür bietet die Gejchichte lehrreiche Beiſpiele. 

Blicken wir in unjere eigene deutiche Gefchichte! Als Fürft Bismard 
in den jechziger Jahren nicht für die Polen eintreten wollte gegen 
Nußland, da hieß es, er habe fich erniedrigt zum Schergen ruſſiſcher 
Henfer und Gendarmen. Und als derjelbe große Staatsmann 20 oder 
22 Jahre jpäter — ich gehörte damals jchon der auswärtigen Karriere 
an und erinnere mich jehr wohl diefer Periode — ſich nicht mit Rußland 
broullieren wollte wegen der jchönen Mugen der Bulgaren und der jchönen 
Augen des Brinzen Battenberg, da wurden diejelben Vorwürfe laut. 
Damals ging fait die ganze deutjche öffentliche Meinung ganz entfchieden 
in den fechziger Jahren für die Polen und in den achtziger Jahren für 
die Bulgaren.2) Damals waren die Helden der polnischen Inſurrektion. 

4) Fürſt Bismard ſelbſt fügt zu diejen beiden Beifpielen als drittes die auguſten 
burgijche öffentliche Meinung im Jahre 1864, die nad) der Befreiung der Herzogtümer 
aus ihnen ein neues Großherzogtum machen wollte „mit Stimmberecdhtigung am Bunde} 
tage und dem fich von jelbjt ergebenden Berufe, fid) vor Preußen zu fürchten und es 
mit jeinen Gegnern zu halten“. In diefem Zufammenhange zeiht er die öffentliche 
Meinung „derjelben Urteilslofigkeit, welche ſich früder den Polonidmus und fpäter die 
fünjtliche Begeifterung für die battenbergiiche Bulgarei als deutſches Rationalinterefie 
unterschieben ließ“. Dann fährt er fort (Ged. u. Er., Bd. U, ©. 12): „Die Made der 
Preſſe mar in diejen beiden etwas analogen Lagen betrübend erfolgreich und die 
öftentliche Dummheit für ihre Wirkung jo empfänglicd wie immer . . . . Dein Reipelt 
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war jpäter der Fürſt Alerander ebenjo populär, wie es heute ber 
Präfident Krüger iſt Es wird aber niemand in Zweifel darüber fein, 
dag Fürjt Bismarck in beiden Fällen das Richtige getroffen hat, und daß 
er einen großen, gar nicht wieder gut zu machenden Fehler gemacht hätte, 
wenn er unſere Politit anders inftradiert, anders mandvriert hätte. Wir 
werden niemals durch Preisgebung deutſcher Intereffen fremde Zuftimmung " 
faufen; für fremde Intereffen dürfen deutſche Intereffen nicht preisgegeben 
werden, 


(Bravo!) 

Ich habe in den legten Tagen immer wieder gehört und immer wieder 
gelejen, daß das Necht auf jeiten der Buren ſtünde. Ich jcheue mich 
nicht, auch hier ganz offen zu jagen, daß das nicht das Entjcheidende für uns 
fein lann. Wir können — das jage ich nicht bloß für diejes hohe Haus, 
ich ſage es auch für das deutiche Volt, deſſen Nechtsjinn jo ausgebildet 
it — wir dürfen bei Streitigleiten zwiſchen fremden Völfern nicht fragen, 
wo das Recht liegt und wo das Unrecht liegt. Der Politiker ift fein 
Sittenrichter; er hat Lediglich die Intereffen und Nechte jeines eigenen 
Landes zu wahren. Vom Standpunkte der reinen Moral— 
philoſophie kann ich auswärtige Politik nicht treiben — 
das hat auch Fürft Bismard nicht getan —, und vom Standpunft 
der Bierbank aud nicht. 

(Heiterkeit und jehr gut! inte.) 

Meine Herren, als ich hier am vergangenen Montag an die politiſche 
Vernunft diejes hohen Haujes appelliert, an die man fich ja zum Aerger 
mancher Leute nicht umfonft wendet, da befand fich der Herr Abgeordnete 
Dr. Hafje im Haag. Ich denke nicht daran, ihm daraus einen Vorwurf 
zu machen. Ich achte den Idealismus, der in dem Herrn Abgeordneten 
Dr. Hafje ſteckt. Das ift ein jchönes Erbteil des deutichen Volkes, und 
den wollen wir alle unjerem Volfe erhalten. Aber die Kreiſe unferer 
auswärtigen Politif darf diejer Idealismus nicht jtören, das Wohl und 
die Zukunft der Nation darf er nicht gefährden; und folange ich hier 
ftehe, muß ich den Frieden und die Wohlfahrt des deutichen Volfes gegen 
alle Störungen und Gefahren in Schug nehmen, von welcher Seite fie 
auch kommen mögen, wie das meine verdammte Pflicht und Schuldigkeit ift, 

(Lebhafter Beifall.) 


vor der jogenannten öffentlichen Meinung, das beiht vor dem Lärm der Nedner und 
den Zeitungen, war niemals groß geiwefen, wurde aber in betreff der auswärtigen 
Politik in den beiden oben verglichenen Fällen noch erheblich herabgedrüdt.” 
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36. Erfies Auftreten des neuen Minifterpräfidenten im 
prenßifchen Haufe der Abgeordneten. 


Sigung des Abgeordnetenhaufes vom 9. Januar 1901. 


Am 8. Januar eröffnete Graf von Bülow namens des Königs die Seffion dei 
preußijchen Landtages. Gleich am folgenden Tage führte er fich beim Abgeordneten 
hauſe als Minifterpräfident ein. Da er ald Staatsfefretär feinen Anlaß gehabt hatte, 
mit dem Abgeordnetenhauje direkte Beziehungen zu unterhalten, jo war dies jein erſtes 
parlamentarifches Auftreten in diefem Haufe. 


Minifterpräfident Reichskanzler Graf von Bülow): 

Meine Herren, von Seiner Majejtät dem Könige zum Präſidenten 
des Staatsminifteriumg ernannt, möchte ic) die erjte Gelegenheit ergreifen, 
welche ſich mir bietet, um mic) diefem Hohen Haufe vorzujtellen und dad 
Entgegenfommen und das Wohlmollen zu erbitten, deſſen ich für eine 
eriprichliche Leitung der Geſchäfte des Landes bedarf. 

Es ijt nicht meine Abficht, mein Zufammenwirfen mit Ihnen damit 
einzuleiten, daß ich hier ein Programm aufitelle; ein® aber möchte id 
ihon heute jagen. Nach meiner politiichen Gejamtauffajfung betrachte 
ich e8 als die vornehmfte Aufgabe der Regierung, in dem einjtweilen 
jid) noch immer lebhafter gejtaltenden Kampf der wirtichaftlichen Inter: 
ejfen die vorhandenen Gegenſätze nah Möglichfeit zu ver: 
jöhnen, zwichen den verjchiedenen Intereſſen einen möglichſt ge: 
rechten Ausgleich herbeizuführen 

(Bravo!) 
und diejenigen zu jtüßen, Die jih aus eigener Kraft nidt 
helfen können. 

(Bravo!) 

Id) weiß wohl, dag eine jolche vermittelnde Politif, Die feine 
produftive Tätigfeit einjeitig auf Koſten der anderen begünjtigen will, 
die bei wirtichaftlihen Maßnahmen für einen Berufszweig fich fragt, 
wieweit dadurch Lebensbedingungen der anderen berührt werden, mit be 
jonderen Schwierigkeiten verknüpft iſt. Ich weiß, Daß eine jolche aus: 
gleichende Politif auf Augenblidäerfolge verzichten muß, um dauernde 
Wirkungen zu erzielen, daß fie bier und da Mißdeutungen ausgejegt ſein 
kann. Ich wei ſehr wohl, daß ſich der Gedanke der Zulammengehörigkeit 
der Intereſſen der großen emmwerbstätigen Stände gegenüber menjchlicher 


1: Verhandlungen des 9. d. Abg., 19. Leg.:Ber., II. Seſſion 1901, 2. Sikung, 
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Kurzfichtigkeit, gegenüber menjchlicher Selbftjucht nur ſchwer durchringt. 
Ich werde mich aber dadurch nicht irre machen Lafjen. 

Ich werde fefthalten an der Ucherzeugung, daß, wenn eim Glied des 
jozialen Körpers leidet, alle anderen Glieder mitleiden, und daß, jolange 
namentlich ein jo wichtiges Glied wie die Landwirtſchaft zu leiden hat, 

(Bravo! rechts) 
der Gejamtorganismus fich Feiner ficheren Gejundheit erfreuen kann. 

(Bravo! rechts.) 
Sch bin davon durchdrungen, daß die großen Erwerbsjtände gleichmäßigen 
Anſpruch haben auf den Schuß der Regierung, daß die Negierung 
Die Pflicht hat, Landwirtihaft, Handel und Induftrie 
gleihmäfig zu ſchützen 

(Bravo!), 

und daß unjere Landwirtjichaft unbedingt einer fräftigen 
Unterjtügung bedarf. 

(Bravo! rechts.) 

Meine Herren, im Zeichen jener ausgleichenden Gerechtigfeit, von 
der ich joeben jprach, jteht auch der Gejegentwurf über den Ausbau 
und die Berbefjerung der Kanäle und Flußläufe 

(Bravo! links), 
welcher neben dem Etat den Hauptgegenjtand Ihrer diesjährigen Be— 
ratungen bilden wird, Mit Recht hat in der vorlegten Seifion der Herr 
Abgeordnete Graf Limburg-Stirum die Vorlage über den Nhein— Elbe 
Kanal als den wirtichaftlich wichtigiten Geſetzenwurf bezeichnet, welcher 
diejem hohen Haufe jeit der Verjtaatlihung der Eijenbahnen unterbreitet 
worden jei 

Ueber die Ihnen jest zugehende Vorlage will ich mich mit voller 
Dffenheit ausiprechen. Wenn durch diefen Gejegentwurf die Induftrie 
einjeitig auf Koften der Landwirtichaft, der Weiten der Monarchie zum 
Nachteile des Dftens begünftigt wiirde, jo hätte ich die Hand zur Eine 
bringung diejes Geſetzentwurfes nicht geboten, Denn ich glaube, daß 
umjer gejamtes Erwerbsleben durch nichts mehr gefährdet umd geichädigt 
werden fünnte als durch einen Zwieſpalt zwiichen Landwirtſchaft 
und Induftrie 

(jehr richtig! inte), 
die aufeinander angemwiejen find, wie der eine Arm auf 
den andern. 


(Sehr gut! links.) 
Benyler, Graf Vülows Reden ac. 
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Mit großem Recht hat unjer Kaiſer und König in Dortmund hervor— 
gehoben, daß auf dem Jneinandergreifen von Landwirtichaft und Induſtrie 
das Blühen und Gedeihen und der wirtichaftliche Fortſchritt des Landes 
beruhen.) Und ebenjowenig werde ich je Tendenzen be: 
günftigen, die zu einer Trennung, aud) nur zu einer Ent: 
fremdung zwiichen dem Welten und dem Dften führen 
fünnten 
(jehr gut! links), 
die durch Natur und geichichtliche Entwidelung beſtimmt find, fich gegen: 
jeitig zu ergänzen 
(jehr richtig! bei den Nationalliberalen): 
der Dften mit jeiner hochbedeutjamen Landwirtichaft, der Weiten mit 
feiner mächtig entwidelten Induſtrie; der Welten mit jeiner alten Kultur, 
mit jeiner Negjamfeit, mit jeinen reichen Hülfsquellen, der Oſten, der die 
Wiege der Monarchie iſt 
(Bravo! rechts), 
der unjerm Beamtentum, der Armee jeinen jtarfen und großen Stempel 
aufgedrüdt hat, und der in der fritiichjten Stunde der deutſchen Gejchichte, 
vor bald hundert Jahren, mit der preußiichen Staat3idee, das deutſche 
Volkstum gerettet hat. 
(Bravo!) 

Ausgehend von dieſem Gejichtöpunfte der Solidarität zwijchen Land- 
wirtichaft und Induſtrie, zwiſchen Oſten und Weiten, it die Frage dei 
Ausbaues der Waſſerſtraßen nochmals allgemein einer Prüfung unter: 
zogen worden, die nunmehr dahin geführt hat, daß eine Reihe weiterer 
Brojefte, eine Reihe weiterer von der Staatsregierung als begründet er: 
achteter Projekte, welche die Heritellung und Berbejjerung der Kanäle 
und Flußläufe teils im Intereſſe der Schiffahrt, zum wejentlichen Teile 
aber im Intereſſe der Landesfultur bezweden, mit dem Projekte des 
Rhein —Elbe-Kanals zu einer Vorlage verichmolzen worden find. Hierke 
wurde, wie in der Begründung der Vorlage näher ausgeführt wird, der 
Grundgedanke verfolgt, unter Verbindung der natürlichen jchiffbaren 
Ströme ein zujammenbängendes Wajjerftragenneg von möglichjt großer 


2), Am 11. Auguſt 1899 ſchloß der Kaiſer jeine Rede im Dortmunder Rathauſe 
— er war zur Eröffnung des Dortmund —Ems-Kanales erjhienen — mit folgenden 
Worten: „Nur durd das Jneinandergreifen und Nebeneinanderbejtehen von Induſtrie 
und Landwirtichaft it ed möglich, den Staat vorwärts zu bringen und auf gefunder 
Baſis weiterzuführen.“ 
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Leiftungsfähigfeit herzuftellen, das allen Gebietsteilen der Monarchie und 
alten Erwerbszweigen zu gute fommen joll. 

Daß die in dieſer Vorlage enthaltene direkte Wajjerverbindung 
zwiſchen Rhein und Elbe nicht nur der Induftrie des Weftens, fondern 
auch der Landwirtichaft des Oftens nützen wird, ift meine ruhig erwogene 
Ueberzeugung. 

(Zebhaftes Bravo Links.) 

Dieje direfte Verbindung wird dem Oſten mit feinem Ueberſchuß an land⸗ 
wirtichaftlichen, an forjtwirtichaftlichen Produkten das reiche Konjumtiong- 
gebiet des Weitens erjchliegen, der daran Mangel leidet. Sie wird dem 
Diten die Möglichkeit gewähren, mit jeinen Produkten unter verhältnis: 
mäßig billigen Verfrachtungsgebühren und unter gefichertem Zollſchutz 
mac) außen, für den wir jorgen müſſen 

(Bravo!) 
und für den wir jorgen werden, auf den Märkten des Weſtens zu fon- 
furrieren, der jeinerjeits wiederum die Möglichkeit zur weiteren Verjendung 
jeiner Induftrieerzeugnije erhält, die für ihn ein Bedürfnis ift. 

Meine Herren, nachdem die Königliche Staatsregierung durch eine 
umfafjende Erweiterung der uriprünglichen Vorlage den aus dieſem hohen 
Haufe an fie herangetretenen Wünjchen und Bedenken jo weit als möglich 
entgegengefommen ift, hofft man umfomehr auf eine zuftimmende Auf 
nahme der Vorlage, als hinfichtlich der Ausführung der gejamten Bauten 
verftändige Rückſicht obwalten joll auf die Finanzlage des Staates wie 
auf die Steuerfraft des Landes. Die Ausführung der Bauten joll nur 
allmählich erfolgen. Es iſt hierfür ein längerer Zeitraum in Ausficht 
genommen, und ich bezweifle nicht, daß eine Verjtändigung hierüber im 
einzelnen fich unfchwer erzielen laffen wird. 

Die Königliche Staatsregierung gibt jich der Erwartung hin, daß 
dieſe Vorlage, welche nach Inhalt und Bedeutung wirtſchaftlicher 
Natur ift, eine günftige und von Barteigegenfägen freie Behandlung 
finden wird. 

(Bravo!) 
Dann werden auch Ihre Beratungen zu dem pofitiven Ergebnis führen, 
welches die Regierung Seiner Majejtät des Königs mit Zuverficht erwartet, 

Meine Herren, als Minifterpräfident habe ic) die Pflicht, Preußen 
wiriſchaftlich und politisch auf der Höhe zu erhalten, welche ihm jeine 
zuhmvolle Geſchichte vorzeichnet. 


(Bravo!) 





180 37. Tod der Königin Viktoria. — 38. Kriegdinvalidenpenfionen. 


Dieje Pflicht kann ich nur erfüllen, wenn ich Shre vertrauensvolle Unter: 

jtügung finde. Ich bin gewiß, daß dieſe Unterjtügung mir nicht fehlen 

wird, denn ich weiß, daß die Wohlfahrt der gejamten Bolfögemeinichaft, 

daß das Wohl der ganzen Monarchie Ihr wie unſer Leitftern iſt 
(Lebhaftes Bravo.) 


37. Tod der Königin Viktoria von England. 


Sitzung des Reichſtages vom 23. Januar 1901. 


Am 22. Januar 1901 jtarb im Sclofje von Windfor die Königin Viktoria von 
Großbritannien und Irland, Kaiferin von Indien, kurz vor Vollendung des 82. Lebens⸗ 
jahres, nachdem jie feit dem 20. Juni 1837 fajt 64 Yahre hindurch den englifchen 
Thron innegehabt hatte. 

Sn der Reichstagsſitzung vom 23. Januar erteilte vor Eintritt in die Tages 
ordnung ber Präfident Graf Balleitrem da® Wort dem 


Reichskanzler Grafen von Bülow): 


Meine Herren, nach 63 jähriger Regierung ift Ihre Majeſtät die 

Königin von England 
(der Reichstag erhebt fich) 

im 82. Lebensjahr zur ewigen Ruhe eingegangen. Während ihrer langen 
Regierungszeit iſt Königin Viktoria immer bejtrebt geweſen, ein friedliches 
und freundjchaftliches Verhältnis zwiſchen England und Deutjchland zu 
pflegen. Nicht nur die nahen verwandtſchaftlichen Beziehungen zwiſchen 
unjerem Kaiſerhaus und dem englischen Königshaus, jondern aud) die 
mannigfachen wirtichaftlichen, politiichen und fulturellen Intereſſen, welche 
Deutichland und England verbinden, laſſen uns aufrichtigen Anteil nehmen 
an der Trauer des britischen Volkes um jeine ehrwürdige Herricenn. 
Sch bin gewiß, daß ich mich mit den Empfindungen diejed hohen Hauſee 
begegne, wenn ich diejer Teilnahme bier Ausdrud verleihe. 


Danach richtete der Prüjident folgende Worte an den Reichätag: 

„Sm Anſchluß an die Trauerbotfhaft, die und joeben der Herr Reid“ 
fanzler mitgeteilt bat, nehmen auch wir vollen Anteil an diefer tieferſchütternden 
Trauerfumde. Ich fonitatiere, daß der Neichdtag das Gedenken der erhabenen 


11 Sten. Ber. d. R.-T., 10. Leg.-Per., 11. Seſſion, 31. Sigung, S. 821. 
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Fürftin ftets im Hohen Ehren Halten wird und an der Trauer um Hochdieſelbe 
berzlichften Anteil nimmt. Ich bitte, mid, zu ermäctigen, diefe Kundgebung 
Seiner Majeftät dem Kaifer und Ihrer Majeftät der Kaiferin Friedrich namens 
des Meichstags zur Kenntnis zu bringen, — Ich ftelle dies als Beſchluß des 
Reichstags feit.“ 


38. Reform der Kriegsinvalidenpenfionen. 
Sigung des Neichstages vom 24. Januar 1901. 


Bei der erften Beratung des Gejepentwurfs über Verjorgung der Teilnehmer an der 
oftafiatiihen Expedition und ihrer Hinterbliebenen eröffnete die Debatte der Abgeordnete 
Dr. Ubo Graf zu Stollberg- Wernigerode, Er ſprach fein und feiner (Freunde 
Einverftändnis mit der Vorlage als etwas Selbjtverftändfiches aus und fuhr dann fort: 

„Mber nun fomme ich zu der Kehrfeite der Medaille, Wie jteht es denm 

mit unferen bisherigen Invaliden aus den Kriegen 1866 und 1870? (Sehr richtig!) 
Und nım komme ic zu den Motiven und muß fagen, daß fie für mich nicht das 
Erfreulichfte an diefem Gefepentwurf find. Da wird ohne weiteres zugegeben, 
daß die bisherige gejepliche Verforgung unferer Invaliden — und das bezieht 
ſich nicht nur auf die Mannſchaften, jondern aud) auf die Offiziere — einer Neu— 
Tegelung dringend bedürfe. Es wird aber weiter gefagt, man fünme mit der 
Megelung der Penfionen für die Chinainvaliden nicht warten bis zu einer Neu— 
ordnung der Invalidengeſetze. Meine Herren, das ift dod; eine etwas eigen- 
tümliche Logit! (Sehr richtig) Wenn die neuen Imvaliden auf die in Ausficht 
geitellte Neuregelung nicht warten fönnen, dann können doch die alten Invaliden 
auf eine folche Neuregelung noch weniger warten. (Lebhafte alljeitige Zuftimmung.) 
Meine Herren, ich glaube, es wird wohl allfeitig der Wunſch beftehen, daß die 
Diskrepanz, die id) daraus ergeben würde, wenn wir dieſen Geſehentwurf ohne 
weiteres annehmen und gar nichts weiter tim würden, befeitigt werde. Wir 
würden fonft drei Penfionsgefepe Haben: ein allgemeines Wejep, ein Gefep für 
bie Schuptruppe und ein Geſetz für die Chinafrieger. Schon aus formalen 
Gründen würde ein jolher Zuftand auf die Dauer nicht haltbar fein. (Sehr 
richtig!) Aber dazu kommen noch die erheblichiten materiellen Gründe. Meine 
Herren, denten Sie ſich die Möglichfeit — und das ift.gar feine abjtraft ge— 
‚griffene Möglichkeit, jondern es kann ſehr wohl diejer Fall eintreten —, daß ein 
Ehinainvalide zuridtommt und num eine höhere Penfion erhäft, als jein Vater, 
der aus dem Jahre 1870 Invalide ift. (Sehr richtig!) Sie werden mir zugeben, 
meine Herren, da diefer Fall nicht an den Haaren herbeigezogen ift, jondern 
dab er jeden Tag eintreten kann. (Sehr richtig!) .. . Meine Herren, ich 
refümiere mid) dahin: wir wollen den Ehinakriegern und ihren Hinterbliebenen 
das bewilligen, was ihnen zutommt; wir wollen aber auch den ernftlihen Verſuch 
machen — am liebſten zu gleicher Zeit, pari passu, und wenn das micht möglich 
fein follte, dann wenigftens fo bald als möglih —, die bisherigen Invalidene 
gefeße gründfich zu reformieren.“ (Lebhafter Beifall.) 
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Sofort antwortete darauf der Reichskanzler Graf von Bülomı): 


Meine Herren, die von dem Herrn Vorredner aufgeftellte Forderung, 
daß die den Invaliden der Chinaerpedition und deren Hinterbliebenen zu 
gewährenden erhöhten Verjorgungsgebührniffe auch den Invaliden und 
Hinterbliebenen aus den früheren Feldzügen zugewendet werden, erfenne 
ich als berechtigt an. | 

(Hört! hört! und Bravo!) 
sch nehme auch feinen Anftand, eine Aufbejjerung der Bezüge aller Kriegs— 
invaliden und ihrer Hinterbliebenen zu ihrer Sicheritelung gegen Not 
und Sorge für dringlich und für unaufichtebbar zu erklären. 
(Lebhaftes Bravo.) 

Ueber die Unzulänglichfett der nach dem geltenden Nechte zuitändigen 
Verſorgungsgebührniſſe beiteht ja allſeitiges Einverſtändnis, Einverftändnis 
auch zwilchen den Ausführungen des Herr Vorredners und den Motiven 
zu diejem Gejegentwurf. 

Wenn dem hiernacd zweifellos vorhandenen Bedürfnis einer au 
giebigeren Berjorgung bhinfichtlid) der Invaliden der Chinaerpedition 
Rechnung getragen wird durch Erhebung des zu Ihrer Beratung ftehenden 
Entwurfs zum Gejege, ſo darf auch die gleiche Aufbeſſerung der geſetz⸗ 
lichen Bezüge den durch die früheren Feldzüge dienſtunfähig gewordenen 
Perjonen des Soldatenjtande® und den Hinterbliebenen der infolge von 
Kriegsbeihädigung Berjtorbenen nicht verweigert werden. 

(Lebhaftes allſeitiges Bravo.) 
Ich werde deshalb das Erforderliche veranlafjen, um noch in der laufen 
den Seſſion 
(Sehr gut!) 
eine Gleichmäßigfett in der VBerjorgung der Invaliden und Hinterblichenen 
aus jämtlichen Feldzügen herbeizuführen. 
(Lebhaftes Bravo auf allen Seiten.) 


Ter vom Reichstanzler in Ausficht gejtellte Gejepentwurf wurde am 16. April 


in erjter, am 3. Mai in zweiter und tags darauf in dritter Beratung angenommen. 


1) Sten. Ber. d. R.=Z., 10. Leg.-Per., II. Seffion, 32. Sigung, S. 874. 
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39. Erhöhung der Zollſähe auf landwirtfchaftlice Produkte. 


Sthung des Hauſes der Abgeordneten vom 26. Januar 1901. 


Um die Regierung zu einer Meuherung über die Beridfihtigung der Wünſche 
der Landwirtſchaft im neuen Zolltarif zu veranlafien, brachte im preußiſchen Abs 
geordnetenhaufe bei Beratung des Etats der landwirtſchaftlichen Verwaltung der 
Abgeordnete Graf zu Limburg-Stirum folgenden Antrag ein: 

Das Haus der Abgeordneten wolle bejchliehen: 
die Königliche Staatsregierung aufzufordern, mit größter Entjcjiedenheit 
darauf hinzuwirlen, daß bei der bevorjtehenden Neuordnung unferer 
handelspolitiichen Verhältnifie der Landwirtſchaft ein weſentlich ges 
fteigerter Zollſchutz zu teil werde, und im diefem Sinne dafür zu forgen, 
daß baldigft die Vorlage des im Vorbereitung begriffenen Zolltarifs 
an den Meichstag erfolge, 

In der Debatte über dieſen Antrag erflärte der 

Minifterpräfident Neichstanzler Graf von Bülomi): 

Im Namen der Königlichen Staatsregierung habe ich mit Bezug 
auf den zur Beratung jtehenden Antrag des Herrn Grafen zu Limburge 
Stirum und Genofjen die folgende Erklärung abzugeben: 

In voller Anerkennung der ſchwierigen Verhältnijje, 
im welchen fich die Landwirtichaft befindet, und von dem Wunfche beſeelt, 
Die Lage derjelben wirkſam zu verbefjern, ift die Königliche Staatsregierung 
entichlojien, auf die Gewährung eines ausreichenden und 
deshalb entiprehend zu erhöhenden Zollihuges für die 
Tandwirtichaftlichen Produkte hinzuwirken. 

Die Königliche Staatsregierung ift ferner bejtrebt, die Vorlage des 
neuen Zolltarifs in jeder Weiſe zu beichleunigen, 

(Lebhaftes Bravo rechts, im Zentrum und bei den Nationalliberalen.) 


40. Im Deutfcen Landwirtfchaftsrat. 
Am 6. Februar 1901. 


Der Reichslanzler war einer Einladung des Deutſchen Landivirtfchaftsrates zur 
deſſen jährlihem Feitmahle gefolgt. Auf den Trinfipruch, den der Vizepräfident Freiherr 
von Eoden-Fraunhofen auf ihm und die andern Ehrengäfte ausbrachte, antwortete 
Graf von Bülow mit einer Anſprache, die ungefähr folgenden Wortlaut hatten): 


4) Sten. Ber, über die Verb, des H. d. Abg, 19. Leg.-Per., II. Seffion, ©. 609. 
1) Nad) den Berliner „N. Nacır.“. 
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Meine verehrten Herren! 


Sch jage Ihnen Herzlichen Tank für Ihre gütigen und beredten 
Worte, für die freundliche Aufnahme und die Anerkennung, die ich gar 
nicht in dem Maße für mich in Anjpruch nehmen fann. Eins aber üt 
richtig: daß ich hocherfreut bin, in Ihrer Mitte weilen zu fönnen: daß 
ich glüdlih bin, mit Ihnen in nähere Beziehung zu treten, und aufrichtig 
dankbar für die heutige Gelegenheit dazu. Denn ich begrüße in Ihnen, 
meine Herren, Die geordnete Vertretung aller deutichen Landwirte im 
ganzen Deutichen Reich, aus dem Norden, aud dem Süden, von der 
rujliichen bis zur franzöjiichen Grenze. 

3h weiß mid aber auch eins mit Ihnen in dem Be: 
jtreben, in dem ehrlihen, ordentlihen und eifrigen Be: 
itreben, mit allen Kräften die Intereſſen der deutſchen 
Landwirtichaft zu Fördern, die ſich jeiteinerlangen Reihe 
von Jahren in jchwierigen, jehr jhwierigen Berhält: 
niſſen befindet. 

Indem ich der deutichen Landwirtſchaft zu helfen trachte, erfülle ich, 
nad) meiner Auffaſſung, lediglich meine Pflicht. Ich habe ala Reichs⸗ 
fanzler die Pflicht, für einen Beruf zu jorgen, dem ein jo großer Teil 
unſerer Bevölferung Leben und Unterhalt verdankt, der von fo vitaler 
Bedeutung iſt für die Selbitändigfeit und Unabhängigfeit des Bater- 
landes nad außen, wie für die Gejundheit und Wohlfahrt des Bolfes 
nach innen. 

Meine Herren! Solange idy auf meinem Poſten jtehe, wird es für 
mich in der inneren wie in der äußeren Bolttif nur eine Richtſchnur 
geben: das öffentliche Wohl. Diejes öffentliche Wohl, das Wohl des 
Ganzen, macht es mir zur Pflicht, die großen produftiven Stände, In— 
dujtrie, Landwirtichaft und Handel gleichmäßig zu Ichügen. Sch werde 
mich nie verleiten lajjen, die Wage zu guniten des emen oder des andern 
fit) heben oder jenfen zu lajjen. Die FZürjorge für die Land: 
wirtichaft ift mir aber nicht nur Pflicht meines Amtes, 
jondern aud Bedürfnis meines Herzens! Sie dürfen ver: 
fichert jein, daß ich ſtets mit meinem Herzen für die Landwirtichaft 
eintreten werde. Dafür bürgt jchon mein Name, deſſen Träger jeit 
Sahrhunderten die deutiche Scholle gebaut haben. 

Sch bin Ihnen dankbar, meine Herren, da Cie meinen Beftrebungen 
Ihren jachverjtändigen Nat leihen wollen, und ich bin überzeugt, daß 
unjerm gemeinjamen Etreben mit Gottes Hülfe der Erfolg ſchließlich 
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micht verjagt bleiben wird. Im diefer Hoffnung erhebe ich mein Glas 
auf das Wohl der deutichen Landwirtichaft und ihrer wirdigen Vers 
tretung. 

Der Deutiche Landwirtichaftsrat lebe hoch! Die deutiche Land» 
wirtſchaft blühe und gebeihe! 


41. KRaiſerreiſe nad) England. — Lord Roberts. — Verhältnis 
zu Rußland. — Bollpolitik. 
Situng des Reichstages vom 5. März 1891. 

Bei der zweiten Beratung des Reichshaushaltsetats fiir das Rechnungsjahr 1901 
Inlipfte der Abgeordnete Dr. Schaedler (Ztr.) am den Etat des Auswärtigen Aıntes 
längere Erörterungen über unfere internationalen Beziehungen. Unter anderem er- 
Humdigte er ſich nad) der Bedeutung der Neije des Kalſers nad) England, die der 
Monarch auf die Nachricht von der bevorftehenden Auflöfung der Königin Viktoria 
am 19. Jannar angetreten und über die Beijepung hinaus bis zum 5. Februar auss 
gedehnt hatte. Der Abgeordnete Dr. Schaedler kam dabei auf die Empfindungen des 
Volles zu ſprechen, das eine große Konnivenz der deutſchen Politit gegen England 
befürchte, und erwähnte die Verleihung des Schwarzen Adlerordens an Lord Roberts. 
Im weiteren Verlaufe jeiner Rede äuferte er Zweifel, ob der Draht zwiſchen Berlin 
und St. Petersburg gut funftioniere, und bradjte zur Sprache einen gegen die Handeld- 
politit des Reichslkanzlers gerichteten Artitel der ruffischen „Handels und Induſtrie⸗ 
Zeitung“, deren Beziehungen zum ruſſiſchen Finanzminiſterium ex hervorhob. 

Neichskanzler Graf von Bülom!): 

Der Herr Abgeordnete Schaedler, meine Herren, hat die Reife 
Seiner Majeftät des Kaijers nad) England zur Sprache gebracht. 
Ich habe ſchon heute früh in den Morgenzeitungen gelejen, daß hierüber 
eine große Rede von mir zu erwarten wäre, 

(Heiterfeit.) 
Ich werde mich aber auf einige nicht allzu lange und vor allem ganz 
fachliche Ausführungen beichränfen. 

Der Bejuch jeiner Majejtät des Kaiſers in England war zunächit 
weder ein politiicher noch ein höfiſcher, jondern ein rein menjchlicher Akt, 
Einem menjchlichen und, wie der Herr Abgeordnete Schädler mit Necht 
hervorgehoben hat, einem edlen Zuge jeines Herzens folgend, ift der 
Kater an das Sterbelager der verewigten Königin von England getreten 


1) Sten. Ber. d. R.-T., 10. Leg.-Per., II. Seffion, 61. Sihung, S. 16% fj. 
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und hat er fie zur legten Ruheſtätte geleiten wollen. Wie lange der 
Entel am Sterbebette feiner Großmutter weilen jollte, und ob er ihrer 
Beijegung beizumohnen habe oder nicht, das war ausschließlich eine Ge⸗ 
fühlsfache, und darüber hatte nur das Empfinden des Kaiſers zu ent: 
ſcheiden. 

Sehr richtig!) 
Daß, meine Herren, das engliſche Königshaus und das engliſche Voll 
den in einem für England traurigen und jchmerzlichen Augenblid erfolgten 
Beſuch des Kaiſers mit warmer Danfbarfeit aufgenommen haben, und 
daß beide diejer ihrer Dankbarkeit auch öffentlichen und lebhaften Aus— 
drud gegeben haben — ja, das war doch erflärlich und begreiflich, und 
das war ganz in Ordnung. Wenn über jolche rein menfchliche Empfin— 
dungsmweije hinaus bei diefem Anlaß in England der Wunich Hervor: 
getreten ijt, friedliche und freundliche Beziehungen zu Deutjchland zu 
pflegen, jo liegt politisch fein Anlaß vor, das übelzunehmen. 

(Heiterfeit linke.) 


Auch wir fünnen nur wünfchen, daß es Deutichland und England be 
ichieden jein möge, in Frieden und für den Frieden zujammenzumirfen. 
(Sehr ridtig!) 

Selbitverjtändlich ift volle und dauernde Gleichberechtigung zwiſchen dem 
deutjchen und dem englischen Wolfe die conditio sine qua non jedes Au: 
ſammengehens und jedes Zulammemwvirftend zwiſchen den beiden Ländern. 
Das habe ich ſchon vor zwei Monaten gejagt und das wiederhole id) 
heute. In unjerem Verhältnis zu England hat fich politiich nichts ge 
ändert, jeitdem ich — ic) glaube e3 war Mitte Dezember 2) — von 
diefer Stelle erklärte, daß wir gern bereit wären, auf der Baſis gegen 
jertiger Rüdfichtnahme und abjoluter Parität mit England in ‘Frieden, 
in Freundſchaft und Eintracht zu leben. Wenn aljo Seine Majeftät der 
Kaiſer durch jeinen Aufenthalt in England und durch fein Auftreten in 
England die Bahn freigemacdht hat für die Fortſetzung eines jolchen nor: 
malen und guten Verhältniſſes zwilchen Deutichland und England, jo it 
das für beide Länder und für den Weltfrieden nur nützlich. Gewiß be 
jtehen, wie der Herr Abgeordnete Echaedler joeben bemerft Hat, zwiſchen 
Deutichland und England manche Reibungsflächen; es beitehen aber aud) 
zwijchen beiden viele und notwendige Berührungspunfte. Beide Länder 
ſtehen in vielfacher Berührung, die fie auf gute Nachbarſchaft Hinweilt. 


2) Bgl. oben S. 167 f. 
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Es ift fein politiicher Grund vorhanden, warum wir die Beziehungen zur 
England nicht ebenjo jorgiam pflegen jollten, wie dies andere Mächte tum. 

Was nun den von dem Herr Abgeordneten Schaedler auch be— 
rührten Thronwechſel in England angeht, jo ift durch dieſen 
Thronwechjel in den Beziehungen zwiſchen Deutichland und England 
nichts geändert worden. 

(Sehr gut!) 

Es hat vielleicht Leute gegeben, die gehofft Haben, daß diejer Thronwechſel 
eine umgünftige Rückwirkung ausüben würde auf die deutjch - englifchen 
Beziehungen. Dieſe Erwartungen haben fich nicht erfüllt, und auch das 
iſt nüglich für das Verhältnis zwiſchen beiden Ländern, und es ift nützlich 
für die allgemeine Ruhe. 

Der Herr Abgeordnete Schaedler hat weiter angedeutet, daß der 
Bejuc des Kaijers — oder er hat «8, glaube ich, expressis verbis 
gejagt — in England in Widerjpruch ftünde mit der neutralen 
Haltung, welche wir gegenüber den ſüdafrilaniſchen Wirren einnehmen, 
und ich habe auch in der legten Zeit häufig Parallelen geleſen zwiſchen 
dem Bejuc Seiner Majeftät des Kaiſers in England und dem Nicht- 
empfange des Herrn Präfidenten Krüger. 

(Sehr richtig!) 

Meine, Herren, dieje Parallelen find nicht zutreffend ; denn die pro= 
jeftierte Neije des Herrn Präfidenten Krüger nach Berlin verfolgte aus— 
‚geiprochenerweife den Zweck, uns in ungewöhnlicher Form zur Einmiſchung 
in bie jüdafrifanischen Wirren zu nötigen, während der Bejuch Seiner 
Majeftät des Kaiſers in England mit dem füdafrifaniichen Kriege nichts 
zu tun hatte: Gewiß find Seiner Majejtät dem Kaiſer in England Auf- 
merkjamfeiten eriviejen worden, und er hat dieje Aufmerkjamfeiten erwidert. 
Ich bejtreite aber auf das allerentichiedenfte, daß Seine Majeftät der 
Kaijer irgendwie dem Wohle des Landes zuwidergehandelt hätte, indem 
er ſolche Aufmerfjamfeiten entgegennahm und ſolche Aufmerkſamkeiten 
erwiderte 

Was die Verleihung des Schwarzen Adlerordens an 
Lord Roberts angeht, jo hat der Herr Abgeordnete Schaedler ſelbſt 
eingeräumt, daß es lediglich Sache des Königs von Preußen ift, zu be- 
ftimmen, ob und went er einen Orden verleihen will. Es handelt fich 
da um ein verfafjungsmäßiges Necht der Krone, um ein, wenn ich nicht 
irre, durch Art. 50 der preußiichen Verfaſſung begründetes perjünliches 
Ehrenrecht der Krone. Im übrigen iſt Lord Moberts feine politiſche 
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Reriönlichkeit, und die ihm erwiejene Ordensauszeichmung batte feme 
politijche Bedeutung. 
(Bewegung, ) 

Meine Herren, der Herr Abgeordnete Schaedler iſt auch zu Iprechen 
gelommen auf unjere Beziehungen zu Rußland, umd er hat dem 
Wunſche Ausdrud gegeben, daß ich den Draht nad) Rußland jorgiam 
pilegen möge. Ich glaube, daß es faum einen Rat gibt, zu dem mir 
gegenüber weniger Beranlajjung vorläge. Ich bin davon dDurchdrungen, 
daß es eine der vornehmiten Aufgaben unjerer Bolitif it, zu Rußland 
die freundnachbarlicjiten Beziehungen zu pflegen 

(Bravo! rechts), 
und darüber habe ich niemals einen Zweifel gelajjen, weder in meinen 
Auslajjungen vor diefem Hohen Hauje, noch ganz bejonder® in meinem 
tatjächlichen Verhalten. Ich bin davon durchdrungen, daß Die Deutichen 
Interejjen und die rufliichen Interejjen in den meilten Punkten Seite 
an Seite gehen 
(jehr richtig! rechts), 
und daß es feinen Bunft gibt, wo bei gegenjeitigem guten Willen die 
deutjchen und die ruſſiſchen Intereſſen ji) zu durchkreuzen brauchen. 
(Bravo! rechts.) 
Große und gewichtige Interejjen verbinden dieje beiden Reiche, die — id) 
habe das jchon einmal gejagt — durch feinen wejentlidhen, Teinen tiefer: 
gehenden und ganz bejonders durch feinen einzigen unüberbrüdbaren 
Gegenjag getrennt find. Aber, meine Herren, auch in diefer Richtung 
verlangen wir volle Gleichheit. 
(Sehr richtig! rechts.) 
Deutichland ift nicht mehr auf das Ausland angewielen, als das Aus 
land auf uns 
(lebhaftes Bravo recht? und linke), 
weder in politifcher, noch in wirtichaftlicher Beziehung. 
(Sehr richtig! — Bravo!) 

Von zwei Seiten iſt ein Artifel zur Sprache gebracht worden, der 
in einer ruifiichen Zeitung erjchienen iſt, und der fich bejchäftigt mit 
unjerer zufünftigen Holltarifvorlage und mit der Rüdmirkung 
dieſer Vorlage auf die deutſch-ruſſiſchen Handelsbeziehungen. 
Was die in diejem Artikel enthaltenen und von dem Herrn Abgeordneten 
Schaedler unterjtrichenen perjönlichen Liebenswürdigkeiten für mich angeht, 
jo werde ich jelbjtverftändlich auf dieſelben nicht reagieren 

(Bravo), 
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teils weil ich daran feſthalte, daß es ſich im allgemeinen empfiehlt, 
Meinungsverichiedenheiten zwijchen befreundeten Regierungen auf diplo— 
matiſchem, und nicht auf publiziſtiſchem Wege auszutragen 
(ehr aut), 

teils aber auch, weil ich es mir zur Ehre rechne, wenn ich vom 
Ausland angegriffen werde 

(Bravo! jehr gut!), 
weil mir allerdings die deutſche Landwirtichaft nicht eine 
quantit& n&gligeable iſt. 

(Bravo! rechts.) 

Sachlich möchte ich über diejen Artifel folgendes jagen: Wir wifjen 
alle, dab auch öfonomiiche Beziehungen zwiichen großen Ländern erſprieß⸗ 
liche nur jein können auf der Baſis gegenjeitigen Entgegenfommens; aber 
jede Regierung hat das Necht und jede Regierung hat die Pflicht, jorgs 
jam abzumwägen, wie weit fie gehen fann in Konzeſſionen, ohne die Inter- 
eſſen des eigenen Landes zu jchädigen, 

(Sehr richtig !) 
Wenn wir die Intereſſen des eigenen Landes wahrnehmen, wenn wir 
dieſe Interefjen mit Nachdruck vertreten und jchügen, jo liegt darin noch 
feine feindjelige Gefinnung gegen bisherige 

(jehr richtig! rechts) 

umd, wie ich hoffe, auch zufünftige Handelsfreunde; es liegt darin fein 
Att der Feindfeligkeit gegen befreundete Mächte, und wir halten an der 
Hoffnung feit, daß es möglich fein wird, auch im diefer Beziehung zur 
einer Verftändigung zu fommen. Aber, meine Herren, ich habe es jchon 
einmal gejagt: die Baſis fann immer nur die volle Neziprozität fein und 
die volle Unabhängigkeit unjeres eigenen Landes, 

(Bravo! rechts.) 
Wenn je von irgend einer Seite, fei e8 aus dem Süden, ſei es aus dem 
Norden, jei es von Weiten, jei es von Dften, uns zugemutet werden jollte, 
irgend einer fremden Macht, wer fie auch jei, unter allen Umftänden, im 
allen Lagen, ohne Unterjchied noch Kritik zu folgen, jo wiirde das nicht 
mehr Freundſchaft jein, jondern das. wäre Vajallentum 

(ehr richtig! rechts), 
und da würden wir ums erinnern an das Wort, was einmal Friedrich 
der Große an einen jeiner Gejandten jchrieb: 
Sch werde mir ein Vergnügen daraus machen, 

ſchrieb der große König, 
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der Freund meiner Nachbarn zu fein; aber jolange meine Augen 
offen jein werden, werde ich nicht ihr Diener fein. 
(Bravo), 
Es wird aber niemand verjuchen, uns eine ſolche Bajallenpolitif aufzu- 
ziwingen, wenn wir ung nur felbft treu bleiben. 
(Bravo!) 

Meine Herren, unjere auswärtige Politik wird Heute wie früher 
weder durch Liebe noch durch Haß, weder durch dynaftifche Rüchſichten 
noch durch verwandtjchaftliche Beziehungen beftimmt, jondern lediglich durch 
das ruhig und nüchtern eriwogene Staatsintereſſe. 

(Bravo!) 
Unjere auswärtige Politif wird nicht bejtimmt durch verwandtſchaftliche 
Beziehungen. „Große Fürften haben in der Politik feine Verwandten“, 
bat derjelbe Friedrich II. gejagt, und dieſes Wort, das ebenjofehr den 
Anforderungen einer nüchternen und vernünftigen Politik entipricht, wie 
den Pflichten, die der Fürſt über ein großes Land gegenüber jeinem 
Bolfe hat, das iſt heute gerade fo zutreffend, wie vor 150 Jahren. Man 
fennt Seine Majeftät den Kaiſer jehr wenig, wenn man glaubt, daß für 
feine Haltung andere Motive maßgebend jind als die gewiſſenhafteſte 
Fürſorge für die Wohlfahrt des Reichs, für die Sicherheit und die Zu: 
funft des Reichs; und ich darf hinzufügen, man würde mid) ehr falid 
tarteren, wenn man glaubte, daß ich für eine andere Politif zu haben 
wäre, als für eine nationale deutjche Realpolitif, die ic) dahın reſümiere: 
Gute und freundfchaftliche Beziehungen zu allen Mächten, 
die in Frieden und Freundſchaft mit uns leben wollen; 
aber volle Aufrehterhaltung unjerer politiſchen umd 
wirtjhaftliden Selbftändigfeit und Unabhängigkeit, auf 
welche Das deutſche Bolf durd feine Kämpfe, jeine Arbeit 
und jeine Kulturhöhe ein unveräußerliches Anrecht hat. 
(Bravo!) 


Im weiteren Verlaufe der Debatte jprahen die Abgeordneten Ledebour, 
Dr. Baflermann, Richter und Liebermann von Sonnenberg. Auf einige Ausführungen 
Richter? ging der Reichskanzler in feiner Ermiderung ein, befonderd auf die Schlußfäte, 
in denen der freilinnige Redner für Handel und Anduftrie und für Konfumenten in 
Anjpruch nahnı, ebenjoiwenig als „quantité negligeable" behandelt zu werden, wie die 
Landwirtſchaft. Seine Partei mache dem „Reichskanzler zum Bormwurf, dab jeine 
programmatijchen Erklärungen der legten Zeit dag Intereſſe an der Aufrechterhaltung 
der internationalen wirtichaftlichen Beziehungen nit in dem Maße hervorgehoben 
hätten, wie fie hervorgehoben zu werden verdienten.“ 
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Reichslanzler Graf von Bülow): 

Meine Herren, der Herr Abgeordnete Richter hat am Schluffe feiner 
Ausführungen der Anficht Ausdruc gegeben, daß ich die Interejfen von 
Induſtrie und Handel und die Intereſſen der Konjumenten nicht genügend 
wahrnehme. Ich glaube, daß ich weder in der von mir verfolgten Politik 
noch in meinen Auslaffungen Grund zu diefem Vorwurf gegeben habe. 
Wenn ich meine handelspolitiichen Anfchanungen, mein handelspolitiches 
Kredo hier ganz kurz reſümieren ſoll gegenüber dem Vorwurf des Herrn 
Abgeordneten Nichter, jo fann ich nur wiederholen, was ich bereits im 
preußiichen Abgeordnetenhaufe gejagt habe. *) Meines Erachtens hat die 
Regierung in erfter Linie die Pflicht, die gefamten twirtichaftlichen Inter» 
eſſen des Landes in Betracht zu ziehen. Je mehr ihr das gelingt, um 
jo beſſer wird ihre Wirtichaftspolitit fein. Je jchärfer die Interejfen- 
gegenjäge in Deutjchland geworden find — und fie find ja, darüber find 
wir ja alle einig, ſehr jcharf geworden —, umjomehr hat die Regierung 
die Pflicht, fich über den Parteien zu halten, das Ganze ins Auge zu 
fafjen und auf das Ganze zu gehen. Ich erinnere mich, einer wirtichafts- 
politijchen Debatte in diejem hohen Haufe beigewohnt zu haben, wo in 
ſehr anjchaulicher Weije gefchildert wurde, wie ſich die Wünſche der ver- 
ſchiedenen Interefenten wideriprächen, wie die eimen zum Zollkriege mit 
dieſem oder jenem Staate drängten, die anderen himmelhoch bäten, um 
jeden Preis einem + Zolltonflifte auszuweichen. Ich ſelbſt erhalte jetzt 
jeden Tag eine Neihe von Briefen, von Eingaben, von Nejolutionen, 
worin ich beijpielaweije gebeten werde, einer Erhöhung der Getreidezölle 
zuzuftimmen ; und ich erhalte eine Neihe von Eingaben, von Briefen und 
von Rejolutionen, worin ich aufgefordert werde, einer ſolchen Erhöhung mich 
zu wiberjegen. Es geht eben wie in der Fabel vom alten Aeſop, wo der 
Gärtner den Himmel um Regen bittet und der Töpfer um Sonnenfchein, 

(Heiterfeit.) 
Da bleibt einer verjtändigen Negierung mur übrig, gemeinfam mit der 
BVolfsvertretung, gemeinfam mit Ihnen, meine Herren, mit Ihrer Hülfe und 
Threr Unterjtügung eine möglichit richtige und gerechte Diagonale zu finden 
sehr richtig!), 
die verjchiedenen Interefjen abzumwägen, die ſich widerjtreitenden Intereſſen 
tunlichſt auszugleichen. Nicht nur das Zuftandefommen eines verftändigen 
Zolltarifs und das Zuftandefommen guter Handelsverträge, jondern unſere 
3) Sten. Ber, d, R-T., a. a. ©. ©. 17061. 
4) Dal. oben ©. 176 fi. 
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ganze wirtichaftliche Zukunft hängt ab von einem jolchen vertrauensvollen 
Zufammenwirfen zwiſchen den verbündeten Regierungen und dem hohen 
Haufe im Geiſte ausgleichender Gerechtigkeit. 

(Bravo!) 

Daß, meine Herren, die Yandwirtichaft als das wichtigſte Gewerbe, 
als derjenige Produftionzitand, von deſſen Blühen und Gedeihen die 
Selbjtändigfeit und Unabhängigkeit des Landes nach außen, jeine innere 
Wohlfahrt und feine innere Gejundheit jo wejentlid abhängen, daß die 
Landwirtjchaft ein volles Anrecht hat auf die eifrigite Pflege und Förderung 
von jeiten der Regierung, davon bin ich allerdingd durchdrungen. 

Lebhaftes Bravo recht?.) 
Auf eine jolche Fürſorge hat die Zandwirtichaft umjomehr ein Anrecht, 
als jie ſchwere und harte Zeiten durchgemacht hat, die noch nicht über: 
wunden ſind. 
(Sehr richtig! rechts.) 
Wir werden uns unjerer Pflicht gegenüber der Landwirtichaft bei der 
Aufitellung des neuen Zolltarifs nicht entziehen. 
(Bravo! rechte.) 
Sch Halte eine Erhöhung der Zolljäge für Getreide und insbeſondere für 
Weizen und Roggen für unerläßlich. 
(Hört! hört! links.) 

Dieſer Erhöhung it eine Grenze gejegt durch die gebotene Rüdjidt: 
nahme einerjeitd auf die Erhaltung der Leiltungstähigfeitt und Export: 
fähigkeit unjerer Induſtrie, andererjeit3 auf die Wahrung günjtiger Lebens⸗ 
bedingungen für den deutſchen Arbeiter. 

(Zuruf von den Sozialdemofraten.) 

— Gewiß, meine Herren, des deutjchen Arbeiters, dejjen Wohl den ver: 
bündeten Regierungen und der Mehrheit diejed hohen Hauſes gerade jo 
jehr am Herzen liegt wie Ihnen 

ſehr richtig), 
des deutſchen Arbeiter® — wie ich hinzufügen will —, für den bei dem 
engen Zuſammenhang zwiſchen Landwirtichaft und Induſtrie es von der 
allergrögten Bedeutung tt, daß ſich alle Erwerböjtände in guter und 
gejunder Entwidelung befinden. 

Sehr richtig!) 
Wenn nur die eine Hälfte proſperiert, die andere leidet, ſo muß ſchließlich 
das Ganze leiden. Für den deutſchen Arbeiter iſt nicht das Wichtigſte, 
daß die Lebensmittelpreiſe das denkbar niedrigſte Niveau erreichen 

ehr richtig!), 
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ſondern daß fich alle Erwerbsftände in jo gejunder und guter Entwidelung 
befinden, da er immer Ausficht auf fichere und lohnende Arbeit hat. 
Sehr richtig ) 

Ih ſage alſo, daß das Ausmaß der Erhöhung der Zolljäge für 
Getreide beionders jorgfältig erfolgen muß. Mich heute auszujprechen 
über das Mat der Erhöhung, iſt mir nicht möglich. Es ift mir das 
aus dem einfachen Grunde nicht möglich, weil noch feine Beſchlußfaſſung 
des Bundesrats über die Zolltarifvorlage vorliegt, und einer jolchen Be— 
ſchlußfaſſung vorzugreifen, nicht meiner Auffajjung von den Rechten und 
der Würde der Bundesregierungen entiprechen würde, 

Was nun die weiter von dem Abgeordneten Richter berührte Er— 
nenerung der Handelsverträge angeht, jo werden auch diejenigen, die 
glauben, daß der Abſchluß der Handelsverträge von 1892 Deutichland 
zum Segen gereicht hat, zugeben, daß dieje Handelsverträge verbejjerungs- 
fähig und verbefjerungsbedürftig find. 

(Sehr richtig! rechte.) 

Die neuen Handelsverträge können doc nicht einfach eine Abjchrift der 
alten Handelverträge fein, fie jollen den inzwiichen eingetretenen Modi— 
fifationen Rechnung tragen, die inzwiichen ftattgehabten Verjchiebungen 
und Veränderungen berüdjichtigen ; fie jolfen uns ermöglichen, die Mängel, 
Fehler und Lücen, welche die früheren Handelsverträge, wie alles Menjch- 
liche hatten — die jollen fie zu verbefjern und zu befeitigen beftrebt jein. 
Das aber möchte ich mit aller Entichiedenheit betonen, daß es unjer 
Wunſch und unfere Abficht it, auf für ung annehmbarer Bajis 
wieder zu Tarifverträgen mit anderen Staaten zu ge— 
langen. Die Sicherheit, für eine gewijfe Reihe von Jahren mit fejt- 
ftehenden Bedingungen für den Export rechnen zu können, ift nicht nur 
von großer Bedeutung für unjere gewaltige Induftrie, nicht nur von 
eminenter Bedeutung für unjeren in der Welt jo mächtig und ehrenvoll 
aufjtrebenden Handel, jondern auch fiir die Landwirtichaft. Unſere 
Produktion it im Interejje der jteigenden Wohlfahrt der Bevölferung 
vielfach darauf angemwiejen, für den Export zu arbeiten; fie muß deshalb 
fo jehr als irgend möglich gegen plögliche Erjchwerungen ihres Abjages 
nad) dem Auslande gejchügt werden. 

Ich möchte noch eins jagen. Der Zwed der geplanten Tarifreform 
würde für mich fein finanzieller ſein. Wenn die vorausfichtlichen Mehr- 
einnahmen aus den Zöllen beträchtlicher jein würden, würde ich vor— 
ichlagen, jolde Mehreinnahmen, jpeziell aus den Zöllen auf 


Lebensmittel, im wejentlichen zu verwenden zur Hebung 
Benyier, Graf Bülows Reden ıc. 13 
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der Wohlfahrtseinrichtungen im Reihe und zum Beiten 
ber weniger günftig gejtellten Klaſſen der Bevölkerung 


(Bravo!) 


Meine Herren, auch der Herr Abgeordnete Richter wird mir hoffent: 
lich zugeben, daß ich nicht zu den aufgeregten Leuten gehöre. Ich werde 
mich hüten, und wir wollen ung auch auf wirtichaftlichem Gebiete gegen- 
über allen diefen Nachbarn hüten vor Leidenjchaftlichkeit und Kurzſichtigkeit, 
die, wenn jie zujammenfommen, immer Unheil anrichten. Wir wollen 
und niemandem zu Liebe hinreißen lafjen zu bandel3politifchen coups de 
tete, deren Koften nachher das Land zu tragen hätte. Aber unjere neue 
zollpolitiiche Gejeggebung wird nur von nationalen und deutjchen Geſichts⸗ 
punften injpiriert jein 


(Bravo!); 


jie wird den berechtigten Forderungen aller am deutichen Wirtſchaftsleben 
interejjierten ‚zaftoren Rechnung tragen, und nur das Wohl der Ge 
Jamtheit wird für ung maßgebend jein. 


(Lebhaftes Bravo.) 


42. weite Forderung für die China Expedition. 


Sipung des Reichstages vom 15. März 1901. 


Die erjte Beratung des erjten Nachtrages zum Etat des Rechnungsjahres 1% 
iteht auf der Tagesordnung; er enthält die zweite Forderung für die deutiche Truppen: 
erpedition nah China im Betrage von 120682000 Marf; davon entfallen auf die 
Koften für das Heer 100200000 Mark, auf die für die Marine 17 500000 Watt, 
auf often und ZTelegraphen 1285000 Mark, auf Penfionen 437000 Mark, aut 
Dentmünzen 160 000 Mark, auf Unterjtigung der Familien der Teilnehmer 700 000 Bart 
und auf die Kabelverbindungen Tſingtau-Tſchifu und TiingtausSchanghai 400 000 Watt. 

In den „Erläuterungen“ zu der Vorlage heißt ed: Die Ziele der Expedition 
jeien unverändert, das Eingreifen der Mächte in China beſſere die dortige Lage zwar 
langfam, aber merfbar und ftetig. Der deutfche Oberbefehl brachte Cinbeitlichkeit in 
die militärifchen Iperationen. Die günjtigen Wirkungen blieben nicht aus. Große 
militärifche Unternehmungen über das bejeßte Gebiet hinaus find kaum nod nötig, nur 
nod) kleine Beruhigungsſtreifzüge innerhalb diefer Grenzen. Nachdem China die Xote 
der Mächte angenommen habe, erjcheine eine befriedigende Beendigung der Wirren 
gejicherter, eine Angabe tiber den Zeitpunkt jei aber nody unmöglich. WBehuis der 
nötigen Fortſetzung des militärischen Druckes fei die ımveränderte Belafjung der deuticen 
Streitfräite in China bis auf weiteres unerläßlich, daher fei der Koftenbedarf für da: 
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volle Recnungsiahr veranjchlagt. Wenn die Streitfräfte, was aller Wahriceinlichteit 
nach der Fall fein werde, vor dem 31. März 1902 ganz oder zum Teil zurüdbeförbert 
würden, träten entjprechende Erſparniſſe ein. 

Die Beratung eröffnete der 

Neichsfanzler Graf von Bülow 

Seitdem ich, meine Herren, zulegt die Ehre hatte, die mit und über 
China jchwebenden Verhandlungen in diefem hohen Haufe darzulegen 2), 
find dieje Verhandlungen zwar langjam, aber doch jtetig fortgeichritten, 
und find wir der Negelung der Verhältnijje in China um ein gutes 
Stücd näher gefommen. Wenn ic) jage, daß die Verhandlungen langſam 
fortgeichritten jind, jo joll darin feine Kritik liegen, weder der Vertreter 
in Peling noch der Regierungen, Viele Köpfe umter einen Hut zu bringen, 
iſt immer mühſam, auch wenn es jich um Diplomaten handelt 

(Heiterkeit), 
umd im vorliegenden Falle jollen fich nicht nur die Vertreter der Mächte 
in Peling untereinander verftändigen, jondern ihre Beſchlüſſe jollen auch 
von ihren Regierungen vatifiziert werden, und die Anfichten und die 
Alpirationen und Interefjen gehen gerade in China bisweilen auseinander. 
Da eine Einigung herbeizuführen, ift nicht immer leicht; und daß es 
trogdem gelungen ift, ein gemeinfames und vernünftiges Friedensprogramm 
aufzuftellen, das gereicht nicht nur den Vertretern in Peling zur Ehre, 
ſondern das beweiſt auch, daß ſich das, was die Kabinette verbindet, der 
Wunſch der Nabinette, die Einheit der Mächte aufrecht zu erhalten, bisher 
noch immer ftärfer erwieſen hat als gewifje in der Natur der Verhältniſſe 
ober in der Vergangenheit begründete Divergenzen. Wir halten an der 
Hoffnung feit, daß diefe Solidarität der Kulturvöller auch diejenigen 
Meinungsverichiedenheiten überwinden twird, die fich neuerdings hinfichtlich 
der chineſiſchen Verhältnifje heransgeftellt haben, und auf welche ich im 
weiteren Verlauf meiner Ausführungen noch zu jprechen kommen werde, 

Vorher möchte ich in aller Kürze den Gang der Verhandlungen 
reſümieren. 

Ich habe ſeinerzeit dieſem hohen Hauſe den Entwurf der Note mit 
geteilt, fiber welche ſich alle Vertreter der Mächte in Peling geeinigt 
hatten®). Gegen einzelne Bejtimmungen dieſes Entwurfs waren von 
einzelnen Regierungen nachträglich Einwendungen erhoben worden. Schließ⸗ 


1) Sten. Ber. d. R-T., 10, eg-Per., II. Seffion, 88. Sipung, S. 1668 7f. 
2) Vgl. oben ©. 196194. 
3) Bgl. oben ©. 134 fi. 
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lich iſt es aber Durch gegenfeitige Nachgiebigfeit, durch alljettige Berftän- 
dDigung gelungen, eine Einigung herbeizuführen. Die von allen Vertretern der 
Mächte auf Grund der ihnen von allen Regierungen erteilten Ermächtigungen 
unterzeichnete Note iſt den chinefiichen Unterhändlern übergeben worden, 
und dieſe haben fich bereit und ermächtigt erklärt, die in dieſer Note 
enthaltenen Sriedensbedingungen anzunehmen und zum Zeichen hierfür 
die Friedensbedingungen zu unterjchreiben. Auch diefe Unterzeichnung 
hat inzwiichen jtattgefunden. 

Der definitive Tert der Kollektivnote zeigt gegenüber dem feinerzeit 
von mir dem Reichstage mitgeteilten Entwurf nur wenige Aenderungen. 
Aus den urjprünglichen 11 Artikeln find jegt deren 12 geworden, indem 
unter Nr. 3 ein neuer Artikel Hinzugefügt wurde, welcher von der Sühne 
für den Mord des Kanzlers der japaniichen Gejandtichaft Handelt. Art. 6 
Itatuiert neben der Schadenerjagpflicht nunmehr zugleich die Pflicht Chinas, 
die für die Aufbringung der Entihädigung geeigneten finanziellen Maß— 
nahmen unter der Kontrolle der Mächte zu treffen. Im Art. 2 wird 
an Stelle der Todesftrafe die Schwerte dem Verbrechen angemeſſene Strafe 
verlangt. 

Durch die Uebergabe der gemeinjamen Note, meine Herren, iſt das 
erite Stadium der Unterhandlungen abgejchloffen, welches ich ala das 
Stadium der Unterhandlungen ausschließlich unter den Mächten bezeichnen 
möchte. Wir find jet in die Phaje der Verhandlungen mit China ein- 
getreten. Dabei jtehen für uns zwei Fragen ım Vordergrund, einmal die 
Trage der Beftrafung der Schuldigen. Der Zwed unjerer Aktion in 
China ift, der Wiederfehr ſolcher Exzeſſe vorzubeugen, wie fie im ver- 
gangenen Sommer ftattgefunden haben. Deshalb und nicht aus irgend 
welchem Blutdurfte mußten die Mächte darauf beitehen, daß ein Erempel 
itatuiert wurde, und daß die Mandarinen, deren böjer Wille oder deren 
grobe Fahrläffigkeit die Schuld trugen an den Greueln de Sommers, 
eine eindringliche Verwarnung erhielten. Es Handelt ſich um diejenigen, 
welche die jcheußliche Ermordung unjeres Gejandten, die Ermordung von 
Hunderten von Europäern, Die Niedermegelung von Zaufenden von 
Chinejenchriften auf dem Gewiſſen haben. Dieje Leute ſtraflos ausgehen 
au lajjen, ja, das würde bedeuten, einen Freibrief ausſtellen für künftige 
ähnliche Untaten. 

Sehr richtig!) 
Dieſe Uebeltäter mußten ſtreng beſtraft werden, wenn nicht Leben, Eigen: 
tum und Tätigkeit unſerer Landsleute in China und aller Fremden in 
China, der Diplomaten wie der konſulariſchen Vertreter, der Miſſionare 
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wie der Kaufleute und Handeltveibenden bei erfter fich darbietender Ge- 
legenheit wieder in die ernftlichite Gefahr geraten jollten; und es war 
meines Erachtens auch vollftändig in der Ordnung, daß diejes Mal die 
wirklichen Schuldigen gefaht worden find, und wenn es auch Mandarinen 
mit jo und joviel Knöpfen waren 
(Heiterkeit), 

und nicht, wie früher häufig bei ähnlichen Anläfjen, an den Ereignifjen 
gar nicht beteiligte unfchuldige Strohmänner. 

Was die Art und Weife der Beſtrafung betrifft, jo muß man ſich 
da richten nad) den Sitten und Gebräuchen der verichiedenen Länder. 
China befigt num einmal bejondere Eigentümlichfeiten und befondere 
Traditionen auch auf dem Gebiete des Juſtizweſens 

(Heiterkeit), 
und man mu ſich vor allem richten nach den Vorichlägen und nad) den 
Anſchauungen derjenigen, die an Ort und Stelle die Verhältnijfe kennen 
und in der Lage find, die Verhältnifje an Ort und Stelle richtig be 
urteilen zu können. 

Mit der Frage der Beitrafungen hängt zujammen die Frage ber 
Errichtung eines Sühnedenfmals für unjern ermordeten Gejandten, 
den fFreiheren von Ketteler. In diejer Beziehung find bereits die Vor- 
arbeiten für die Errichtung des Denkmals in Peking an der Stätte des 
Mordes eingeleitet worden. 

Die chinefiiche Regierung hat fich ferner bereit erklärt, eine Sühne- 
mijjion unter Führung eines Kaiferlichen Prinzen ohne Verzug nad 
Berlin zu jenden. Wir haben es indejjen abgelehnt, den Prinzen zu 
empfangen, bevor nicht die Ordnung der Verhältnijfe in China ſelbſt 
erfolgt ift. Ich habe in diejer Beziehung vor einigen Tagen das nad) 
ftehende Telegramm nach Pefing gerichtet: 

Seiner Majejtät ift Prinz Tſchun genehm 
— das iſt der für die Leitung der Miffion in Ausficht genommene 
Prinz — 
auf Grund von Eurer Hochwohlgeboren über die Stellung des 
des Prinzen gegebener Aufklärung. Die Sühnemifjion kann 
aber jelbjtredend exit zur Ausführung kommen, nachdem China 
ſich den Kolleftivforderungen der Mächte fonformiert, d. h. die 
jelben entweder ausgeführt oder die Ausführung fichergeftellt 
haben wird. Es würde eine Rückſichtsloſigleit von chineſiſcher 
und — was für uns noch mehr in Betracht kommt — von 
deutjcher Seite gegenüber den anderen Mitfontrahenten fein, 
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wenn die Abjendung der Milfion zu einem früheren Zeitpunft 
erfolgte. 

Hternach wollen Euer Hochwohlgeboren den Prinzen Tſchun 
und jonftige fompetente Stellen dahin verjtändigen, daß, jobald 
die deutich-chinefiichen Beziehungen in fejte Form gebradit, d. 5. 
die jegt jchwebenden Verhandlungen durch Unterzeichnung der 
erforderlichen Abmachungen zum Abjchluß gefommen fein werden, 
Seine Majeftät der Kaiſer gern bereit jein wird, den Prinzen 
Tſchun als Führer der Sühnemijjion zu empfangen. 


Meine Herren, die Frage der von Ehina zu leiltenden Entjchädigung 
hat für die Kaijerliche Regierung von Anfang an den Gegenftand der 
ernſteſten Aufmerkſamkeit gebildet. Bei den großen Schwierigfeiten, weldye 
gerade dieſe Frage in fich birgt, iſt es begreiflich, wenn es hierüber nod) 
nicht zu einem von allen Mächten alljeitig anerfannten Programm ge 
fommen ift. Ich möchte aber unjere Stellung zu der für uns bejonders 
wichtigen Entjchädigungsfrage jchon heute vor diefem hohen Haufe und 
vor der Deffentlichfeit dahin präzifieren: 

China hat jeine Verpflichtung, die durch die Wirren entitandenen 
Schäden zu vergüten, bedingungslos anerkannt. Wir erheben ſomit An: 
ſpruch auf Entjchädigung für die dem Reich erwachjenen SKoften und 
Auslagen, jowie auf Erjaß des deutjchen Privatleuten in China zugefügten 
Schadend. Ueber die Höhe der auf diejer Grundlage von uns und 
anderen Nationen an China zu ftellenden finanziellen Anſprüche ift augen: 
blicklich noch fein klarer Ueberblid zu gewinnen; indes wird Dies voraus: 
ſichtlich in kurzer Friſt der Fall fein. Wenn erit die Summe feftjteht, 
werden fich auch über die zur Aufbringung derjelben erforderlichen Maß— 
nahmen endgültige Entichliegungen treffen lajjen. Vorderhand wird nad 
den geeigneten Mitteln gejucht, welche einerjeit? eine möglichſt rajche 
Befriedigung der Mächte ficherftellen, andererſeits aber die finanzielle 
Fortexiſtenz des chinefiichen Staatsweſens nicht gefährden. 

Ueber den Standpunft der Kaijerlichen Regierung in der Dedung?: 
frage it noch zu erwähnen, dab Diefelbe zur Worbereitung der dem- 
nächftigen Verhandlungen darüber unter den Mächten zunächjt erfahrene 
deutiche Kenner der chineſiſchen Verhältniſſe um ihre Anficht befragt und 
von denjelben eingehende und verdienjtvolle Gutachten erhalten hat. Solde 
Gutachten liegen insbejondere vor von dem früheren Gejandten in Being, 
von Brandt, von den Senior-Chef des Bremer Chinahaufes, Herm 
Hermann Melcherd, von dem früheren chinefiichen Seezolldireftor, Pro 
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fejfor Dr. 5 R. Hirth in München und von dem Nationalöfonomen 
Profeſſor Dr. Schumacher im Berlin, jeinerzeit Sekretär der nach Dftafien 
entjandten deutſchen Handelsfommiffion. Dieje Gutachten zeigen völlige 
Uebereinjtimmung in den Grundzügen, die danach als durchaus jachgemäß 
betrachtet werden fünnen. 

Zunächſt halten die Gutachten im Einklang mit der Auffaſſung der 
Kaiſerlichen Negierung, welche ein Eingreifen in den inneren chineſiſchen 
Staatsorganismus zu vermeiden oder doch aufs äußerte zu bejchränfen 
wünjchte, eine europäiiche Leitung oder Kontrolle des gejamten chineſiſchen 
Finanzweiens für umtunlich. Auch von einer Heranziehung innerer 
chineſiſcher Steuern für die Zahlung der Entjchädigungen wollen fie nichts 
wiſſen. Vielmehr wird das beite und ſicherſte Objeft für die Koſten— 
tilgung in den bereit3 einer gejunden Organijation unterliegenden See 
zöllen erblict. Selbft eine beträchtliche Erhöhung der Seezölle, wie fie 
alsdann eintreten müßte, ift nach Anficht der Gutachter und auch von 
fremden Kaufleuten, die im chineſiſchen Gejchäft tätig find, ohne ernftliche 
und dauernde Schädigung des fremden Handels zu bewerfitelligen. Es 
wird dabei daran erinnert, daß jene Zölle, welche nad) der urjprünglichen 
Absicht durchjchnittlich 5 Prozent vom Werte der Ware betragen jollten, 
heutzutage infolge des gejunfenen Silberwertes und anderer Umftände 
nur nod) 2/, bis 31/, Prozent vom wirklichen Werte ausmachen. Diefer 
letztere Zollfag bliebe allerdings hinter den Zolljägen, welche beiipiels- 
halber in dem benachbarten Japan zu entrichten find, ganz erheblich 
zurück. Ob, wie von einzelnen Gutachten empfohlen wird, neben dem 
Seszolle noch andere verwandte Einnahmequellen, z. B. die Erträge 
einiger Dichuntenzollftellen, der Tributreisämter, die Verwaltung des 
Salzmonopols oder ein Salzzoll und etwa der ſtädtiſche Oftroi in Peling 
herangezogen werden fünnen, wird noch genauer zu prüfen fein. Was 
die von manchen Seiten in diejem Zufammenhange empfohlene gleich- 

. zeitige Abſchaffung der unter dem Namen Likin befannten chinefiichen 
Binnenzölle anbelangt, jo halten wir die Verquidung dieſer Maßnahme 
mit der Entihädigung für immerhin bedenklich. Man würde wohl an 
Erjag denken müfjen und jo zu tieferen Eingriffen in innere chineſiſche 
Berhältniffe getrieben werden, was nad) unjerer Auffafjung gerade zu 
vermeiden ijt, Jedenfalls iſt bis heute eine befriedigende und zugleich 
ichnelle Löſung des Lifinproblems noch von feiner Seite proponiert 
worden. Dafür, daß durch das neue finanzielle Arrangement die Beſitzer 
don Titres der beſtehenden chinefiichen Anleihen nicht gejchädigt werden, 
wird jelbjtverftändlich Vorkehrung zu treffen fein. 
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Die Gefandtenfonferenz in Peking hat am 16. Februar beichlojjen, 
bezüglich der Kriegöfoften die Regierungen um Inftruftion zu bitten über 
nachitehende ‘Fragen: 

1. Ob über die Art der Feititellung der Kriegskoſten Die Regierungen 
einig ſind? 

2. Ob bei Aufitellung derjelben die Regierungen nach gemeinjam 
verabredeten Regeln oder nach eigener Schäßung verfahren werden? 

3. Ob gemeinſam eine Geſamtſumme verlangt oder die Forderungen 
getrennt vorgebracht werden ſollen? 

4. Der italienische und öjterreichifche Vertreter warfen die Frage auf, 
ob in die Kriegsfoftenentichädigung auch Entichädigungen für die während 
der Belagerung der Gejandtichaften getöteten oder verwundeten Militärs 
aufgenommen werden, oder ob dieje in Peking von den Vertretern vor: 
zubringen find. Auch bezüglich des Admirald Seymour wurde die gleiche 
Frage geitreift. 

Unfere Anfichten über dieje Fragen habe ich in einem Erlaß an den 
Kaijerlichen Botichafter in London niedergelegt, welcher lautet: 

„Nachdem die Beitrafungsfrage jeßt im wejentlichen geregelt, 
und auch betreffs der Frage der Sicherung der Gefandtichaften 
gegen eine Wiederholung der Vorfälle vom legten Sommer eine 
in Peking tagende Sachverſtändigenkommiſſion über Die erforder 
[then Maßnahmen jchlüffig geworden it, fünnen fich die 
Regierungen der ungejäumten Beantwortung der obigen vier 
Fragen nicht länger entziehen. Frage 4 würde nach unierer 
vorläufigen Auffaffung wohl dahin zu beantworten jein, daß 
die offenbar von Italien und Dejterreich-Ungarn dringend ge 
wünfchte Entichädigung für die in Peling und ebenjo bei der 
Kolonne des Admirald Seymour getöteten oder vermundeten 
Militärs an fich zur Sriegsentichädigung gehört, daß aber wo: 
möglich durch die Vertreter in Peking eine Vorabbefriedigung 
diefer Anfprüche zu erwirfen wäre. 

„gu Srage 3 jcheint es ung an ſich richtig und der bisherigen 
Semeinjamteit der Aktion entiprechend, gemeinfam eine Gejamt: 
jumme zu verlangen. 

„gu Frage 2, hinfichtlich der Entihädigung Privater, jcheint 
uns ein Vorſchlag der italienischen Regierung annehmbar, die 
Regelung diejer Anjprüche nach gleichen Prinzipien durch eine 
gemiſchte Kommiſſion im China vornehmen zu lajjen. Für die 
staatliche Kriegsentſchädigung wird Dagegen der Verjuch, bejtimmte 
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Negeln zu vereinbaren, als ausfichtslos zu betrachten fein. Es 
wird daher nur übrig. bleiben, daß jeder Staat feine effektiven 
Koften jo genau als möglich angibt und auch den übrigen 
Negierungen mitteilt. 

„Die Fetftellung der Gejamthöhe der an China zu jtellenden 
Forderungen auf diefe Weiſe dürfte die nächte Aufgabe fein. 
Iſt dies gejchehen, jo wird es demnächſt Sache der chinefiichen 
Negierung fein, ſich darüber zu äußern, wie fie jene Summe 
aufzubringen gedenkt. Wenn China, wie vorauszujehen von fich 
aus feine annehmbaren Vorjchläge macht, jo werden die Mächte 
ihm ihren inzwijchen ſchon immer zu vereinbarenden Finanzplan 
zu oftropieren haben.“ 

Was nun die Frage angeht, wie lange unjere Truppen noch in 
Petichili zu bleiben haben werden, jo hängt das natürlich zunächit ab 
von der weiteren Geftaltung der Dinge in Petichili und in China, von 
der weiteren Entwickelung der militäriichen und politiichen Verhältniſſe, 
aber ganz bejonders auch von dem Verhalten der Chinejen. Yon der 
Loyalität, mit welcher die Chinejen bejtrebt fein werden, die von ihnen 
angenommenen Friedensbedingungen zu erfüllen, wird die Dauer der 
Dfkupation von Petſchili ganz weientlich abhängen. Mit der bloßen 
Annahme der Friedensbedingungen ift es natürlich nicht getan 

(hört! hört!) 
auch nicht mit bloßen Verjprechungen, und auch nicht mit den fchönften 
Noten des Herrn Li-Hung-Tichang, jondern es muß ein tatjächlicher und 
ernfter Beginn mit der Erfüllung der Friedensbedingungen gemacht werben. 
Dahin gehören vor allem die Garantien für die Zahlung der zu leiftenden 
Entihädigung. Wenn wir dieſe Garantien erhalten, jo werden wir das 
Gros unjerer Truppen aus Petjchili zurüdziehen. Vergnügen macht es 
uns gar nicht, in Petſchili zu bleiben. 

(Hört! hört!) 
Die Okluption von Petichili it für uns fediglich eine Pflicht, der wir 
uns aber nicht entziehen können und nicht entziehen dürfen, jolange nicht 
für die Durchführung der von den Chinefen angenommenen und ihnen 
oftroyierten Friedensbedingungen ernftliche Bürgichaften vorliegen, Liegen 
ſolche Bürgſchaften vor, jo werden wir Petichili verlaſſen; wir werden 
es verlajjen mit dem aufrichtigen und lebhaften Wunjche, Petſchili ſolange 
als möglich nicht wiederzufehen 

(iehr gut! umd große Heiterkeit), 
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wenigitens nicht in Geitalt unjerer Soldaten, ſondern nur mit umieren 
Kaufleuten und mit unjeren Miſſionaren. Alſo, wir bleiben in Petſchili 
nicht länger, als dies durch den Zwang der Umjtände geboten nt. Wir 
lajjen uns aber auch nicht durch chineſiſche Winkelzüge und chineſiſche 
Spiegeliechtereien vorzeitig aus Petſchili hHinaustomplimentieren. 

(Sehr rıdtig!, 

Ebenſo jteht es mit der ;zrage des Therfommandod. Wir werden 
das Tberfommando nicht einen Tag länger aufrechterhalten, ala dieſes 
den Notwendigkeiten der Lage und als es den Wünſchen der Mächte 
entipriht. Solange aber diefe beiden Borausjegungen zutreifen, wird 
der Feldmarſchall Graf Walderjee wie bisher mit Sicherheit und mit 
allgemein anertanntem Taft und mit ebenjo gutem militäriſchen Erfolg 
jein Amt verwalten. 

Meine Herren, ich möchte endlidy noch einige Worte hinzufügen über die 
gegenwärtige diplomatiiche Lage in China. Alle Mächte jind be 
jtrebt, die Berhältnije in China zu fonjolidieren, und alle Mächte wünjchen 
einen baldigen Abichlug der internationalen Intervention in China herbei: 
zuführen. Nichtsdeitoweniger beitehen, wie ich Ichon vorhin andeutete, 
zwiichen den Mächten yuoad China gewijje in der Natur der Tinge 
begründete Tivergenzen. Es gibt Mächte, deren Interejien in China 
wejentlich wirtichaftlicher Natur jind, und es gibt andere Mächte, die 
dort mehr politiiche Ztele verfolgen. Wir gehören nad) meiner Auffajjung 
in die eritere Stategorıe. Teshalb auch haben wir — ich glaube, es war 
am 16. Tftober vorigen Jahres — das deutſch-engliſche Abkommen *) 
abgeichloiten, deiten Tendenz ich damals dahin zujammenjajjen fonnte, 
einerjeit3 die Integrität von China jolange al3 möglich aufrechtzuerhalten, 
andererjeit3 uns in China nur jo weit zu engagieren, als dies für unjeren 
Handel geboten it. — Auf die Mandſchurei bezieht ſich das 
deutich-engliihe Abfommen nidt. 

«Hört! hört! und lebhafte Bewegung.) 
Tas geht ſchon aus dem Xortlaut des Abkommens hervor. Daß dies 
Abkommen keinerlei geheime Abmachungen noch Klauſeln enthält, das habe 
ich ſchon bei der erjten Leſung des Etats erklärt, wo ich auch jagte, daß 
wir jotort dies Abfommen in extenso der Teffentlichfeit übergeben hätten. 
Ih kann heute hinzufügen, dag wir aud) bei den Berhandlungen, die 
zum Abſchluß diefes Abkommens führten, feinen Zweifel darüber gelafien 
haben, daß wir dasjelbe nicht auf die Mandſchurei bezögen. In der 


4 Bgl. oben S. 133. 
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Mandſchurei beftehen gar feine nennenswerten deutjchen Interejjen. Deutjche 
Miffionare wirken dort nicht; deutiche Kaufleute und Handelsleute und 
ſonſtige Deutſche find in den Handelsplägen der Mandichurei nur jporadiich 
anzutreffen. Was aus der Mandſchurei wird — ja, meine Herren, ich 
wühte wirklich nicht, was ums gleichgüftiger fein fünnte, 

(Zuftimmung rechts.) 

Auf der andern Seite aber haben wir ein Interefje daran, daß China 
im gegenwärtigen Augenblid, und jolange feine Verpflichtungen gegenüber 
den Mächten nicht reguliert find, jein Staatsvermögen nicht ungebührlich 
verringert. 

(Sehr richtig!) 
Ehina ift in diefem Augenblit Schuldner der Mächte bis zu einem recht 
erheblichen Betrage; China befindet ſich augenbliclich in der Lage eines 
Schuldners, der mit jeinen Gläubigern verhandelt, aber noch nicht zu 
einem Aftord gelangt it. Im einem jolchen Falle haben die Gläubiger 
ein Interejfe daran, daß der Schuldner, bis er jeinen Verpflichtungen 
nachgekommen ift, nicht zu, viel weggibt in fraudem creditorum. 

(Heiterkeit.) 

Deshalb haben wir, wie auch andere Mächte, der chinefiichen Regierung 
auf eine Anfrage erwidert, daß wir im jegigen Moment, und ſolange 
China die ihm in der Kolleltivnote der Mächte auferlegten Bedingungen 
nicht erfüllt hat, Abmachungen bedauern würden, welche China, gleichviel 
mit wen, abjchliehen jollte, ſofern jeine finanzielle Leijtungsfähigfeit da— 
durch ſehr wejentlich beeinträchtigt werben ſollte. Dieje Antwort fonnte 
uns von feiner anderen Negierung verübelt werden, einmal weil, wer 
berechtigte, Intereffen vertritt, feinem anderen zu nahe tritt, und dann, 
weil alle Mächte feierliche Erklärungen dahin abgegeben haben, daß fie 
in China feinerlei Sonderzwede verfolgten. 

Mitbejtimmend für unjere Antwort war auch der Umſtand, daß 
neuerdings Privatgejellichaften angefangen haben, die gegenwärtige Lage 
von China zu benugen, um der chineſiſchen Regierung allerlei Konzeſſionen 
abzuzwacken. Wenn das jo weiter ginge, wenn das ohne Zaum und 
Zügel jo weiter ginge, jo würde China, der chineſiſche Schuldner, einer 
ansgequetichten Zitrone gleichen, eine ausgequetichte Zitrone jein, ehe wir 
zu unferem Safte gelangt find. Deshalb haben wir unjeren Standpunkt 
in dieſer zur Zeit ftrittigen Frage dahin zuſammengefaßt, daß wir in 
erſter Linie bei der chinefiichen Regierung die jchleunige und völlige Er- 
füllung der von ihr angenommenen Friedensbedingungen urgierten, im 
übrigen aber die chinefische Regierung mit ihren Anträgen, Wünjchen und 
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Beichwerden an die diplomatijche Konferenz in Peking verwiejen, welche 
das Konzert der Mächte repräjentiert. Ich nehme feinen Anjtand, das 
Telegramm zu verlejen, welches ich vor einigen Tagen über dieſe Materie 
an unjere größeren Miifionen gerichtet habe. Dieſes Telegramm lautet: 


— aljo: 


Der Wortlaut einer Erklärung, welche jchriftlich dem 
hinefiichen Gelandten in Wafhington ausgehändigt worden ill, 
wurde mir durch den amerifanischen Botichafter übergeben. China 
wird in derjelben der dringende Rat erteilt, wie bisher jo aud 
fernerhin mit dem Konzert der Mächte zu verhandeln und Ber: 
einbarungen, welche die Aufgabe von Gebiet oder finanzielle 
Verpflichtungen in ſich jchließen, nicht mit einer einzelnen Madt 
zu treffen. Mit den Worten „improper, inexpedient and extremely 
dangerous“ " 
unpajjend, ungehörig und jehr gefährlich — 
für die Intereſſen China wird legtere Art der Gejchäftsbehand: 
fung bezeichnet. 

Diefe amerifantiche Erklärung jcheint die Erwiderung auf 
eine chinejiiche Anregung darzujtellen. Auch der hieſige chineſiſche 
Gejandte teilte geitern hier auftragsgemäß mit, daB China von 
Rußland energiich gedrängt werde, den DMandichureisBertrag zu 
ratifizieren.. Durchaus jei die chinejiiche Regierung abgeneigt, 
einen Vertrag zu ratifizieren, der die Abtretung weiter Gebiete 
involviere; indefjen fühle fie fich in ihrer Exiſtenz bedroht, falls 
fie die Ratifizierung ablehne, und frage deshalb die Mächte 
um Nat. 

Darauf erhielt der chineſiſche Geſandte die Antwort, das 
jeit dem Beginn der Wirren in China im vorigen Sommer die 
deutjche Regierung ausnahmslos an dem Grundjage fejtgehalten 
bat, bisweilen jogar unter Aufopferung eigener Geſichtspunkte, 
durch) das Konzert der Mächte, und zwar nicht von SKabinett 
zu Kabinett, jondern durch die Konferenz der Vertreter in Peking 
alle Ehina betreffenden Angelegenheiten enticheiden zu lajjen. Daß 
die jchwierigen Fragen, welche ihrer Löſung vor ſechs Monaten 
harrten, einer Erledigung wejentlich näher gerüdt und die fried- 
lichen Beziehungen der Mächte zu einander ungeſtört geblieben 
find, iſt dieſer Form des Geſchäftsverkehrs mit zu verdanfen. 
Deshalb beabjichtigt die Regierung Seiner Majeſtät des Deutjchen 
Kaiſers nicht, eine andere Art der Behandlung bei der durch den 
chinejischen Gejandten angeregten Trage eintreten zu lafjen und 
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fich dem Konzert der Mächte zu jubjtituieren. Daher tellt fie 
der chineſiſchen Regierung anheim, ſich mit allen Anträgen an 
die diplomatijche Konferenz in Peking zu wenden, umſomehr, 
als die Angaben des hinefischen Gejandten in direktem Wider 
ſpruch mit anderen von glaubwürdiger Seite der deutſchen 
Negierung zugegangenen Angaben jtehen. 
(Hört! hört!) 
Welche Wirkung diefe von uns am die chinefijche Regierung gerichtete 
Empfehlung haben wird, ift eine andere Frage. Das können wir aber 
ruhig abwarten. 

Meine Herren, man hat von einer Iſolierung Dentichlands in China 
geiprochen, und man hat gejagt, daß wir in China dieſe oder jene fremde 
Macht als Stüge brauchten. Das eine ift jo unzutreffend wie das andere. 
Von einer JIſolierung Deutichlands in China kann jchon deshalb nicht 
die Rede jein, weil wir mit Erfolg unfere Anftrengungen darauf gerichtet 
haben, das Konzert der Mächte zufammenzuhalten. Einer bejonderen 
Stüge, einer befonderen Anlehnung bedürfen wir deshalb nicht, weil wir 
zu feiner Zeit in China Sonderanjprüche geltend gemacht haben. 

Dean hat auch gejagt, daß durch die chinefiichen Vorgänge unjere 
Beziehungen zu Rußland alteriert worden jeien. Auch das ift unzutreffend, 
(Hört! Hört!) 

Deutichland verfolgt, wie ich ſchon gejagt habe, in China wejentlich und 
ganz überwiegend Zwede wirtichaftlicher und kultureller Natur. Rußland 
verfolgt in China auch Zwede kultureller Natur, nebenbei aber auch 
gewifje pofitiiche Ziele, namentlich im Norden von China. Dieje beider: 
jeitigen Zwecke, die deutſchen und die ruffiichen, können aber jehr wohl 
nebeneinander bejtehen. 
(Sehr richtig! rechts.) 
Bon einem jchärferen oder gar unverjöhnliden Gegen- 
jap zwiihen uns und Nußland ijt in China jo wenig die 
Rede, wie irgendwo jonit. 
(Hört! hört!) 

Wohl aber bringt dieje Verjchiedenheit der Ajpirationen es mit ſich, daß 
wir in China bisweilen auch mit anderen Mächten mit Nugen zufammen 
arbeiten können. Das war zum Beijpiel der Fall bei dem von mir er— 
wähnten Iangtjeablommen, zu dem wir durch die Gleichartigkeit unferer 
Hanbdelsintereffen in China mit den dortigen engliſchen Handelsinterefjen 
geführt worden find; auch Deutichland und England befigen in China 
mancherlei wichtige Interefjen, die durch gemeinfame Behandlung gefördert 
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werden können. Dieies Jangtjieabflommen fonnte aber der ruſſiſchen 
Regierung gar feinen Grund zu Mißtrauen geben und bieten; denn die 
drei Artifel desielben, die drei einzigen Artifel desjelben legen uns im 
feiner Weiſe irgend eine Verpflichtung zu irgend einer Aktion gegen irgend 
eine andere Macht auf. Auch an der für uns jehr wichtigen Frage der 
Kriegsentihädigung it Rußland infolge jeiner bejonderen Stellung zu 
China weniger interejitert. Dieſe Frage gehört auch zu Den Fragen, wo 
wir veranlagt jind. uns mit anderen Mächten zu veritänbigen,, deren 
Intereſſen mit den unjeren mehr analog ind. 

Ebenjo gut wie uniere Beziehungen zu Rußland und England iſt 
unjer Verhältnis zu Amerika, zu Frankreich und Japan. Amerika be: 
teiligt Sich mit Eifer an der Behandlung der politiichen Fragen in China 
und legt namentlich, wie Sie eben gehört haben, das lebhafteite Intereſſe 
an den Tag für die Erhaltung der chinetiichen Integrität. Zwiſchen un; 
und Frankreich beitehen, wie an vielen, wie an den meiſten Punkten der 
Erde. auch in China feine jachlichen Gegemätze 

ıtehr richtig! rechts): 
und was Japan ungebt. jo erfennen wır gern die Grogmadhtitellung an, 
welche jich dieſes hochbegabte Volk durch jeine Waffenerfolge wie durd 
ſeine Intelligenz im fernen Utten errungen bat. 

Daß wir endlich von unjeren beiden Verbündeten Deiterreich-Iingarn 
wie Italien auch ın Ebina in der loyaliten Weiſe unterjtügt worden ſind. 
und das wir mit Dieien unteren beiden Berbündeten auch in China Hand 
in Dand und Seite an Zeite gegangen ſind. verjtebt ſich von jelbit bei 
dem völlig unerichütterten Beſtand des Dreibundes. 

ı Bravo! rechts.) 

Untere Aufgabe ut cs. zwiſchen den Aniprüchen der verſchiedenen 
Mächte untere Neutralität. umere Selbitändigfert, umern Frieden, alio 
Dr großen und dauernden Intereiten des Reichs zu wahren: uns fommt 
& nur darauf an, in China baldmöglichtt wieder friedliche Zuſtände 
berzitellen fir Die Sicherung umieres dortigen Beſitzſtandes und für die 
Wahrung unterer legitimen Dandelsentereiten. Das iſt nur möglich durd 
Etnigkeit der Mächte, und Deshalb haben wir untere Bemühungen darauf 
gerichtet umd mir richten weiter untere Bemühungen darauf, durch eine 
gereihte und vertobnliche Haltung Dre verbandenen Gegenſätze zu milden 
und Durch gemeiniames Zujſammenwtrken die gememjamen Ziele zu er 
retchen: gerechte Sühne fur die begangenen Nerbrechen, ungemejjene Ent: 
chädtaung Für Dre ums aufgesmungenen, durch grobe Berlegung des 
Volkerrabts auigezwungenen Erpedtttonsforten, dauernde Bürgſchaft für 
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die Wiederherftelfung von Sicherheit und Ordnung im Intereſſe einer 
ungejtörten Entfaltung unjeres Handels und der ungejtörten Tätigkeit 
umferer Miffionare. Das find die Ziele, die wir jchon im vergangenen 
Suli aufgeftellt haben, die jegt ihren Ausdrud gefunden haben in der 
‚gemeinjamen Note der Mächte, die nach wie vor unfere Richtſchnur bilden, 
und für deren Erreichung im Nahmen der von mir dargelegten Politik 
ich die Unterftügung diejes hohen Hauſes erbitte. 
(Bravo!) 


Im weiteren Verlauf der Debatte ergreift der Reichetanzler noch einmal das 
Wort, um mehrere Einwände, die von Abgeordneten erhoben worden find, zu 
widerlegen. ie 

Neichstanzler Graf von Bülomf): 

Meine Herren, nachdem ich mich über die Lage der Dinge in China 
eingehender ausgelajfen habe, gfaube ich mich jegt um jo kürzer fajjen 
zu fönnen, ala die von dem Herrn Abgeordneten Bebel gegen unfere 
Chinaerpedition vorgebrachten Bedenfen von dem Herrn Abgeordneten 
Dr. Bachem, von dem Herrn Abgeordneten Bafjermann und von dem 
Herrn Abgeordneten Schrader in, wie mir jchien, überzeugender Weije 
widerlegt worden jind, Ich wende mich deshalb nur zu einigen wenigen 
Punkten, die im Laufe der Debatte gejtreift worden find. 

Der Herr Abgeordnete Bebel hat die Erpeditionen getadelt, die in der 
Provinz Petihili unternommen worden find. Dieſe Expeditionen find 
aber das einzige Mittel, um die Ruhe und Ordnung in Petſchili, alfo 
das, was wir mit unferer Aktion in China in erjter Linie erftreben, 
wieberherzuftellen; und je raſcher und nachdrüclicher die Ruhe und 
Ordnung in Petſchili wiederhergeftellt wird, umſomehr Ausſicht it vor- 
handen, da, wenn wir, wie wir lebhaft wünjchen, Petichili räumen, dann 
unjere Landsleute und alle jonft in China angejefjenen Fremden nicht 
wieder in Gefahr geraten. Die chinefiiche Negierung war nicht ftark 
genug, um Petſchili jelbft von den Boxerbanden und den vielfach zu ihnen 
übergegangenen chinefiichen Soldaten zu reinigen, und da mußten fich 
die Offupationstruppen der mühjamen und ſchwierigen, aber nützlichen 
und notwendigen Aufgabe unterziehen, das Land von diejem Geſindel zu 
räumen. Damit haben die Offupationstruppen nicht nur die aufrührerifche 
Bewegung in der Provinz Petſchili zurücdgedrängt, jondern auch einen 
allgemeinen Ausbruch der Fremdenfeindlichkeit in ganz China verhindert. 


1) Sten. Ber. d. R=T., ebd., ©. 1882 f. 
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Kun Hat der Herr Abgeordnete Bebel gemeint, wir dienten in China 
engliichen Intereſſen. Dieſer Vorwurf hat mich einigermaßen in Ber: 
wunderung gejegt von jeiten des Herrn Abgeordneten Bebel, der doc 
ein Freund guter Beziehungen zu England it. Das bin ich aud); ich 
bin auch ein Freund befter Beziehungen zu England, aber 
nur im Rahmen unferer vollen Selbftändigfeit; und deshalb 
betone ich mit großem Naddrud, daß wir in China nur Deutjce 
Intereſſen wahrnehmen und es den Engländern überlafjen, ihre Interefien 
dort jelbjt zu vertreteıt. 

Der Herr Abgeordnete Richter hat an mich die Frage gerichtet, was 
eigentlich in dem fogenannten Mandfchureiablommen ſtünde. Sa, meine 
Herren, wenn ich dag wüßte! 

( Heiterkeit.) 
Das weiß ic) nicht ; das wiſſen jogar gewilje Regierungen nicht, die an dem 
Mandichureiabfommen direkter interejfiert find ald wir, und es würde 
nicht den diplomatiſchen Gepflogenheiten entiprechen, und, ich glaube, es 
wiirde nicht den deutjchen Intereſſen entjprechen, wenn ich in diefer Be: 
ziehung der ruſſiſchen oder der engliichen Regierung gegenüber zu große 
Neugierde oder irgendwelche Ungeduld durchbliden ließe. Wenn ich aber, 
ohne irgendwelche Preilion auf eine fremde Regierung auszuüben, auf 
ganz natürliche und ungezwungene Weife etwas erfahre über den Inhalt 
des angeblichen Mandichureiabfommeng, jo werde ich es mit großem 
Vergnügen dem Herrn Abgeordneten Richter mitteilen. 

(Heiterfeit.) 

Der Herr Abgeordnete Richter hat weiter jich berufen auf ein Tele: 
gramm der Ielegraphenagentur Laffan. Diefe Agentur Laffan ift, joviel 
ich weiß, eine recht verdächtige Agentur. 

(Schr richtig! rechts.) 
Das ift eine Telegraphenagentur, die in der Entenzucht eine wahre Vir—⸗ 
tuoſität beſitzt 
Heiterkeit), 

und deshalb bin ich geneigt, zu glauben, daß, was die Agentur Laffan 
berichtet hat, Schwindel war; und ich bin überzeugt, daß unſer Ge 
jandter in Peking, Herr von Mumm, niemals gejagt hat, daß wir jetzt 
in China eine annerioniftiiche Politik treiben wollen. Sedenfall3 fann 
ich in dieſer Vezichung nur wiederholen, was ich bei der Beratung der 
erjten Chinavorlage im November erklärt habe, nämlid, daß wir nidt 
wünjchten, die Grenzen und den Nahmen des deutich-chinefiichen Per: 
trages von 1898 zu lüberjchreiten. 
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Meine Herren, der Herr Abgeordnete Richter hat ferner gefragt, warum 
unſere Schladhtflotte noch in Ehina bliebe Wir laſſen unjere 
Schlachtflotte noch in China einmal wegen des moraliichen Eindruds auf 
Die Chineſen. Auch die Chineſen find nicht unempfänglich für Impon- 
derabilien, und die Anmejenheit unjerer Schlachtflotte macht fie gefügiger 
für die Friedensverhandlungen. Dann aber laffen wir die Schlachtflotte 
dort, weil für die immerhin beträchtliche Landmacht, die wir in Oſtaſien 
Haben, die Dedung und Unterftügung durch die Flotte in hohem Grade 
nützlich ift. Und endlich hat die Anwejenheit unjerer Flotte auch wejentlich 
beigetragen zu dem ruhigen Verhalten der verſchiedenen Vizefönige in 
China. Das ift auch die Anficht ſowohl unjeres Gejandten in China 
als des Generalfeldmarſchalls Grafen Walderſee. Ich habe hier ein 
Telegramm unjeres Gejandten in Peling, den ich, vielleicht in Vorahnung 
der Anfrage des Herrn Abgeordneten Richter 

(Heiterkeit), 
vor einigen Tagen gefragt hatte, ob wir die flotte nicht zurüdziehen 
könnten; und da antwortet mix unſer Gejandter: 
Graf Walderjee würde ein vorzeitiges Zurückziehen des 
Gejchwaders bedauern, da er an der Auffaſſung feſthält, da 
die ausgezeichneten Dienjte, die dasjelbe durch feine Anwejenheit 
im Jangtſe geleiftet hat, bei der Auseinanderjegung über die 
Entjchädigungen in erhöhtem Maße zur Geltung fommen werden. 
Auch ich bin der Ueberzeugung, daß die vorläufige Be— 
laſſung desjelben in Oſtaſien vorteilhaft für den weiteren Gang 
der Verhandlungen und die Annahme der Garantie für die Er- 
Füllung unferer Forderungen, jowie für das fernere Wohlverhalten 
der Sangtje-Gouverneure jein wird, 

Der Herr Abgeordnete Nichter hat ferner gejprochen von einem 
plöglichen Abzug der ruffiichen Truppen aus Petſchili. Eine ſolche 
plögliche und für uns überrajchende Zurüdziehung der ruffiichen Truppen 
hat nicht jtattgefunden. Die ruffiiche Regierung bat uns in loyaler 
Weije rechtzeitig darauf aufmerfjam gemacht, daß fie einen Teil diefer 
Truppen in der Mandjchurei brauche, und das war jchon im Hinblick 
auf die langgeſtreckte ruffisch-chinefische Grenze jehr begreiflich. Die ruſſiſche 
Regierung betonte gleichzeitig, daß fie nach wie vor fich nicht vom Konzert 
der Mächte zu trennen beabfichtige, und daß fie hohes Gewicht lege auf 
ein freundjchaftliches Zujammengehen mit uns auch in Oftafien. 

Nun hat der Herr Abgeordnete Richter weiter gemeint, daß ich mich 
in zu allgemeinen Wendungen bewegt hätte, und eine — Kritik habe 


Bensier, Graf Bülors Reden x. 
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ich auch neulich vernommen bei der zweiten Beratung des Etatö des 
Auswärtigen Amts. Weine Herren, da möchte ich doch konſtatieren, dak 
in feinem anderen Parlamente, weder in Bari, noch in Rom, nod in 
London, irgend ein anderer Miniſter des Aeußern ſpeziell über die China— 
frage jo detaillierte Mitteilungen gemacht hat, wie ich mich beehrt habe 
fie heute zu machen. Mit neuen Enthüllungen fann ich unmöglich immer 
aufwarten, und ich will mich licber der Kritik ausjegen, daß ich zu wenig 
jagte, als mit Recht den Vorwurf verdienen, daß ich Dinge fagte, welde 
die Intereſſen des Landes jchädigen fünnten. Sch bin ſchließlich 
doch fein arabijher Märdhenerzähler 


(Heiterfeit), 


jondern ich bin der verantwortliche Leiter unjerer auswärtigen Politik. 

Der Herr Abgeordnete Richter hat jchließlich gemeint, und der Herr 
Abgeordnete Bebel hat es wiederholt, daß die Ehinapolitif das deutſche 
Bolf immer mehr mit Mißtrauen gegen die Weltpolitif erfüllen und das 
deutiche Volt mehr und mehr von der Weltpolitik abbringen würde Wir 
jollten ung doch einmal darüber verftändigen, was wir eigentlid 
unter Weltpolitif verftchen. Ein Begriff muß Doch bei dem 
Worte jein! Wenn der Herr Abgeordnete Richter unter WWeltpolitit 
irgendwelche Tendenz verfteht, und in Dinge zu mifchen, die uns 
nichts angehen, jo bin ich der allerenticdjiedenfte Gegner einer folchen 
Weltpoliti. Daß wir aber durch die Entwidelung unjerer Verhältmiſſe 
große überjeetiche Intereffen auch in Oſtaſien, und namentlich in Dit 
afien, erworben haben, und daß es für uns eine Lebensfrage il, 
diefe Interejjen zu fördern und zu entwideln, das it eine biftoriich ge 
wordene Tatjache, von der wir als vernünftige Leute nicht abjtrahieren 
fönnen. In dieſem Sinne babe id) vor drei Jahren gejagt, daß wir aud) 
unjern Platz an der Sonne beanſpruchen, und in diefem Sinne wiederhole 
ich heute, daß wir dieſen Play behaupten und uns nicht in den Schatten 
drängen lajjen wollen. 

(Bravo!) 


Nah dem Reichskanzler ſprach noch der Abgeordnete von Tiedemann für die 
Vorlage, dann wurde dieje an die Budgetlommijlion verwieſen. 
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43. Politifche Polizei. — Ehinafrage. 


Sigung des Reichstages vom 19. März 1901. 


Bei der dritten Beratung des Neichshaushaftsetats fir das Rechnungsſahr 1901 
Bringt der Abg. Fiiher-Berlin (Sozd.) zur Sprade, daf ein Beamter der politischen 
Polizei in Berlin einen Parteigenofien des Redners durch Geldverfprehungen zu bes 
ſtimmen verjucht habe, die Beſchlüſſe, Handlungen und Beratungen aus den jozialdemo> 
Fratüichen Fraktionfigungen der politiichen Polizei in Berlin mitzuteilen. Da num, wie 
der Redner annimmt, für die Dienfte der politiichen Polizei aus dem allgemeinen Fonds 
des Reichs Mittel zur Verfügung geftellt werden, fragt er den Reichslanzler, ob bie 
Reichöregierung „mit einer ſolchen Tätigfeit der Berliner politiſchen Polizei einverftanden 
ift, und ob vielleicht fogar die Mittel, die Hier verlangt und vom Reichstag der Neidhe- 
regierung zur Verfügung geftellt werden, die Mittel für geheime Fonds, dazu vers 
wendet werden, daß einzelne gewiſſenloſe Beamte jogar unfere Beſchlüſſe und Hand- 
Lungen als Mitglieder der Vollsvertretung überwachen und beipipeln laſſen, da wir 
alſo Sefahr laufen, auf die Denunziation eines anonpmen Lumpazi hin in den Polizei 
liſten zu figurieren“. 


Neichsfanzler Graf von Bülomwt): 
Auf die Anfrage des Heren Abgeordneten Fiſcher erwidere ich, daß 
mir von den Vorgängen, die er zur Sprache gebracht hat, nicht das 
Allermindejte befannt ift; jchon deshalb bin ich nicht in der Lage, auf 


dieſe Materie hier näher einzugehen. Ich möchte doch aber auch gleich. 
zeitig darauf hinweiſen, daß es fich hier um eine rein preußiſche Anz 
gelegenheit handelt. Wenn dieje Angelegenheit im preußiichen Landtag 
zur Sprache gebracht werden follte, jo wird der Herr Minifter des Innern 
gewiß nicht verfehlen, die nötigen Aufklärungen zu geben. 

(Zebhafte Zurufe bei den Sozialdemokraten.) 


Der weitere Verlauf der Debatte brachte eine Auseinanterjegung bes 
NReihsfanzlers mit dem Abgeordneten Fürft von Bismard. Diejer 
Mnüpfte an einen im lepten Sa der vorigen Rede des Meichsfanzlers gebrauchten 
Ausdrud an und führte zunächit aus: 

„Der Herr Reichsfanzler ſprach da von einer Lebensfrage, bie bie oſt⸗ 
afiatiichen Interefien für uns bedeuteten. Diejes ſcheint mir dod ein etwas weit 
gehender Ausdrud, Eine Lebensfrage für das Deutſche Reich ift eine ſolche, für 
die es feine gefamten Machtmittel und feine Exiſtenz einzufegen hat, für die es 
impfen muß auf Leben und Tod. Es gibt ſolche Lebensfragen in Europa und 
auch innerhalb Deutichlands. Ich glaube aber nicht, daß fie gegenwärtig in Ofte 
afien vorliegen. Die Erpadtung von Kiautſchou vor einigen Jahren fann eine 


1) Sten. Ber. d. R-T., 10. Leg-Per. I. Seffion, TI. Sipung, &. 1985. 
14* 
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Lebensfrage nicht gefchaffen haben; denn felbft wenn fie ınterblieben wäre, fo 
würde die Machtjtellung Deutichlands in der Welt dadurd) wohl nicht gelitten 
haben. (Sehr rihtig!) Meine Herren, das Wort von der Lebensfrage hat mid 
deshalb zur Wortmeldung veranlaßt, weil es geeignet fein könnte, den ruhigen 
Bürger zu erjchreden. Gerade mit Rüdficht auf die Reden, die wir am Tyreilag 
von der linken Seite deö Haufes hörten, habe ich es für meine Pflicht gehalten, 
diefe Aeußerung des Herrn Reichskanzlers, wie ich vorausfege, mit feinem Ein- 
verftändis, auf ihren richtigen Wert zurüdzuführen.“ 
Im übrigen iprady fi) Fürſt Bismarck im wefentliden zufjtimmend zu den 
Aeußerungen des Reichskanzlers über die Chinapolitit aus, foweit er „ohne Alten: 
fenntnis“ darüber glaubte urteilen zu können. 


Neichöfanzler Graf von Bülomw2): 


Sch danfe dem Herrn Vorredner für die wohlwollende Art und 

Weije, in welcher er meine Tätigfeit im allgemeinen — 
(Lachen links) 

— gewiß, meine Herren, der Herr Vorredner hat in jehr mohlmwollender 
Weiſe meine Tätigfeit im allgemeinen, jowie jpeziell meine nicht ganz 
leichte Stellung in der Chinafrage beurteilt, und dafür jpreche ich ihm 
meinen Danf aus. Ich glaube aber doc), daß der Herr Vorredner, mid 
neulich in einem Punkte nicht ganz richtig veritanden bat, wenn er einen 
gewiſſen Widerjpruch gefunden hat?) zwiſchen meinem bier verlejenen 
Birkulartelegramm, zwiſchen dem Telegramm, welches ich an unjere 
wichtigeren Miſſionen gerichtet habe, und der Wendung, die ich gebrauchte, 
daß China fein Staat3vermögen nicht erheblich vermindern möge in fraudem 
creditorum, ſowie einer analogen Antwort, welche der Herr Staatsſekretär 
des Auswärtigen Amts auf eine Anfrage dem chineftichen Gejandten erteilt 


2) N. a. ©. S. 1987. 

3) Fürft Bigmard Hatte gejagt: „Wenn wir hiervon (nämlid) von den „guten 
und vortrefilihen Beziehungen Deutſchlands zu jämtlihen auswärtigen Mächten“! 
gern Akt genommen haben, fo war die Befriedigung vielleiht noch eine größere über 
die Spezialäußerung in Bezug auf die Mandjchurei, von der der Herr Reichskanzler 
mit Nachdruck jagte, er wilkte nichts, was ihm gleidygültiger wäre, als diefe Mandichurei. 
Einige Zeitungen haben verjucht, die Sache fo darzujtellen, als ob der Herr Reicht: 
tanzler durch jeine hibjche Redewendung in fraudem creditorum jene mit Beifall be 
grüßte Feſtſtellung hätte abſchwächen wollen. Ich meine mit Unrecht. Ich Halte mich 
in diejem Falle nicht fo fehr an die Worte, obgleid) alle Worte des Herrn Reid: 
fanzler& in jeiner amtlichen Stellung die jchiwerwiegendite Bedeutung haben. Aber 
noch mehr wert al& ein Redepaſſus ijt dag gejchriebene Wort, und der Zirkularerlag, 
den der Herr Reichskanzler uns zu verlejen die Bitte hatte, der alſo vermutlich den 
auswärtigen Regierungen mitgeteilt ift, iſt vollitändig forret und in Ueberein- 
jtimmung mit dem, was der Herr Neichäfanzler über den Mangel des Intereſſes 
an der Mandſchurei jagte.“ 
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bat. Ich habe, glaube ic), nicht den mindeiten Zweifel darüber gelafien, 
daß in der Manbdjchurei feine politiſchen deutſchen Interejjen exiftieren, 
daß ferner das Jangtje- Abkommen fich in feinem feiner drei einzigen 
Artikel auf die Mandjchurei bezieht. 

i (Hört! hört!) 
Aber ich habe gleichzeitig gejagt, wir müßten natürlich wünichen, daß 
China feine Fähigkeit, die berechtigten Entjchädigungsforderungen der 
Mächte zu erfüllen, nicht zu jehr verringert. Da der Herr Vorredner 
diejes Thema angejchnitten hat, jo freue ich mich, übrigens mitteilen zu 
tönnen, daß ich vor zwei Stunden ein Telegramm unferes Botichafters 
in St. Petersburg erhalten habe, nach welchem der rufftiche Herr Minifter 
des Aeußern dem Grafen Alvensleben feine  Genugtuung mit meinen 
neulichen Ausführungen über China ausgeiprochen hat. 

(Sehr gut!) 

Nun hat der Herr Abgeordnete Fürjt Bismarck fich weiter bezogen 
auf den Herrn Abgeordneten Richter), Da nehme auch ich gar feinen 
Anftand, zu jagen, daf auch ich das von dem Herrn Abgeordneten Richter 
neulich aufgejtellte Programm: redde legiones nostras und bringe uns 
auch unjere Millionen wieder! — ein ganz vortreffliches Programm finde, 

(Sehr gut! und Heiterfeit.) 

Es freut mich übrigens, daß fich bei diejer Gelegenheit der Herr 
Abgeordnete Fürft Vismard mit dem Herrn Abgeordneten Nichter be- 
gegnet hat; es freut mich das doppelt, nachdem der Abgeordnete Richter 
ſich ſchon neulich auf den verkwigten großen Fürften Bismard bezogen 
bat. Das beweift, daf der Berg und Muhamed fich doch noch 
irgendwo einmal begegnen. 

(Große Heiterkeit.) 

Nun Hat der Herr Abgeordnete Fürft Bismarck weiter gemeint, ich 
hätte durch meine Wendung, daß für uns in Dftafien Lebensfragen 
auf dem Spiel jtünden, den ruhigen Staatsbürger erichredt. Das würbe 
mir aufrichtig leid tum, wenn das wirklich der Fall wäre. Das kann 
ich aber vorläufig wirklich nicht glauben; von einem ſolchen Schreden 
babe ich nicht das Allermindefte bemerkt. Ich habe auch neulich, jcheint 
mir, ſowohl in meinen einzelnen Wendungen wie im ganzen Tenor meiner 
Reden e3 nicht im Zweifel gelafjen, daß ich Oftafien nicht ala Angelpunft 


4) Die betreffenden Worte des Fürſten Bismard lauteten: „Die kurzen Worte 
bes Herrn Abgeordneten. Richter ‚wir wollen unſer Geld wieder haben‘ waren wirklich 
le eri du eveur; es war damit die Stimmung des ganzen Reichstags ausgeſprochen.“ 
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und Drehpunft unjerer Politik betrachte. Allerdingd habe ich aber darauf 
hingewiejen, daß wir in Oſtaſien große und wichtige Handelsinterejien 
haben. Unſer Handel nah Oftafien reprälentiert ungefähr 80 Millionen 
Mar, id) glaube jogar, daß dieſe Summe eher noch zu niedrig gegriffen 
ift, weil manches nicht darin eingerechnet ift, was über Belgien, Holland, 
England geht. Dann haben wir in Schantung, wenn ich nicht irre, 
hundert Diillionen Mark inveitiert. Das iſt Doch jchlieglich auch fein 
Pappenſtiel. 
(Sehr richtig! Heiterkeit.) 

Wir haben ein eminentes Intereſſe, daß der chineſiſche Handel nicht die 
Beute einer einzelnen Macht oder mehrerer Mächte ohne uns werde, 
ſondern daß wir auch Einfluß auf dieſen chineſiſchen Handel behalten. 
Das iſt ſogar von einer Seite anerkannt worden, von einem Schriftſteller 
— ich erinnere mich deshalb daran, weil bei der Debatte über die erſte 
Chinavorlage der Herr Abgeordnete Baſſermann den Ausſpruch zitierte —, 
alſo ein der äußerſten Linken angehörender Schriftſteller, Herr Bernſtein, 
hat zugegeben, daß Deutſchland ein großes Intereſſe daran hätte, daß 
der chineſiſche Handel ihm nicht aus den Händen gleite. 

Alſo, meine Herren, ich darf mit der Bemerkung ſchließen. daß wir 

das hat der Herr Abgeordnete Fürſt Bismarck mit vollem Recht 
hervorgehoben — den Schwerpunkt unſerer Politik nach wie vor in Europa 
ſuchen und dieſen Schwerpunkt nicht verrücken laſſen werden. Wir werden 
aber auch unſere Intereſſen und Rechte in Oſtaſien, die ſehr wichtige 
Intereſſen und ſehr legitime Rechte ſind. ſchützen. Und wir werden auch 
unſere Ehre ſchützen, die Dadurch angegriffen worden tft, dab unſer Ge: 
fandeer in China in völferrechtswidrigiter Weiſe majjafriert worden ilt, 
und dieſe Ehre Des Deutichen Nolfes betrachte ich allerdings als cine 
Pebenstrane. 

CLebbafter Beifall. 


Aut Neic Darlequng antınortete der Ihgeorimete Kür von Bismard: 
„Meme Deren, ıd dade ur zmei ficme Nichrigitellungen vorzumebmen 
deogen: der den Audindrungen det gern Secstonziert. Er bat mid in einer 
mern BReuſerungen mßderitenden. Aa bat den Herrn gerade in Schub 
xrammen gegen Ne Nunesungen Tre m Weing auf die angebliche Ab- 
mung Saner Venteorung Sermc®t der WanNdure durch die Wendung ven 
x tan vminmum. Nahsserit Dei NT Herr Reichttanzler bei den 
nutnassen Tror. Deo zu loen han. mem Bere nicht hören künnen. Aber 
2 mas cimas near! me N ger Reididanzier Tb gegen mid wandte 
naddem nt mu dewuß! mer, ihm dcaciprungen zu tem mb übe gelobt zu haben 
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für das jhön redigierte und Lorrefte Birkular. Der Herr Reichstanzler wird 
nunmehr gewiß zugeben, daß er mic mißverjtanden hat, und daf ich feine Be— 
richtigung, fondern jeine Zuftimmung zu meiner Unterftügung feines Standpunttes 
verdient habe, dem ich, wie ich wiederholt erkläre, für richtig halte. 

„Qweiten® liegt eine Heine Verſchiebung vor am Schluſſe ber Rede des 
Herrn Meicstanzlers in Bezug auf die Lebensfrage, alfo des Wortes, 
welches mich, wie ich vorhin jagte, heute hier zum Reden veranlafte. Der Herr 
Neichstanzler Hat heute feitgeftellt, daf es für uns Lebensfrage wäre, für die 
Ermordung unſeres Gejandten eine ausreichende Sühne mit allen Mitteln zu 
verlangen. Meine Herren, das ift miemals und von feiner Seite beitritten 
worben; id habe es im Gegenteil für ſo jelbftverftändfic gehalten, daß ich in 
meinen Ausführungen diefen Punft gar nicht weiter berührt habe. Das alte 
Dichterwort: Nichtswürdig ift die Nation, die nicht ihr alles jet an ihre Ehre‘, 
ift uns allen aus dem Herzen gefprochen. Alſo, in diefem Punkte wird feiner 
der Abgeordneten des Meichstags ſich von dem Herrn Meichsfanzler aus der 
Schanze jchlagen laſſen. Wir teilen durdaus die Auffafjung, daß, jobald die 
nationale Ehre engagiert ift, alles daran gejegt werden muß bis zum Iepten 
Strohhalm. Aber der Herr Reichslanzler hat hiervon nicht geſprochen am Schluß 
der zweiten Freitagsrede, auf welche ich erwidert habe. . . .* 


Daranf erflärte der 
Neichsfanzler Graf von Bülow): 

Ich nehme gerne davon Aft, daß ich den Herrn Vorredner in zwei 
Punkten mißverjtanden habe, und es bleibt mir nur übrig, dem Herrn 
Fürften Bismard zu danfen für die wohlwollende und erfolgreiche Weiſe, 
in welcher er mir bei meiner chinefichen Menjur jekundierte, 

(Heiterkeit). 


4. Vorfellung im Herrenhaufe. — Landwirtfhaftliher Schubzoll. 
Sigung des preußiſchen Herrenhaufes vom 28. März 1901. 


Zum erftenmal wohnt Graf von Bülow als Reichstanzler und Präfident des 
preußiſchen Stantsminifteriums einer Sipung bes Herrenhaufes an. Auf der Tages- 
ordnung fteht die Beratung des Staatshausgaltsetats. Vor dem Eintritt in die Tages- 
ordnung erhält das Wort der 

Präfident des Staatsminifteriums, Neichskanzler Graf von Bülomi): 

Meine Herren, ich habe das Wort erbeten nicht zu längeren Aus- 

Führungen, jondern weil ich die erjte Gelegenheit ergreifen wollte, die ſich 


HU a. O. ©. 1990. 
1) Berhandfungen des Herrenhaufes 1901, 5. Sihung, Sten. Ber. S. 55. 
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mir bietet, um mich diejem hohen Haufe an der Spite des Königlichen 
Staatsminiſteriums vorzujtellen. Ich jage, daß ich dad Wort nicht zu 
langer Tarlegung ergriffen habe. Vor einer Stunde babe ich allerdings 
in verjchiedenen Morgenzeitungen gelefen, daß ich hier ein ausführliches 
Programm entwideln würde, und ich habe mich geiragt, ob ich dieſem 
Lockruf Folge leitten jolltee Manches ſprach ja dafür, und insbeſondere 
die Verſuchung, vor dieler hohen Verſammlung zu reden. Unter den 
Gegengründen aber, meine Herren, überwog namentlih ein Argument. 
Sch habe lange in Ländern mit rein parlamentariicher Regierungsform 
gelebt. Mandyes habe ich da nicht übel gefunden; aber unter den Dingen, 
die mir nicht gefielen, war, daß fich dort jede neue Regierung und jeder 
neue Miniſter mit einem neuen, an Verheigungen und Berjprechungen 
reichen Programm vorzuitellen pflegt. Wenn nun Gott hinterher den 
Scaden beſieht, das heißt, wenn die betreffende Regierung und der be 
treffende Miniſter nicht mehr im Amte iſt, jo pflegt von den Verheißungen 
und Berjprechungen meijtens nicht alles erfüllt zu fein. Darum, meine 
Herren, will ich mich lieber darauf beihränfen, durch mein tatjächliches 
Verhalten mir nad) und nach das Vertrauen dieſes Hauſes zu verdienen. 
(Bravo!) 

Das aber, meine Herren, möchte ich jagen, daß ich es mir zur Ehre 
rechne, ald Präfident des Staatsminiſteriums in gejchäftliche Beziehung 
und in dienjtliche Verbindung mit diefem Haufe zu treten. Die gegen 
wärtige Seſſion bringt wichtige Vorlagen. Ich bin überzeugt, daß dieie 
Verſammlung, in der joviel Erfahrung und toviel Einficht vertreten find, 
mit ſtets bewährten Patriotismus und in immer gleicher Hingebung und 
Treue für Seine Majeität den König die Königlihe Staatsregierung 
unterjtügen wird in ihrem Beſtreben, gemeiniam mit der verfajjungd- 
mäßigen Landesvertretung dad Wohl der Monarchie zu fürdern. In 
dieſem Sinne erbitte ich für gemeiniame Arbeit Ihre vertrauensvolle Mit- 
wirfung und Ihren wohlvollenden Nat. 


(Lebhaftes Bravo.) 


Darauf erjtattet Graf von Königsmard den Generalbericht über die Beratungen 
der Kommiljion für den Staat2haushaltsetat. Bei der Beiprechung des Etats dei 
Minijteriuma für Landmwirtihaft erwähnt er, daß dieje Kommiſſion in Anbetracht der 
Notlage der deutichen Landivirtihaft geglaubt hat, fi der Rejolution anſchließen zu 
jolfen, die in dem andern Haufe bei Gelegenheit der Beſprechung des landwirtſchaftlichen 
Etats gefaßt worden ilt. Die Rejolution, die von der Kommilfion zur Annahme 
empfohlen wird, lautet: 
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„Die Königliche Staatsregierung aufzufordern, mit größter Enthiebenheit 
darauf hinzuwirten, daß bei der bevorftehenden Neuordnung unjerer handels- 
politiſchen Verhältniſſe der Landwirticaft ein weſentlich gefteigerter Zolichup zu 
teil werde, umd in diefem Sinne dafür zu forgen, daß bafdigit die Vorlage des 
in Vorbereitung begriffenen Zolltarifs an den Reichstag erfolge.“ *) 

Präfident des Staatsminifteriums, Neichskanzler Graf von Bülow): 

Meine Herren, der Herr Berichterftatter hat im Laufe feiner Aus- 
führungen die Nejolution berührt, Durch welche die Königliche Staats- 
regierung aufgefordert wird, darauf hinzuwirfen, daß bei der bevorjtehenden 
Neuordnung unferer handelspolitifchen Verhältniſſe der Landwirtſchaft ein 
weſentlich umfangreicherer Zollichug zu teil werde, und in diefem Sinne 
dafür zu jorgen, daß baldigit die Vorlage des in Vorbereitung begriffenen 
Bolltarifs an den Reichstag erfolge. 

Was den Schluß diefer Nejolution betrifft, jo möchte ich fonftatieren, 
daß von meiner Seite wie von jeiten der mir unterftellten Reſſorts alles 
gejchehen ift, um die Einbringung der Zolltarifvorlage zu beichleunigen, 
Im diejer Hinſicht ift von allen beteiligten Stellen maxima diligentia 
präjtiert worden. ch weiß mich aber in Einklang ſowohl mit dem 
Herrn Grafen von Königsmarck wie mit diejem hohen Haufe, wenn ich 
fage, daß die Beſchleunigung der Einbringung der Zolltarifvorlage nicht 
erfolgen darf auf Koſten einer gründlichen und gewiſſenhaften Prüfung 
einer jo tief einjchneidenden und jo ſchwer wiegenden Materie. Sobald 
die in Frage kommenden Nefforts ihre Arbeit beendigt haben, wird die 
Bolltarifvorlage an den Bundesrat geben. Ich bin gewiß, daß der 
Bundesrat die Zolltarifvorlage jo rajch als möglich verabichieden wird. 
Andererjeits glaube ich auch hierin auf das volle Einverftändnis diejes 
Haufes rechnen zu dürfen, wenn ich jage, daß es mir fernliegen wird und 
fernliegen muß, in diejer Beziehung irgendwelchen Drud auf den Bundes- 
rat auszuüben, der in Widerſpruch jtehen würde mit unſerer aller Achtung 
vor der Würde und der Selbjtändigfeit der Bundesstaaten. 

Ich kann mich aljo dahin rejümieren, daß die Einbringung der Zoll- 
tarifvorlage in jeder Weiſe bejchleunigt werden wird, daß ich einen bes 
ftimmten Termin für die Einbringung an den Reichstag aber nicht nennen 
lann, und daß allen beteiligten Faktoren Zeit zu gründlicher Arbeit ges 
laſſen werden muß. 

Bas mın, meine Herren, den Eingang der erwähnten Nejolution 
angeht, jo habe ich jowohl im Abgeordnetenhaufe?), wie im Reichstage 


2) Bal. oben, S. 189. 
HN. a, S. 57. 
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feinen Zweifel darüber gelaſſen, daß ic) ed als die Aufgabe und als die 
Pflicht der Königlichen Regierung betrachte, die Intereffen unferer Land: 
wirtichaft mit Nachdruck und allem Eifer zu fördern. 

(Bravo!) 

Ich habe, meine Herren, gleichzeitig erklärt, Daß ich eine an- 
gemejfene Erhöhung der landwirtſchaftlichen Zölle für 
unbedingt geboten eradte. 

(Lebhaftes Bravo.) 

Die Königliche Staatsregierung wird bei der Vorbereitung der Boll 

tarifvorlage an diefem von mir dargelegten Geſichtspunkte feithalten. 
(Lebhaftes Bravo.) 


In namentliher Abjtimmung wurde die Rejolution mit 104 gegen 28 Stimmen 
angenommen. 


45. Eifenbahn von Dar-es-Zaläm nad) Mrogoro. 


Sigung ded Reichſtages vom 24. April 1901. 


Auf der Tagedordmung jteht die erite Beratung ded Geſetzentwurfes betreffend 
die Uebernahme einer Garantie des Reiches für eine Eifenbahn von Dar-ed-Salim 
nad) Mrogoro. Danad) ſoll der für den Bau und den Betrieb diefer Eifenbahn zu 
bildenden Oſtafrikaniſchen Eifenbahngejellfchaft, bezw. den Anteildbefigern, das Neid 
folgendes garantieren: 1. Die Verzinjung eines in diefem Unternehmen anzulegenden 
Kapitals von höchſtens 24 Millionen Mark mit drei Prozent vom Tage der Einzahlung 
an; 2. die Zahlung des um 20 Prozent erhöhten Nennbetrages der jemweilig geloften 
Anteilfcheine. 


Reichskanzler Graf von Bülom!): 


Meine Herren, ich habe das Wort nur zu einigen Turzen Aus- 
führungen erbeten. 

Indem die verbündeten Regierungen die Zuftimmung dieſes hoben 
Haufes zu dem vorliegenden Gejegentwurf erbitten, gehen fie dabei von 
der Boransfegung, gehen fie von der Anficht aus, daß Die Frage, ob 
die Eijenbahn von Dar-es-Salam nad) Mrogoro auf Reichskoſten gebaut 
werden joll, oder mit Hülfe von Privatfapital, erſt in zweiter Linie ftebt, 
und daß es heute einzig und allein darauf anfommt, daß die Bahn über: 
haupt gebaut wird, und daß der Anfang damit un fein weiteres Jahr 


1) Sten. Ber. d. R.=T., 10. Leg.:Ber., I. Seifion, 81. Sigung, ©. 2331 f. 
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Hinausgeichoben wird. Wenn es der deutichen Verwaltung in langer 
und in angejtrengter Arbeit gelungen ift, in dem Schubgebiet von Deutſch⸗ 
Dftafrifa Ruhe und Ordnung herzuftellen, jo ſteht der wirtichaftlichen 
Erſchließung des Schußgebietes der völlige Mangel an Verfehrsmittelit 
hemmend und ftörend im Wege. Diefem Mangel kann aus klimatiſchen 
und techniſchen Nüdfichten durch Anlegung von Strafen nicht abgeholfen 
werben. Die einzige Möglichfeit der Verfehrserleichterung für Deutſch- 
Ditafrifa und damit der wirtichaftlichen Entwidelung — und ich glaube 
ohne Uebertreibung jagen zu können: der wirtichaftlichen Rettung — von 
Deutſch⸗Oſtafrila Liegt in dem Bau von Eijenbahnen. Damit it auch 
Das einzige Mittel gegeben, das Schutgebiet finanziell allmählich auf 
eigene Fühe zu ftellen. Dazu kommt, daß, wenn an Stelle des bisherigen 
Trãgerſyſtems nicht ein anderes, fonfurrenzfähigeres Verkehrsmittel tritt, 
der Handel der Seediftrikte, der bisher feinen Weg durch Deutſch-Oſtafrika 
nimmt, auf die englijche Ugandabahn im Norden, und im Süden auf die 
Nyafjajee-Route abgelenkt werden wird. Wenn wir mit dem Bau einer 
Eijenbahn noch) länger warten, jo werden die Häfen von Deutich-Oftafrika 
dem Stillftand, dem Nüdgang verfallen, während ſich im Norden in 
Britijch-Oftafrifa und im Süden auf portugiefiichem Gebiet blühende 
Handelspläge entwideln. Die verbündeten Negierungen jehen unter diejen 
Umftänden in dem Bau von Eijenbahnen ein unabweisliches 
Bedürfnis des Schutzgebietes. Die verbündeten Regierungen find 
aber weit entfernt, fich heute jchon mit weitergehenden Plänen hinfichtlich des 
Baues großer, das ganze Schusgebiet dDurchquerender Eijenbahnlinien zu 
tragen. Der Gejegentwurf, der Ihnen vorliegt, hat nur den Zweck, den 
Bau der kurzen, nur 230 Kilometer langen Strede von Dar-3-Salam 
nad) Mrogoro zu fichern, um einerjeits das nicht allzuweit von der Küſte 
gelegene Gebiet von Uluguru, das ein ausfichtsvolles Plantagengebiet it, 
mit der Stüfte zu verbinden, und andererjeits das dazwiſchen liegende 
fruchtbare Terrain vwirtichaftlich zu erjchliegen. Für die Notwendigkeit 
und für die Nüpfichfeit diefer Bahnſtrecke können fich die verbündeten 
Regierungen auf die Autorität aller Kenner des Landes berufen, auch 
derjenigen, die jich gegen weitergehende Bahnprojefte ausgeiprochen haben. 
Es wird der Bau diejer verhältnismäßig Furzen Bahnftrede auch _ 
den Vorteil haben, eine Klärung des Urteils herbeizuführen über Die 
jegt noch umjtrittene Frage der Rentabilität von Bahnbauten im Schup- 
gebiet und über die frage, ob etiwa und in welcher Richtung die Bahır 
‚ipäter einmal weiterzuführen ſein wird. Ich betone aber ausdrüclich, 
daß der Reichstag mit der Annahme diejer Vorlage feine anderen Ver- 
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bindfichfeiten übernimmt als diejenigen, die in dem Gejeßentwurf zum 
Ausdrud gelangt find. 

| Was nun, meine Herren, die Abmadhung mit den Banken angeht, 
welche dieſem Gejegentwurf beigefügt worden ift, jo find die verbündeten 
Regierungen der Anficht, daß es gelungen ift, einen angemefjenen Aus 
gleich zu finden zwiichen den Intereffen und Verpflichtungen des Reiche 
und zwiſchen der Notwendigkeit einer finanziellen Unterftügung des ge 
planten Bahnbaues, und daß jedenfall dieſe Abmachung eine Unterlage 
bietet für weitere parlamentarische Behandlung der Angelegenheit. 

Die verbündeten Regierungen geben fich der Hoffnung hin, daß dieſes 
hohe Haus durc) die Annahme der Vorlage die wirtichaftlicye Erjchliegung 
und Zukunft unferes oſtafrikaniſchen Schußgebieted ficherjtellen wird. 

(Bravo!) 


Die Vorlage fand feine wohlmollende Aufnahme; fie wurde vorläufig der Budger 
tommiffion überwiefen und war im Frühjahr 1903 beim Schluß der zehnten Legidlatur- 
periode des Neicydtages noch immer nicht erledigt. 


46. Abbrucd der Beratungen über die zweite Ranalvorlage. 
Sitzung der vereinigten beiden Häufer ded Landtages vom 3. Mai 1901. 


In den Tagen vom 1. bi8 7. Februar hatte im Abgeordnetenhaufe die eritt 
Beratung der waflerwirtichaftlihen Vorlage ftattgefunden und mit der Verweiſung an 
eine Kommijjion geendet. Hier nahmen die Beratungen einen derartigen Verlauf, dat 
die Ablehnung der Vorlage mit Sicherheit vorauszujehen war. Diefem Ausgang fam 
die Regierung durd) Abbrudy der Verhandlungen zuvor: der Landtag wurde, ehe not 
die Kommiffion ihre fruchtloje Arbeit beendet hatte, gefchloffen, aber nicht, obne dai 
der Minijterpräfident nachdrüdlihd auf den Grund dieſes ungewöhnlichen Seins 
ſchluſſes hinwies. Nach Verleſung der Allerhöchiten Botſchaft über den Schluß dei 
Landtages fuhr 


Miniſterpräſident Neichöfanzler Graf von Bülow fort 9): 

Meine Herren, in der Thronrede, mit welcher ich im Auftrage 
Seiner Majeftät des Könige am 8. Januar d. J. den Landtag de 
Monarchie eröffnet habe, nahm unter den angekündigten Gejeßentwürfen 
die wajjerwirtichaftliche Gejegesvorlage eine hervorragende Stelle en 


1) Sten. Ber. iiber die Verhandl. d. H. d. Abg., 19. Leg.-Per., III. Seffion 1, 


S. 4126. 
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Bei Beginn der Etatsdebatte habe ich darauf hingewieſen, daß dieſer 
Gejepentwurf meben dem Etat den Hauptgegenjtand Ihrer diesjährigen 
Beratungen bilden würde, Ich habe gleichzeitig betont, daß die geplanten 
Bauten dem Oſten wie dem Weiten, der Induftrie wie der Landwirtichaft 
au gute kommen jollten; daß fie den gejamten Güteraustauſch nach allen 
Richtungen zu fördern beftimmt jeien; daß diefer Gejeentwurf im Zeichen 
wirtſchaftlich ausgleichender Gerechtigkeit ftehe.2) Aus diefem Grunde 
muß die Königliche Staatsregierung die eingebrachte erweiterte Kanal- 
vorlage als ein Ganzes betrachten, aus welchem wejentliche Bejtandteile 
ohne Beeinträchtigung wichtiger wirtjchaftlicher Intereſſen nicht aus— 
geichaltet werden können. 

Nach dem Gange, welchen die Beratungen in der Kommiſſion des 
Hauſes der Abgeordneten genommen haben, hat die Königliche Staats- 
regierung zu ihrem Bedauern die Weberzeugung gewinnen müſſen, da 
Die erwartete Verftändigung über die Kanalvorlage zur Zeit ausgejchlofjen 
ft. Bon der Fortiegung einer zweckloſen Beratung diejer Vorlage kann 
ſich die Königliche Staatsregierung feinen Erfolg verjprechen und daher 
zu einer jolchen die Hand nicht bieten. 

Auf Grund des mir erteilten Allerhöchiten Auftrages erkläre ich die 
Sigungen des Landtags für geichlofjen. 


47. Bollpolitifche Konferenz. 


Am 4. und 6. Juni 1901. 


Zur Vorbereitung des neuen Zolltarif traten auf Einladung des Reichstanzlers 
am 4. Juni 1901 die zuftändigen Minifter der größeren deutſchen Bundesftanten *) im 
Berlin zu Beratungen zuſammen. Sie wurden vom Reichskanzler eröffnet und geleitet, 
Beim Beginn hielt er eine kurze Anfprache, in der er etwa folgendes ausführte, 

Reichskanzler Graf von Bülow): 

Bevor er die Konferenz eröffne, möchte er vor allem jeiner lebhaften 
und aufrichtigen Genugtuung darüber Ausdrud geben, die Herren Chefs 
ber zuftändigen Verwaltungen aus den größeren Bundesjtaaten in Berlin 

2) Bol. die Rede vom 9. Januar 1901, oben S. 177 ff. 

1) Außer Vertretern des Reiches waren zugegen Bevollmächtigte von Preufsen, 


Bayern, Sachſen, Württemberg, Baden ımd Heſſen. 
2) Nach der „Nordd. Allg. Ztg.“. 
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verjammelt zu jehen. Wit Freude begrüße er die geehrten Herren, ein⸗ 
mal weil er wijie, dat das ganze Werk des neuen Zolltarifs mur ge 
winnen fünne durch Rückſprache mit jo erfahrenen und jo fachveritändigen 
Herren: dann aber auch weıl er in dem Erſcheinen der Herren einen 
Beweis erblide für das jo wünjchendwerte und notwendige gute Ein 
vernehmen unter den Regierungen der einzelnen Bundesitaaten. Je voll: 
jtändigere Uebereinſtimmung binjichtli der widhtigiten Grundzüge der 
Zolltarifvorlage in ihren Beiprechungen erreicht werde, umjomehr werde 
dieje den wahren Intereſſen des Deutichen Volkes dienen. Er jet über 
zeugt, daß Diele Uebereinſtimmung erreicht werden und daß auf die 
Weiſe die Konferenz das Wohl des Neichee und aller feiner (lieder 
fördern werde. 


Nah Beendigung der Beratungen jagt der Reichskanzler den 
Erichienenen Dank für ihre Mitwirkung. Im Sinne des großen eritn 
Kanzler? icten alle Teilnehmer an der Konferenz beitrebt gemeien. in 
enger Fühlung und den Plid nur auf das Ganze gerichtet, das Wohl 
der Geſamtheit zu fördern. Dieie gemeiniame Birkiamfeit werde midt 
nur der beteutungsvollen Taritvorlage zu gute fommen, jondern dem 
Teutiben Reich, Das begründer jet auf dem gegenieitigen Bertrauen unter 
den Wundesitaaten, auf der regen Miwirkung der Bundesitaaten an den 
Reichägeichäften, auf der Achtung vor den Pflichten wie vor den Rechten 
der einzelnen Bundesglieder. 


48. Enthälung des Bismark-Uatisnaldenkmals in Berlin. 


Am 16. Juni 1901. 


Am 18. Im 1901 wurde vor dem Reichetagsgebände n Berlin in Gegenwart 
Mi Karierdaares. Der Zpipen der Bederden. des Füriten Herbert Bidmard, der Boll“ 
writeier un) zadire: der anderer Teinebmer das von Begas geichaffene Biemard⸗ 
Nattienæg!den! T)2 entsäßt Nadb cimer Aniprace des Rorfigenden des Denkmalsaus- 
ichuñes Wirfiiden Gedemen Rates Erelen; Dr. von Levepow bielt die Feſtrede der 
Rertetensier: 

Euere Mazeiſtäten! Euere Epiellienz! Weine Herren! 

Am Abend 'ſetmes Vebens bat Fürſit Rismarck geäußert, er ſei Gott 
dankvar dafur. daß es ihm vergonnt geweſen ſei. ſeinen Namen dauernd 
u die Rinde der deutichen Eiche einzuſchneiden. Hente, mo wir jem 
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Nationaldentmal in der Reichshauptſtadt enthüllen, ift unter denen, die 
mich hier umgeben, ift im ganzen deutichen Volke niemand, der nicht 
fühlte und wüßte, daß die Spur der Exdentage des eijernen Kanzlers 
nicht untergehen, daß die Bewunderung und Dankbarkeit für ihm nicht 
aufhören werden, ſolange ein deutiches Herz ſchlagen, ein deuticher Mund 
reden, eine deutjche Fauſt ſich ballen wird. Diejes Bewußtſein iſt heute 
noch ftärfer, lebendiger und klarer, als in den Tagen, wo Fürſt Bismard 
unter uns weilte. Denn Fürjt Bismarck war nicht, wie fein gleich un— 
vergehlicher Nebenmann, der Feldmarichall Moltke, der ftill im reinen 
Aether unperjönlicher Betrachtung freiende Aar. Er war eine Löwen: 
matur, er ftand auf der Erde im Staube des Kampfes, er hat bis 
zufegt nicht aufgehört, mit Leidenſchaft zu kämpfen, und der Kampf bringt 
berechtigte Gegnerichaft und unberechtigte Verkennung, ehrliche Feindichaft 
und blinden Hab. Der Haß aber, hat vor zweitaufend Jahren Peritles 
gejagt am Grabe der für ihre Altäre gefallenen Athener, ift von furzer 
Dauer, umvergänglich jedoch der Ruhm. Nachdem fi) der Staub des 
Kampfes verzogen hat, leuchtet uns nur die Erinnerung an unerreichte 
Taten und an eine umvergleichliche Perjönlichfeit. So wird der 
gigantiihe Schatten des Fürjten Bismard wachſen, je 
weiter der Lebenstag des deutjchen Volkes vorrüdt und 
je mehr das nationale Urteil ausreift. 

Auf märkijcher Scholle, im Herzen Preußens geboren, ift Otto von 
Bismardk in den Mauern der Stadt Berlin aufgewachien. Den Garten 
der Plamannjchen Erzieyungsanftalt, einjt dort am unteren Ende der 
Wilhelmjtrage gelegen, hat er nachmals den Geburtsort feiner Luftichlöffer 
genannt. Hinter dem Bretterzaun diejes Gartens zeigte dem Knaben 
die Phantafie die ganze bunte Erde mit ihren Wäldern und Burgen und 
allen den Exlebniffen, die jeiner warteten, die ganze weite Welt, die diejer 
Knabe dereinft umgejtalten ſollte, als er nach einem Menjchenalter im die 
Wilhelmſtraße zurückkehrte und die größte Epoche der deutichen Geichichte 
begann. Nachdem er unter umd mit Kaiſer Wilhelm dem Großen in 
‚gewaltiger Energie das Reich aufgerichtet hatte, ficherte er diefem und 
der Welt in ebenjo jeltener Mäßigung und Selbjtbeichränfung den Frieden. 
Er hat, um mit Fichte zu reden, das deutſche Bolf aus dem 
Gröbſten heransgehauen. Er bat, um mit feinen eigenen Worten 
zu reden, das deutſche Volk in den Sattel gehoben, was vor 
ihm feinem geglüct war. Er hat ausgeführt und vollendet, was feit 
Sahrhunderten das Sehnen unjered Volkes und das Streben unſerer 
edelſten Geifter gewejen war, was die Ottonen ımd Salier und Hoben- 
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itaufen vergeblich angeitrebt hatten, mas 1813 den Kämpfenden als damals 
nicht erreichter Siegesprei® vorjchwebte, wofür eine lange Reihe Märtyrer 
der deutichen Idee gefämpft und gelitten hatten. Und er ijt gleichzeitig 
der Ausgangspuntt und Bahnbrecher einer neuen Zeit für das Deutiche 
Volk geworden. In jeder Hinfiht ftehen wir auf jeinen 
Schultern Nicht in dem Sinne, ald ob es vaterländiiche Pflicht 
wäre, alles zu billigen, wa$ er gejagt und getan hat. Nur Toren oder 
Fanatiker werden behaupten. wollen, daß Fürſt Bismard niemals geirt 
babe. Auch nicht in dem Sinne, als ob er Marimen aufgeitellt hätte, 
die nun unter allen Umjtänden, in jedem Falle und in jeder Lage blind» 
lings anzumenden wären. Starre Dogmen gibt ed weder im politiichen 
noch im wirtichaftlichen Xeben, und gerade Fürſt Bismard hat von der 
Doftrin nicht viel gehalten. Aber was ung Fürſt Bismard ge: 
lehrt bat, ift, daß nicht perjönliche Liebhabereien, nicht populäre 
Augenblidsftrömungen, nod graue Theorie, jondern immer nur das 
wirflide und dauernde Interejje der Volksgemeinſchaft, 
die salus publica, Die Richtſchnur einer vernünftigen und 
jıttlih berechtigten Bolitif jein darf. Was uns jein ganzes 
Wirfen zeigt, it, daß der Menſch das Schiff lenfen kann, das auf dem 
Strome fährt, nicht aber den Strom jelbit; daß wir, wie Fürſt Bismard 
ſich ausgedrüdt hat, die großen Dinge nicht machen, aber den natürlichen 
Lauf der Dinge beobachten und das, was diejer Lauf zur Reife gebradt 
bat, fichern fünnen. Mit anderen Worten, daß es in der Politik darauf 
anfommt, in jedem Augenblid die Grenzen des Erreichbaren deutlich zu 
erfennen, an die Erreihung des zu Nutz und Frommen des Landes 
Erreihbaren alles zu jegen. 

Keine Barteı darf den Fürſten Bismard für ji allein mit Beichlag 
belegen, aber jede fann und joll troß der Gegenjäge in dieſer oder jener 
Frage vor Ddiefem Toten den Degen jenfen. Er gehört feiner Koterte, 
er gehört der ganzen Nation, er iſt ein nationales Eigen: 
tum. Er it auf polittiichem Gebiet und im Reiche der Tat für uns 
geworden, was Goethe im Reiche der Geiiter, auf dem Gebiete der Kunit 
und Kultur für ung gewejen war. Auch er hat, wie Schiller von Goethe 
jagte, die Zcjlange erdrüdt, die unjern Genius umſchnürte. Goethe hat 
uns auf dem Gebiete der Bildung geeinigt, Bismard uns politijch denfen 
und handeln gelehrt. Und wie Gocthe für immer ald Stern an unjerm 
geiitigen Simmel jteht, jo ijt Bismarck uns die Gewähr dafür, dar die 
Nation ihre Gleichberechtigung mit anderen Völfern, ihr Recht auf Einheit, 
Zelbitändigfeit und Macht niemald aufgeben fann. Er bat uns da? 
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Beifpiel gegeben, nie zu verzagen, auch in ſchwierigen und verworrenen 
Zeiten nicht. Er lehrte uns, uns jelbjt treu zu bleiben. Er gab ung 
Selbjtbewußtiein, Unternehmungsgeiit und Leben. Im ihm kann fich wie 
in einem Spiegel die Nation jelbit bejchauen, denn er war vor allem 
ein Deuticher im volliten Sinne des Wortes. Er ift nur auf 
deutichem Boden denkbar, nur für den Deutjchen ganz verjtändfich. 

Dort vor uns liegt die Siegesallee. Wenn dieje ftolze Straße von 
den Asfaniern und von den Nürnberger Burggrafen bis zum großen 
Deutichen Kaijer führt, jo verdanken wir es in erfter Linie dem Genie 
des Mannes, defjen Bild von Erz fich jet vor unjeren Blicken enthüllen 
joll, jeiner Ausdauer, jeinem heldenhaften Mut, feiner Klugheit, feiner 
Arbeit für die Dynaftie, die aus dem Süden Deutjchlands zu uns fam, 
um von hier aus Nord und Süd für immer zu verbinden, Sein Wert 
ift jo bejchaffen, daß es ihm überleben kann. Im der Mitte von Europa 
gelegen, find wir darauf hingewiejen, immer en vedette zu fein, aber 
ſtart genug, unfere Unabhängigfeit nach jeder Seite zu behaupten. Von 
Gegenjägen durchzogen in politiicher, wirtichaftlicher und fonfejjioneller 
Beziehung, wird es uns nie an inneren Kämpfen fehlen, aber fie werden 
nicht mehr im jtande fein, den Neif zu jprengen, der vor dreißig Jahren 
geichmiedet wurde, Exegit monumentum aere perennius. 

So möge denn des großen Mannes Namen als Feuerſäule vor 
umferem Volke herziehen in guten und in jchweren Tagen, Möge jein 
Geiſt für immer mit uns fein, mit ung und unferer Fahnen Flug. Möge 
unſer Deutiches Volk jeiner großen Zukunft in Frieden und Freiheit, in 
Wohlfahrt und Stärke entgegengehen unter der Führung des glorreichen 
Hohenzollernhaufes, auf dejjen Schultern die Zukunft der Nation ruht. 
In folder Hoffnung und in jolcher Gefinmung wollen wir vor diejem 
Standbild, das ich im Namen des Reiches hiermit übernehme, einjtimmen 
in den Auf: Seine Majejtät der Deutiche Kaifer, die Deutichen Fürften 
und unſer geliebtes Deutiches Vaterland, fie leben hoch, und nochmals 
Hoch, und immerdar hoch! " 


Bennier, Graf Bülomws Meden ıc. 
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49. Feſtmahl des Pinneberger Kreistages. 


Am 21. September 1901. 


Am 21. September veranjtaltete der in Altona tagende Pinneberger Sreiätag 
in den an ber Straße nad) Blanteneje, nahe bei Kleinjlottbef gelegenen Parkhotel 
ein Feſtmahl. Kleinflottbef ijt der Geburt2ort ded Grafen von Bülow; hier bradıte 
er bei feinem Better Rüder-Zeniich einen Teil feine Sommerurlaubes zu; ihm galt 
deun auch dieſes Feſt. An dreißig Kreidtagsabgeordnete hatten ſich dazu eingefunden, 
darunter der Kloiterpropft Graf von Moltke, Emil Prinz Carolath auf Hafeldorf, die 
Vertreter von Elmshorn, Unteriee und anderen Städten des Krelje und eine Anzahl 
ländlicher Hofbejiger und Gemeindevoriteher. 

Der Landrat de? Kreilet Dr. Schleiff brachte ein begeijtert aufgenommenes Hod 
auf den Kaijer aus und gab der Freude der Kreidtagdabgeordneten Ausdruck darüber, 
den Reichsfanzler in ibrer Witte zu jeben. 

Keichefanzler Graf von Bülom antwortete aus dem Stegreif umd 
jagte u. a.: 

er hoffe, daß jeine engeren Landsleute durch ihre Anhänglichkeit an 
ihn auch fernerhin beweiſen würden, wie das Wort von dem Propheten, der 
nicht3 in jeinem Naterlande gelte, auf die Holiteiner-PBinneberger nidt 
zutreffe. Cr lobte den Landrat, dag er das eigentliche politijche Gebiet 
nicht berührt habe. Wenn er auch nicht behaupten wolle, daß die Bolırf 
unbedingt den Charakter verderbe, was für ihn und jeine politijchen 
Rerufsgenojjen zu betrübend fein würde, jo trinfe man in gegenmärtiger 
Zeit jein Glas Wem doch in größerer Ruhe, wenn man die Politik zu 
Hauſe laſſe. 

Der Reichskanzler fügte aber doch hinzu, er ſei überzeugt, auch in allen 
weſentlichen politiſchen Punkten ſich mit ſeinen Tiſchgenoſſen zu verſtehen. 
Im Rinneberger Kreiſe wären die drei großen Zweige des heimiſchen 
Erwerbolebens vertreten: die Landwirüchait, welche ſich vielfach in be 
drängter Lage befinde „und der wir helfen müſſen und wollen und werden“: 
die Induſtrie. Die jegt leider cine Zeit der Depreſſion durchmache, und 
deren JIutereſſen Die ermittelte und gewiſſenhafteſte Berückſichtigung ver: 
dienten: unſer mweltamipanrender Dandel, Deiten Haupwerkehrsader an 
dem Pinneberger Kreye vornberflieke Darum werde gerade dieſer Kreis 
Rerſtandnis für Me wirticheitliche Polink der Regierung Seiner Majeſtät 
des Kaersé babe, welche jedem Das Seine geben wolle, getreu dem alten 
Boberzollerrien Woblirrudr: Suum cuique 
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50. Die Einbringung des Bolltarifgefehes. 
Sitzung des Reichstages vom 2. Dezember 1901. 

Auf der Tagesordnung fteht die erjte Beratung des Bolltarifgefepes, auf deſſen 
Einzelheiten einzugehen bier zu weit führen würde. Das Wefentliche ergibt ſich aus 
den bier folgenden Reden felbit. 

Der erfte Redner ift Neichsfanzler Graf von Bülow): 

Ich habe die Ehre, meine Herren, im Namen der verbündeten 
Regierungen diefem hohen Haufe den Entwurf eines Zolltarifgejeges zu 
unterbreiten. Ich werde die Einbringung dieſes Gejegentwurfs nur mit 
einigen kurzen Ausführungen begleiten, 

Der vorliegende Tarifentwurf, der wichtigite und bedeutendite Gegen- 
ftand, welcher in diefer Seſſion den Reichstag beichäftigen wird, ift das 
Ergebnis mehrjähriger umfajfender und jorgfältiger Vorarbeiten. Nach 
gründlicher Ermittelung der bejtehenden Produftions- und Abjapverhält- 
niffe für Landwirtſchaft und Imduftrie haben die im Wirtichaftlichen 
Ausihuß vereinigten Vertreter und die unter ihrer Mitwirkung heran— 
gezogenen und unter ihrem Beijtand vernommenen zahlreichen Sach— 
verjtändigen aus den verjchiedenen Erwerbszweigen ein umfangreiches und 
wertvolles Material zufammengeftellt. Auf Grund diejes Materials haben 
die zuftändigen Neichsbehörden unter gewifjenhafter Abwägung der einander 
vielfach entgegenftehenden Intereſſen den Tarifentwurf aufgebaut. 

Dit Genehmigung Seiner Majeftät des Kaiſers ift dieſer Tarife 
entwurf den Beratungen des Bundesrats zu Grunde gelegt worden. 
Nachdem bereits im Juni durch mündliche Rückſprache unter den leitenden 
Miniſtern der größeren Bundesftaaten?) über die wejentlichiten Punkte des 
Tarijs Einvernehmen erzielt worden war, hat nunmehr der Bundesrat 
mach eingehenden Beratungen dem Entwurf in feiner vorliegenden Gejtalt 
feine Zuftimmung erteilt. 

Der Entwurf, hervorgegangen aus den Bebürfwiffen des deutjchen 
Wirtichaftslebens, will unter möglichit gleichmäßiger Berüdfichtigung aller 
berechtigten Intereſſen in erjter Linie den Wünjchen nach Erhöhung des 
Schutzes Rechnung tragen, welche von der Landwirtichaft erhoben worden 
find, und deren Berechtigung innerhalb der durch die nötige Rüchſicht 
auf das Gemeimvohl gezogenen Schranken nicht beftritten werben kann. 
Der Entwurf will aber auch der Induftrie Abhülfe derjenigen Mängel 


1) Sten. Ber. d. RT, 10. Leg-Per. II. Seffion, 102. Sipung, ©. 2883. 
2) gl. oben ©. 2215. 
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gewähren, welche jich bei der Handhabung des geltenden Tarifs im Laufe 
der Zeit berausgeitellt Haben. Und endlich will diefer Entwurf für 
fünftige Handelövertragdunterhandlungen mit anderen Staaten eine beſſere 
Waffe liefern. Diejer Entwurf bedeutet jomit nicht die Ab- 
wendung von der Politik der Tarifverträge 

Widerſpruch links) 
— warten Ste doch ab, meine Herren, wie der Haje weiter 
läuft! —: jedenfalls bejteht auf Seiten der verbündeten Regierungen 
die fejte Abficht, im Interejje der deutichen Ausfuhrinduftrie dieſe Politik 
au in Zukunft weiter zu verfolgen, jelbitveritändlich unter Wahrung 
unjeres guten Rechts, über die Grenzen desjenigen, wa® wir ohne Preis: 
gebung vitaler deuticher Intereſſen gewähren fünnen, nad) eigenem Er⸗ 
meſſen zu enticheiden. 

(Lebhafter Beifall.) 

Mit der jorgianen Rorbereitung diejes Entwurfs haben die ver: 
bündeten Regierungen das Ihrige für dad Zultandefommen der jeit langem 
in Ausficht genommenen Reform unjere Zolltarif? getan. An diejem 
hohen Hauje iſt es nunmehr, jeinerjeitö einzutreten ın Die Prüfung der 
Borlage und diejelbe in gemeinjamer Arbeit mit den verbündeten Regierungen 
zum Gejeg zu geitalten. 

Meine Herren, bei der Einbringung diejes Entwurf? find fich die 
verbündeten Regierungen jowohl der weitreichenden Bedeutung einer jolchen 
Aufgabe für das wirtichaftliche Yeben der Nation wie der ungewöhnlichen 
Scjwierigfeiten ihrer Löſung wohl bewußt. Welche Fülle, welches Wirmial 
wideritreitender nterejjen ringt bei der Neuordnung unſeres Zollſyſtems 
nach Beiriedigung! In faſt allen wichtigen Fragen jtreiten Die verjchiedenen 
Richtungen untereinander und gegeneinander, in der Wiſſenſchaft wie im 
praftijchen Yeben. 

Kenn die verbündeten Regierungen jomit auf heiße Kämpfe aud) 
in dieſem hohen Hauſe gejagt ſein müſſen, ſo glauben fie doch, daß mit 
dieiem Tarif eine Grundlage gegeben ift, auf welcher jich für die Be 
dürfnitie der Zandmwirtichaft, der Induitrie und des Handels eine gute 
Schutzwehr und ein billiger Ausgleich ichaffen läßt, wenn uns die 
Rolfsvertretung ihre Hülfe nit verjagt. 

Sch habe, meine Herren, wiederum die Landwirtſchaft an erjter Stelle 
genannt, weil ich mit den verbündeten Regierungen davon überzeugt bin, 
daß ſie ſich lange in vielen Teilen des Reichs in beionderö jchwieriger 
Yage berunden hat 

ſjehr wahr! rechts‘, 
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während ſich Induftrie und Handel in den letzten Jahrzehnten ver- 
bältnismäßig günftiger entwickelten, und daß ihr daher bei der hohen 
Bedeutung, welche ihr für die Wehrkraft und Nährkraft der Nation 
zulommt 
(ebhafter Beifall rechts und in der Mitte; Lachen 
bei den Sozialdemofraten), 
jedes mit den Grundbedingungen unjeres wirtichaftlichen Lebens vereinbarte 
Maß von Schub und Hülfe gewährt werben ſoll. 
(Bravo! rechts.) 

Und ich habe von einem billigen Ausgleich geiprochen, weil, wer angefichts 
jo vieler ſchwer vereinbarer Forderungen mehr in Ausficht jtellen wollte, 
entweder über Zauberfräfte verfügen müßte, die den verbündeten Regierungen 
nicht zur Gebote ftehen, oder in frivoler Weije Illufionen erwecken würde, 
die zu realifieren er jelbjt nicht im ftande wäre. Deutſchland ift weder 
ein Induftrieftaat noch ein reiner Agrarſtaat, jondern beides zugleich; 
und für die Millionen fleiiger Hände, die in Fabrifen und im Verkehr 
zu Waller und zu Lande ihre VBeichäftigung finden, müſſen wir darauf 
bedacht jein, unjeren Anteil am internationalen Güteraustaufch zu fichern 
und zu erleichtern. Es wird das ernjte Beftreben jedes verantwortlichen 
Staatsmannes jein müſſen, in Verhandlungen mit dem Auslande unter 
annehmbaren Bedingungen zu Handelsverträgen zu gelangen. Durch 
eine folche Politit glauben die verbündeten Regierungen die Arbeit für 
die breiten Mafjen in Stadt und Land und damit das Volfswohl zu 
fördern. 

Meine Herren, wir werden unfere Beratungen und damit den häus- 
lichen Streit, am dem es ja nicht fehlen wird, vor fremden Ohren, vor 
den Ohren des Auslandes zu führen haben. Laſſen Sie ung in 
allem Kampf der Einzelinterejjen, in allem Zwieipalt 
der Doftrinen und Parteimeinungen einerjeits bewußt 
bleiben, daß wir hier über unjere eigenen Angelegen- 
heiten 

(jeher gut! rechts) 
mit jenem nationalen Egoismus verhandeln 
(lebhaftes Bravo rechts, in der Mitte und 
bei den Nationalliberafen), 
der unjer gutes Recht ift, und andererjeits nicht ver— 
geilen, daf wir dem Auslande gegenüber nur dann ge- 
Ichlojjen und nur dann ftarf auftreten fönnen, wenn aus 
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Reden und Bejchlülien diefes Hohen Haufes immer und 
überall der Gedanfe an das Gejamtwohl, der nationale 
Gedanfe hbervorleudtet. 
(Lebhafter Beifall rechts, in der Mitte und 
bei den Nationalliberalen.) 


51. Verteidigung des Bolltarifgefekes. 


Sigung ded Reichdtages vom 3. Dezember 1901. 


Am Schluß des zweiten Beratungstaged ergriff der Reichskanzler wieder das 
Wort. Er wandte fi in erfter Linie gegen Ausführungen des Abgeordneten Richter. 


Neichöfanzler Graf von Bülow!): 

Meine Herren, der Herr Abgeordnete Richter hat ſich Darüber be- 
flagt, daß ich geitern nicht mehr gejagt hätte. Der Herr Abgeordnete 
Richter jollte mir eigentlich dankbar fein, daß ich bei der Einleitung einer 
vorausfichtlich langen Debatte mich der Kürze befleigigt Habe. Wir werden 
noch lange Reden genug zu hören befommen. 

(Heiterfeit.) 

Sm übrigen möge der Herr Abgeordnete Richter mir gejtatten, ihm 
zu jagen, daß er zwar einige jehr gute Wie gemacht Hat — einige 
wirklich recht gute Wie — 

(Heiterfeit), 
aber daß er doch nicht allzu viel Neues gejagt hat, was ich nicht jchon 
im Laufe des Sommerd in mancher ihm naheftehenden Zeitung ge 
lejen hätte. 
(Sehr richtig! rechts; Unruhe links.) 

Nun hat der Herr Abgeordnete Richter ich bemüht, einen Gegenjag 
zu fonjtruieren zwichen der Tarifvorlage der verbündeten Regierungen 
mit der Erhöhung der Getreidezölle und jener Weltpolitif, die ich mehr 
als einmal von diejer Stelle aus vertreten habe, und deren überzeugter 
und entichtedener Anhänger ich, wie Sie alle wilfen, bin. Ein jolcer 
Gegenjaß beiteht aber nicht. Denn die Bajis einer gefunden umd 
vernünftigen Weltpolitik ift eben eine fräftige nationale 
Heimatspolitik. 

Sehr richtig! und Bravo! rechts.) 


1) Sten. Ber. d. R.-T., 10. Leg.:Ber., IT. Seffion, 103. Sigung, S. 6039 fi. 
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Das eine jchlieht das andere nicht aus, jondern das eine it die Voraus- 
ſetzung des anderen. — 
(Sehr richtig! rechts.) 

Eine Weltpolitik, welche die heimische Arbeit ohne Schuß 
lajjen würde, die jich insbejondere nicht um die Land» 
wirtjchaft fümmern würde, wäre eine phantaftijche, uns 
gejunde und dimärijche Politik, 

(Bravo! rechts.) 
Für eine ſolche Weltpolitik danke ich, für eine jolde Welt- 
politif werde ich nie zu haben jein. 

(Bravo! rechts.) 

Der Herr Abgeordnete Richter hat auch die Kanalfrage berührt. 
Diefe Frage gehört ja eigentlich nicht vor das Forum diejes hohen Hauſes, 
jondern vor ein anderes hohes Haus, das zur Zeit geichloffen ift. Ich 
mehme aber feinen Anftand, mich auch über dieje Frage, die ja von 
allgemeinem Intereſſe ift, hier zu äußern. Der Herr Abgeordnete Nichter 
bat mir in der Kanalfrage Nachgiebigteit vorgeworfen. Ich hätte den 
Herrn Abgeordneten Nichter eigentlich für Eonftitutioneller gehalten. 

(Sehr gut! rechts.) 


Warum nimmt es der Herr Abgeordnete mir denn übel, wenn ich gegen= 
über einer parlamentarijchen Körperjchaft, in diejem Falle dem preußiſchen 
Adgeordnetenhaufe, nicht jofort das ganze ſchwere Geſchütz aufgefahren 
Habe, das einer Regierung zu Gebote fteht? Iſt denn das Ideal des 
Herrn Abgeordneten Nichter für das Verhältnis zwiichen der Negierung 
und der Bolfsvertretung dasjenige von Neiter und Roß: der eine führt, 
der andere pariert? 


(Sehr gut! rechts.) 

Das würde für mich ala Minifter in gewiſſer Hinficht ganz mett zu 
hören jein. 

Heiterkeit.) 
Ich traue aber dem Herrn Abgeordneten Richter in diejer Beziehung 
nicht ganz. 

(Heiterfeit.) 
Ich fürchte, daß es dem Herrn Abgeordneten doch weniger darauf anfommt, 
die Autorität der Negierung zu befeftigen, als darauf, einen Zwieſpalt 
herbeizuführen zwiichen der Regierung und großen Parteien des Landes, 
einen Streit, bei dem er den tertius gandens abgeben würde, 

(Heiterfeit.) 
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Daß ich dazu nicht die Hand bieten will, daß ih dem Herrn Ab» 
geordneten Richter nicht das Streichhölzchen liefernmill, 
um den Brand anzuzlinden, an dem er feinen Barteitopf 
kochen fann 
(große Heiterfeit), 
deshalb zürnt mir der Herr Abgeordnete Richter. Nun bin ich ja immer 
gern bereit, ihm eine Freude zu machen, es darf nur nicht auf Koften 
des Staatöwohles fein. Das Staatswohl verlangte, daß die Kanalfrage 
im vergangenen Frühjahre mit Ruhe behandelt wurde, im Hinblid auf 
das allgemeine Interefje, und nicht vom Standpunkte diejer oder jener 
Fraktion. Das schließt natürlich nicht aus, daß die Regierung an ihren 
verfehrspolitiichen Zielen unbedingt feithält. 
(Hört! hört! bei den Nationalliberalen.) 

Von einem Fallenlajjen der großen WVafjerftraßenpläne 
ift feine Rede! 

(Sehr gut!) 
Bon einem endgültigen Scheitern der Kanalvorlage kann fchon deshalb 
nicht geiprochen werden, weil das eine tiefgehende Schädigung bedeuten 
würde nicht nur für Dielen oder jenen Gebietsteil, ſondern für den 
allgemeinen Wohlitand des Landes. Die Königlich preußiiche Staats: 
regierung iſt der feſten Ucherzeugung, daß ein Projeft, das nicht nur 
einzelnen Erwerbszweigen, jondern dem allgemeinen Bolf3wohl und der 
gefamten Monarchie zu gute fommt, mit der Zeit realifiert werden wird 

(Lachen links), 
und wenn der Herr Abgeordnete Richter ung dabei unterjtügt, jo fanı 
uns das mur recht ſein. Es muß aber in jachlicher Weile gejchehen. 

Nun hat der Herr Abgeordnete weiter moniert, daß ich geftern gejagt 

babe, man möge doch einmal abwarten, wie der Haje weiter liefe; und 
er hat gemeint, id) jptele in der ganzen Zariffrage feine führende Rolle. 
Meine Herren, cs kann doch nicht die Aufgabe des Reichskanzlers jein, 
feine Anfichten den verbündeten Regierungen zu oftroyieren. Das würde 
nicht nur im Widerjprud) ftehen mit dem Geiſt der Reichsverfaſſung 
jondern auch mit der Anficht, die ich perjönlich von den Rechten, von 
der Selbitändigfeit und der Würde der Bundesftaaten habe. Sch kann 
auch nicht ohne weiteres meine Anjichten diejem hohen Haufe oftroyieren. 
Wir alle wiſſen doc), daß das Eonftitutionelle Leben auf dem Brinzip 
der gegenjeitigen Verftändigung beruht, auf dem wechſelſeitigen Entgegen: 
fommen und hier und da aud) auf Kompromiſſen. Ich Tonitatiere mit 
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Befriedigung, daß «8 mir gelungen it, zwiichen den verbündeten Re— 
gierungen ein Einvernehmen herbeizuführen, und ich denke, es wird auch 
gelingen, eine Verftändigung über die Tarifvorlage zwiſchen den ver— 
bündeten Regierungen und diefem hohen Haufe herzuftellen. 
(Bravo!) 
Iedenfalls habe ich in diefer Beziehung meine Pflicht erfüllt, und wie 
König Philipp von Spanien farm ich zu Ihnen jagen: „Ich habe das 
Meinige getan — Herr Kardinal, tun Sie das Ihrige!* 
(Große Heiterfeit) 

Ich ſage aljo, ich hoffe, es wird zu einer Verjtändigung kommen 
zwiſchen den verbündeten Negierungen und dieſem hohen Haufe trotz des 
Herrn Abgeordneten Nichter, der, wie ich hoffe, dieje Verftändigung nicht 
wird hintertreiben können, jondern babeiftehen wird als der Geiſt, der 
oft verneint, aber jchlieplich überftimmt wird — Mephijto unterliegt und 
die Engel triumphieren. 


(Große Heiterkeit.) 
Der Herr Abgeordnete Richter hat auch weiter angedeutet, dab ich 
als Stantsjekretär des Aeußern handelspolitiichen Anfichten gehuldigt 
hätte, die im Wideripruch ftänden mit diejer Tarifvorlage. Demgegenüber 


erfläre ich, daß zwiſchen allen Neichsrefjorts und allen preußiichen 
Minifterien für dieje Vorlage volle Uebereinftimmung bejteht. Ich muß 
für alle Nefforts in der Vergangenheit wie in der Gegenwart das Ver— 
trauen in Anfpruch nehmen, daß fie fich gleichmäßig der Pflicht bewußt 
find, die uns die Pflege und der Schug der nationalen Wohlfahrt auf- 
erlegt, und daß fie die gewaltigen wirtichaftlichen Interejfen, die für uns 
in diejen Fragen auf dem Spiele ſtehen, mit Umficht und mit Beſonnenheit, 
aber auch mit aller Fejtigfeit wahren. Bon Gegenjägen, von Wider- 
fprüchen, von ftarfen Ungleichheiten kann übrigens jchon deshalb nicht 
die Rede fein, weil die Leitung der ganzen Aktion ja nur von einer 
Stelle ausgehen fann, nämlich von dem Ihnen befannten einzig verants 
wortlichen Beamten im Reiche. Alſo mit einer Zweijeelentheorie iſt es 
nichts! 
(Große Heiterfeit.) 

Meine Herren, ein großer Teil der Ausführungen des Herrn Ab- 
geordneten Richter galt der Frage der Handelsverträge. Ich habe nie 
einen Zweifel darüber gelajien, daß ich die Erneuerung 
der Handelsverträge, und zwar langfrijtiger Handels— 
verträge, für durhaus wünſchens- und erjtrebenswert 
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halte. Ich babe ſchon ım vorigen Jahre — es muß im Februar oder 
März geweſen jein — von Dieter Stelle aus gejagt, daß es unier 
Bund und uniere Abſicht jet. auf für uns annchmbarer 
Bajız wieder zu Dandeliverträgen zu gelangen. Ich ſage: 
auf für uns annehmbarer Baſis: denn allerdings bin ich nicht der Anſicht, 
daß Teutichland ſich ın einer Zwangslage befinde, die uns nötigte, um 
jeden Preis und unter jeden Bedingung mit anderen Staaten Handel:: 
verträge abzuſchließen. 
Sehr wahr! rechts. 
Sch bin der Anſicht, daß für die Staaten, mit denen wir 
gegenwärtig Handelsverträge haben, genau dasjelbe Inter: 
ejje wie für uns beiteht, daß die Dandel3vertragspolitif 
fortgejegt wırd. 
Sehr richtig! rechts.) 
Ich bin auch der Anſicht, daß neue Handelsverträge nur 
möglich jind auf der Baſis voller Gegenſeitigkeit, undich 
bin endlich der Anſicht, daß im Hinblick auf die kommen— 
den Handelsvertragsverhandlungen wir unjere Wünſche 
mit derielben Freiheit zur Sprade bringen fünnen wie 
andere. Wir brauchen nicht ſchüchterner zu ſein als andere 
Heiterkeit. 

Was nun die tadelnden Auslaſſungen fremder Blätter über unſere 
Tarıfvorlage angebt, jo werden jich die verbündeten Regierungen dadurd) 
natürlich nicht um eines Haares Breite von dem Wege abdrängen lajien, 
den uns unſer Recht und uniere Interejjen vorichreiben. 

(Bravo! rechts.) 
Sch geitehe übrigens, meine Derren, daß mich dieje Angriffe der fremden 
Preſſe gegen die Turifvorlage gar nicht weiter betrüben; im Gegenteil, 
wenn der Tarif von allen Eden und Enden des Auslandes 
beifällig beiprodhen würde, jo müßte mid das eher nad: 
denflih ſtimmen! 

Sehr wahr! rede.) 

Die jremde Kritif lobt den Tarif. Wir jind Herren im eigenen Hauſe 
und tun nur, was wir im Intereſſe der wirtjchaftlihden Entwickelung 
Deutjchlands für nötig und nützlich halten. 

Bravo! rechts.) 

Ich möchte noch eins hinzufügen: fern jet mir der Gedanke, auch 
nur einen Augenblid den Patriotismus des Herrn Abgeordneten Richter 
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oder irgend eines Vertreters in diefem hohen Haufe in Zweifel zu ziehen; 
aber, meine Herren, daS ewige Drohen mit dem Zorn des Aus— 
landes, wie e3 jeit einiger Zeit in einem Teil unferer Prefje im 
Schwange ift, die geradezu denumziatoriiche Weile, wie die Regierung des 
“eigenen Landes angejchwärzt wird bei der Megierung fremder Länder, 
das iſt würdelos 
(lebhaftes Bravo rechts), 

abgejehen von der — ich will einmal jagen —: politiichen Naivetät, die 
darin liegt, immer dieſes oder jenes fremde Land als von uns bedroht 
binzuftellen, oder auch immer zu drohen mit dem fremden „Knecht 
Rupprecht“. Ich muß jagen: ich beneide meine Freunde und Kollegen, 
die fremden Minifter des Aeußeren, um den Eifer, mit dem ihnen die 
Belorgung ihrer Gejchäfte von deuticher Seite erleichtert wird. 

(Bravo! rechts.) 
Unter diejen Umftänden ift es wirklich nicht ſchwer, Politik zu machen. 
Vom deutjchen Standpunkt aber ift es unpatriotijch und furzjichtig, derart 
das fremde Selbftgefühl zu fteigern, das ohnehin hier und da zuweilen 
nicht gering iſ. Wir wünjchen mit allen anderen Mädten 
politifch wie wirtichaftlich in den allerbeften Beziehungen 
zu bleiben; aber wir lajjen uns durch fremden Tadel, 
durch fremde Angriffe und durch fremde Drohungen nicht 
ins Bodshorn jagen. 

(Bravo! rechts.) 

Das vorausgeſetzt, betone ich, daß auch wir jelbjtverftändlich, wie 
das ja auch in den Ausführungen des Herrn Abgeordneten Spahn zu 
meiner Freude zur Geltung gefommen ift, den Wert der Handelsverträge 
für uns rüdhaltlos anerkennen, und daß wir von dem Wunjche erfüllt 
find, jolche Handelsverträge wieder zu erneuern. Ich glaube auch, daß 
Handelsverträge, und zwar langfrijlige Handelsverträge, nicht mur der 
Induſtrie und dem Handel, jondern auch der Landwirtichaft zu nutzen 
kommen, denn auch dieje hat ein Interefje an ftetigen Zuftänden, an 
ruhigen und gleichmäßigen Verhältniſſen. 

(Sehr wahr!) 
Sedenfalls ift die Erhaltung und die fortjchreitende Erweiterung des Ab— 
jabgebietes unſerer Induſtrieprodulte für unſere gejamte wirtichaftliche 
Entwickelung eine joziale und ökonomiſche Notwendigfeit, der fich die ver- 
bünbeten Regierungen nicht im entferntejten verſchließen. 
(Lebhafter Beifall.) 
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Nun, meine Herren, möchte id) noch bemerfen: es bat mid) gewiß 
gefreut, dag der Herr Abgeordnete Richter jo warm eingetreten nt für 
den monarchiichen Gedanfen. 

Heiterkeit recht3.) 
Sh glaube aber mit den verbündeten Regierungen, meine Herren, daß 
durch dieſe Tarifvorlage der monarchiiche Gedanfe gefördert wird 
ı Beiterfeit links): 
denn aus diejer Tarifvorlage kann die Bevölferung eriehen, wie ſehr de 
Monarchie darauf bedacht iſt, ehrliche und tüchtige Arbeit zu jchüten. 
Bravo rechts. Wiederſpruch Inte.) 

Wenn ich alſo gewiß dem Abgeordneten Richter für ſeine Sorge um 
die Erhaltung der Monarchie dankbar bin, ſo weiß ich doch nicht, ob 
ih das Intereſſe der Monarchie fördern, ob ich ihre Zukunft noch mehr 
jicheritellen würde, wenn ich mich gar zu jehr dem Standpunfte des Herm 
Abgeordneten Richter nähern wollte. 

Sehr gut! rechts. 

Meine Herren, auf die mancherlei Einzelfragen und mancherlei Ge 
danfen, die gejtern der Herr Abgeordnete Graf Schwerin und heute der 
Kerr Abgeordnete Dr. Spahn geltend gemacht bat — von einem Biden 
babe ıch übrigens beim Herrn Grafen v. Schwerin gar nichts bemerft — 

ı Deiterfeit ', 
beute einzugehen, enthalte ıch mich: Darüber uns auszujprechen, und wie 
ih boffe, auch zu verltändigen, wird die Aufabe der Kommiijion 
beratungen ſein. Es ut eine alte Erfahrung. dag ſchließlich nichts ver: 
jöhnlicher wirft, als gemeinjame Arbeit an grogen gemeintamen Aufgaben. 
Die verbündeten Regierungen hoffen, daß diefe Ertahrung ſich auch diesmal 
beitätigen, daß ſich bei den Beratungen herausitellen wird, daß mandk 
Gegenſätze nicht in der Schroffheit beitehen, wie es gegenwärtig hüben 
und drüben tcheint. Sie hoffen jedenfalld, daß diete Beratungen zu einer 
Milderung der Gegentäge beitragen werden, und daB es gelingen wird, 
ein Tarifgeſetz zujtandezubringen der Landwirtichaft zu Nutz und der 
Induſtrie nicht zu Trug, ein Tarifgejeg, mit dem das Land zufrieden 
jein kann. 
Lebhaftes Bravo rechts.) 
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52, Wrefchen. 
Sikung des Reichstages vom 10. Dezember 1901. 


Am 1. April 1901 wurde auch in ber fathofiichen Gemeindeſchule in Wreſchen für 
den Neligionsunterricht die deutjche Sprache eingeführt. Auf Veranlafjung der Eltern 
weigerten ſich die polniſchen Schüfer, den Lehrern auf deutſche Fragen zu antworten; 
fie wurden dafür beſtraft. Am 20. Mai kam es zu ernſten Ausſchreitungen: die 
Leute drangen gewaltfam in die Schulräume ein, ließen ſich zu ſchweren Schmähungen 
der Lehrer hinreißen, und mit Hülfe der Polizei mußte die widerjeplihe Menge aus. 
dem Schulhaufe entfernt und zerftreut werden. Vom Landgericht in Poien wurden 
die Schuldigen wegen Land- und Hausfriedensbruches zu empfindlichen Strafen verurteift. 
Iufolge polniiher Agitation fam es hinterher zu deutichjeindlichen Demonjtrationen 
in Warſchau, wo von dem deutſchen Sonjulatsgebäude das Schild abgerifien und 
demoliert wurde, und ebenfo in Lemberg, ſowohl in den Strafen, wie im galiziſchen 


e 

Aus diejen Bortomnifien nahm die polniſche Fraktion des Meidstages, unter- 

fügt von zahlreichen Mitgliedern des Zentrums, Veranlafjung, eine Anterpellation 
einzubringen. Sie hatte folgenden Wortlaut: 

1. It dem Herrn Neichefanzler befannt, dafı die Vorgänge in Wrefchen micht nur 
bei uns, jondern aud) im Auslande ein Aufjehen erregt haben, welches geeignet 
iſt, dem Anfehen des Deutſchen Reichs Abbruch zu tun? 

2. Welche Stellung nimmt der Herr Reichskanzler diefer Angelegenheit gegen- 
über ein? 

Die Interpellation wurde vom Abgeordneten Fürſt Nadziwill begründet. Er 
itellte das Verſchulden der Verurteilten in möglichft milder Weiſe dar, ſchob die wirt- 
liche Schuld dem umgefchicten Vorgehen der Schulbehörde zu und machte den preufiichen 
Behörden den Vorwurf, durd) ihr Verhalten das Anjehen des Deutſchen Reiches im 
Auslande Herabgejept zu haben. ben deswegen müſſe ſich der Reichstag mit der 
Angelegenheit beihäftigen. In ausführlicher Weife verfughte er auferdem einen Nach- 

- weis bafür zu erbringen, daß die jetzige Haltung der preußiichen Regierung mit den 
Erklärungen und Zufiherungen früherer Zeiten in Widerfpruch ſtehe. 


Neichsfanzler Graf von Bülow): 


Der Herr Antragiteller hat jelbjt, wenn auch mehr implieite, an— 
erfannt, daß ich verfafjungsrechtlich nicht in der Lage bin, hier auf die 
Vorgänge in Wrejchen einzugehen. Es handelt ſich um die innere Anz 
gelegenheit eines Bundesftantes. Das Verhalten der preußiſchen Unter- 
tanen polnischer Zunge zur preußiichen Staatsregierung ift eine rein 
preußiiche Angelegenheit. Wenn dieje Angelegenheit im preußiſchen Land- 
tage zur Sprache gebracht werden jollte, jo werde ich dort an zuftändiger 
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Stelle Rede und Antwort ſtehen. An einer Erörterung jener Borgänge 
in dieſem hoben Hauſe vermag ich mich jedoch nicht zu beteiligen 
(höre! höre! umd jehr richtig! recht und bei den Nationalliberalen), 
und ıch muß es ablehnen, die von dem Herm Antragfteller zur Sprade 
gebrachten Einzelheiten meinerjetts zu Diskutieren, und darauf verzichten, 
dieſelben hier vichtiazuitellen. 
(Bravo!) 

Als Reichskanzler habe ich einerſeits die Pflicht, alle verfafjungs- 
mäßigen Nechte des Reichs und jeiner Urgane nach außen wie nad) innen 
in ihrem vollen Umfang zu wahren. Ic habe aber ebenjo fehr die 
Hurpabe, Das Eingreifen von Inſtitutionen des Reichs in die durch die 
Verſaſſung den Einzelitaaten vorbebaltene Zuttändigfeit zu verhindern. 
Ich würde genau denſelben Standpunkt einnehmen, wenn es ſich jtatt 
um sine preußiſche etwa um eine bayeriiche, württembergifche oder an: 
haltiſche Landesangelegenheit bandelte. 

(Schr richtig! rechts und bei den Nationalliberalen.) 
Wie Das Meich das Recht bat, von den Bundesgliedern die Ioyale Er: 
füllung der den Bundesſtaaten gegenüber dem Reich obliegenden Ver: 
pflichtungen zu fordern — Die es auch bisher niemals vergebens gefordert 
hat  , So baben umgefehrt die Bundesitaaten Anſpruch auf unbedingte 
Achtung der ihnen verfaſſungsmäßig zuſtehenden Befugnifje. 

Sehr richtig! rechts und bet den Wationalliberalen.) 
Dieſe Befugniſſe darf ich nicht beeinträchtigen lafjen, und ich muß gegen 
jeden Verſuch, an dem bundesitaatliden Charafter de3 
Reichse und an den Rechten Des Bundesfürften zu rütteln,. 
entichtedene Serwabrung einlegen. 

Lebhaftes Bravo rechts und bei den Rattonalliberalen.) 

Tu aber der Herr Antragiteller. dem ich für jeine ruhige Begründung 
der Anterpellatton um je Danfbarer bin, je größer der Abjtand ijt zwiſchen 
ſeiner Maßigung und Der ven der polntichen Preſſe geführten Spradk, 
auch Bezug genommen bat auf untere Beziehungen zum Auslande, jo 
erklare ich ned Das Nachitebende: 

Davon. dak Dur Die Sorgänge ın reichen dem An: 
ſeben Dev Deutechen Reiches irgendwie Abbruch gejchehen 
Ware. iſt mirenicht das mindeſte befannt. 

Made’ vehte und der den Nattonalliberalen. Lachen 
der den Sozialdemokraten.) 
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Den Anftiftern jener Exzeſſe in Galizien und in Warjchau, die, wie ich 
glaube, der Herr Antragiteller doch zu milde beurteilt Hat, mag ja die 
Abſicht vorgeichwebt haben, durch derartige Krawalle ein Moment der 
Beunrubigung hineinzutragen im unfere Beziehungen zu unferen beiden 
Nachbarmächten, zu Defterreich-Ungarn und zu Rußland. Wenn aber 
irgendmwelche Befürchtung bejtchen folfte, daß unjere Beziehungen zu 
Defterreich-Ungarn und zu Rußland fich infolge jener Vorgänge neuer 
dings irgendwie ungünftiger gejtaltet hätten, jo fann ich auch dieje Be— 
forgniffe vollfommen zerſtreuen. 
(Bravo rechts! und bei den Nationalliberalen.) 

Die Haltung jowohl der öjterreichiich-ungariichen mie der ruffiichen 
Regierung hat unjeren berechtigten Erwartungen entiprochen, und wir 
haben feinen Grund zu Beſchwerden gehabt. Ich freue mic), darauf hin» 
weiſen zu können, daß die Kaiſerlich ruſſiſche Negierung nach den am 
4. d. Mts. gegen das Kaiſerliche Generaltonfulat in Warfchau verübten 
Ausichreitungen jofort und nach jeder Nichtung hin befriedigende Remedur 
bat eintreten laſſen. Der ruſſiſche Minifter des Auswärtigen, Graf 
Lamsdorff, hat den Kaiſerlichen Botichafter in Petersburg ſogleich ger 
beten, der Kaiferlichen Regierung fein Bedauern über das beflagenswerte 
Borfommnis zum Ausdrud zu bringen. Gleichzeitig ließ Graf Lamsdorff 
dem Botſchafter feinen Zweifel darüber, daß die deutiche Regierung zu 
der ruſſiſchen das volle Vertrauen haben könne, daß legtere aus freien 
Stüden alle notwendigen Maßnahmen jofort und im vollen Umfange 
ergreifen werbe. Das ift denn auch bereits gejchehen und hat uns jedes 
weiteren diplomatiſchen Schrittes gegenüber der Kaiſerlich ruſſiſchen 
Regierung in danfenswerter Weije enthoben. Der Generalgouverneur von 
Warſchau und die Spigen der dortigen Zivil: und Militärbehörden — 
unter diejen insbejondere, wegen der Beteiligung von Studenten, der 
Kurator des Warjchauer Lehrbezirfs und der Direktor des Warjchauer 
Polytechnilums — haben dem Kaiſerlichen Seneraltonjul offizielle Beſuche 
gemacht, um ihm ihre lebhaftes Bedauern über den Vorfall auszufprechen. 
Ferner hat die ruſſiſche Negierung jtrenge Unterfuchung und nachdrückliche 
Beitrafung der Schuldigen angeordnet. Das zerftörte Konſulatsſchild üt 
von der ruifiichen Regierung durch ein neues erjegt und wird in feier- 
licher Weije, vermutlich heute, wieder angelegt werden. 

Die Solidarität, meine Herren, welche ſeit länger als einem Jahr— 
hundert auf Grund der bejtchenden Verträge und des gegenwärtigen 
status quo Preußen und Rußland verbindet gegenüber Tendenzen, die 
am letzten Ende darauf abzielen, den Gang der Gejchichte rückläufig zu 
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machen und den status quo ante 1772 wiederherzuftellen, dieje Solidarität 
iſt nicht fo leicht zu erjchüttern, wie manche Leute glauben. 
(Bravo! recht3 und bei den Nationalliberalen.) 

Ebenſo hat die öfterreichifch-ungariiche Regierung in felbitveritänd- 
licher Betätigung bundesfreundlicher Sefinnungen fofort nach den Lemberger 
Borfällen am 29. November Maßnahmen zum Schute des dortigen 
Kaiſerlichen Konſulats ergriffen. Diefe Maßnahmen haben fich indeſſen 
leider nicht als ausreichend erwiejen, um die nad) Enthüllung eines 
Denkmals eines polniſchen Schriftitellerd vorgejtern vor dem Konjulat 
erneut und umfangreich jtattgehabten Demonjtrationen zu verhindern. 
Wie nach den Novembervorjällen der Statthalter von Galtzien gegenüber 
dem Kaiferlichen Konjul in Lemberg, jo hat nach den vorgeitrigen groben 
Ausschreitungen der öfterreichiich-ungarische Deinifter des Aeußeren unjerem 
Botichafter in Wien fein tiefes Bedauern ausgeiprochen. Graf Goluchomsfi 
bat zugejichert, daß die Exrzedenten energiich beitraft und die Behörden 
zur Verantwortung gezogen werden würden, jowie ſich wegen der weiter 
zu treffenden Anordnungen jofort mit dem öfterreichifchen Miniſter⸗ 
präjidenten in Verbindung gejeßt. 

Endlich erhalte ich in dieſem Augenblid nadjjtehendes Telegramm 
von dem Kaiferlichen Konjul ın Lemberg: 

Soeben empfing ich den Beſuch des Vizepräſidenten der 
Statthalterei, der den abwejenden Statthalter vertritt. Derielbe 
drüdte mir fein Bedauern aus und erklärte, daß feine Map; 
nahmen zum Schuge des Konſulats unterlafjen werden würden. 

sch kann aber nicht jchliegen, meine Herren, ohne meinem Cr: 
staunen darüber Ausdrud zu geben, daß der Herr Antragiteller aud 
nur einen Augenblid hat annehmen fünnen, wir würden und durch auf 
ländiiche Beurteilung inländifcher Vorgänge und Verhältnijfe irgendwie 
imprejjionieren lajjen. 

(Lebhafter Beifall.) 
Ausländijiche Stimmungen, Strömungen und Demonitra- 
tionen fönnen weder den Gang unjerer inneren ®Bolitil 
noch die Haltung des leitenden Miniſters im Reiche be: 
itimmen. 

(Lebhafter Beifall.) 
Für mid fann nichts anderes maßgebend jein als dic 
Staatsraiſon diejes Landes und meine Pfliht gegenüber 
dem Deutihtum. 

(Wiederholter lebhafter Beifall.) 


Dezember 1901 und Januar 1902, 241 


Diejer meiner Pflicht werde ich eingedent bleiben, und ich werde angefichts 
der Gefahr, der ernſten Gefahr, die nach meiner Weberzeugung unjerem 
Volkstum von polnischer Seite droht, auch ferner tun, mas meines Amtes 
iſt, Damit der Deutiche im Often nicht unter die Räder kommt, 
(Lebhafter Beifall auf der Nechten und bei den Nationalliberalen. 
Ziſchen bei den Polen.) 


53. Minifter Chamberlain und das deutfche Heer. — 
Der Dreibund. 
Sitzung des Reichstages vom 8. Januar 1902. 


Am 25. Dftober 1901 hatte der engliiche Koloniafminifter Chamberlain in 
Edinburgh in einer öffentlichen Rede mit Bezug auf den füdafrifanifchen Srieg erklärt; 
Sept komme die Zeit, wo es notwendig jei, jtrengere Maßregeln zu ergreifen, 
um bie aufftändiichen Guerillabanden zu befümpfen. Wenn die Zeit gefommen, 
werde die Regierung Präzedenzfälle für alles, was fie tum werde, im Vor— 
geben jener Nationen finden, die dieſe „Varbarei und Grauſamteit“ ver- 
urteilten. Wber jie werde ſich nie dem nähern, was dieje Nationen 

in Polen, im Kaufafus, in Bosnien, in Tonfing und im Kriege von 1870 

taten. 

Bei der erſten Beratung des Reichshaushaltsetats für das Nedinungsjahr 1902 
kam im Reichstage der Abgeordmete Graf zu Stolberg-Wernigerode auf 
dieſe Meuferungen zu jpreden. Er jagte: 

„. . dom Auslande her hat man die ſchwerſten und, wie id) glaube, die un- 

gerechteſten Beſchuldigungen gegen unjere Truppen erhoben. Diefelben bezogen 

ſich zwar nicht auf das oftafiatiihe Korps, ſondern fie griffen auf eine frühere 

Zeit zurüd. Der Minifter eines fremden Landes, mit dem wir in Frieden und 

Freundſchaft leben, Hat es fir nühlich gehalten, gegen das Verhalten unferer 

Truppen in den Jahren 1870/71 die ſchwerſten Befhuldigungen zu erheben. Im 

ganzen deutſchen Volke, in allen Schichten und in allen Parteien desjelben, haben 

diefe Beſchuldigungen, die völlig unmotiviert waren, die tiefite Entrüftung 
hervorgerufen. (Sehr richtig! auf verfdiedenen Seiten.) Daß dieje Ent» 
rüftung gerade in Deutfchland in diefer Weife zum Ausdrud gefommen ift, ift 
ganz natürlich: denn in feinem Lande der Welt find die Armee und das Volt 
jo innig mit einander verbunden als bei ung. Wenn wir die Armee als das 
deutfche Voll in Waffen bezeichnen, fo ift das feine leere Medensart, fondern es 
entfpricht dem Tatfachen (jehr richtig! rechts), und daraus folgt mit Notwendig- 
feit, dafj, wer das deutfche Heer beleidigt, aud das deutjche Wolf befeidigt.“ 
(Sehr richtig! rechte.) 
Bennter, Graf Bülows Reden ic. 16 





242 53. Minifter Chamberlain und das deutiche Heer. — Der Dreibunb. 


Neichdlanzler Graf von Bülomt): 

Meine Herren, der Herr Vorredner hat in feinen Ausführungen 
eine Aeußerung berührt, welche vor einiger Zeit ein englifcher Miniſter 
über das Verhalten unjeres Heeres im deutjch-franzöfifchen Kriege gemacht 
bat. Ich glaube, wir werden alle darüber einig fein, und ich meine, es 
werden auch alle verftändigen Leute in England mit uns darüber einig 
jein, daß, wenn ein Minifter fich gezwungen fieht, feine Politik zu recht⸗ 
fertigen — das kann ja vorfommen 

(Heiterkeit) 

—, daß er dann wohl daran tut, das Ausland aus dem Spiel zu laſſen. 

(Sehr richtig!) 
Wil er aber doch fremdländifche Beiſpiele heranziehen, jo empfiehlt es 
ſich, das mit großer Vorficht zu tun 

(ehr richtig!) ; 
jonft läuft man Gefahr, nicht nur mißverftanden zu werden, ſondern aud), 
ohne es zu wollen — wie id) im vorliegenden Fall annehmen will, und 
wie ich annehmen muß nach dem, was mir von der anderen Geite ver: 
fichert wird —, fremde Gefühle zu verlegen. Das ift aber um jo be 
dauerlicher, wenn e3 einem Minifter gegenüber einem Lande paifiert, das 
mit dem feinigen, wie Graf Stolberg ſoeben hervorgehoben hat, ſtets gute 
und freundjchaftliche Beziehungen unterhalten hat, deren ungetrübte Fort⸗ 
dauer gleichmäßig dem Intereſſe beider Teile entipricht. 

(Sehr wahr!) 
Es war durchaus begreiflich, wenn in einem Volfe, das mit jeinem ruhm- 
reichen Heere jo innig verwachſen ift wie das deutſche Bolt — auch das 
bat mit mit großem Recht der Herr Vorredner betont —, das allgemeine 
Gefühl ſich auflehnte gegen den Verſuch und gegen den Schein, ben 
heroiſchen Charakter und die fittliche Grundlage unjrer nationalen Ein- 
heitäfämpfe zu entitellen. Das deutjche Heer fteht aber viel zu Hoch und 
fein Wappenichild iſt zu blank, als daß es durch ſchiefe Urteile berührt 
werden fünnte! 

(Bravo!) 
Bon jo etwas gilt, was Friedrich) der Große einmal jagte, als man ihm 
davon jprach, daß jemand ihn und die preußische Armee angegriffen hätte: 
„Laßt den Dann gewähren,” ſagte der große König, „und regt euch nicht 
auf, er beißt auf Granit.“ 
(Heiterfeit. Sehr gut!) 
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Meine Herren, num hat der Herr Vorredner auch vom Dreibunde 
geiprochen. Er hat mit Necht hervorgehoben, da es immer gewiſſe 
Leute gegeben hat, die erfüllt waren von dem Wunjche, den Dreibund 
zu begraben. Es hat auch immer Leute gegeben, die von Zeit zu Zeit 
ſich gedrungen fühlten, den Dreibund tot zu jagen. Nun erfreut fich der 
Dreibund aber noch immer des beſten Wohlieins, und ich denfe und hoffe, 
es wird ihm gehen wie folchen Perjonen, die fäljchlich tot gejagt werden 
und nun erjt recht lange leben. 

Ueber die Natur und das Wejen des Dreibundes bejtehen ja vielfach 
nicht zutreffende Vorftellungen. Der Dreibund ift nicht eine Erwerbs- 
‚genofjenjchaft, jondern er it eine Verficherungsgejellichaft. 

(Sehr gut!) 
Er ift nicht offenfiv, jondern defenſiv; er ift nicht aggreijiv, jondern er 
iſt in hohem Grade friedlich. Der Herr Graf Stolberg hat eben gejagt, 
der Dreibund beruhe nicht auf einer künftlichen Kombination, Dies ift 
vollfommen richtig. Hiſtoriſch geiprochen jtellt der Dreibund die Ver— 
Föhnung dar zwiſchen den nationalen Errungenſchaften, die aus den 
Kämpfen der fechziger und fiebziger Jahre hervorgegangen find, und 
jenen Prinzipien der Stabilität, die nach Beendigung der napoleoniſchen 
Kriegsjtürme auf der Bafis der Wiener Verträge Europa während eines 
halben Jahrhunderts den Frieden gefichert haben. Der Dreibund ver- 
bindet die Vergangenheit mit der Gegenwart und fichert die Zukunft. 
Der Dreibund ſchließt auch gute Beziehungen feiner Teilnehmer zu anderen 
Mächten nicht aus, und ich würde es nicht für richtig halten, wenn ein 
wenn auch nur Heiner Teil der deutjchen Preſſe wegen der franzöſiſch— 
italieniihen Abmachungen eine gewifje Unruhe an den Tag legen 
würde Im einer glüdlihen Ehe muß der Gatte aud nicht 
gleich einen roten Kopf kriegen, wenn jeine Frau einmal 
mit einem anderen eine unſchuldige Ertratour tanzt. 
(Große Heiterfeit.) 
Die Hauptjache it, daß fie ihm nicht durchgeht, und jie wird ihm nicht 
durchgehen, wenn fie es bei ihm am beiten hat. 
(Sehr gut!) 

Der Dreibund legt übrigens jeinen Teilnehmern feinerlei fäftige 
Verpflichtungen auf. Insbeſondere wird durch den Dreibund — vor 
wenigen Augenbliclen las ich hier in den vor mir liegenden Preß— 
ausſchnitten, daß das jchon einmal in der „Nordbeutichen Allgemeinen 
‚Beitung“ hervorgehoben worden it — feiner der Teilnehmer verpflichtet, 
jeine Sande oder Seejtreitfräfte auf einer beftimmten Höhe zu halten. 

16” 
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Es fteht jedem Teilnehmer am Dreibunde frei, feine militäriichen und 
maritimen Streitkräfte zu reduzieren, wann er will und wie er will 
Ih möchte jogar annehmen, daß ohne den Dreibund Diefer oder jener 
feiner Zeilnehmer zu ftärferen militärischen Anjtrengungen und größeren 
militärischen Aufwendungen genötigt fein würde als jebt 

(jehr wahr! rechts)., 
wo er Mitglied einer ftarfen Gruppe ift. 

Die franzöſiſch-italieniſchen Abmadungen über ge: 
wiife Mittelmeerfragen gehen gar nit gegen den Drei: 
bund. 

Im übrigen fünnen wir die weitere Entwidelung der Dinge mit um 
jo größerer Ruhe betrachten, als die Lage heute Doch eine wejentlic 
andere ift als im Jahre 1879, ala Fürft Bismard mit Graf Andrajiy m 
deutfch-öfterreichiichen Vertrag die Grundlage des Dreibundvertrags legte. 
Zu jener Zeit trieben wir nur europäilche Politi. Die Kombinationen 
gingen nicht über dag Mittelmeerbeden hinaus. Heute umſpannt die 
Politik aller großen Mächte den ganzen Erdball. Ich glaube, daß es, jeit 
es eine Gejchichte gibt, wohl nie eine Zeit gegeben hat, wo gleichzeitig jo 
viele mächtige Reiche erijtierten. Daraus entwidelt ſich, went ich mid) jo 
ausdrüden darf, ein Syftem der Gegengewichte, welches natur: 
gemäß auch ohne bejondere Verabredung binwirkt auf die Erhaltung des 
Weltfriedens. Denn es gibt feine Macht, die, wenn fie in Europa nad) 
der einen Seite Krieg führen wollte, fich nicht jagen müßte: was gejchieht 
aber inzwifchen hinter meinem Rüden? Denn überall fann man die Augen 
Schließlich nicht haben. Im Jahre 1879 waren unjer großer Staatsmann 
Fürſt Bismard und unjer großer Feldherr Graf Moltke darüber einig, 
daß Deutjchland ich einrichten müſſe auf die Gefahr, Die vielleicht nahe 
Gefahr eine großen europätjchen Krieges. Heute iſt die Situation cine 
weniger geſpannte. Das hat verjchtedene Urſachen. Zunächſt hat e& 
entichieden beruhigend gewirkt, daß Deutichland feit 20 Jahren cine 
jtetige Friedenspolitif getrieben hat. Noch vor zwei Jahrzehnten war 
die Anficht ziemlich verbreitet, daß dag Deutiche Neich, welches in großen 
Kriegen zufammengejchweißt worden war, eine friegerijche Politik treiben 
würde, ähnlich wie fie das napoleonische Kaijerreich zweimal gemacht hatte. 
In dieſem Argwohn lag injofern eine gewilfe Gefahr, als ſich die unver: 
jöhnlichen unter unferen Gegnern des Arguments bedienen Tonnten und 
wohl auch ab und zu bedient haben, zu jagen: Wenn wir nicht einen 
ung pajjenden Augenblick benugen, um das Deutiche Reich anzugreifen, 
jegen wir uns der Gefahr aus, daß dieſes in eimem ihm genehmen 
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Meomente über uns herfällt. Dieſes Argument läßt fich heute nicht mehr 
anmenden. Denn an Gelegenheit, einen mehr oder weniger vorteilhaften 
Krieg, noch dazu in ganz guter Gejellichaft, zu führen, daran hat es uns 
jeit 30 Jahren nicht gefehlt. Wenn heute irgendwer von einer 
angriffs- und friegsluftigen Abjicht des Deutichen Reichs 
oder des Deutjchen Kaijers jpräcde, jo würde eine ſolche 
Berleumdung platt zu Boden fallen. 
(Sehr richtig! rechts.) 

Jeder, der jich mit Politik beichäftigt, weiß, daß wir abjolut friedlich find. 

Dann aber erjtreden fich die Ziele der heutigen, der Weltpolitit auf 
Gegenden und Objekte, die weit entfernt von Deutjchlands Grenzen liegen. 
Ich nenne in diefer Beziehung beiſpielsweiſe die Nordküſte von Afrika, 
Berfien, Dftafien. Wenn jomit für uns der Dreibund nicht 
mehr eine abjolute Notwendigkeit ift, jo bleibt er doch 
im höchſten Grade wertvoll als verjtärfte Garantie für 
den Frieden und den status quo, auch abgejehen davon, 
daß er ein jehr nügliches Bindemittel ift für die Staaten, 
die durch ihre geographiſche Lage und ihre hiſtoriſchen 
Traditionen darauf angewiejen jind, gute Nachbarſchaft 
zu halten. Was uns angeht — und damit will ich ſchließen —, jo 
müfjen wir Deutjchland auch weiter jo ſtark erhalten, daß, wie jeßt, 
unſere Freundſchaft für jeden wertvoll, unſere Feindichaft für niemanden 
gleichgültig ift. 

(Bravo!) 


54. od einmal Ar. Chamberlain. 
Sigung des Neichstages vom 10. Januar 1902, 


Die weitere Debatte brachte eine im ihrem Hauptteil gegen den englifchen 
Kolonialminifter, die engliſche Politit und die engliſche Ariegführung gerichtete Rede 
des Abgeordneten Liebermann von Sonnenberg. Sie veranlaßte den Reichstanzler, 
au diefen Fragen nochmals das Wort zu ergreifen. 

Neichskanzler Graf von Bülowi): 

Meine Herren, nachdem der Herr Präfident die parlamentariiche 

Eenfur verhängt hat über eine Neuerung des Herrn Vorredners, gehe 


1) Sten. Ber. d R-T., 10. Leg-Per,, IL: Seffion, 114. Sigung, ©. 3270. 





ich aui die von Ddieier Rüge getroitene Bemerlung des Derm Vorredners 
miht werter em Ich will nur jagen, dab ich glaube, ich beñnde mich 
Einklang mit der großen, mit der jehr großen Mehrheit Dieies hoben 
Dauks, wenn ich der Hoffnung Ausdrud gebe. dat Tich micht die Ge 
wohnheit einbürgem möge, von der Tribüne des Deutichen Reichstags 
aus iremde Miniſter zu beichiumpien. 

Lebhaftes Bravo. 
Es würde das weder den (Beptlogenheiten des deutichen Volkes, welche⸗ 
ein geſittetes Rolf nt, entiprechen 

ılebhartes Bravo.) 
noch den Intereſſen unierer Rolitif. 

Sehr richtig! 

Ich muß gleichfalls mein tieſjes Bedauern ausſprechen über die Art 
und Weiſe, wie ſich der Herr Vorredner ausgeſprochen hat über das 
Heer eines Volkes, mit dem wir in Frieden und Freundſchaft leben. 

Zehr gut!) 
Wenn wir empfindlich jind für jeden Angriff gegen die 
Ehre unjeres eigenen Heeres, jo dürfen wir aud nidt 
jremde Heere injultieren, in denen es auch) Leute gibt, die 
zu iterben verjtehen. 
(Lebhaftes Bravo.) 

Kun Hat der Herr Abgeordnete Bafjermann, wie ich höre, jeinem 
Beiremden darüber Ausdrud gegeben, dag nicht irgend eine autorifierte 
Stimme, 3. B. die „Norddeutiche Allgemeine Zeitung“, früher dag Wort 
ergriffen hat, gewijjermaßen um unjerer öffentlihen Meinug und unjerer 
Prejje die Wege zu weiſen. Unjere Preſſe und unjere öffentliche Meinung 
müßten auf einer niedrigen Stufe Itehen, wenn fie in Fragen der nationalen 
Ehre des Leitmotivs, der Parole von oben bedürften. Der Wert einer 
großen Prejje und einer nationalen öffentlihen Meinung befteht in ber 
‚sreiheit ihrer Bewegung. Das Korrelat dieſer Freiheit ijt aber das 
Gefühl der Verantiwortlichfet — und das habe ich joeben bei dem Herm 
Borredner vermißt. 

(Sehr gut!) 

Sc habe vor einigen Tagen?) feinen Zweifel darüber gelafjen, daß 
es durchaus berechtigt war, wenn unjere öffentliche Meinung den Verſuch 
und auch nur den Schein, als ob die Ehre unjerer Armee irgendwie an- 


2) gl. die unmittelbar vorangehende Rede vom 8. Januar ©. 242. 
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getaftet werden könnte, mit Entichiedenheit zurückgewieſen hat. Wenn 
aber dieje Zurückweiſung nur ein Vorwand fein jollte, um uns eine 
andere Haltung aufzunötigen gegenüber dem jüdafrifanijchen Kriege, oder 
ein Prätert, um unfreundliche, feindliche Beziehungen herbeizuführen 
zwiſchen unferem Volke und einem Volke, dem wir nie feindlich gegenüber⸗ 
geitanden haben, und mit dem uns zahlreiche und jchwerwiegende Interejjen 
verbinden, jo will ich nicht den mindeſten Zweifel darüber lafjen, daß ich 
jo etwas nicht mitmache,. 
(Bravo!) 

Durch Neden, Nejolutionen und Bolfsverfammlungen 
können wir uns die Richtung der auswärtigen Politik 
nicht vorfchreiben lajjen. 

(Sehr gut!) 
Die wird lediglich beftimmt durch das realeund dauernde 
Interejje des Landes, und dies weiſt uns darauf hin, unter voller 
Aufrechterhaltung unjerer Selbjtändigfeit, unter voller Wahrung unſerer 
Würde und Ehre mit England friedliche und freundliche Beziehungen zu 
pflegen. 

(Sehr richtig!) 
Dies und nichts anderes hat auch der Kaijerliche Botſchafter in London 
jagen wollen.) Zwiſchen dem, was er gejagt hat, und dem, was ich neulich 
hier gejagt habe, befteht fein Gegenfas. Daß uns die Aufrechterhaltung 
freundlicher Beziehungen mit England nicht gerade erleichtert worden ift 
durch den Vorfall, der uns jeit einigen Tagen beichäftigt, werden mit 
mir alle einfichtigen Kreiſe nicht mur in Deutichland, fondern auch in 
England bedauern. Ich kann nur die Hoffnung ausjprechen, dab uns 
durch alljeitige Bejonnenheit in der Zukunft jolche Zwüchenfälle erſpart 
werden mögen, welche uns eine Haltung erjchweren, die ebenjo jehr dem 
englijchen und. dem deutſchen Intereſſe entipricht wie demjenigen der 
Aufrechterhaltung und Sicherftellung des Weltfriedens, 

Ich kann aber nicht jchliegen, ohne auch noch meinem Bedauern 
Ausdrud zu geben über die Art und Weife, wie der Herr Vorredner ſich 
über inneröſterreichiſche Verhältniſſe ausgeiprochen hat. Wenn 
wir es nicht gern haben, wenn wir e8 unter Umftänden uns jehr ernftlich 
verbitten, da man fich in unjere inneren Angelegenheiten einmijcht, dann 


3) In einer in Hamburg bei einem Abſchiedsmahle gehaltenen Rede, wo er von 
exaltierten Geiſtern geſprochen hatte, „die da meinen,. daß die althergebrachten Ber 
siehungen zwiſchen Deutichland umd England nicht weiter fortgeführt zu werden 
brauchen“. 
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müffen wir aud) die inneren Angelegenheiten anderer Länder mit dem: 
jenigen Takt behandeln, der nach wie vor die beite Grundlage für korrekte 
internationale Beziehungen: ift. 

(Lebhafter Beifall auf allen Seiten de Haufes.) 


55. Weltpolitik. — Deutſchland in China. 


Sitzung des Reichſstages vom 11. Januar 1902. 


Die Tagesordnung ift noch diefelbe, wie bei den Reden des Reichskanzlers vom 
8. und 10. Januar. Heute wendet er fi gegen den Abgeordneten Bebel. Der In⸗ 
halt der einzelnen vom Reichskanzler befümpften Aeußerungen ergibt fi aus der 
Rede felbft. 


Reichsfanzler Graf von Bülow): 


Meine Herren, der Herr Vorredner hat Bezug genommen auf eine 
Nede, welche Seine Majeftät der Kaifer im vergangenen Frühjahr in 
Kurhaven gehalten hat.2) Wenn Sie diefe Rede nachlefen werden — 
ich habe fie nicht hier, jonft würde ich gern den betreffenden Paſſus vor: 
leſen —, jo werden Sie fehen, daß diefer Rede jeder Gedanfe der Er: 
oberung, alles, was irgendwie nach annerioniftiichen Tendenzen ausſähe, 
vollfommen fern gelegen hat. Dieje Rede war eine Friedenskund— 
gebung im Sinne friedliher Ausdehnung deutſcher Arbeit. 

Nun hat der Herr Vorredner ſich auch bemüht, einen Gegenſatz zu 
fonftruieren zwilchen jener Rede Seiner Majeftät und unjerer wirtfchait- 
lichen Politik. Ich habe ſchon bei der Tarifdebatte darauf Hingewieien, 
daß zwiichen einer vernünftigen Weltpolitik — und nur eine vernünftige 
Weltpolitit werden wir treiben — und einer vernünftigen Heimats— 


1) Sten. Ber. d. R.-T., 10. Leg.-Per., I. Seffion, 115. Sigung, ©. 3317 fi. 

2) Die Stelle der aiferlihen Rede vom 18. Juni an Bord der Tampfjadt 
„Brinzejfin Luiſe Viktoria” Tautete wörtlih: „Ich erblide in den Ereignifien, die ſich 
in China abgefpielt haben und in der jegigen Heimlehr der Truppen ihre Beendigung 
finden, eine Gewähr dafür, daß der europäiiche Friede auf lange Sabre gefichert üt, 
denn die Leiltungen der einzelnen Kontingente haben eine auf gegenjeitiger Hochachtung 
und Kameradſchaftlichkeit bajierende Beurteilung hervorgerufen, die nur zum Beſtande 
des Friedens beitragen fann. In diejem Frieden werden aber, jo hoffe Ich, uniere 
Hanfaftädte blühen, und unjre neue Hanja wird ihre Bahnen ziehen und 
ihre neuen Abjasggebiete erfümpfen und erwerben.” 
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politit — denn wir werben auch nur eine vernünftige Heimatspolitif 
machen — — 

(Lachen bei den Sozialdemofraten), 
— gewiß, meine Herren, es gibt auch eine unvernünftige Heimatspolitif, 
das gebe ich Ihnen vollftändig zu, die werden wir aber nicht machen, 
und ich hoffe, die Mehrheit diefes hohen Haufes wird fie auch nicht 
machen wollen — 

sehr gut! rechts) 

aljo ich jage: zwiſchen einer vernünftigen Weltpolitif und einer vers 
münftigen Heimatspolitit bejtcht fein Gegenfag, wie ich mir jchon vor 
einiger Zeit erlaubt habe nachzuweijen, 3) 

Uebrigens finde ich es pifant, daß gerade der Herr Abgeordnete 
Bebel, der, ich will nicht jagen, ein fanatischer, aber doch ein entichiedener 
Gegner der Weltpolitit it, im Namen der Weltpolitif gegen unjere 
SHeimatspolitif polemifiert. Wenn das der Herr Abgeordnete Nidert tur 
würde, den ich zu meiner Freude, wie ich glaube, heute wieder in diejem 
Hohen Hauje erblickt habe, jo würde ich das bis zu einem gewifjen Grade 
begreiflich finden. Wenn das der Herr Abgeordnete Barth täte, der dieſem 
hohen Haufe jegt wieder angehört, jo würde ich das allenfalls verjtehen. 

Aber der Herr Abgeordnete Bebel darf fich diejen Luxus nicht gejtatten. 
j (Heiterfeit.) 
Das Roß der Weltpolitif darf er ums gegenüber nicht 
tummeln, es jei denn, daß er vorher mindeftens für drei 
Flottenvorlagen gejtimmt hätte. 
(Große Heiterkeit.) 

Nun, meine Herren, hat der Abgeordnete Bebel auch gejagt, daß bei 
unſeren Dreibundverbündeten Mißtrauen gegen uns beftünde. Ich möchte 
wirklich den Herren Abgeordneten Bebel bitten, mir zu jagen, worauf 
fich dieje jeine Anficht gründet. Ich kann ihm verfichern — und ich 
Äpreche in diejem Augenblid durchaus nicht als Diplomat in dem Sinne, 
wie der Diplomat dem Herrn Abgeordneten Bebel vorzujchweben jcheint, 
ich ipreche mit voller Offenheit, ich bin viel ehrlicher, als der Herr Ab- 
geordnete Bebel annimmt 

(Heiterfeit) 
— aljo ich jage, daß bei unſeren Verbündeten fein Mißtrauen gegen uns 
befteht. Ich habe geftern die Freude gehabt, ein Telegramm aus Nom 
zu erhalten, in dem gejagt wurde, daß mein verehrter Freund, der 


3) Vgl. oben ©. 230f. 
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italienische Minister des Aeußern, Herr Prinetti, unjerem Botichafter ge 
jagt hätte, in der Rede, die ich hier vor einigen Tagen über auswärtige 
tagen zu halten die Ehre hatte, wäre fein Wort, das er nicht unter- 
ſchriebe. 
(Hört! hört!) 
Und wenn der Herr Abgeordnete Bebel einen Blid auf die Wiener Preſſe 
werfen will, jo wird er fid) davon überzeugen, daß auch dieſe meine 
damaligen Ausführungen ungefähr in derjelben Weiſe beurteilt. Alſo ich 
fann Herrn Bebel nur bitten, auch in der Hinfiht, was unjere inter 
nationalen Beziehungen angeht, fich nicht allzu viele Bären aufbinden zu 
lafjen. 
(Heiterfeit und Zurufe.) 

Meine Herren, die Ausführungen des Herrn Abgeordneten Bebel 
über unjere chinejiiche Politik waren mir wieder ein Beweis Dafür, daß 
es in Deutjchland im Gegenſatz zu anderen Ländern Politiker gibt, und 
hervorragende Politiker, und ganze Parteien gibt, die Fragen der aus 
wärtigen Politif mehr vom Standpunkt ihrer ſubjektiven Empfindungen 
beurteilen, mehr von ihrem Parteiitandpunft aus, vom Standpunkt ihrer 
mehr oder weniger, nach meiner Anficht gar nicht berechtigten Abneigung 
gegen die eigene Regierung, ale auf Grund des ruhig und Har erwogenen 
Staatsintereſſes. Wenn der Herr Abgeordnete Bebel im Sommer 10 
Miniſter des Aeußern gemejen wäre 

Heiterkeit), 
ſo würde er auch nicht geduldet haben, daß die Chineſen die Deutſchen 
aus China vertreiben, daß ſie uns ihre Häfen verſperren, daß ſie die 
deutſchen Waren in China nicht mehr zulaſſen wollten. Und er würde 
als Miniſter namentlich nicht geduldet haben, daß die Chineſen unſern 
Geſandten — der, wie ich gegenüber der Kritik des Herrn Abgeordneten 
Bebel hervorheben will, in mutiger, ritterlicher Weiſe geſtorben iſt, wie 
ein Soldat auf dem Schlachtfelde 

Bravo!) 
— alſo der Herr Abgeordnete Bebel würde als Minister die ſchmähliche 
Ermordung unſeres Gelandten auch nicht ruhig hingenommen, er würd 
fie auch nicht geduldet haben. Und wenn er ſie geduldet Hätte, jo würd 
das Deutiche Volk ihn als Miniſter nicht lange geduldet haben. 

Sehr gut! rechts und bei den Nationalliberalen.) 

Unſere Interefien in China waren und jind viel zu groß, als dag wir 
dieſelben einfach als quantit& negligeable hätten betrachten und bei der 
eriten auftauchenden Schwierigkeit Heinmütig preisgeben können. 
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Die Darlegungen des Herrn Abgeordneten Bebel waren ein vecht 
ichlagender Beweis dafür, daß er und jeine Freunde in der chinefiichen 
Angelegenheit vom erſten bis zum legten Tage einen Standpunkt ein- 
genommen haben, den die große Mehrheit des deutichen Volks weder 
teilt noch begreift, 

(Oho! bei den Sozialdemokraten.) 

— Gewiß, meine Herren! weder teilt noch verfteht. — 

(Sehr richtig! rechts und bei den Nationalliberalen.) 
Ich möchte nur einmal erleben, wie es wirken würde, wenn in Paris 
oder in London ein Abgeordneter über die Politit des eigenen Landes, über 
das eigene Herr jo jprechen würde, wie heute hier der Abgeordnete Bebel. 

(Sehr richtig! rechts und bei den Nationalliberalen. 

Zurufe links.) 

Ich beitreite ja gar nicht, daß es Engländer und Franzofen geben mag, 
die es ganz gern jehen würden, wenn die Anficht, die der Abgeordnete 
Bebel hegt über überjeeiiche Politik, über Kolonialpolitif, über alle Wehr- 
fragen, alle Macht und nationale Fragen, bei uns die herrichenden 
würden. Aber wenn es ſich darum handeln würde, dieje Anfichten geltend 
an machen in England oder Franfreich, da würde es heißen: ja, Bauer, 
Das ift ganz was anderes, 

Nun Hat der Herr Abgeordnete Bebel auch geiprochen von Erzeffen 
unferer Truppen. Ich darf es dem Herrn Sriegsminifter überlafjen, 
hierauf eingehender und im einzelnen zu antworten.*) Nach meiner An— 
ſicht kann fein Zweifel darüber bejtehen, daß alles, was in der Prefje 
gejagt worden ift über Graufamfeiten unferer Truppen, entweder maßlos 
übertrieben oder ſchlankweg erfunden war 

{jehr richtig), 
und daß namentlich die jogenannten Hunnenbriefe entweder Schnurr- 
pfeifereien waren oder blafje Nenommage. 

(Sehr richtig!) 
Soweit dieje Hunnenbriefe nicht doc) bejtellte Arbeit waren, jo jchwebte 
über ihnen der Geift des jeligen Münchhaufen. 

(Heiterkeit,) 
Der wird im Himmel jeine Freude an dieſen Hunnenbriefen gehabt haben, 
Alle authentüchen Nachrichten aus China jtimmen darin überein, daß 
unjere Truppen jich, wie immer, jo auch jet in China ausgezeichnet 


4) Das geſchah unmittelbar nad) der Rede des Reidhstanzlers. 
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haben durch Bravour und durch Humanität. Und wenn der franzöftidk, 
der engliiche oder der italienische Kriegsminifter feit lange ſchon in ihren 
Barlamenten erklärt haben, daß jich die franzöfiichen, Die engliſchen oder 
bie italienijchen Truppen nicht® Unwürdiges hätten zu fchulden kommen 
lafien, jo erfläre ich das mindeſtens mit derjelben Entfchiedenheit für den 
deutichen Soldaten. 

Lebhaftes Bravo.) 

Deine Herren, der Herr Abgeordnete Bebel hat auch Bezug ge 
nommen auf ein Urteil des Biſchofs Anzer über die voraussichtliche weitere 
Entwidelung der Verhältnijje in China. Ich habe eine ausgezeichnete 
Meinung von dem Herrn Biſchof Anzer. Ich glaube aber doch, dab m 
vorliegenden Falle die Anſchauung des von mir hochverehrten Biſchofe 
Anzer, falls cr fie wirklich in dieſer Weiſe ausgedrüdt Hat, ein wenig 
zu peifimijtiich war. Jedenfalls find gegen die Wiederkehr folcher Bor: 
fommnijje, wie wir lie vor einem Jahre in China erlebt haben, von den 
Mächten jo weit Vorkehrungen getroffen worden, als dies möglich war 
in Hinblick auf die inneren chineſiſchen Verhältniffe und auf die ungeheure 
Ausdehnung des chinefiichen Reichs. Ach glaube auch. dat die Ereignije 
der legten anderthalb Jahre an den Chinejen, Regierung wie Volk nicht 
ſpurlos vorübergegangen find. Es tt den Chinefen in einer für fie 
recht empfindlichen Weiſe Fir gemacht worden, daß jie ſich nicht ungeftrait 
gegen Europäer verachen. 

Zurufe bei den Soztaldemofraten.) 

Es iſt ihnen auch kein Zweifel Darüber aelajien worden, daß, wenn e 
ih um die Befamptung Der Barbarei handelt, die europäiſchen Mächte 
einig ſind und ciniq bleiben werden. Gewiß werden die chinejiichen Be⸗ 
börden im Der nächiten Zeit noch manchen Kampf mit den Borerhorden 
audzuiechten haben. Es mird ipeziell im Norden von China auch nidt 
an lokalen Unruden fehlen. Tie Anticht unterer Vertreter in China geht 
aber doch upenpiegend Dabın, daß große und ichwere fremdenfeindliche 
Kewegungen nach menichlicher Vorausſicht in China in abſehbarer Zeit 
micht au erwarten ind. Fo vr eine alte Erfahrung. daß. wenn orientaliſche 
Neide on Rerudrung treten mit der eurepäticen Jiviliation, dies zunächſt 
ga Salem amd warpibsitichen Orden tübrt. Solche Kriſen, meine Herren. 
malen aberwandien werden, wie man cn &eritter oder eine Springflut 
unmomder Wer geben ans aber Der Dornung bin. daß die Erichliegung 
Kultar von jegt an obme Störung, ohne 

te Inrderaue min “en rd. Und eduniallä baben die Mächte 
ar am Annermetmeon unter emander alle diejenigen 
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Vorkehrungen getroffen, die im Bereiche der Möglichkeit und im Bereiche 
der Vernunft lagen, 

Was wir, meine Herren, in China erreichen wollten, darüber habe 
ich mich vor diejem hohen Haufe wiederholt ausgeſprochen, und das habe 
ich auch ſchon bei Beginn unjerer chinefischen Aktion in dem Rundjchreiben 
dargelegt, welches ich damals an die Bundesregierungen richtete.) Ich 
habe damals gejagt, daß wir Genugtuung verlangen mühten für die 
Ermordung unjeres Gejandten und für die jonjtigen Verſtöße der Chinejen 
gegen das Völkerrecht. Ich habe aber gleichzeitig betont, daß wir in 
China feinerfei Eroberungszwede verfolgten, daß wir China nicht aufs 
teilen wollten, daß unfere Interejfen in China wejentlich wirtichaftlicher 
Natur wären, Ich habe ferner gejagt, daß wir angemefjene Entſchädigung 
verlangen müßten für unjere Auslagen und Koften und möglichjte 
Sicherung gegen die Wiederkehr ſolcher Vorkommniſſe. Ich Habe gejagt, 
daß wir nicht einen Tag kürzer, aber auch nicht eine Stunde länger mit 
Dem Gros unjeres Erpeditionsforps in China bleiben würden, als Dies 
abjolut geboten wäre. Und ich habe endlich gejagt, daß wir das Ein- 
vernehmen unter den Mächten, ſoviel an uns läge, aufrecht erhalten 
würden, daß wir, ſoweit es im Nahmen unjerer Rechte und Intereffen 
ums irgendwie möglich wäre, gemeinfam mit den anderen Mächten vor 
‚gehen wollten. 

Wenn Sie ſich an diejes Programm erinnern wollen, jo werden Sie 
billigerweile zugeben müſſen, daß dasjelbe in allen wejentlichen Punkten 
durchgeführt worden iſt. Deutjchland hat fich feine Stellung im fernen 
Dften als große Weltmacht geſichert. Wir haben uns friedlich, maß— 
voll und bejonnen gezeigt, aber auch feinen Zweifel darüber gelafjen, 
dab, wenn wir fremde Nechte achten, wir auch die unſrigen geachtet 
wijjen wollen. Wir haben unſere Pofition in Schantung behauptet 
und befeftigt. Wir haben ums am Peiho und Jangtſeliang Gfeich- 
berechtigung gefichert. Deutjchland geht aus den chineſiſchen 
Wirren mit ungejhwäcdten Kräften und in vollen Ehren 
hervor. 

(Bravo! rechts.) 

Und nun, meine Herren, hat der Herr Abgeordnete Bebel endlich 
mod Bezug genommen auf die Haltung unjerer Truppen im 
deutſch-franzöſiſchen Kriege. Wir alle wifjen, meine Herren, 
daß der Krieg ein graujames Handwerk ift, und daß es nie einen 


5) Bgl. Anhang. 
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Krieg gegeben hat, in dem nicht beflagenswerte Augjchreitungen vor- 
gefommen find. Die Frage iſt aber die, ob nicht auch im deutid- 
franzöfiichen Kriege unfer Heer, was Menichlichkeit anlangt, in allereriter 
Linie geftanden hat 
(jehr richtig! rechts), 
und Diele Trage bejahe ich auf das allerbeftimmtejte. 
(Bravo!) 

Weiter werde ich auf dieſe Aeußerungen des Herm Abgeordneten 
Bebel nicht eingehen. Wenn unjer Heer vom Auslande angegriffen wird, 
jo halte ich es für meine Pflicht, dagegen Front zu machen. Aber über 
die Angriffe, die von der Tribüne dieſes hohen Hauſes aus deutſchem 
Munde gegen dag Verhalten deutjcher Krieger im Jahre 1870 gerichtet 
werden, überlafje ich das Urteil dem deutichen Volke und der deutichen 
öffentlichen Meinung. 

(Lebhaftes Bravo.) 


56. Die Polenfrage. 


Sitzung des Abgeordnetenhaujes vom 13. Januar 1902. 


Auf der Tagesordnung jtehen zwei Interpellationen über die Ber: 
hältnijje in den Oſtmarken: eine nationalliberale über die Maßnahmen zın 
Stärkung des Deutihtumd im Djten, eine polnifhe, vom Zentrum unterftügte, die, 
ausgehend von dem Wrefchener Schulfrawall, auf die Spradhe des Religionsunterridte 
fich bezieht. Da das Haus damit einverftanden ift, werden beide Snterpellationen zu: 
fammen behandelt. 

Die Jnterpellation der Abgeordneten Hobredt, v. Eynern und 
Genoſſen lautete: 

„Welche Maßregeln beabfichtigt die Königliche Staatöregierung zu ergreifen, 
um den Worten der Thronrede gemäß .in den öftlihen Provinzen dem Deutid- 
tum die politiiche und wirtichaftlihe Stellung zu erhalten, auf weldye es durd 
jeine lange, unter der weijen Führung der Hohenzollernihen Fürſten geleiftete 
Kulturarbeit gerechten Anipruch erworben hat, das Deutſchtum zu pflegen, ſtaats 
feindliche Weitrebungen abzumehren und das AZurüddrängen deutſcher Spradk 
und Sitte zu verhüten ?“ 

Diefe Interpellation wurde begründet vom Abgeordneten Hobredt. Er ſchloß 
mit folgenden Worten: 

„Ich will nicht auf einzelne Mapnahnıen eingehen, die num getroffen werden 
fünnten. Es jind mir viele Wünſche auggefprochen worden; ich möchte aber nid! 
zu weitläufig werden und die Sache nicht mit Einzelheiten belaften. Es genügt 
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mir, wenn diefe Interpellation den Erfolg Hat, daß wir von der Staatsregierung 
eine offene, freudige Zuſicherung befommen; ja, wir wollen in dem Beſtreben 
für die Hebung der Wohlfahrt und für die Hebung der Produktion in ben öftlichen 
Provinzen unſere Fürſorge fortjehen, wir wollen fie fteigern. Meine Herten, 
unfere Zukunft — ich ſpreche von Preußen, von unferer inneren Entwidelung — 
liegt dort im Oſten, fie liegt im der fraftvollen Wiederaufnahme, in der energiſchen 
Fortfegung der uralten deutſchen Kulturarbeit in den Oftmarfen, und id bin 
überzeugt, daß wir damit auch unjeren polniſchen Mitbürgern für ihre Wohlfahrt 
das Beſte leiten, was wir fünnen.“ (Bravo! rechts und Links.) 


Die zweite Interpellation, die der Abgeordneten Dr. v. Jazdzewsfi, 
* Szuman, Stychel und Genoffen, lautete: 

Wir richten an die Königliche Staatsregierung die Frage, ob biejelbe 
im Anbetracht der befannten Schulvorgänge in Wreſchen und im öffentlichen 
Intereſſe überhaupt es nicht fir geboten erachtet, die auf dem Gebiete des 
Religionsunterrichts in den Volfsjhulen der ſprachlich gemiſchten Landesteile ger 

troffenen Anordnungen einer Abänderung zu unterwerfen,“ 
Ihr Vertreter war der polnifche Abgeordnete Dr. v. Jazdzewsti. Auch für 
ne Ausführungen ift der Schluß; darakteriftiich. Er zitiert aus Bluntſchlis Staatsrecht 
Sap: „Wird eine Nation in ihrer ſittlichen und geiftigen Exiftenz von der Staats- 
malt angegriffen, fo find ihre Genofjen zum zäheften Widerjtand dagegen veranlafit. 
3 gibt feine gereshtere Urſache zur Auflehnung wider die Tyrannei, als die Ber 
digung der Nationalität. Die Legalität kann dabei Schaden leiden, das Recht wird 


„Meine Herren, wir befinden ums in diefer Cage, daf wir uns verteidigen 
möüffen. Unfere Nationalität, unſere Sprache, jelbjt die Grumdfäge unferer Kirche 
werden von der Regierung nicht beachtet. Und da wundert man ſich noch und 
befchwert ſich, daß die Bevöllerung unzufrieden ift, und daß eine jo große Un— 
rube in unferen Heimatprovinzen herrſcht. Es ift menfchlic) genommen ganz 
undenkbar, dal es bei einer ſolchen Sachlage anders fein könnte. Wir verlangen 
von ber Regierung nichts weiter, als daß fie unter Nufrechterhaltung ihrer gewiß 
berechtigten ſtaatlichen Anforderungen und VBerwaltungsgrumdfäge auch die Rechte 
einer Nationalität, die fie einmal in ihren Bereich aufgenommen hat, rejpettiert, 
Das erheifchen die Gebote der Humanität, das verlangen die Gebote der Wer 
rechtigfeit, und wenn man uns mit Humanität und Gerechtigleit behandelt, wie 
es ſich ziemt, dann werden wir uns auf dem ftaatlihen Gebiete, dem wir ans 
gehören, friedlich gebaren umd werben das, was Gottes Fügung über uns hat 
tommen laffen, mit Geduld und Ergebung tragen; wir werden die Pflichten als 
Staatsangehörige in vollem Make erfüllen und nie voller fie erfüllen, wie es 
die ftaatliche Ordnung einmal mit ſich bringt, wie wir das aber auch ftets getan 
haben mit unferem Gut und Blut. Wir verlangen von niemandem irgendwelche 
Gnadenbezeugungen und Vorzüge, weder auf dem Wege des Rechts noch auf 
dem der Verwaltung. Wir verlangen einfad), aber auch voll Gerechtigleit, und 
haben das Recht fie zu verlangen, ſowohl von der Staatsgewalt, wie von unſeren 
Mitbürgern. (Lebhaftes Bravo bei den Polen.) Jnstitia fundamentum regnorum !* 
(Zebhafter Beifall bei den Polen und im Zentrum.) 
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Miniiterpräfident Reichskanzler Graf von Bülow: 

Meine Herren, ich bin diefem hohen Haufe dankbar, daß es die 
beiden Snterpellationen, welche joeben entwidelt worden find, zujanmen- 
gelegt und mir dadurd) die Möglichkeit geboten hat, mich über den Gegen: 
ftand, welcher diejen Interpellationen zu Grunde liegt, im weiteren Rahme 
auszusprechen. Ich darf es dem Herm Kultusminiſter überlajfen, Ihnen 
über die Vorgänge in Wreichen eingehende Aufflärungen zu geben. Bas 
ich aber meinerjeits ſofort feititellen möchte, iſt, wie maßlos der Wreſchener 
Vorfall nicht nur von der polnischen Preſſe, jondern zu meinem Bedauern 
auch von dem Herrn Mbgeordneten Dr. v. Jasdzewsfi übertrieben und 
aufgebaujcht worden üt. 

Hört, hört! rechts; Widerſpruch bei den Polen. ı 
Man bat diefe Vorgänge nicht nur zum Gegenitand politiicher Demon⸗ 
itrationen in der Preſſe und in Berjammlungen gemadht, jondern man 
bat jogar verſucht — glüdlicherweiie völlig vergebens verjudt — 
dicje Norfälle auszubeuten, um uns ınternationale 
Schwierigkeiten zu bereiten. 
Hört. hört! rechts und ım YJentrum. ı 
Nun wird aber der Herr Rultusmintiter nachweiten, dat das Borgehen 
unſerer Schulverwaltung in Wreichen in feiner Hinſicht ein novum ent: 
bielt. In den Schulen der Stadt Wreichen ind nur Diejenigen Be 
mmmungen über Die Unterrichtsiprache bei der Erteilung des Religion:: 
unterrichtes ın Anwendung achradt worden, die ın Den gemiichtipradhigen 
Provinzen tet Dreikiq Jabren generell beitchen. 
Hoͤrt. bört!: 

Non Ver ıbnen acteglih zuischenden NWehugmii baben Die Negierungen in 
Roten und Nrombera emen \chr voriichtigen und iehr allmählichen Ge— 
dran amade Wenn ıncbeoren Me Regierung m Poſen die Kinder 
dr krdeidden Zriadäidule ın Srehben nm Der Nermtms Der deutſchen 
Zrraie Fär Vo mat geiordert bar. das ſie Dem Unterricht ın dicjer 
Sri mu volen Qerftärdnıs tolaen kannten, io bapeate ſie jich bei 
xy enfähang Ber warden Ursemriprade ın den Neligionäumterndt 
Sardrıe mrmasld Nr Wiockräen Wermmmgen und bat ihre Ju: 
eher om tere Bes Zhriärmer. Were & mmıgbem in Wreiden 
a. sonen mlezeiien Voralnaer adsımer rı Me sum Yandtnckenäbrad 
„N a Woman an In Qumaieer Mmekr Stadt actührı haben. 
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jo lag die Schuld nicht an den Organen der Königlichen Staatsregierung, 
jondern fie lag an einer planmäßigen Agitation 

diehr richtig! rechts und bei den Nationalliberalen), 
welche darauf abzielte, die Kinder gegen ihre Lehrer, die Eltern gegen 
ihre Obrigkeit aufzuhetzen. 

(Zuftimmung vechts, Widerjpruch bei den Polen.) 
Meine Herren, die preußische Schulverwaltung ift von Graufamfeit gerade 
jo weit entfernt, wie die deutſche Rechtspflege 

(Bravo), 
und wenn es — was ich tief bedaure — in Wrejchen Opfer gegeben 
Hat, jo waren es Opfer jener Agitation, die ſich nicht damit 
abfinden fann, daß die ehemaligen polniſchen Landes— 
teile, Bojen und Weitpreußen, unwiderruflich deutſcher 
Boden geworden find, 
(Bravo! rechts.) 

Auch die Lehrer in Wrejchen haben ich, wie dies die gerichtlichen 
Verhandlungen ergeben haben, in den Grenzen des dem Lehrer zu— 
ſtehenden Züchtigungsrechts gehalten. Trogdem will ich feinen Anftand 
nehmen, zu jagen, daß gerade im vorliegenden Fall, im Neligionsunter- 
richt, die Anwendung körperlicher Strafen, auch wenn fie, wie dies hier 


tatjächlich der Fall war, in zuläffigen und in unfchuldigen Grenzen ges 
blieben iſt 


(Widerjpruch bei den Polen), 

nicht winjchenswert erjcheint. Es iſt dafür Fürjorge getroffen worden, 
daß förperliche Strafen ala Disziplinarichulmittel im Neligionsunterricht 
nicht mehr zur Anwendung gelangen jollen. 

(Bravo! rechts und im Zentrum.) 
Die Schulverwaltung in Pofen, die ich volljtändig im Schuß nehmen 
muß gegen die Angriffe, die Herr v. Jatdzewsli joeben gegen fie gerichtet 
hat, und deren Haltung unter jchwierigen Verhältniffen hohe Anerkennung 
verdient, bejitt auch andere und nicht minder wirfjame Mittel, um renitente 
Schüler zur Ordnung und zum Gehorjam anzubalten. 

Nun hat Herr v. Jazdzewski weiter behauptet, daß unjere Schulz 
politik im DOften im Widerſpruch jtände mit der Ber: 
fajjung. Meine Herren, in Wirklichkeit befinden wir uns 
dDurhaus auf verfajjungsmäßigem Boden. Art. 24 der 
preußischen Verfaffungsurfunde ſtellt die beiden nachjtehenden Leitſätze auf: 

Bei der Einrichtung der öffentlichen Vollsſchule find die 
fonfejfionellen Verhältniffe möglichit zu — ann 


Benpler, Graf Bülos Reden ıc. 
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Den religiöten Unterridt in der Volksſchule leiten die be 
treitenden Religionsgetellichaften. 

Wenn darauf gehalten wird, daß den Sindern polnischer Zunge der 
Neligionsunterriht mit Ausnahme der Unteritufe in Den weſtpreußiſchen 
und oberichleitichen Schulen arundiäglih, in den Schulen der Provinz 
Roten, ſoweit das Neritändni der Sinder dies geitattet, im deutſcher 
Sprode erteilt wird, io lieat darin feine Berfegung der Berfaflung. 
Denn die Veriaſſung entbält über dre Sprache, in welcher der Unterricht 
in der Nolfüihule erteilt werden joll, überhaupt feine Beitimmung, und 
wir baben nicht das Recht. in die Veriañung bimeinzutragen, hinein- 
zumterpremeren, mas nicht in der Werfatlung iteht. 

‚Schr richtig! rechte. 

Nun bat der Ser Abgeordnete n. Joſdzeweſ meiter erflärt, daß 
Me Korngliche Zraatärrantura den Volen ihre Wutteripradhe ranbeı 
woße Tas rt come undegründete WNeichofigung, Dee ich mir Entichieden- 
bett wurde. Tee preustucher Staatäbürger polmikher Zunge bedienen 
ub dr Wumrrreix m St mamıix, bei ibren getelligen Zuſammen⸗ 
bir'yen, m Qerheär unr omarder. 

E&Xxrorud bei der Volen 
Tas mm em ker Naoit eier !x daran, zu reben, wie ihnen 
Nr Siarın zmutikn rı Axt we rmerkichen Siaatähürger polnikhe 
Sex !rim mi er Nuiin Zora kommen !rmen weil tie im Berfehr 
m: ne iin. el x Zr Ne Terz zz Der, mel jie für ben 
aan rer N Nana Zrteir main em monen tie 
smutiaen Jr den Stond veriet 
)— A eaemiurer teliunnechsmen. 
Fin x X 
X m un 2x mim Ze em. das werden 
Er UT De. ra mo SER urertrachen, were 
Jurr NomtrT ra2 Marz ro, Nu far mom So würd 
nz Nur _ı2 vor Ariur vw. moz 2x mt ıeöreier ist wollm. 
Ürım" mic 

— mm 2 Neim zvmmbiner Irmmzoner zalzıöer Jumae ın 
fer Ziır? wet were ner SS otlremee fer 
nurnmer Lurnor oromzconee Teaazr mer? Amer Nvz Ihrmerndt 
NR Kadınu! ım wur Sram mein 
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bejtimmt, und der beſte Beweis dafür, daß uns babei nicht der Zweck 
der Germanifierung leitet, ift, daß in vielen Schulen der Provinz Pojen 
der Religionsumterricht noch im polnijcher Sprache erteilt wird. Die 
Bedeutung der Erteilung des Neligionsunterrichtes in deuticher Sprache, 
mo Dies zuläfjig it, liegt darin, daß dadurch der Schule ein einheitlich 
deutjcher Charakter gewahrt wird, und daß insbejondere die Schul- 
behörden der Notwendigfeit enthoben werden, den gejamten Unterricht 
polniſchen Lehrern anzuvertrauen, deren Zuverläſſigkeit leider oft zu 
wünſchen übrig läßt. 
(Sehr richtig! rechts.) 

Wir werden dieje Grundjäge, die mit der Verfafjung im Einklang ftehen, 
und die jic in einer langen Praxis bewährt haben, auch fernerhin ducch- 
Führen, ohne Kleinlichkeit und ohne überflüffige Härte, aber auch ohne 
Zögern und ohne Schwanfen. 

(Bravo!) 
Wir werden insbejondere nicht dulden, daß der Religions— 
unterricht mißbraudt wird 

(Bravo !), 
um deutjche fatholiiche Kinder zu polonijieren. 

(Bravo!) 
Es ift unjere Pflicht, die deutjche Fatholifche Minderheit 
im Dften gegen die Polonijierung zu jhügen. 

(Bravo !) 
Das ift für uns ein Gebot der Gerechtigkeit ebenjo wie ein Gebot der 
dentichen Staatsraijon, dem wir uns nicht entziehen werben. 

(Bravo!) 

Meine Herren, man liebt es auf polnifcher Seite, polnijch mit katholiſch 
und deutſch mit proteftantiich zu indentifizieren. Darin liegt eine Irre— 
führung der öffentlichen Meinung, und damit werden der Königlichen 
Staatsregierung Tendenzen untergefchoben, welche ihr in Wirklichfeit 
völlig fern liegen. Die Königliche Staatsregierung verlangt 
und fanıı verlangen und fie muß verlangen, daß ſich die Geiſt— 
lichteit fernhalte der national:polnijhen Mgitation, 
welche ihre Spite gegen den preußiichen Staat und 
gegen das Deutſche Reich richtet. Aber die Königliche Staats- 
regierung denft nicht daran, den Nechten der fatholifchen Kirche und den 
Empfindungen der katholiſchen Staatsbürger im Often irgendivie zu nahe 
treten zu wollen. Die Königliche Staatsregierung wird dieſe Nechte 

17" 
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und dieje Empfindungen auf das gewiljenhafteite reipeftieren. Nach ein: 
jeitigen Eonfefjtonellen Gejihtspunften werde ich Ihnen 
die Politik diejes Landes niemals zurehtichneiden. dh 
werde Ihnen ebenjowenig eine proteftantiich-Eonfejfionelle oder eine fatholiid- 
Eonfejfionelle Politift machen, wie ich Ihnen eine liberale oder konſervative 
Barteipolitif machen fann und will. Für mid als Minifterpräfident 
und Reichskanzler gibt es weder ein fatholiiches noch ein Pproteftantifches, 
weder ein liberale® noch ein konſervatives Preußen und Deutichland, 
jondern vor meinen Augen Steht nur die eine und unteil: 
bare Nation, unteilbar in materieller und unteilbar in 
ideeller Beziehung. Wenn es eine Zehre gibt, die für mich rejultiert 
aus der deutichen Gejchichte der legten vier Jahrhunderte, jo iſt es 
die, daß jeder Verſuch der einen Konfejfion, die andere — ich will nicht 
jagen, zu vernichten, denn das ijt überhaupt unmöglich und deshalb 
von vornherein ausgejchloffen — aber auch nur zu unterdrüden, nie zu 
einem praftiichen und dauernden Nejultat geführt, wohl aber jedesmal 
Schaden dem gemeinfamen Vaterlande gebracht hat. Weder ift es den 
Katholiten im 16. und 17. Jahrhundert gelungen, die neue Lehre zu 
hemmen, noch haben jpätere Eonfeljionelle Streitigkeiten Nuten geitiftet. 
Nah Kampf und Streit und Ruinen fam es jedesmal darauf hinaus, 
daß alles ungefähr beim Alten blieb und man fich ineinander fügen 
mußte. Es mag jein, meine Herren, daß die Verichiedenheit der Kon- 
feſſionen in Deutichland dem inneren Leben der Kirche zum Segen gereidt 
hat. Das will ich hier nicht entjcheiden. Aber vom politischen Stand- 
punfte aus betrachtet, ift die Verfchiedenheit der Konfelfionen in Deutic- 
land in der Vergangenheit eine Duelle großer Leiden geweſen, und fie 
erfordert no heute — daran braucht mich weder der Herr Abgeordnete 
v. Jasdzewski, noch irgend ein anderer der polniichen Herren zu er 
innern — bei jedem leitenden deutjchen Staatsmann eine vorfichtige und 
behutiame Hand. Sic) über prinzipielle Fragen prinzipiell zu verftändigen 
bis auf das Tüpfelchen über dem i, dag iſt eben überall ſchwierig und 
in Deutjchland doppelt ſchwierig aus Gründen, die mit den Stärfen wic 
mit den Echwächen des nationalen Charakters zujammenhängen. Aber 
ich) bin überzeugt, daß es in der Praxis möglich it, weil es möglich jein 
muß, bei voller Wahrung der natürlichen und verfaſſungsmäßigen Rechte 
des Staated doch ein friedliches Nebeneinanderleben der Konfeſſionen 
unteremander und der Konfeſſionen mit dem Staate zu erzielen, wenn 
nur alljeitig fejtgehalten wird an dem Geilte der Mäßigfeit, Billigkert 
und Duldung. Deutichland fann nur dann eine Weltmacht bleiben, wenn 
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wir feinen Riß auffommen lafjen in dem Gefüge unjerer nationalen Ge- 


ichloffenheit. 
(Sehr richtig!) 


Noch mehr wie die Zukunft jedes andern Volkes hängt die Zukunft des 
beutjchen Volkes davon ab, daß wir Deutichen uns immer an das er- 
innern, was ums Deutjchen allen gemeinſam ift, und auch davon, daß 
wir über manches hinwegkommen und manches vergejjen. Wenn ich in 
Konfeifionellen Fragen gerecht denfe — ich wiederhofe Ihnen, ich ver— 
fichere Sie als ehrlicher Mann, daß mir jeder Gedanke an 
ein Zurüddrängen, eine Zurüdjegung der katholiſchen 
Kirche auch in den ehemals polnifchen Landesteilen voll- 
ftändig fernliegt; daß ich im Dften wie im Weſten auf dem 
Boden der Gleichberechtigung der Konfeſſionen ſtehe; daß ich wünjche, 
daß jedem die Neligion erhalten bfeibe, in der er fich glücklich fühlt und 
in der er hofft, einft jelig zu werden — ich jage, wenn ich im fon- 
feifionelten Fragen gerecht denfe, wenn ich in manchen liberal dente — 
in nationalen Fragen verftehe ich feinen Spaß. 
(Beifall.) 

Es handelt jich im Oſten nicht um die Verteidigung der 
Eatholijhen Kirche und des fatholijchen Glaubens, ſon— 
dern es handelt jih darum, daß preußiiches Staats- 
bewußtjein und deutjches Nationalgefühl, daß deutjche 
Sprache und Gefittung nicht zu Grundegehen. Es handelt 
ſich nicht um fonfejjionelle, jondern es handelt ſich um 
mationale Aufgaben, und an jolchen Aufgaben können und jollen 
fich die Vertreter aller Konfeſſionen beteiligen. 

Meine Herren, wie liegen denn heute die Verhältnifje in unſeren 
öftlichen Provinzen? Früher fam dort eigentlich nur der polniiche Adel 
in Betracht. Der nahm in der polnijchen Bevölterung — 

(Unruhe bei den Polen) 
ich jage das sine ira et studio, ich Fonjtatiere ja nur die gejchichtliche 
Entividelung — die führende Stellung ein und leitete die polniſche Agis 
tation. Ein jehr armes ländliches und jtädtiiches Proletariat lebte im 
Schatten ded Adels und nahm feinen Anteil am politijchen Leben. Dieje 
Situation hat ſich im Laufe der letzten Jahre verändert. Dank dem 
Schuß, dank dem befruchtenden Segen der preußiſchen Verwaltung, dank 
unſeren verfaſſungsmäßigen Zuftänden ift in den Städten des Oſtens ein 
polnijches Bürgertum herangewachien, welches die Leitung der Maſſen 
am ſich geriffen hat und unter Verdrängung des Adels und bis zu einem 
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gewijjen Grade im Gegenjag zum Adel — einem Gegenjag, ähnlich we | 
er ın Böhmen zwijchen Jungtſchechen und Alttjchechen beſteht — die 
Führung der nationalpolnifhen Agitation in demo: 
fratiihdem Sinne übernommen hat. In Stadt und Land, wo 
Sie hinbliden, finden Ste jeßt polnische Aerzte, polnifche Advofaten, 
polnische Kaufleute und Handwerfer, welche, unterjtüßt von dem Ihnen 
befannten Marcinowsky-Verein und unter rüdjichtslojer Boyfkottierung 
deutſcher Gewerbetreibender, jich ihre Stellung begründet haben und aui 
der Grundlage diejer Stellung in fanatiicher Weiſe die nationalpolniſche 
Agitation betreiben. Dieje Elemente, in jteter Verbindung miteinander 
jtehend, dehnen ihre Agıtation auf alle ehemald polnischen Landesteile 
aus und eritreben die Wredergewinnung diejer ehemals polnijchen Zander: 
teile. Fragen Site alle diejenigen, welche die Berhältniffe im Oſten aus 
eigener Anſchauung kennen, fragen Sie alle Deutſchen im Oſten: wenn 
eine bisher mit einem Deutichen bejegte Rechtsanwaltzftelle oder Arztitelle 
oder Apothefe frei wird, jucht fie ein Pole zu gewinnen. Wo em 
jtädtiiches oder ländliches Grundjtüd zum Verkaufe ausſteht, ſtellt jih 
ein polnischer Käufer ein. Hand in Hand damit geht diejenige Tätigkeit 
der polnijchen Anſiedelungsbanken, die erreicht haben, daß 
trog der Tätigkeit der Deutjchen Anſiedelungskommiſſion in den legten 
Sahren weit mehr Grundbeſitz aus deuticher in polnifche Hand über: 
gegangen iſt als umgefehrt. Gegenüber diejer planmäßigen und jtetigen 
polnijchen Agitation, der es auch nicht an den erforderlichen Geldmitteln 
fehlt, und die inenger Fühlung fteht mit jener großpolnijden 
Propaganda, weldhe die Wiederheritellung des status quo ante 1773, 
d. h. ein jelbitändiges Polen von Meer zu Meer anjtrebt — id) jage: 
gegenüber diejer planmäßigen und jtetigen polnischen Agitation befindet 
jich die Deutiche Bevölferung in den öftlichen Provinzen in großer 
Schwierigkeit, ſich ın ihrem Beſitz zu erhalten. Sie ift vielfach — ıd 
glaube, daß der verehrte Herr Abgeordnete Hobrecht die Lage ein wenig 
zu optimiſtiſch beurteilt — in die Defenjive gedrängt, fie gibt 
leider vielfach den wirtichaftlichen und politischen Kampf auf, fie räumt 
das „geld, verkauft Daus und Hof, Hab und Gut, fie fehrt der Oſtmark 
den Rüden, um jich in rein deutichen Gegenden eine neue Heimat zu 
ſuchen. 

Meine Herren, ich habe zwei Berichte vor mir liegen von unſeren 
Oberpräſidenten in Poſen und Weſtpreußen, aus deuen ich mit Erlaubniä 
des Herrn Präſidenten einiges verleſen möchte. Es heißt in dem Bericht 
des Oberpräſidenten der Provinz Poſen vom 4. Januar 1902: 
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Die Gejamtbevölferung der Provinz Poſen hat jich jeit der 
Volkszählung von 1890 bis zu der von 1900 um circa 7°/, Proz. 
vermehrt. Der Zuwachs der polmijchen Bevölferung beläuft fich 
dabei auf circa 101/, Proz., während die Zunahme der Deutichen 
nur auf circa 3%/, Proz. und nach Abzug der durch die Könige 
liche Anfiedelungsfommiffion herangezogenen deutichen Bauern 
jogar nur auf circa 1%/, Proz. zu jchägen ift; dabei hat die 
Gejamtbevölferung des preußiichen Staates in der gleichen Zeit 
um etwas mehr als 15 Proz. zugenommen. Gerade in ben 
Kreijen des Netzediſtrilts im Negierungsbezirk Bromberg und in 
denjenigen Streijen des Negierungsbezirts Poſen, die an rein 
deutjche Landesteile, wie die Provinz Schlefien und Branden- 
burg, grenzen und die jtets als überwiegend deutſch galten, ift 
mit einem Zuwachs der polnijchen Bevölkerung von rund 13 Proz. 
— in einzelnen Kreifen, bei gleichzeitigem Rückgang der Deutjchen 
um circa 10%/, Proz. — jogar mit einem Zuwachs von circa 
141/, Proz. — zu rechnen. 

In den vier Jahren von 1897 bis 1900 gingen mit Ein— 
ſchluß der Erwerbungen der Anfiedelungstommijfion — 1910 
Grundftüce mit einem Flächeninhalt von 32260 ha aus deutjchem 
in polnischen Befit über, während umgefehrt nur 158 Grund» 
jtüde im Gefamtumfang von 16263 ha von Polen auf Deutiche 
übertragen wurden. Der Verluft der deutjchen Hand betrug aljo 
1752 Grundtüde mit einer Fläche von 15997 ha. Ohne die 
Erwerbungen der Anfiedelungsfommijjion würde der Verluft der 
deutjchen Hand in diejen vier Jahren allein 27346 ha, aljo un- 
gefähr 5 Quadratmeilen betragen haben. Das gleiche Bild ge- 
währt die Grundbefigbewegung in den Städten der Provinz. 
So gingen, um nur einige prägnante Fälle herauszugreifen, im 
legten Jahrzehnt in Oftrowo 31 Hausgrumdjtüde aus deutſchem 
Befig in polnischen über, während nur jechs von Deutjchen aus 
polnischer Hand erworben wurden. In Krotojchin ftehen 64 Er— 
werbungen von Hausgrundftitücen durch Polen aus deuticher 
Hand nur 20 Erwerbungen durch Deutiche aus polnischer Hand 
gegenüber, In der Stadt Poſen find während der fetten beiden 
Jahre 64 Grundſtücke von deutſchem in polniſchen und nur 59 
von polnischen im beutjchen Befig übergegangen. Dieje Differenz 
iſt anfcheinend nur gering, inbejjen betrug der Wert der erjteren 
4790000 Mark, der der letzteren 3530000 Mark, ſodaß der 
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Wertsverluft der deutichen Hand 1260000 Mark, d. h. mehr 
ala ein Viertel des Geſamtwerts der eriteren 64 Grundftüde, 
beträgt. Was den Nüdgang des deutichen Elements, insbeſondere 
des Mittelitandes in den Städten anlangt, jo bietet einen 
intereflanten Beitrag dafür der Wechjel im Beſitze der Apotheken. 
Bon den vor 10 Sahren vorhandenen 125 Apotheken befanden 
jih 98 in deutichen und 27 in polnischen Händen, während zur 
Zeit von 134 Apothefen nur noch 85 von Deutjchen und bereit? 
49 von Polen bejejjen werden, die ihren Beſitzſtand mithin um 
15 Proz. erweitert haben. Sehr ungünftig haben fich auch die 
Berhältnijfe für die deutſchen Handwerker entwidelt. Früher lag 
der überwiegende Teil de Handwerks, mit Ausnahme vielleicht 
des Schuhmachergewerbes, auch in Städten mit überwiegend 
polnischer Bevölkerung in deuticher Hand. Auch jeßt jteht der 
deutjche Handwerferitand dem polniichen ziffernmäßig zwar nod 
gleich gegenüber, hat aber feinen entiprechenden Nachwuchs mehr. 
So find 3.8. in der Stadt Poſen bei dem vor zehn Sahren 
überwiegend von Deutichen auggeübten Baugewerbe, einſchließlich 
der verwandten Fächer, gegenwärtig 133 Meiſter mit 508 Ge 
jellen und 131 Lehrlingen als Ddeutiche, dagegen 137 Meiiter 
mit 1212 Gejellen und 309 Lehrlingen als polnijche zu be: 
zeichnen. Nicht anders liegt dag Verhältnis in den andem 
Gewerben der Stadt Pojen, was aus der Tatſache hervorgeht, 
daß bei 715 deutjchen Meiſtern 1528 deutiche Gejellen und Lehr: 
linge, dagegen bet 1365 polniichen Meiftern 3686 polntjche Ge- 
jellen und Lehrlinge, alfo prozentual ganz erheblich mehr be- 
Ichäftigt werden. Auch in der ganz "überwiegend deutjchen Stadt 
Bromberg ftellt ſich der prozentuale Anteil der polnischen Lehr: 
linge und Gejellen im Verhältnis zu den polnifchen Meijtern 
noch höher wie in Poſen. Die auf die Boyfottterung der deutjchen 
Geichäftswelt gerichteten Beitrebungen find ſchon älteren Datums. 
Die Agitation auf dieſem Gebiete hat fi) aber von Jahr zu 
Jahr verjchärft, und es unterliegt feinem Zweifel, daß die poli- 
tiiche Führung der Polen eines ihrer Ziele in dem völligen 
Bruc mit dem deutichen Gewerbe fieht. Der Natur der Sache 
nach lafjen ſich nach dieſer Nichtung hin zahlenmäßige Nad; 
werjungen nicht geben. Wie die Verhältniffe liegen, ergibt id 
aus mündlichen und fchriftlichen Mitteilungen eines erfahrenen 
und zuverläjligen Großfaufmanns in der Provinz. Nach jeinen 
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Angaben hat jet moch der deutiche Großhandel am wenigſten 
zu leiden, da die deutjchen Gejchäfte die polnischen gleicher Art 
zur Zeit noch überflügelten. In viel jchlimmerer Lage jeien 
bereits jet die Detailgeichäfte, da polnische Konkurrenzgeſchäfte 
in den legten Jahren in großer Anzahl entitanden jeien und 
durch die nach diejer Richtung hin ſtark beeinflußte polnische Be— 
völferung nach Kräften unterjtügt würden. Am härteften werde 
der Boykott im Baugewerbe empfunden, weil die Bezugsquellen 
der Lieferungen für Bauunternehmer jehr leicht zu Eontrolieren 
jeien. Ein polniſcher Unternehmer habe noch Kürzlich ‚geäußert, 
er würde gern deutſche Gejchäftsleute bei jeinen Bauten berüd- 
fichtigen, könne es aber nicht, da er polnicherjeits zu ftreng 
überwacht werde. Dieje Darjtellungen können auf Grund jonftiger 
Mitteilungen nur als zutreffend anerfannt werben. 
Der Oberpräfident von Weſtpreußen, Herr v. Goßler, einer 
unſerer hervorragenditen Beamten, berichtet mir unter dem 3. d. Mts.: 
Die öfonomifchen Fortichritte, welche das Polentum in den 
letzten Jahren gemacht Hat, finden in der zunehmenden Anſamm-⸗ 
fung von Grundeigentum in polnifchen Händen einen deutlichen 
Ausdrud, und die Gewinnung von Grundbefig aus beutjcher 
Hand bildet einen befonders wichtigen Faktor der polnischen 
Kolonifation. Vom Jahre 1897 bis 1900 find in Weſtpreußen 
aus deutjcher Hand in polnifche übergegangen 31054 ha, da- 
gegen aus polnischer Hand im deutſche nur 16434 ha, ſodaß 
danach der Verlujt der deutjchen in 4 Jahren beträgt: 1154 
Befigungen mit 14630 ha, Für die Erhaltung des Grund» 
befiges in polniicher Hand und für den Erwerb deutichen Grund⸗ 
bejiges jorgen eine Reihe von Voltsbanfen und PBarzellierungs- 
banten, außerdem arbeiten in dieſer Richtung zahlreiche polniſche 
und polntiche landwirtichaftliche Vereine, Die Abjchliegung der 
Volen von den Deutjchen wird, wie auf anderen Gebieten, jo 
auch auf dem der landwirtjchaftlichen Interefjen immer voll- 
ftändiger. Bezeichnend für dieje Politit iſt auch die Tatjache, 
daß fich feine der polniichen landwirtſchaftlichen Organiſationen 
der Landwirtjchaftsfammer angeichloffen hat. Im den fleinen 
und mittleren Städten macht ſich eine Verdrängung des deutjchen 
Mittelſtandes in auffälliger Weiſe bemerkbar. Die Zahl der in 
ihnen tätigen polnischen Nechtsamwälte, Aerzte und Apotheker 
wächit beftändig. Eine Stadt wie Konitz zählt 3 polniſche und 
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3 deutiche Aerzte; in Thorn find unter den 12 jüngeren und 
nicht beamteten Aerzten fünf Polen. In den kleinen Städten 
praftiziert mindeſtens ein polnischer Arzt. Jede Vakanz einer 
ärztlichen Stelle wird in der polnischen Preſſe jofort unter An- 
gabe aller derjenigen Merkmale veröffentlicht, welche zur Beur: 
teilung der Einfommensverhältniffe erforderlich find. Aehnliches 
gilt von den Rechtsanwaltöftellen, in denen das polnische Element 
ebenfall3 zunimmt. Selbſt in Danzig wächlt die Zahl der Aerzte 
und Anwälte polniicher Nationalität ſtetig., Won den im Re 
gierungsbezirt Marienwerder vorhandenen Apothefen waren in 
der Bert vom 1. Januar 1890 bis zur Mitte des Jahres 1899 
7 Apotheken aus deutichem in polniichen Befig übergegangen. 
Um die polnische Bevölkerung von den deutichen Gewerbetreibenden 
unabhängig zu machen, ſind mehrfach polnische Warenhäufer und 
Konjumvereine gegründet worden. Dieje Ichädigen natürlich die 
vorhandenen deutichen Geichäfte und zwingen fie zur Aufgabe 
ihres Betriebes. Während 1873 nur 43 polniſche Genoſſen— 
ſchaften mit 74396 Mark NRejervefonde und 3 739 302 Marf 
Depofiten beftanden, waren es 1901 deren 126 mit 2869579 Mart 
Reſervefonds und 53559698 Mark Depofiten. Dieje polnischen 
Volksbanken und Ermwerbögenofjenschaften find nicht nur zu wirt: 
ſchaftlichen Zwecken begründet, jondern dienen in hervorragender 
Weife auch den Betrebungen der national-polnischen Agitation. 
Deutiche Gewerbetreibende, namentlich Gaſwirte, gleichgültig, ob 
fie fatholijcher oder evangeliſcher Konfeſſion find,. werden immer 
zahlreicher boyfottiert und dadurch ſchließlich zum Verkaufe ihrer 
Geſchäfte an die Polen gezwungen. Gerade die Krüge und Galt- 
wirtichaften Haben im politiichen Leben eine gewiffe Bedeutung, 
und es iſt daher längſt das Bemühen der Polen planmäßig 
darauf gerichtet, dieſe mit ihren Leuten zu bejegen. Wie peinlich 
dies auch die deutſchen Katholifen empfinden, geht aus einem 
Artikel des deutſch-katholiſchen Weſtpreußiſchen Volksblattes vom 
2. Dezember v. 3. hervor. Denn dieſes Blatt verurteilt nicht 
nur dag Treiben der anläßlich der Wrefchener Vorgänge im 
Auglande und zum Teil auch diesſeits der Grenze verbreiteten 
polnischen Flugblätter, welche zum Boykott deuticher Waren auf 
fordern ; jondern e8 warnt auch davor, die deutſchen Katholiken 
nicht zu jehr zu reizen, da deren Sympathien nach ihrem Em- 
pfinden für die Polen nicht jo ftark feien, daß fie jede Heraus 
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forderung geduldig hinzunehmen geneigt feien. Mit Recht ift es 
aufgefallen, daß deutiche, gut gehende Gefchäfte von Polen ers 
worben und umter der deutjchen Firma weiter betrieben find. 
Im Negierungsbezirt Marienwerder ift deshalb, um Ver— 
dunfelungen zu verhüten, eine Polizeiverordnung erlaffen, nach 
welcher außer der Firma auch der Name des Gejchäftsinhabers 
angegeben werden muß. Die politiiche und wirtichaftliche Ab- 
ſchließung der Polen von den Deutichen und der dabei zu tage 
tretende Gegenjag zu den deutichen Katholiken findet den ſtärkſten 
Ausdruck in der von der Preſſe betriebenen Bekämpfung der Ehen 
von Polen mit deutichen Katholiken. Im einer Artikelfolge des 
„Pröyaciel* vom Jahre 1899 werden die Ehen zwiſchen Polen 
und deutichen Katholifen als Miſchehen bezeichnet 

(hört, hört! vechts), 
welche ein Unglüd für die polniiche Nationalität und für den 
polnischen heiligen Glauben jeien.“ 

(Heiterkeit rechts.) 

Meine Herren, jo liegen die Verhältniffe tatjächlich in Polen und 
Weftpreußen. In fteigendem Maße und unter Verdrängung der deutſchen 
Nationalität breitet ſich die polniiche Nationalität immer mehr aus, 
jchreitet die Polonifierung unferer Grenzdiftrikte immer weiter vor. Gegen- 
über diejer Gefahr darf die Königliche Staatsregierung die Hände nicht 
in den Schoß legen 

(ee richtig‘), 
ſondern es ift ihre heilige Pflicht, diefem Anfturm gegen das Deutichtum 
entgegenzutreten umd ihrerjeits die deutichen Elemente zu jammeln, zu 
ftärfen und widerftandsjähiger zu machen. 

Gewiß, meine Herren, man fann es beflagen, daß unjere öftlichen 
Provinzen der Schauplag nationaler Kämpfe find. Nachdem aber dieje 
Kämpfe von polnijcher Seite eröffnet worden find 

(bört, Hört! rechts und bei den Nationalliberalen; 
Lachen bei den Polen) 
und von polnijcher Seite mit jteigender Erbitterung geführt werden, 
haben wir nur die Wahl zwiichen zwei Möglichkeiten: entweder uns ohne 
BWiderjtand befämpfen und befiegen zu laſſen, oder uns energijch unjerer 
Haut zu wehren! 
(Bravo! rechts und bei den Nationalliberalen.) 
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Wir leben nicht im Wolkenkuckucksheim, und wir leben leider auch nidt 
im Paradies, jondern wir leben auf diejer harten Erde, wo es heißt, 
Hammer oder Ambos jein. 

(Bravo! rechts und bei den Nationalliberalen.) 


Wir fünnen nicht dulden, daß die Wurzel preußifcher Kraft — mit vollem 
Recht hat der Abgeordnete Hobrecht diefen Geſichtspunkt ſoeben hervor: 
gehoben — verdorrt, und daß unſer Volfdtum an Warthe, Weichjel und 
Dder von einem fremden Volkstum überflutet und verdrängt wird. Dazu 
liegen Poſen und Bromberg, Danzig und Thorn dem Wtittelpunft der 
preußiſchen Monarchie und den Zentren deutjchen Leben zu nahe. Ich 
balte — wiederum mit dem Abgeordneten Hobredt — die Dit: 
marfenfrage nit nur für eine der wicdhtigiten Fragen 
unjerer Bolitif, jondern geradezu für diejenige Frage, 
von deren Entwidelung dienädfte Zukunft unfere3 Pater: 
landes abhängt. 
(Hört, hört! Bravo! recht? und bei den Nationalliberalen.) 


Der Gang unjerer Politif, oder wie der Herr Abgeordnete Hobrecht jehr 
richtig fi ausgedrüdt hat, die Erbichaft der Gejchichte hat ung in jene 
Gegenden geführt. Dieje Gegenden find getränft mit deutſchem Schweiß 
und Blut, da find wir und da bleiben wir 

(Bravo! rechts und bei den Nationalliberalen), 


ob das anderen Leuten angenehm ijt oder nicht. Und um da bleiben zu 
fünnen, müjjen wir diejenigen Mittel durchführen — Durchführen ohne 
Dszillationen, auch darin ſtimme ich mit dem Herrn Abgeordneten Hobredt 
überein — in ruhiger, feiter, ficherer, ſtetiger Weiſe, welche notwendig 
find, um den preußiſchen Staatsgedanten lebendig und die Fundamente 
deuticher Gelittung intakt zu erhalten, damit der unlösbare Zujammen- 
hang der öftlihen Provinzen mit der preußischen Monarchie als eines 
integrierenden Beltandteiles der preußiichen Monarchie für alle Zeiten 
jichergeftellt wird, und damit in dem nationalen Kampfe, der im Oſten 
geführt wird, das deutiche Element nicht unterliegt. 

In erjter Linie — und damit fomme id) zu der Beantwortung 
ipeziell der Interpellation des Herrn Abgeordneten Hobrecht —, in erſter 
Linie werden wir darauf bedacht jein, die in jenen Gegenden bereit3 vor- 
handenen Deutichen dort möglichit feſtzuhalten, ihre wirtichaftliche Leiſtungs⸗ 
fähigfeit zu jtärfen, den Zuzug deutjcher Elemente in Stadt und Land 
zu fördern, ihre Abwanderung tunlichjt zu verhindern. Das wichtigite 
Mittel zu diefem Zweck tft die Fortſetzung einer zielbewußten Befiedelungs: 
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politi. Die Anſetzung deutſcher Bauern in den Oftmarten, 
wie jie jeit 15 Jahren betrieben wird, joll die Örundlage 
für die Entwidelung eines deutjchen Volfstums in den 
Dftmarten bleiben. Die Seßhaftmachung deuticher Landwirte ſoll 
verhindern, daß das Nationalitätenverhältnis ſich noch weiter, als dies 
bisher jchon gejchehen ift, zu Ungunften des Deutichtums verjchiebt, und 
die Hebung der Landeskultur im Wege einer planmähigen Koloniſation 
dem Deutichtum in jenen Gegenden Eingang und Verbreitung verichaffen. 
Un der planmäßigen Förderung deutjcher Bejiedelung in 
den Provinzen Veftpreußen und Poſen werden wir unent= 
wegt fejthalten, jie in bejhleunigtem Tempo fortjegen 

(bravo! vechts und bei den Nationalliberalen), 
und jobald die dazu ausgejegten Fonds erſchöpft jind, 
Ihnen neue Vorſchläge zur Bewilligung nod reicherer 
und nocd weiterer Mittel für diefenationalen und kultur— 
fördernden Zwede unterbreiten. e 

(Bravo! rechts und bei den Nationalliberalen.) 

Meine Herren, neben dieſer Befiedelungspolitit ijt die Erhaltung und 
Stärkung der bereits vorhandenen deutjchen Bauern, die fich zum Teil 
im jchwieriger Lage und großer wirtichaftlicher Bedrängnis befinden, in 
ihrem Befig jelbft unter Aufbietung ftaatlicher Mittel dringend notwendig. 
Alle Beftrebungen zur Stärfung und zur Befeftigung des 
deutſchen Bauernjtandes, zur weiteren Ausbildung des 
ländlihen Genojjenjchafts- und Kreditwejens, zur För- 
derung derLandesfultur, zurdebung des Verkehrs werden 
bei uns energijche Unterftügung finden. 

Von wejentliher Bedeutung it in jenen Provinzen aber auch 
das Element des Grofgrundbejiges. In ihm finden die jtaat- 
lichen Behörden die Hülfskräfte zu gemeinfamer Arbeit auf dem Gebiete 
der Selbjtverwaltung, während er für die Bauern der Lehrmeifter und 
Berater in den technijchen Fortjchritten der Landivirtichaft it. 

(Sehr wahr! rechts.) 
In der Provinz Pojen umfaßt der Großgrundbefit, d. h. der Beſitz über 
100 ha, in deutjcher Hand etwas über die Hälfte des gejamten Groß— 
grundbefiges. Aber troß feiner räumlichen Ausdehnung ift der Einfluß 
des Großgrundbefiges in der Provinz Pofen in wirtichaftlicher und 
Eultureller und namentlich in politicher Beziehung verhältnismäßig gering. 
Der Grund für dieje Erjcheinung liegt darin, daß der größere ländliche 
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Grundbefig zu nicht unbeträchtlichen Zeilen fic in der Hand von Beſitzern 
befindet, die außerhalb der Provinz Poſen wohnen, daß er vielfach 
zwiichen dem polnischen Grundbefig eingeftreut liegt und daher ein feiter 
Zujammenhang des Deutſchtums fehlt, und daß ein ungewöhnlich häufiger 
Wechſel von einer Hand in die andere im Laufe des vorigen Jahrhunderts 
Itattgefunden Hat — eine für das wirtjchaftliche Gedeihen gerade des 
Großgrundbeſitzes wenig zuträgliche Erſcheinung. Daher ſoll von 
jeiten der Staatäregierung darauf bingewirft werden, 
daß diejes für die Erhaltung des Deutſchtums wichtige 
Moment durch VBermehrung des ftaatlihden Domänen: 
bejiges, wie durh Begründung von Majoraten und Fidei- 
kommiſſen in feinem Beligftande gewahrt 
(ſehr richtig! recht?) 
und in feiner wirtjchaftlichen Leiſtungsfähigkeit gejtärft 
wird. 
(Bravo! recht.) 

Hand in Hand mit der Befiedelung des platten Landes mit deutichen 
Bauern und der Stärkung des deutjchen Klein- und Großgrundbefiges wird 
eine ftaatliche Zürjorge für die Hebung der Städte des Ditens 
gehen müſſen. Wir werden diefe Städte, ſoweit fie fi) ihrer Größe und 
Bedeutung nach dazu irgendivie eignen, zum Mittelpunkt des deutſchen Lebens 
auszugeltalten fuchen. Gerade in den Städten hat fi) ein polnifcher 
Mittelftand herangebildet und läßt fi) die Polonifierung angelegen jein. 
Deshalb ift es unerläßlich, durch Stärkung des deutichen Bürgertum in 
diejen Städten cinen fräftigen deutjchen Weittelftand zu Ichaffen, der der 
Gefahr der Bolonijierung einen Damm entgegenzujegen vermag und jtarf 
genug it, den Städten ihren deutichen Charakter zu wahren oder, wo 
derjelbe bereits verloren gegangen ijt, wieder zu erobern. Es wird fi 
hier namentlich um die Hebung und Unterftügung und, wenn tunlich, aud) 
um die Seghaftmachung der deutſchen Handwerker, kleinen 
Gewerbetreibenden und Kaufleute handeln und um die För— 
derung ciner deutihen Induſtrie, wo die Bedingungen dazu 
vorliegen, um die Errihtung gewerblider Unterrichtsan: 
ftalten, insbejondere der Fortbildungsſchulen, und um den 
Baudeutiher Vereinshäuſer als Sammelpunfte deutſcher 
Geſelligkeit und geiſtigen Lebens. 

Von großer Bedeutung wird in dieſer Beziehung auch die Belegung 
dieſer Städte mit Garniſonen ſein. 

(Bravo! rechts und bei den Nationalliberalen.) 


Januar 1902. 271 


Ic free mic) mitteilen zu können, da Seine Majeſtät unjer Kaijer und 
König durch Nabinettsordre vom 2. Januar beftimmt hat, daf zum April 
in Wreihen und Schrimm Unterkunft für je ein Bataillon Infanterie 
Fichergejtellt werden ſoll. 

(Bravo! rechts und bei den Nationalliberafen.) 

Meine Herren, es find mancherlei Magen laut geworden über die 
deutiche Verwaltung im Oſten. Ich halte dieje Magen nicht für begründet. 
Ich glaube, dab fich im großen und ganzen — Ausnahmen gibt es über- 
all —, aber daß ſich im großen und ganzen der deutſche Beamte auch 
im Dften auszeichnet durch diejenigen Eigenjchaften, die — das fünnen 
wir wohl ohne Ueberhebung jagen — dem preußiichen Beamten immer 
zur Bierde gereicht haben: durch Integrität, Gewifienhaftigfeit, treue Hine 
gabe an die ihm anvertrauten Interefjen. Ich nehme aber feinen Anftand, 
bier zu jagen, daß nach meiner Auffaffung — und aus diejer meiner 
Auffaffung werde ich im praftiichen Falle die nötigen Konjequenzen 
‚ziehen — unjere Beamten im Often eine beſonders ehrenvolle, aber auch 
eine beſonders verantwortungsvolle Stellung einnehmen, und daß fie fich 
diejer Verantwortung immer bewußt jein ſollen. 

(Bravo! rechts und bei den Nationalliberalen.) 

Und laſſen Sie mic) hinzufügen, daß nach meiner Anficht gerade ber 
Beamte in den gemiſchtſprachigen Provinzen jih nicht als 
Büreaufrat fühlen, nicht als Mandarin auftreten joll, 
jondern als Menſch unter Menjchen, der jich nicht geſell— 
ſchaftlich einkapſelt, jondern ein warmes Herz hat fürdie 
Bedürfnijje und das Wohl jedes Bewohners jeiner Pro— 
vinz ohne jeden Unterjchied des Standes. 

(Sehr richtig! vechts und ‚bei den Nationalliberalen.) 
Ich betrachte eine Verſetzung in die öftlichen Provinzen, eine Anftellung 
in den gemifchtiprachigen Provinzen als eine befondere Auszeichnung für 
jeden Beamten, al3 die Anwartichaft auf eine bejonders erfolgreiche Lauf⸗ 
bahn. Aber ich wiederhole, ich werde dort nur jolche Beamten dulden, 
die ſich diefer Auszeichnung bewußt find und bewußt zeigen. Ich verlange 
auch) von den Beamten im Oſten, daß fie ihre Erfahrung umd ihre Kennt- 
nis von Land und Leuten dort längere Zeit verwerten. Ein häufiger 
Wechjel der Beamten muß gerade im Dften im Hinblick auf die notwen- 
dige Kontinuität der Verwaltung vermieden werden. 

(Sehr richtig! rechts und bei den Nationalliberalen.) 

Andererjeits aber haben die Beamten auch einen Anjpruch darauf, 
daß ihnen das Leben erträglich geftaltet wird. Zu dieſem Zwed ſoll der Bau 
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von Dienjtwohnungen und billigen Mietslogis dienen, da 
e3, wie Sie wiljen, gerade im Oſten vielfach an geeigneter Wohngelegenpeit 
fehlt. Ich halte perlönlich den Erwerb von eigenem Haus- und Grundbeſizz 
für die mittleren und Eleineren Beamten, etwa auf dem Wege der Genoffen- 
ſchaftsbildung, für praftiich und wünſchenswert, um in dieſen Beamten 
dag Heimatgefühl, das provinzielle Gefühl zu ftärfen, und fie und ihre 
Familien an die Oſtmark zu fejjeln, und ich würde gern meine Hand zur 
Erreichung dieſes Zieles bieten. 

Aber, meine Herren, nicht nur für die Beamten, jondern für alle 
Bewohner des Oſtens ift neben der wirtjchaftlichen auch die Eulturelle 
Hebung unserer öftlihen Brovinzen von derallergrößten 
Bedeutung. Sie ilt das ficherfte Mittel, um die von uns beflagte 
Abwanderung aus dem Oſten zu verhindern und deutjche Elemente nad 
dem Oſten zu ziehen. In diefer Beziehung ift, wie Sie wifjen, ein Heiner 
Anfang gemacht worden mit der Errichtung eined Muſeums und der 
Kaiſer Wilhelms-Bibliothef in Pofen, mit dem Bau von Theatern in 
Bromberg und Poſen. 

Bon ferneren Maßnahmen zur Hebung der Kultur in den Oftmarfen 
unterliegen zur Zeit der Erwägung der Neubau eines chemifchen Inſtituts 
in der Stadt Polen, im Anjchluß an das dort bereit3 beftehende hygie— 
nische Inftitut, ſowie die Errichtung einer landwirtichaftlichen Anftalt in 
Verbindung mit einer Bibliothef in Bromberg. Gerade Bromberg eignet 
fi) vermöge jeiner topographiichen Lage zwiichen den beiden Provinzen 
Poſen und Weitpreußen bejonders zur Aufnahme eines folchen Inftituts, 
das auch ein geijtiger Stügpunft für die Kolonijationsbeitrebungen in den 
Ditmarfen werden kann. Much iſt die Vermehrung der realen Lehr: 
anjtalten in der Brovinz Poſen in Ausficht genommen worden. 

(Bravo !) 

Ic weiß jehr wohl, daß man von manchen Seiten diefe Beftrebungen 
zur £ulturellen Hebung des Deutjchtums im Oſten als zu ideale ver: 
jpottet hat. Ich Halte aber cine jolche Ironie für durchaus ungerecht— 
fertig. Wo ihm fein geijtiges Leben blüht, wo ihm Kunft und Wiffen: 
ichaft fehlen, da verfümmert der Deutſche. Wo der Deutſche projperieren 
joll, müjjen auch die idealen Zeiten des Lebens gepflegt werden. 

(Sehr richtig 
Das jchließt nicht aus, daß daneben auch die realen, die praftifchen und 
wirtjichaftlichen Zeiten der Oftmarfenfrage die ernſteſte Berüdfichtigung 
finden werden. 
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In einer jolchen kulturellen und wirtjchaftlichen Hebung des Deutſch⸗ 
tums auf allen Gebieten des Lebens, in der Kräftigung der öftlichen Pro- 
vinzen glaubt die Königliche Staatsregierung den Weg für eine gejunde 
Djftmarfenpolitif zu finden. Bejonderer gejeßgeberiicher Maßnahmen bes 
darf es — auch darin ftimme ich mit dem Herrn Abgeordneten Hobrecht 
überein — zur Zeit nicht, womit ich mir jedoch in feiner Weije die Hände 
für die Zukunft binden will, Wir hoffen aber mit der zielbewußten An- 
wendung ber bejtehenden Gejege und Verwaltungsvorichriften durchtommen 
zu fönnen. 

Von großer Bedeutung ift natürlich auch, da reichliche finanzielle 
Mittel zur Verfügung ftehen, und die Königliche Staatsregierung hofft, 
daß, wenn fie in diejer Richtung mit neuen Anträgen an das Hohe Haus 
heranzutreten durch das Staatsintereffe genötigt fein wird, diejes Hohe 
Haus ihr jeine Mitwirkung nicht verfagen wird. 

(Bravo! rechts und bei den Nationalliberalen.) 

Vorläufig ift die Erhöhung des Dispojitionsfonds für 
bie Oberpräjidenten von Oftpreußen, Weſtpreußen, Poſen 
und Schlejien bis zudem Gejamtbetragevoneiner Million 
vorgejehen. Dieſer Fonds joll, wie Sie willen, beftimmungsmäßig der 
Befeftigung des Deutjchtums dienen. Die Oberpräfidenten find im der 
Verfügung über diejen Fonds unbeſchränkt. Die Oberpräfidenten werden 
meines Erachtens auf Grund ihrer genauen Kenntnis der lokalen Ver— 
bältnifje in den öftlichen Provinzen am beften entjcheiden können, welcher 
Gebrauch für die von mir dargelegten Bwede von den zu ihrer Ver: 
fügung geftellten Summen zu machen ift. Sollte dieje Summe als nicht 
ausreichend von den Oberpräfidenten erachtet werden, jo werden wir eine 
weitere Erhöhung des Dispojitionsfonds in den nächitjährigen Etat ein- 
stellen. 

Ich möchte ſchließlich noch bemerken, daß nach meiner Anficht auch 
die Frage einer jehr ernftlichen Erwägung bedarf, ob nicht den Beamten 
im Oſten, in den gemijchtiprachigen Provinzen eine Zulage zu ges 
währen it. 

(Lebhaftes Bravo rechts und bei den Nationalliberalen.) 
Ich möchte, daß wir dieſer Frage recht bald näher treten fünnten. 
(Wiederholtes Bravo.) 

Nun, meine Herren, muß ich noch ein Wort jagen über das, was 
der Herr Abgeordnete v. Jasdzewsfi ſoeben ausgeführt hat und was nad) 
dem, was er ums erzählt hat, jogar in der Interpellation, die von pol- 


nijcher Seite uriprünglich ‘eingebracht werden jollte, behauptet wurde, 
Benzier, Graf Bülomws Reden x. 18 
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nämlih, daß wir, indem wir in der von mir entiidelten Weiſe unier 
Volkstum im Oſten jchügen, damit die Grundfäge der Menfchlichfeit, der 
Gerechtigkeit, der Billigfeit verlegen. Das heikt die Tatſachen auf den 
Kopf ſtellen! 
(Sehr richtig! rechts und bei den Nationalliberalen. 
Widerſpruch bei den Polen.) 

Die nichtdeutichen Nationalitäten erfreuen fi) innerhalb der preußiſchen 
Monarchie aller verfaffungsmäßigen Rechte der übrigen Staatsbürger. 
Sie haben ihre Preſſe, fie haben dag Parlament, fie haben ihre Bereim, 
fie benußen im volliten Umfang alle diefe Vehikel des modernen politiſchen 
Lebens. Aber es gibt eine Grenze, Die wir mit allen gejeglichen und zu: 
läſſigen Mitteln halten müffen, und die wird gezogen durch das Lebens 
intereffe diefer Monarchie, allen ihren Provinzen ihren deutjchen Charakter 
zu wahren. Solange das von der anderen Seite nicht anerkannt wird, 
können auch wir nicht die Waffen niederlegen, die und Recht und Gele 
verleihen. 

Meine Herren, der Herr Abgeordnete v. Jasſdzewski Hat auch unſem 


Nechtstitel an unjere öjtlichen Provinzen angezweifelt. Wir haben unfer 


Öftlichen Provinzen mit dem Schwerte erobert. 
(Widerſpruch bei den Polen.) 

Doch, meine Herren, wir haben jie wieder erobert auf den Schlachtfeldem 
von Mödern, von Dennewig und Waterloo. Wir haben fie in harter 
Arbeit Eolonifiert, und dieſe unjere Erwerbungen find Durch völferredt- 
liche Berträge fanktiomiert worden. Unjer Recht an Poſen und Weit 
preußen iſt gerade jo unbejtreitbar und gerade jo heilig wie das Nedt 
anderer Reiche auf ihren Beligitand. 

(Sehr wahr! rechts.) 
Niemand denkt daran, anderen Staaten zuzumuten, dab fie frühere 
Eroberungen preisgeben oder fremden Nationalitäten eine Bewegung 
freiheit gejtatten jollen, welche mit den Interejfen der Staatseinheit im 
frafjejten Widerjpruch jtünde. Nur uns Deutichen werden bisweilen ſolche 
Zumutungen gejtellt. Das, meine Herren, ijt eine alte üble Angemwohnkeit 
anderer Leute 


(Heiterkeit), 
eine Folge unjerer langjährigen Konnivenz gegen fremde Anſprüche. Das 
(tegt auf demjelben Gebiete wie die Demonjtrationen — diejen Spezial: 


fall möchte ich hier nod) erwähnen —, welche fi) fürzlich an der Berlmer 
Univerfität, der Univerfität der Hauptitadt des Landes, polniſche Studenten 
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herausgenommen haben, gegenüber einem deutichen Profeſſor der Gejchichte®),; 
weil er die Geichichte der polniichen revolutionären Erhebungen des 
vorigen Jahrhunderts in einer dieſen Herren nicht zufagenden Weiſe 
dortrug. 
(Zuruſe von den Polen.) 

Ach, meine Herren, ich möchte erleben, was fich ereignen würde, wenn 
mal in Paris oder in Oxford oder in Pavia oder meinetwegen auch in 
Krakau oder Lemberg deutſche Studenten randalieren wollten gegen einen 
franzöſiſchen oder englifchen oder italienischen oder polnischen Profefjor, 
weil diejer die Gejchichte jeines Volkes vom Standpunkte feines Volfes 
aus vorträgt. 

(Sehr gut!) 
Uebrigens, meine Herren, find es ja, wie wir alfe willen, nicht nur 
hiſtoriſche, jondern auch ethnographiiche Nechtstitel, auf welche man fich 
von polnicher Seite beruft, das heißt nach meiner Beurteilung der Sach— 
Tage, daß, wenn wir der polniichen Forderung hinjichtlich von Pofen und 
Weſtpreußen nachgeben würden, jo würden die Polen die Hände nach 
Schlefien und Oſtpreußen ausjtreden. 

(Sehr richtig!) 

Ich entfinne mich, wenn Sie mir gejtatten wollen, auf eine perjönliche 
Erinnerung zurüdzugreifen, daß mir vor vielen Jahren ein Freund er- 
zählte, er hätte in Zürich einer Unterredung zwiſchen dem deutichen Dichter 
Kinfel und dem polniichen Grafen Plater beigewohnt. Gottfried Kinfel, 
der Verfaſſer von Otto dem Schüg, der mehr Dichter als Politifer war 

(Heiterkeit), 
und der an eine Verſöhnung zwiſchen polniſchen Anſprüchen und deutjchen 
Nechten glaubte, machte in dieſer Unterredung eine Konzeſſion nad) der 
anderen, bis er ſchließlich, als eine polnijche Forderung nach der anderen 
fich vor ihm auftürmte, in den jchmerzlichen Auf ausbrach: „Aber 
Königsberg, Herr Graf, das jollten Sie uns doc) wenigjtens laſſen!“ 

(Heiterkeit.) 
Das wollte ihm Graf Plater aber auch nicht laſſen. 

(Erneute Heiterfeit.) 
Nun, meine Herren, das ift lange her. Daß aber die polniſchen 

Anfprüche jeitdem nicht gejunfen, jondern geftiegen find, das fönnte ich 
Ihnen mit vielen Beweiſen befegen. Ich will nur einen vor furzer Zeit 


2) Profeffor Dr. Schiemann. 
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erichienenen Artikel aus einem Lemberger Blatte verlefen, und das aud) 
in Erwiderung auf den Schluß der Rede des Abgeordneten v. Jatdzewski 
Der Herr Abgeordnete v. Jatdzewski möge mid) ja nicht faljch verftehen. 
Ic, zweifle nicht an der Loyalität der polniichen Abgeordneten in dieſem 
Hohen Hauſe; aber ich möchte die deutiche Mechrheit dieſes Hohen Hauſes 
dringend bitten, nicht zu zweifeln an der Slloyalität der großpolniſchen 
Agitation. 


(Sehr richtig!) 


Aljo dies Lemberger Blatt, der Przeglond Wszechpolski, jchreibt: 


— Das 


Das Erhalten der öjtlichen Provinzen, in denen die pol- 
niſche Bevölferung anfällig ift, bildet für die preußifche Monarchie 
dag größte Intereffe, it für fie geradezu eine Lebensfrage. 
unterjchreiben wir auch. — 

Ein mädtiger Staat fann jich mit der, und fei e auch in der 
fernften Zukunft liegenden Möglichkeit des Verluſtes eines be 
deutenden Landesteile® mit etwa 7 Millionen Einwohnern, 
darunter über 3 Millionen Deutjche, nicht ausfühnen, zumal 
dieſer Yandesteil zum größten Teil jchon jeit langer Zeit ſich 
in jeinem Befit befindet und teilmeife vollitändig germanijiert 
iſt . . . Mit dem Augenblid, als die polnische Nationalbewegung 
ſich auf die Volksmaſſen erftredte und ſich über anjcheinend 
längft germanijierte Provinzen verbreitete; als das National: 
bewußtjein auf der ganzen weiten und breiten Linie von Myslo— 
wis bis Putzig erwachte, mußte die preußifche Politik fich zwei 
Ziele ſtecken: die Verdeutſchung der polniichen Bevölferung inner: 
halb der Grenzen Preußens und die Verhinderung der Gründung 
eines felbjtändigen polniichen Staated.... . Das polnijche Element 
it in jeder Beziehung jet Itärfer in Preußen, als es vor 30 
oder jogar 50 Jahren war. Es hat nicht nur den FFortjchritten 
des Deutjchtums in den Dftmarfen Einhalt getan, jondern aud 
die verlorenen Pofitionen wieder zu gewinnen, ganze Zandesteile, 
wie Oberjchlefien und das preußiiche Maſowien zu erobern be 
gonnen, ja es iſt jogar auf dem Gebiete wirtichaftlicher Verhält⸗ 
niffe durch Bildung von polnischen Arbeiteranfiedelungen in der 
Hauptjtadt von Preußen und Deutjchland aggreifiv vorgetreten.... 
Durch Zugeltändniffe an das Polentum 


fährt das polnische Blatt weiter fort — 


kann die preußische Politik ſich das Beſitztum der öftlichen Pro: 
vinzen nicht Jichern; denn wenn fie aud) die polnijche Orte: 
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bevölferung für jich gewinnen jollte, würde jie das natürliche 
Streben unſerer Nationalpolitit nicht aufhalten, nämlich die 
Vereinigung aller früher polnischen Landesteile. Preußen oder 
gar Deutjchland kann nicht freiwillig auf die öftlichen Provinzen 
verzichten, nicht nur mit Nücficht auf die dort anſäſſigen 
3 Millionen Deutjche, jondern mehr noch mit Rückſicht auf jeine 
territoriale Lage. Der Verluft diejer Gebiete würde ein Todes- 
ſtoß für die Macht Deutjchlands fein... Die polnische Frage 
hat nicht nur für Preußen, fondern auch für das ganze vereinte 
Deutjche Neich den Charakter, wie wir ihn oben jchilderten .... 
Wir müfjen aljo nicht nur mit Preußen, jondern aud) mit ganz 
Deutjchland, nicht mit einzelnen Parteien, jondern mit der ganzen 
deutſchen Gejellichaft einen Kampf führen, einen Kampf auf Tod 
und Leben. Das Lebensinterejje beider Nationen fommt hier in 
Betracht, der Kampf wird um unjere nationale Zukunft und um 
diejenige der deutjchen Macht geführt.... Deutjchland kann 
fi) mit dem Gedanken an den Verluſt der öftlichen Gebiete der 
preußiichen Monarchie mit einigen Millionen deutjcher Bevölle— 
rung nicht vertraut machen, und da e& wohl weiß, daß, wenn 
es die Entjheidung darüber der natürlichen Entwidlung der Dinge 
überlafjen würde, dieje in Zukunft den Polen den Sieg ver- 
ſchaffen würde, jo mu es mit allen Mitteln dahin ftreben, per 
fas et nefas das Polentum zu ſchwächen, oder doch wenigjtens 
ein gewiſſes nationales Gleichgewicht zu erhalten. Won diefem 
Standpunkte aus betrachtet, ift die deutſche Politik eine defenftve, 
obwohl fie ſich aggreffiver Mittel bedient... Der Kampf aber, 
der an unferen Weitmarfen geführt wird, ift nicht Sache eines 
Teiles, jondern der ganzen Nation. „Dumm ift Polen ohne 
Poſen.“ Armfelig würde tatjächlich das fünftige Polen, für 
das wir [eben und handeln, das Polen, welches wir nicht er— 
leben, welches aber unjere Kinder und Enkel jchauen werden — 
nicht nur ohne Poſen, jondern auch ohne Schlefien, ohne Zutritt 
zum Meere, aljo ohne Danzig und Königsberg fein... . Wir 
bilden eine Kraft, die da wächſt und eine wirkliche Gefahr für 
die Macht des deutichen Staates darjtellt.... Wir müfjen 
jolche Arten des Kampfes vermeiden, in denen das ziffernmäßige 
Uebergewicht und die ftaatliche Organifation den Sieg fichern. 
Wir müfjen daher für unfere Nationafjache auf gejeglichem, im 
Rahmen der preußiſchen und deutjchen Verfaffung, folange dies 
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möglich it, jich bewegendem Boden vorgehen. Diele jebt zu 
Preußen gehörenden Provinzen bilden eine notwendige Bedingung 
für das Eritehen des Polenreiches, jowie fie Heute Die Haupt: 
bedingung für die Erhaltung der deutich-preugiichen Macht find. 
Bon einem Kompromifje in diefer Sache kann bei uns feine 
Rede jein. Wir dürfen es nicht bei jeder Gelegenheit wieder: 
holen, doch feit und ftet3 daran glauben, daß Polen ohne dieie 
Landesteile nicht beitehen kann, daß ed, wenn es auch in anderen 
Grenzen entitehen jollte, zur Wiedergewinnung dieſer Provinzen 
Schritte tun müßte. 

Nun, meine Herren, gegenüber diejer Maplofigfeit der polniichen 
Forderungen, gegenüber der Hurtnädigfeit der polniſchen Illuſionen und 
Tendenzen wird, wie ich hoffe, die große Mehrheit dieſes Hohen Hauſes 
mit mir eimverjtanden jein, daß wir mit unbeugjamer Energie bekämpfen 
müjjen, was geeignet it, das Deutſchtum im Diten zu ſchwächen. 

(Bravo! bei den Nationalliberalen und rechts.) 

Sch will aber nicht Ichliegen, ohne von diefer Stelle einen Appell 
zu richten an die deutiche Bevölferung der gemiſchtſprachigen Provinzen, 
ohne fie aufzufordern zum Mut und zur Emigfet. Als preußiicher 
Miniiterpräfidenterfläreih, daß unjereDftmarfenpolitif 
verharren wird in den nationalen Gleijen, welche ihr der 
größte deutihe Mann, weldhe ihr Fürſt Bismard vor- 
gezeichnet hat. 

(Lebbafter Beifall bei den Nationalliberalen und rechts.) 

In Shwanfungen, in Nachgiebigfeit werden wir nidt 
vertallen. Wir werden aber die Gefahr im Oſten nur dann bannen 
fünnen, wenn der Teutiche im Oſten jelbjt mit Hand anlegt 

Gehr richtig! bei den Nattonalliberalen und redht?), 
wenn er nicht alles allein von der Regierung erwartet, wenn er handelt 
nach dem deutichen Spruche: jelbit it der Mann. Und als erjter Diener 
der Krone mahne ich die Teutihen im Oſten zur Einigkeit. Alle Be 
Itrebungen unter den Teutichen im Titen, die dazu führen fönnten, die 
Einigkeit unter den Deutſchen zu ſtören, mag es ſich um einfeitige wirt: 
ſchaftliche oder um ertreme und gehäſſige konfeſſionelle Richtungen handeln, 
ind vom Uebel. Für die Deutſchen imüjten Darf es nureine 
einzige Parole geben, und das tjt Die nationale. 

‚Bravo! rechts und ber den Nationalliberalen.) 

Meine Herren, es bat eine Zeit gegeben, wo man fehr tief Atem 

\chopfen mußte, wenn man vom beiligen Reiche ſprach, wo das Deutick 
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Neich im Süden und Weften weiter reichte ala heute. Wir benfen nicht 
daran, dieſe Zeiten zurückzuwünſchen; wir denfen nicht daran, unjere 
Grenzen in irgend einer Nichtung vorjchieben zu wollen. Es gibt fein 
friebliebenderes Volk als das deutjche, keins, welches weniger eroberungs- 
luſtig wäre, Aber das, was uns die Vorjehung gewährt hat als Ent 
ichädigung und Ausgleichung für anderweitige Verlufte, unſern Beſitzſtand 
im Djten, defjen Erwerbung und Kolonifierung durch den Deutichen 
Orden ein Lichtblid war in der Geſchichte dunkler Jahrhunderte; deſſen 
wirtjchaftliche und kulturelle Ueberwachung, deſſen Wiedergewinnung und 
Berjchmelzung mit dem Deutjchtum der jchönfte Nuhmestitel der preußiſchen 
Könige ift — dieſen unfern Befigftand im Often müſſen und werben wir 
feſthalten, eingedenf des Wortes: „Was du er ererbt von deinen Vätern 
haft, erwirb es, um es zu befigen!“ 
(Lebhafter Beifall.) 


57. Bolltarif. — Miniſterwechſel. — Kanalvorlage. 
Sigung des Abgeordnetenhaufes vom 16. Januar 1902. 


Bei der erften Beratung des preußifchen Staatshaushaltsetats für das Etats« 
jahr 1902 fommt der Abgeordnete Nichter auf die Vorgänge zu ſprechen, die mit dem 
plögfichen Schluß der vorigjährigen Landtagsſeſſion ) im Zujammenhang ftanden. Bes 
ſonders bemängelt er in ironiſchen Betrachtungen die Art und Weife, in der der Müds 
tritt des Finanzminijters v. Miquel, des Landivirtihaftsminifters Freiheren v. Hammer- 
ftein-Lorten und des Handelsminifters Brefeld fich vollzogen hat. Im weiteren Ver— 
Taufe feiner Rede befchäftigt er ſich eingehend mit der Stellung des Minifterpräfidenten 
zur Sanalvorlage. 


Minifterpräfident Neichsfanzler Graf von Bülow); 

Meine Herren, der Herr Vorredner hat im Eingange jeiner Aus— 
Führungen die Veränderungen berührt, welche ſeit dem Schluffe des Land» 
tags in der Königlichen Staatsregierung vor ſich gegangen find. Art. 45 
der preußiſchen Verfafjung — auf die Verfajjung, meine Herren, kann 
gar nicht oft genug hingewieſen werden; jeitdem ich Minijter bin, ijt die 
Verfaſſung mein Vademelum 

(Heiterkeit), 


3) Bl, oben S. 220. 
2) Sten. Ber. über die Verh. d. A⸗H., 19. Leg-Per., IV. Seffion, 6. Sihung, 
Sp. 293 fi. 
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mir zujtimmen in der Anficht, daß NReichstagsangelegenheiten Hier nicht 
erörtert werden dürfen. Ich will und ich darf aber feinen Zweifel darüber 
lajjen, daß hinter der Erklärung, welche der Herr Finanzminifter joeben 
abgegeben hat, die ganze Königliche Staatsregierung ſteht.) Und laſſen 
Sie mich, meine Herren, noch ein Wort Hinzufügen. Ich bin ein auf: 
richtiger, ein warmer Freund der Landwirtichaft, deren Bedeutung für 
Monarchie und Reich, deren wirtichaftliche und jozialpolitifche Bedeutung 
ich ebenjfogut Fenne und ebenjowohl würdige, wie irgend einer Der Herren 
in diefem hohen Haufe. Aber als Leiter unjerer Gejamtpolitif muß ıd 
mit dem Erreichbaren rechnen. Ich habe feinen Zweifel darüber gelafien, 
wie hoch ich den Wert der Landivirtichaft jchäße, und wie gern ich bereit 
bin, ihr die hülfreiche Hand zu reichen, aber nur bis zu Der Grenze, 
welde durch die allgemeine Wohlfahrt gezogen mwir?. 


4) Finanzminifter Freiherr von Rheinbaben hatte gejagt: „Wenn der Herr Ab 
geordnete dv. Heydebrand an und die Aufforderung gerichtet hat, auch bei den weiteren 
Verhandlungen energiſch für den Zollihuß einzutreten, den die verbündeten Regierungen 
für die Landwirtichaft vorgeichlagen Haben, fo iſt es ganz felbjtverjtändlich, daß wir 
mit allem Nachdruck das vertreten werden, was wir vorgeichlagen haben. Sie wiſſen 
ja, meine Herren, wie in der Preſſe früher immer ein hoher Reichsbeamter gegen den 
anderen auögejpielt worden ift (jehr richtig!), wie dann die Annahme verbreitet worden 
ift, daß der Bundesrat ſchließlich die Borlage ded Reichskanzlers nicht vertreten werde, 
wie fich alle die Ausſtreuungen als nichtig ewiefen haben, wie ſich ergeben hat, daß 
die verbiindeten Regierungen mit aller Beitimmtheit Hinter ihrer Vorlage und in 
befondere Hinter dem erhöhten Schuße ftehen, der für die Landwirtfchaft vorgefehen iſt 
Alſo ift e3 jelbftverftändlich, daß wir die Vorlage mit allem Nachdruck vertreten werden. 

„Wenn dann der Herr Abgeordnete dv. Hehdebrand an die preußiiche Regierung 
die Aufforderung gerichtet hat, noch über die Vorſchläge Hinauszugehen, die feitend der 
verbiindeten Regierungen gemacht worden find, jo kann ich in diefer Beziehung au: 
den Gründen, die id) eben ſchon erwähnt habe, eine bejtimmte Erffärumg nicht abgeben. 
Aber, meine Herren, ih warne davor, wie ich das auch ſchon im Reichstage getan 
babe, die verbündeten Regierungen weiter zu drängen, alß fie felber 
vorgejhlagen Haben. Sie alle mwifjen ja, wie außerordentlich ſchwierig das ganze 
Werk ift, wie ed nur zujtande fommen kann, wenn man die Snterefjen von Land 
wirtichaft und Induſtrie, von industriellen Arbeiten und landwirtfchaftlichen Wrbeitern 
zu vereinigen jucht, wenn wir und nicht auf den Boden einer einfeitigen Intereſſen⸗ 
vertretung jtellen, jondern eime Mittellinie zu ziehen ſuchen. Diefe Linie haben die 
verbündeten Regierungen zu ziehen gejucht, und ih fann im allgemeinen Snter: 
efje und gerade im Antereffe der Landwirtihaft nur bitten, über dieſe 
Kinie nicht hinauszugehen. (Hört! Hört! bei den reifinnigen) Denn wenn 
man über diefe Linie hinausgeht, gefährdet man unter Umftänden auf 
das noch, was die verbündeten Regierungen in Bezug auf die Land: 
wirtfchaft wollen, und wa8 wir dringend und von Herzen für bie 
Landwirtſchaft wünfchen.“ (Bravo! fine.) 
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Eine ertremsagrarijche Politik — das ſpreche ich ohne Um— 
ichweife aus — würde nad der Anſicht der Königlichen 
Staatsregierung dem Wohlſtande des Landes ebenjo 
tiefe Wunden jhlagen als eine einjeitige Dandelspolitif, 
eine rein freihändlerifche Politit. Eine ſolche einjeitige 
wirtihaftliche Politik fann die Königlide Staatsregie- 
rung nit machen. Für die Königliche Staatsregierung fann nur 
das Gejamtinterefje des Landes maßgebend jein. Deshalb hat die Staats- 
regierung einer angemejjenen Erhöhung der landwirtſchaftlichen Zölle zur 
geſtimmt. Wir werden unter die von uns vorgeichlagenen Minimalzölle 
nicht heruntergehen. Aber auf übertriebene Forderungen fünnen die vers 
bündeten Regierungen nicht eingehen. Ein verſtärkter Zollſchutz 
für die Landwirtjchaft ift nur jo weit erreichbar, als er 
mit den Lebensbedingungen der beiden anderen großen 
Zweige unjeres wirtſchaftlichen Erwerbslebens ver- 
einbar ift, 


(Sehr richtig!) 
Darum richte ich an alle Freunde des Schuges der nationalen Arbeit, 
an alle Freunde jener verftändigen Heimatspolitif, an der wir uns durch 
den Heren Abgeordneten Richter nicht irremachen lafjen werden — ich 


richte an alle Freunde der Landwirtijchaft das dringende 
Erjuhen und die dringende Mahnung, jih in ihren Be- 
ftrebungen und in ihren Aktionen innerhalb der Grenzen 
des Möglichen zu halten. Jene Politif der mittleren Linie, von 
welcher in dem Augenblick, wo ic) diejen Saal betrat, der Herr Finanz: 
winiſter ſprach, richtet ſich nicht gegen die berechtigten Beſtrebungen 
ber Landwirtichaft, die in der Bolltarifvorlage anerkannt find, jondern 
mur gegen übertriebene und — ich muß es jagen — unvorfichtige 
Mehrforderungen, mit denen dem Wohle der Landwirtichaft ua ger 
dient wird. 

Nun, meine Herren, hat der Herr Abgeordnete Richter auch von der 
Kanalvorlage geiprochen. Mit meiner Haltung in der Kanalfrage 
ift der Herr Abgeordnete Richter gar nicht einveritanden, und in der ihm 
naheſtehenden Prefje ijt mein Verhalten in diefer Frage ja ſchon feit 
längerer Zeit der Gegenjtand lebhafter Kritik geweien. Die von dem 
Herrn Abgeordneten Richter joeben gegen meine Haltung in der Kanals 
frage erhobenen Vorwürfe kann ich kurz dahin zuſammenfaſſen, daß ich 
im vergangenen Winter für die Kanalvorlage nicht entjchieden genug eins 
getreten wäre, dab im Frühjahr diejes hohe Haus nicht aufgelöft worden 





282 67. Bolltarif. — Minifterwechjel. — Kanalvorlage. 


mir zujtimmen in der Anficht, daß Neichstagsangelegenheiten hier nicht 
erörtert werden Dürfen. Ich will und ich darf aber feinen Zweifel darüber 
lajfen, daß Hinter der Erklärung, welche der Herr Finanzminiſter joeben 
abgegeben hat, die ganze Königliche Staatsregierung Steht.) Und lajien 
Ste mich, meine Herren, noch ein Wort hinzufügen. Ich bin ein auf: 
richtiger, ein warmer Freund der Zandwirtichaft, deren Bedeutung jür 
Monarchie und Reich, deren wirtichaftliche und fozialpolitische Bedeutung 
ich ebenjogut fenne und ebenſowohl würdige, wie irgend einer der Herren 
in diefem hohen Haufe. Aber ala Leiter unjerer Gejamtpolitif muß id 
mit dem Erreichbaren rechnen. Ich habe feinen Zweifel darüber gelafjen, 
wie hoch ich den Wert der Landwirtichaft jchäge, und wie gern ich bereit 
bin, ihr die Hülfreiche Hand zu reichen, aber nur bis zu der Grenze, 
weldhe durch die allgemeine Wohlfahrt gezogen wird. 


4) Sinanzminifter Freiherr von NRheinbaben Hatte gejagt: „Wenn der Herr Ab: 
geordnete dv. Heydebrand an uns die Aufforderung gerichtet hat, auch bei den weiteren 
Verhandlungen energiſch für den Zollichyug einzutreten, den die verbündeten Regierungen 
für die Landwirtichaft vorgeſchlagen Haben, fo ift es ganz felbftverjtändlich, daß wir 
mit allem Nahdrud das vertreten werden, was wir vorgefchlagen haben. Sie wiſſen 
ja, meine Herren, wie in der Preſſe früher immer ein hoher Reichsbeamter gegen den 
anderen auögefpielt worden ift (ſehr richtig!), wie dann die Annahme verbreitet worden 
iit, daß der Bundesrat fchließlic die Vorlage des Reichskanzlers nicht vertreten werde, 
wie fich alle die Ausftreuungen als nichtig ewiejern haben, wie fich ergeben bat, daß 
die verbiindeten Regierungen mit aller Bejtimmtheit hinter ihrer Vorlage und ins 
befondere hinter dem erhöhten Schuge ftehen, der fir die Yandwirtfchaft vorgeſehen üt. 
Alfo ift es ſelbſtverſtändlich, daß wir die Vorlage mit allem Nachdruck vertreten werden. 

„Wenn dann der Herr Abgeordnete v. Heydebrand an die preußiiche Regierung 
die Aufforderung gerichtet hat, noch über die Vorſchläge hinauszugehen, die ſeitens der 
verbindeten Regierungen gemacht worden find, jo fann ich in diefer Beziehung aus 
den Gründen, die ich eben ſchon erwähnt habe, eine bejtimmte Erklärung nicht abgeben. 
Aber, meine Herren, id) warne davor, wie ich dad auch ſchon im Reichstage getan 
babe, die verbündeten Regierungen weiter zu drängen, alß fie felber 
vorgejhlagen Haben. Sie alle wifien ja, wie außerordentlich ſchwierig das ganze 
Werk ijt, wie es nur zujtande fommen fann, wenn man die Intereſſen von Land: 
wirtihaft und Induſtrie, von industriellen Arbeiten und landwirtichaftlihen Arbeitern 
zu vereinigen jucht, wenn wir ung nit auf den Boden einer einfeitigen Intereſſen⸗ 
vertretung jtellen, jondern eine Mittellinie zu ziehen ſuchen. Dieſe Linie haben die 
verbündeten Regierungen zu ziehen gejucht, und ih fann im allgemeinen Inter: 
efie und gerade im Interejje der Landwirtſchaft nur bitten, über dieie 
Linie nit Hinauszugehen. (Hört! Hört! bei den FFreifinnigen) Denn wenn 
man iiber diefe Linie hinausgeht, gefährdet man unter Umftänden aud 
das noch, was die verbündeten Regierungen in Bezug auf die Land: 
wirtfhaft wollen, und was wir dringend und von Herzen für die 
Zandwirtihaft wünjden.“ (Bravo! linke.) 
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Eine ertrem-agrarijche Politit — das jpreche ich ohne Um- 
ichweife aus — würde nad) der Anſicht der Königlichen 
Staatsregierung dem Wohlſtande des Landes ebenjo 
tiefe Wunden jhlagen als eine einfeitige Handelspolitif, 
eine rein freihändleriſche Politit. Eine ſolche einjeitige 
wirtihaftliche Politik kann die Königliche Staatsregie- 
rung nicht machen. Für die Königliche Staatsregierung kann nur 
das Gejamtinterejje des Landes maßgebend jein. Deshalb hat die Staats- 
zegierung einer angemejjenen Erhöhung der landwirtjchaftlichen Zölle zu— 
gejtimmt, Wir werden unter die von uns vorgeichlagenen Minimalzölle 
nicht heruntergehen. Aber auf übertriebene Forderungen können die vers 
bündeten Regierungen nicht eingehen. Ein verftärfter Zollihug 
für die Landwirtjchaft ift nur jo weit erreihbar, als er 
mit den Lebensbedingungen der beiden anderen großen 
Zweige unjeres wirtjchaftlihen Erwerbslebens ver- 
einbar it, 
(Sehr richtig!) 

Darum richte ich an alle Freunde des Schuges der nationalen Arbeit, 
an alle Freunde jener verjtändigen Heimatspolitif, an der wir uns durch 
den Herrn Abgeordneten Richter nicht irremachen laſſen werden — ich 
richte an alle Freunde der Landwirtichaft das dringende 
Erjuden und die dringende Mahnung, ji in ihren Be- 
ftrebungen und in ihren Aktionen innerhalb der Grenzen 
des Möglihen zu halten. Jene Politif der mittleren Linie, von 
welcher in dem Augenblid, wo ich diejen Saal betrat, der Herr Finanze 
winiſter ſprach, richtet fich nicht gegen die berechtigten Beſtrebungen 
der Landwirtichaft, die in der Zolltarifvorlage anerkannt find, jondern 
nur gegen übertriebene und — ich muß es jagen — unvorfichtige 
Mebrforderungen, mit denen dem Wohle der Landiwirtichaft ih ge 
dient wird. 

Nun, meine Herren, hat der Herr Abgeordnete Richter auch von der 
Kanalvorlage geiproden. Mit meiner Haltung in der Kanalfrage 
iſt der Herr Abgeordnete Nichter gar nicht einveritanden, und in der ihm 
nahejtehenden Prefje ift mein Verhalten in diejer frage ja jchon jeit 
längerer Zeit der Gegenjtand lebhafter SKritif gewejen. Die von dem 
Herrn Abgeordneten Richter joeben gegen meine Haltung in der Kanal— 
frage erhobenen Vorwürfe kann ich kurz dahin zufammenfafjen, daß ich 
im vergangenen Winter für die Kanalvorlage nicht entjchieden genug ein- 
getreten wäre, dab im Frühjahr diejes hohe Haus nicht aufgelöft worden 
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wäre — denn darauf fam ja das im übrigen fehr wißige Bild vom 
Reiter und dem Pferd hinaus, vom Sonntagsreiter, der jein Pferd nicht 
ordentlich hauen will —), alſo daß ich dieſes hohe Haus nicht habe 
auflöjen wollen, und endlich, daß bei dem Wiederzujammentritt des Haufes 
die Kanalvorlage nicht ſofort wieder eingebracht worden ift. Alle Diele 
Vorwürfe find, jobald man fie unter die Lupe der Unparteilichfeit, der 
Objektivität nimmt, gleich wenig begründet. 

Ih glaube, es kann doch nicht im entfernteiten beftritten werden, 
daß ich im vergangenen Winter mit aller Entjchiedenheit für die Kanal: 
vorlage eingetreten bin. Ich glaube, die Herren Abgeordneten v. Heyde 
brand, rigen, am Zehnhoff, Freiherr von Zedlig werden mir bejtätigen, 
daß ich alle Mittel der Einwirkung, die mir zu Gebote jtanden, ange 
wandt habe, um fie für das Kanalprojekt zu gewinnen. Inter muros 
et extra, in diejem hohen Haufe und außerhalb desjelben bin ich für die 
Kanalvorlage eingetreten. 

Wenn nun in einer Brojchüre, die er die Freundlichkeit gehabt hat 
mir zuzujchiden, und die ich mit Intereſſe und Vergnügen geleſen habe, 
Herr v. Eynern gemeint hat: wenn ich hier im Plenum oder in der 
Kommilfion nur noch ein paar feite Reden für die Kanalvorlage gehalten 
hätte, dann wäre fie jchon durchgegangen — ja, meine Herren, ich glaube, 
daß er da doch die Wirkſamkeit wenigiten® derjenigen Beredfamfeit über: 
ſchätzt, über welche ich verfüge. 

Was aber die Frage der Auflöjung betrifft, ja, da babe ih — 
der Herr Abgeordnete Richter hat eben daran erinnert — allerdings dem 
Herrn Abgeordneten Richter im Reichstag mein Erftaunen darüber aus: 
gedrüdt, daß er als ein ausgeſprochen liberaler Mann darüber betrübt 
it, Daß, wie ich freilich damals gejagt habe, die Regierung gegenüber 
einer parlamentarischen Körperjchaft nicht ſofort das allerſchwerſte &e- 
Ihüß aufgefahren und abgefeuert hat. Zu enticheiden, wann Die ſchwerſte 
Batterie aufgefahren und wann losgeſchoſſen werden, d. h. wann die Auf 
löjung vor fich gehen joll, das zu enticheiden it Sache der Serone. Die 
Krone ift, in Billigung meines Vorichlages, auf meinen Vorſchlag hin, 
der Anficht gewejen, daß im vergangenen Frühjahr die Auflöfung dieies 
hohen Hauſes nicht dem Staatsintereffe entſpräche. Später wird die 
Auflöfung dieſes Hauſes vielleicht einmal im Staatsintereſſe liegen. 

Nun hat der Herr Abgeordnete Richter weiter gefragt, warum der 
Landtag gejchlojfen worden wäre, während doch die Kanalvorlage diejem 
hohen Hauſe nicht Jofort wieder zugegangen fe. Die Antwort auf diele 
Stage habe ich eigentlich Ihon in den Worten gegeben, welche ich im der 
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damaligen Schlußſitzung der vereinigten beiden Häufer des Landtages an 
die Verlefung der Allerhöchjten Botſchaft fmüpfte,s) Die langen Ver- 
Handlungen der Kanalkommiſſion ließen nicht Vorichläge erwarten, welche 
zu dem Ziele geführt hätten, das die Königliche Staatsregierung mit ber 
wajjerwirtichaftlichen Vorlage anjtrebte. Sie hätten weſentlich andere 
Ergebniſſe gezeitigt als diejenigen, welche im Intereſſe des Landes umd, 
wie Herr v. Miquel fich mit Recht ausgedrückt hat, im Intereſſe aus— 
‚gleichender Gerechtigkeit die Königliche Staatsregierung verfolgt. Nament- 
lich hatte die direfte Wajjerverbindung zwiſchen Rhein und Elbe, auf 
welche die Königliche Staatsregierung bejonders hohen Wert legt, feine 
Ausficht auf Annahme. Endlich würden die finanziellen und unter Um— 
ftänden auch die techniichen Grundlagen der Vorlage wejentlich verſchoben 
worden fein. Unter diejen Umftänden glaubten wir nicht an die Mög- 
lichkeit einer Verftändigung zwiſchen der Königlichen Staatsregierung und 
der Mehrheit diejes hohen Hanjes, und wir verjprachen uns feinen Erfolg 
von einer Fortſetzung der Beratungen. . 

Meine Herren, warn in Preußen eine Vorlage einer parlamentarüchen 
Körperichaft vorgelegt oder wieder vorgelgt werden ſoll, das zu enticheiden 
iſt in letzter Inftanz wiederum Sache der Krone. 

(Bewegung links.) 

Sch bin nicht in der Lage, über den Zeitpunkt, in welchem die 
Kanalvorlage wiederfehren wird, mehr zu jagen, als darüber in der Thron- 
rede gejagt worden ift. Es tut mir leid, wenn das Wörtchen „jeiner 
Zeit“ dem Herrn Abgeordneten Richter jolche Bein bereitet; aber vorläufig 
muß es ihm genügen, und ich kann in diejer Hinficht für jeine Wiß— 
begierde nicht mehr tun. Nur das will ich jagen, daß der Zeitpunkt der 
Wiedereinbringung der Kanalvorlage bejtimmt werden wird durch das 
allgemeine Staatsinterefje und im Hinblid auf die allgemeine politiiche 
Lage, nicht nach irgendwelchen Parteirüdjichten oder jubjektiven Empfin- 
dungen, denen fich zu überlafjen immer gefährlich it. 

Alſo ich faſſe mich dahin zujammen, daß ich durchaus auf dem 
Boden dejjen ſtehe, was ich über die Kanalvorlage und für die Kanal- 
vorlage früher gejagt habe. Ich halte Heute wie früher die Nanalvorlage 
für nüglich und notwendig aus den von mir umd anderen Herren jo oft 
dargelegten Gründen. Ich bin auch überzeugt, daß das Kanalprojekt 
realifiert werden wird. 

(Zuruf finfs.) 


5) Dal. oben &. 220 |. 
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— Der Kanal wird fommen, wie die Flotte gefommen 
ift, hoffentlid) nur mit dem Unterjchiede, daß die großen Parteien in 
diefem hohen Haufe, welche der Klanalvorlage big jegt — ich will mal 
jagen etwas ſpröde gegenüberjtehen 
(Heiterfeit linke), 
daß Ddiefe Parteien die Kanalvorlage nicht, ich will nicht jagen, in jo 
blinder, aber doch in fo intranfigenter Weife befämpfen werden, wie ber 
Herr Abgeordnete Richter die Flotte befämpft hat. Ich hoffe, daß Diele 
großen Parteien mit oft bewährter Einficht und mit oft bewährten 
Patriotismus der Königlichen Staatsregierung die Hand bieten werden 
zu einer Verftändigung im Intereffe des Zuſtandekommens eines großen 
wirtichaftlichen Kulturwerfes. inftweilen muß der Herr Abgeordnete 
Richter feine Ungeduld noch ein wenig zügeln. Es fteht ihm ja frei 
— und damit will ich jchliegen —, uns in anderer Beziehung feinen mir 
immer wertvollen und erwünjchten Sukkurs zu leihen. Ich nenne in diejer 
Beziehung nur die Tarifvorlage im Reichsſtage und die Dftmarfenfrage 
in diefem hohen Haufe. 
(Lebhafte® Bravo rechts.) 


58. Verfciedenes aus dem Geſchäftsbereich des Reichskanzlers. 


Sitzung des Reicydtage® vom 21. Januar 1902. 


Bei der zweiten Beratung des Reichshaushaltsetats für das Rechnungsjahr 1902 
jteht der Etat „Reichskanzler und Reichskanzlei“ auf der Zagedordnung. Auch dieſes 
Mal kommen bei der Gelegenheit die mannigfaltigiten Fragen zur Sprache. Somit 
möglich) gibt der Reichskanzler Auskunft. Seine erite Antwort gilt dem Abgeordneten 
Dr. Barth (Fr. Bag.) 


Reichskanzler Graf von Bülow): 


Gegenüber den Ausführungen des Herrn Vorredners möchte ih 
zunächit betonen, daß ich mir, wie meiner übrigen mir durch die Ver— 
faffung auferlegten Obliegenheiten, jo auch meiner Pflicht bewußt bin, 
dafür zu ſorgen, day bei Wahlhandlungen die bejtehenden Geſetze auf 
das genaueſte beobachtet werden. Wenn in dem Wahlvorgange, den der 


1) Sten. Ber. d. R.-T., 10. Leg.-Per., II. Seffion, 124. Sigung, S. 3561. 


Jannar 1902. 287 


Herr Vorredner zur Sprache gebracht hat®), die bejtehenden Geſetze 
irgendwie verletzt worden find, jo wird die Nemedur dafür jelbitverjtänd- 
lich eintreten. Eine Abänderung des Wahlgejeges im der von dem 
Herrn Abgeordneten Barth angeregten Weiſe in Ausſicht zu ftellen, bin 
ich allerdings nicht in der Lage. 

(Hört! Hört! finfe), 

Nun hat der Herr Abgeordnete weiter berührt das Verhalten 
der verbündeten Negierungen zu Inittativanträgen aus 
diejem hohen Haufe. Gegenüber diejen Ausführungen muß ich für 
die verbündeten Negierungen das Necht wahren, nad) eigenem Ermefjen 
zu enticheiden, ob und in welcher Weile fie jich bei der Beratung jolcher 
Initiativanträge hier im Reichstage vertreten laſſen wollen. 

(Bravo! rechts.) 
Das ift ein Grundjas, der jchon von dem Fürften Bismard, dem Schöpfer 
der Reichsverfaſſung, aufgeftellt worden ift. 
(Surufe) 

— Gewiß ift diejer Grundjag von dem Fürften Bismarck aufgeftellt und 
immer feftgehalten worden, — Als Neichstanzler kann ich die Rechte 
der verbündeten Negierungen, auch in diejer Dinficht, micht beichränfem 
laſſen. 

Im übrigen möchte ich dem Herrn Abgeordneten Barth bemerken, 
dab ich gewiß durchdrungen bin von der Notwendigkeit der Aufrecht- 
erhaltung der Parität zwiſchen dem Neichstage und ber verbündeten 
Regierungen. Der Herr Abgeordnete wird aber jelbjt nicht beftreiten 
wollen, dab jchon manche Vorlage der verbündeten Negierungen von 
Diejem hohen Haufe nicht angenommen worden ift. 

(Zurufe linfs. Sehr richtig! vechts.) 
Ebenjo können auch die verbündeten Negierungen unter Umftänden in der 
Lage jein, einem Antrage, der aus diejem hohen Hanje hevorgegangen 
iſt, ihre Zuftimmung nicht oder noch nicht zu erteilen. 
(Zurufe linfe.) 

Und endlich danke ich dem Herrn Abgeordneten Barth für die Art 
und Weile, wie er über unjere auswärtigen Beziehungen und ſpeziell über 
unſer Verhältnis zu Amerika geiprochen hat, bitte ihn aber, die Schwierige 
feiten auch nicht zu unterjchägen, welche durch die wirtichaftliche Politik, 


2) Die Verſchiedenartigteit der fir den Mbgeordneten Bolp-Saarbrücen ab- 
gegebenen Stimmzettel. 2 
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die wir für die richtige Halten, nach feiner Anficht für unſere Freund⸗ 
ichaft mit Amerika verurjacht werden. Leber unjere Beziehungen zu den 
Bereinigten Staaten habe ich mid) ja — ich glaube, es war vor drei 
Sahren 3) — vor dieſem hohen Haufe ausgejprochen, und ich glaube, daß 
das, was ich Damals dargelegt habe, auch heute auf Zuftimmung zu 
rechnen hat, nämlich, daß wir von dem Wunfche erfüllt find, auf der 
Baſis voller Gegenfeitigfeit und gegemfeitiger Achtung die traditionellen 
guten Beziehungen zu bewahren und zu pflegen, die immer zwijchen uns 
und den Bereinigten Staaten von Amerika beitanden haben. Ein Aus: 
druck dieſes freundjchaftlichen Verhältnijfes ift die Reiſe des Bruders 
unjere3 Kaiſers nach Amerifa. Ich bin überzeugt, daß der Empfang, 
den Prinz Heinrich dort finden wird, entiprechen wird den gegenjeitigen 
Gefühlen zweier großer Völfer. 
(Bravo! recht3.) 


Veber Beihränftungen der Wahlfreiheit der Arbeiter durd die 
Unternehmer und über amtlihe Wahlbeeinflufjungen Hagt der Abgeordnete 
Singer; er verlangt, daß das Neid) Einrichtungen zur Sicherung der durch die 
Berfaffung garantierten Wahlfreiheit fchaffen joll, wie fie in London und Württemberg 
ſchon bejtehen. 

Reichskanzler Graf von Bülom®): 


Gegenüber dem Herrn Vorredner möchte ich noch kurz einen Gejicht- 
punft hervorheben. Es Liegt auf der Hand, daß, wenn die Verbündeten 
Negierungen auf eine Abänderung des Wahlgejege® und des Wahl: 
verfahrens eingingen, doch zweifellos in diefer Richtung noch jehr viele 
andere Wünsche hervortreten würden. 

(Sehr richtig! rechts). 
Und es ijt doc) einigermaßen begreiflich, wenn die verbündeten Regierungen 
es jich überlegen, bevor fie an eine jo jtrittige und verwickelte Materie, 
wie es der Antrag wegen Abänderung des Wahlgejeged für den Deutichen 
Reichstag iſt — der mir vorliegende Entwurf umfaßt 19 Artifel — id 
jage, wenn die verbiündeten Regierungen es jich überlegen, bevor fie eine 
jo jtrittige und verwidelte Materie anjchneiden, und daß fie im dieier 
Beziehung jich bisher an den Spruch gehalten haben: quieta non movere. 
Und jpeziell gegenüber dem Herrn Vorredner will ich hervorheben, day 
das bejtehende Wahlgejeb und Wahlverfahren doch nicht ein jo mangel- 
3) Vgl. oben S. M ff. 
4) A. a. O. S. 356. 
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haftes jein fann, wie es von den beiden Herren Vorrednerns) behauptet 
worden ift, da dasjelbe doch einen jo ftattlichen Reichstag wie den jegigen 
hervorgebracht hat. 

(Seiterfeit.) 


Was nun die Frage der Diäten angeht, jo muß ich namens der 
verbündeten Regierungen darauf hinweijen, daß die beftehende Diäten- 
Lofigkeit der verfajjungsmäßige Zuftand ift. 

(Sehr richtig! rechts.) 
Die Diätenlofigfeit ift jeinerzeit von dem Fürjten Bis- 
mard betrachtet worden als die Vorausjegung, als das 
Korrelat der Einführung des allgemeinen geheimen und 
direften Wahlredta. 

(Sehr richtig! rechts. Zurufe links.) 
Es mag ja eine offene Frage fein, ob es politiich oder nicht politich, 
ob es zwedmäßig oder nicht zwedmäßig it, dieſe Diätenlofigkeit aufrecht 
zu erhalten. Daraus aber, daß die verbündeten Regierungen den ver- 
fafjungsmäßig beftehenden Zuftand aufrechterhalten, wird ihnen biffiger- 
weije ein Vorwurf nicht gemacht werden fönnen. 
(Bravo! rechts.) 


Ueber die Beziehungen des Deutjhen Reiches zu den Vereinigten 
Staaten von Amerika jprad) der Abgeordnete Dr. Dertel und ſchloß mit folgenden 


Säpen: 

„Wir find aber der Meinung, daß diefe guten Beziehungen nicht aufrechterhalten 
werben können und dürfen durch unberechtigte wirtſchaftliche Zugeftändnifje (fehr richtig! 
rechts), umd wir find zweitens der Meinung, daß unſere Beziehungen zu den Ver— 
einigten Staaten von Amerifa um fo befjer jein werden, je entjchiedener wir unſere 
Mecpte wahren. (Sehr gut! rechts.) Deshalb begrüße id die Erklärung des Her 
Reichstanzlers mit Freuden, daß er auf der Baſis der Gleichberechtigung, der gleichen 
Anerkennung der beiderfeitigen Intereſſen diejes wünſchenswerte freundichaftlice Ver⸗ 
halinis aufrechtzuerhalten bejtrebt jei. Daß diejes Verhältnis durch die Neije des 
Kaiferlichen Bruders gefördert werden fönme, liegt auf der Hand. Ich hoffe, dai; es 
tatfeichlich gefördert werde. Id) Hoffe das ganz befonders, weil dadurch gewiſſe Hoff- 
mungen an anderer Stelle, auf die ich heute einzugehen mir verfage, vielleicht durch- 
freuzt werben; aber ic) wiederhole das, was ich bei der erjten Leſung des Etats mir 
‚zu jagen geftattete: ſowohl den Vereinigten Staaten von Amerika gegenüber wie anderen, 
bon mir jegt nur angedeuteten Mächten gegenüber wird unſere Stellung nur jo lange 
freundlich umd forreft und angenehm fein, jolange wir unfere Rechte überall mit aller 
Entjcjiedenheit wahren.“ (Bravo! rechts.) 


5) Die Abgeordneten Dasbad) und Singer. 
Benzier, Graf Bülow Reden ac. 
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Reichskanzler Graf von Bülowe): 


Zu den letzten Ausführungen des Herrn Vorredners möchte ich 
zunächſt folgendes hervorheben. Wenn ich geſagt habe, daß wir auf der 
Baſis voller Gegenſeitigkeit und gegenſeitiger Achtung in Frieden und 
Freundſchaft mit den Vereinigten Staaten von Amerika leben wollten, 
jo ift dieje Vorausfegung jelbitverjtändlich die gleiche wie für unfer 2er: 
hältnis zu allen anderen Staaten jowohl in Europa wie an allen anderen 
Punkten der Erde. 


Im übrigen bin ich dem Herm Vorredner dankbar für die Zu: 
ftimmung, die er manchen meiner Ausführungen gezollt Hat. Er hat 
dabei allerdings auch bemerkt, es würde ihm lieber fein, wenn die ver: 
bündeten Regierungen im Falle der Ablehnung von Inittativanträgen diejes 
hohen Haujes die Gründe ihrer Ablehnung angeben wollten. Dem gegen: 
‚über möchte ich doch darauf hinweiſen, daß das für Die verbündeten 
Regierungen nicht immer möglich iſt; denn ihre Vertreter im Bundesrate 
jtimmen ab auf Grund der Inſtruktionen, Die fie von ihren Regierungen 
erhalten, fie ftimmen ab per majora, und fie find nicht immer in die 
Lage gelegt, fi) darüber zu äußern, weshalb fie ihre Stimmen pro oder 
contra einen Antrag abgeben. 

(Zuruf und Lachen links.) 


— Gewiß, meine Herren, die Vertreter der verbündeten Regierungen im 
Bundesrat fünnen nicht genötigt werden, auszujprechen, weshalb ihre 
Regierung gegen oder für einen Antrag ſtimmt. Das liegt im Weſen 
des Neiches, welches ein Bund ift zwiichen den Fürſten und Städten, 
die zujammen dad Deutiche Reich gebildet haben. Das liegt auch im 
Weſen de Bundesrats, der nicht eine parlamentarische Verfammlung it, 
jondern eine Verſammlung, in der die Vertreter der einzelnen Staaten 
vereinigt find. ch mwenigjtens, als Reichsfanzler, Habe gar nicht die 
Möglichkeit ,- diefe Herren zu zwingen, mir die Gründe anzugeben, aus 
denen die Regierung diefem oder jenem Antrage aus diefem hoben Hauſe 
geneigt oder nicht geneigt iſt. Uebrigend möchte ich darauf hinweiſen, 
daß doch auch, wenn der Reichstag ſich zu einer Geſetzesvorlage der 
verbündeten Regierungen ablehnend verhält, nicht immer alle Gründe 
angegeben werden für die Ablehnung, und daß dieſe Gründe fehr oft 
widerjprechender Natur find. Beiſpielsweiſe haben wir während der 
Debatten über den Bolltartfentwurf gejehen, daß diefe Vorlage mit ieh 


6) A. a. O. S. 3568. 


Januar 1902. 291 


verjchiedenen Gründen von der einen oder anderen Seite befämpft worden 
iſt. Alſo auch in dieſer Beziehung befteht eine gewiſſe Parität. 


Der Abgeordnete Dasbach kam dann noch einmal auf die Sicherung des 
BWahlgeheimnijjes und die Forderung der Diäten ande; „Die Verfafjung 
braucht gar nicht geändert zu werden.“ 

Reichslanzler Graf von Bülow”): 


Ich Habe mir das Wort nur zu einer furzen Richtigftellung erbeten 
gegenüber dem Herrn Abgeordneten Dasbach, der gemeint hat, es wiirde 
die Annahme des Initiativantrags des Reichstags auf Gewährung von 
Diäten feine Verfaffungsänderung bedeuten. Es mag, wie ich vorhin 
ſchon gejagt habe, eine offene Frage jein, ob es zwedmäßig ift oder nicht, 
ob es politiſch ift oder nicht, Diäten zu gewähren — darüber aber kann 
doch fein Zweifel beſtehen, daß die Gewährung von Diäten eine Vers 
faffungsänderung involvieren wiirde. Der Antrag will den Neichstags- 
abgeordneten Tagegelder gewähren. Art. 22 der Verfaſſung beftimmt 
aber ausdrüdlich: „Die Mitglieder des Neichstags dürfen als jolche feine 
Bejoldung oder Entjchädigung beziehen.“ Tagegelder find eine Ent 
ſchädigung; aljo würde allerdings die Annahme diejes Initiativantrags 
feitens der verbündeten Regierungen eine Verfafjungsänderung bedeuten. 

(Schr richtig! rechts.) 

Da ich nun einmal das Wort ergriffen habe, möchte ich doch auch 
dem Herrn Abgeordneten Lenzmann bemerken, daß, wenn die verbündeten 
Regierungen ſich bei Beratungen von Jnitiativanträgen des Neichstags 
nicht vertreten Laffen, darin nicht im entfernteften irgend eine Unhöflichkeit 
liegt, wie ſich der Herr Abgeordnete ausgebrüct hat. Ich glaube, daß 
mir in meinem Verkehr mit diefem Hohen Haufe Mangel an Höflichkeit 
nicht vorgeworfen werden kann. Aber es würde praftijch in den meiften 
Fällen eine jolche Beteiligung nicht von jo großer Bedeutung jein; fie 
würde feinen bejonderen Nugen haben, weil die Kommiſſare hier ja doc) 
feine irgendwie bindende Erklärung abgeben fünnen 

(Sehr richtig! rechts), 
bevor jich die verbündeten Negierungen jchlüffig gemacht haben — und 
dieſe bedürfen oft längerer Zeit und langwierige Erhebungen, ehe fie. fich 
über einen jolchen Initiativantrag ſchlüſſig machen können. 

(Zurufe und Bewegung.) 


FIN. a. D. ©. 3571. 
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Sch möchte aber doch darauf hinweiſen, daß die Beratung der 
Initiativanträge ſehr oft den Zweck verfolgt, eine Anregung zu jein für 
ein legislatoriiches Vorgehen der verbündeten Regierungen, und daß zahl: 
reiche Geſetzesvorlagen der verbündeten Regierungen an den Reichstag auf 
ſolchen Spnitiativanträgen diejes hohen Hauſes hervorgegangen find. 


59. Seflmahl des Dentfchen Landwirtfchaftsrates. 


Am 7. Februar 1902. 

Auch in diefem Jahre folgte der Neichälanzler der Einladung des Deutichen 
Landwirtſchaftsrates zum Feitmahl. Bei Tiich hielt er folgende Rede !): 

Es gereicht mir zur lebhaften Befriedigung, meine Herren, daß id) 
wiederum die Freude und Ehre habe, an dem Feſte des Deutjchen Land- 
wirtichaftsrat3 teilzunehmen, und ich danke Ihnen herzlichft wie für Ihre 
ltebenswürdige Einladung, jo für die eben gehörte freundliche Begrüßung 
in Ihrer Mitte. 

Es ift gerade ein Jahr her, jeit ich in dieſem Ihrem Kreiſe gejagt 
habe, daß das Intereſſe und die Sorge für die Landwirtichaft mir nicht 
nur eine Pflicht meines Amtes jei, jondern daß ich auch mit dem Herzen 
für die Landwirtichaft eintrete. Daß ich das damals jagte, ijt mir ja 
bier und da verübelt worden 

(Heiterfeit), | 
das Hat mich aber nicht im mindeften irre gemacht. Daß ich den Wert der 
Landiirtichaft zıı würdigen weiß, daran wird man fid) gewöhnen müffen 
(Bravo), 
und ich füge Hinzu, ein Reichskanzler, der für ein jo gewichtiges Gewerbe, 
wie es die Landwirtichaft ift, für ein Gewerbe, das für die Struktur des 
Reiches von jo eminenter Bedeutung ift, fein Herz hätte, dag wäre ein 
jeltiamer Kauz 
(Heiterkeit), 
der würde wohl bald fopfüber gehen. 

Man hat auch verjucht, in wirtjchaftlichen Dingen einen Gegenjat 
zu konſtruieren zwiſchen Seiner Majeftät dem Kaifer und mir. Xon 
einem jolchen Gegenjaß ift natürlich gar feine Rede. 

(Lebhafte® Bravo.) 


1) Nad) der „Nordd. Allg. Big.” vom 9. Februar 1902. 
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Das können Sie jchon daraus entnehmen, daß ich als Neichsfanzler vor 
Ihnen ftehe. Ein Neichsfanzler, der fich in einer jo wichtigen Materie 
im Gegenſatz befände zu Seiner Majeftät dem Kaiſer, das ginge doch 
über die Hutſchnur 

(Heiterkeit), 
das halten ja jelbft diejenigen micht für möglich, die folche Märchen 
verbreiten. Die Wahrheit ift, daß ich, indem ich die Inter» 
ejjen der Landwirtjchaft zu fördern trachte, Die Wünſche 
und Abjichten unjeres Kaiſers ausführe 

(Bravo !), 
der ſehr wohl weiß, was er an der Landwirtichaft hat, und was die 
Landwirtſchaft in wirtjchaftlicher, militärischer und ſozialpolitiſcher Hinficht 
bedeutet, auf defjen Liebe und jachverftändige Fürjorge die Landwirtichaft 
immer wird rechnen können. 


(Bravo!) 
Unfer Kaifer hat nie etwas anderes im Auge als das Gejamtwohl des 
Landes, und weil er nur das im Auge hat, ift er durchaus einverftanden 
mit einer nationalen Wirtichaftspolitif, die Jedem das Seine gibt, Suum 
euique, d. h. jedem Erwerbzjtande, zumal wenn er Not leidet, jo viel, 
als ſich ihm zuwenden läßt, ohne den übrigen Teil der Bevölkerung in 


umbilliger Weiſe zu jchädigen. 

Nun weiß ich ja jehr wohl, daß es in der Politif mit dem guten 
Herzen allein nicht getan ift, Aber die verbündeten Regierungen find 
mit der Tarifvorlage den Wünſchen der Landwirtichaft weit entgegen- 
gekommen; fie haben getan, was für fie möglich war, um ein neues 
Zollgeſetz mit jehr wejentlihen Vorteilen für die Landwirtichaft zuftande- 
zubringen, und mit aller Offenheit will ich es ausiprechen: wenn die ver- 
bündeten Regierungen der Landwirtichaft Helfen jollen, jo müſſen fie auch 
von den Freunden der Landwirtichaft unterjtügt werden. Durch nichts 
werden die berechtigten Beitrebungen der Landwirtichaft mehr gefährdet 
und gejchäbigt als durch Uebertreibungen und Einfeitigfeiten. Die ver- 
bündeten Regierungen find darüber einig, daß die von ihnen vorgejchlagenen 
Getreidezölle die Grenze bezeichnen, bis zu welcher jene Zölle erhöht 
werben fünnen, ohne einerfeits der ganzen übrigen Bevölferung läftig zu 
fallen, und ohne andererjeits den Abſchluß von Handelsverträgen in Frage 
zu jtellen, wie fie Sandwirtichaft, Induftrie und Handel brauchen, die 
alle drei mit feſten Verhäftniffen rechnen müſſen und alle das Bedürfnis 
nad ruhigen und gleichmäßigen Zuftänden haben. Auch ift es jehr 
zweifelhaft, ob eine weitere Erhöhung ber Getreidezöfle über die Sätze 








— 
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des Entwurfs hinaus für die Landwirtſchaft auf die Dauer von Vorteil 
jein würde, denn fie könnte eine Reaktion hervorrufen, unter deren Einfluß 
auch der legitime Zollſchutz der Landwirtichaft fallen würde. 

Meine Herren, für denjenigen, der nicht die Verantwortung für das 
Ganze trägt, ift es leicht und bequem, den ftarfen Mann zu fpielen mit 
der Parole: Alles oder nichts ! 

(Sehr richtig!) 
Aber der leitende Staatsmann muß fich gegenwärtig halten, daß wir 
nicht in einem ifofierten, auch nicht in einem rein agrariichen Staate leben, 
und daß die Dinge im Leben häufig und jogar meiſtens nicht jo oder 
jo, jondern jo und jo find. Daß ich an diefe alte Wahrheit erinnere 
und fie jenem radifalen aut—aut entgegenftelle, das die goldene Mittel: 
jtraße verjchmäht, mag nicht auf allgemeine Zuftimmung aus Ihren 
Reihen zu vechnen haben. Aber ich verhehle auch nicht, daß mic) bei der 
freimütigen Darlegung des Standpunfts der verbündeten Regierungen die 
Hoffnung leitet, zu verhindern, dab von den Vertretern und Freunden der 
ländlichen Interefjen das Befjere zum Feind des Guten gemacht, d. h. daß die 
Verabichiedung der Tarifvorlage durch unannehmbare Mehrforberungen, 
wie die auf Vermehrung und Erhöhung der Minimalzölte, vereitelt werde. 

As es fi) 1867 um den Abſchluß des öfterreichifcheungariicen 
Ausgleichs Handelte, äußerte gegenüber exzeſſiven Anfprüchen feiner Lande 
leute der damalige ungariiche Minifterpräfident Graf Julius Andrafit, 
das Boot mit den ungarijchen Forderungen ſei jo überlaſtet, daß jede 
Unze mehr, ob Gold oder Dred, dasjelbe zum Sinfen bringen würde, 
Ich jage Ihnen als ehrlicher Steuermann: das Schiff der Tarif 
vorlage fann jich wohl über Waſſer halten, aber bei nod 
ichwererer Ladung werden die Wellen am Ende wohl nidt 
den Schiffer, gewiß aber den Kahn verjchlingen. 

Meine Herren, freifinnige Blätter haben, es mit mir umgefehrt ge⸗ 
macht, wie in der Fabel vom Wanderer, dem nicht der Wind, jondern 
die Sonne den Mantel abgewann. In der Hoffnung auf Erfüllung ihrer 
antiagrariichen Tendenzen haben fie mich früher mit der Sonne ihres 
Wohlwollens beichienen, jegt machen fie Wind. 

Heiterkeit.) 
Aber den Mantel gebe ich nicht ber, mag der Wind blafen, wie er will. 
Vermutlich wird man von diejer Seite den Vorwurf wiederholen, warum 
ich, nicht früher jchon erklärt hätte, was kürzlich in der „Norddeuticen 
Allgemeinen Zeitung“ zu lejen ftand, und was ich hier joeben über bie 
Gefährdung der Zolltarifvorlage durch übertriebene Forderungen aus 
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zuführen mic erlaubte. Ya, jelbjtverjtändlich war und iſt meine Aufgabe 
doch, die Tarifvorlage in der nach langwierigen und ſchwierigen Be— 
ratungen mit Mühe erreichten Abmefjung im Reichstag zu vertreten; und 
glaubt man denn, daß, abgeiehen von dem von mir jelbjt Gejagten, die 
ernjten Mahnungen, die außer von den Bevollmächtigten ſüddeutſcher 
Bundesftaaten, von dem Staatsjefretär des Innern und einer Reihe 
preußiicher Minifter an die Vertreter der Landwirtichaft gerichtet worden 
find, nicht auf völfiger Uebereinftimmung mit dem Neichsfanzler und 
Minifterpräfidenten beruhen? So wenig ich mich je hinter die 
Krone zurüdgezogen habe oder zurüdziehen werde, jo 
wenig denke ich daran, meine Mitarbeiter und Kollegen 
dem Feuer auszujegen und mich jelber hinter ber Front 
zu halten. 
(Lebhaftes Bravo.) 
Und deshalb verfichere ich Ihnen, daß ich als wahrer Freund der Land» 
wirtſchaft von ganzem Herzen wünjche, es möge der Tag nicht kommen, 
an dem es fich herausftellt, daß die eifrigen Bemühungen der verbündeten 
Negierungen und meine eifrigen und redlichen Bemühungen für die Land- 
wirtichaft am Mangel Hugen Mafhaltens und entjchlofjener und einiger 
Unterftügung der Regierung geicheitert jeien. 

Meine Herren, helfen Sie, daß es dahin nicht komme, wirken Sie 
für eine gejchloffene Schlachtordnung auf dem Boden der Tarifvorlage, 
Das ift mein Nat, das ift mein aufrichtiger Wunjch, und jo trinfe ich 
auf das Wohl des deutichen Landwirtichaft und ihrer Vertretung! 


Der Reichskanzler ſchloß mit einem Hoch auf den Landwirtichaftsrat 
und mit dem Wunjche des Blühens und Gedeihens der deutichen Land» 
wirtſchaft. 


60. Engliſch- japaniſches Abkommen. — Ezrpeditionskorps in 
China, — Reife des Prinzen Heinrich nad Amerika. — 
Aftronomifche Inſtrumente aus Peking. 

Sigung des Reichdiages vom 3. Mirz 1902, 


Im der zweiten Beratung des Reichehaushaltsetats fir das Nechnungsjahr 1902 
ftand der Etat der Erpedition nach Oftafien auf der Tagesordnung. Alle drei Redner, 
welche nad) dem Berichterftatter zum Worte famen, die Abgeordneten Dr. Freigerr 
von Hertling, Richter und Dr. Hafje, verbreiteten ſich über das am 30. Januar ab- 
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geichlofiene englifh-japanifche Abkommen 1). Abgeordneter Freiherr von Hertling meinte, 
daß ed „unfere deutichen Intereſſen durchaus unberührt laſſe“; der Abg. Richter 
jtimmte dem bei: „Ich bin der Meinung, daß wir ihn durchaus nicht mit ungünftigen 
Augen anzufehen brauchen. Es ift dadurch die Aufrechterhaltung des status quo in 
Dftafien meines Erachtens nur verſtärkt.“ Wuch der Wbg. Dr. Haffe glaubte, „daß wir 
feine Veranlafiung haben, diefed englifch-japanifche Abkommen ungünftig zu beurteifen”. 
Alle drei Redner fprachen aber mit der Einfchräntung, „foweit man aus den Zeitungen 
darüber unterrichtet ijt“. Und wenn der Abg. Dr. Haſſe gehofft hatte, „daß der Hen 
Reichskanzler zur Beſprechung des engliich = japanischen Abltommen? das Wort nehmen 
werde“, jo ſah er diefe Erwartung nunmehr erfüllt. 


Reichskanzler Graf von Bülow): 


Meine Herren, von drei Seiten ift das Abkommen befprochen worden, 
welches am 30. Januar zwiichen England und Japan abgejchloffen worden 
it. In der Haltung und Stellung der deutjchen Politif — das ift jo- 
eben mit Recht gleichmäßig von allen Seiten hervorgehoben worden — 
wird durch dieſes Abkommen nicht? geändert. Weder in China noch in 


1) Am 30. Sanuar wurde in London von dem englifchen Staatsſekretär des 
Aeußern Marquis of Landsdowne und dem dortigen japanifhen Geſandten Baron 
Hayafhi folgender Vertrag unterzeichnet: 

„Beide Regierungen find von dem Wunſche befeelt, den status quo und 
den allgemeinen Frieden im fernen Often, wie auch die Unabhängigkeit und In- 
tegrität Chinad und Korea aufrecht zu erhalten, und find über folgendes über: 
eingefommen: 1. Maßregeln zu treffen, um ihre Sntereffen zu wahren, wenn 
diefe durch ein aggreilives Vorgehen irgend einer andern Macht oder durch Un 
ruhen in China oder Korea bedroht find, und ſich dadurd) für einen der beiden 
vertragichließenden Teile die Notwendigkeit ergibt, zum Schutze ihrer Staat& 
angehörigen zu intervenieren. — 2. Wenn einer der beiden Bertragjchließenden 
in einen Krieg mit einer andern Macht verwidelt werden follte, wird der andere 
Teil ftrenge Neutralität bewahren und ſich bemühen, zu verhindern, daß andere 
Mächte fih an den Teindfeligfeiten gegen feinen Verbündeten beteiligen. — 
3. Wenn irgend eine Madıt fi) den Yeindfeligfeiten gegen diefen Verbündeten 
anſchließt, wird die andere Partei ihr zu Hülfe eilen, den Krieg mit ihr gemeinjam 
führen und in wechjeljeitigem Einvernehmen Frieden ſchließen. — 4. Die ver: 
tragschließenden Parteien find übereingelommen, daß feine von beiden, ohne bie 
andere zu befragen, fich auf feparate Abmachungen mit einer andern Madıt zum 
Schaden der oben bezeichneten Sntereffen einlaffen wird. — 5. Wenn immer bie 
oben erwähnten Intereſſen gefährdet find, werden die beiden Regierungen einander 
in umfafjender und rüdhaltlofer Weife Mitteilungen maden. — 6. Dieſes Ab- 
fommen tritt jofort in Kraft und bleibt fünf Jahre in Geltung ; ijt indefjen einer 
der beiden Verbündeten in einen Krieg verwidelt, wenn der Zeitpunft des Er: 
löihens des Abkommen? heranfommt, jo joll diefes in Geltung bleiben, bis 
Frieden gefchloffen ift.“ 

2) Sten. Ber. d. R.:T., 10. Leg.-Per., I. Seffion, 156. Sikung, ©. 4527 ff. 
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Korea verfolgen wir irgendwelche territoriale Zwede, Wir haben in Oft- 
afien lediglich das Intereffe, in möglichſt geficherter Weije unferen Handel 
zu entiwideln. Dagegen haben wir gar fein Interefje daran, uns in 
Streitigkeiten und Kämpfe um die politiiche Herrichaft über die Gebiete 
nördlich und öftlich des Golfs von Petſchili hineinziehen zu laffen. Wenn 
wir das täten, jo würden wir uns in Widerjpruch jegen mit denjenigen 
Grundjägen Hinfichtlich unferer Chinapolitit und für unſer Verhalten in 
Dftajien, welche ich wiederholt vor diejem hohen Hauje dargelegt habe, 
und welche ja auch heute im großen und ganzen die Zuftimmung der 
Herren Vorredner gefunden haben. 

Unjere Intereſſen in Djtafien find, abgejehen von 
dem Schuge der in China tätigen Miſſionen — dieſen Schuß 
betrachten wir nach wie vor als eine Ehrenpflicht —, ausſchließlich 
wirtihaftliher Natur. Das englifch-japanifche Abkommen, welches, 
joweit wir feinen Inhalt kennen, fich nur die Erhaltung des status quo 
in DOftafien zur Aufgabe ſtellt, jchädigt jomit die deutjchen Interefjen in 
Dftafien, wie fie insbefondere der Herr Abgeordnete Freiherr von Hertling 
im durchaus treffender Weije definiert hat, in feiner Weife und in feinem 
Punkt, Die in dieſem Abkommen zu gunften der Selbftändigfeit und der 
Integrität des chinefijchen Neichs enthaltenen Feſtſetzungen berühren ung 
nicht, Deshalb haben wir, als uns nad dem Abſchluß des Abkommens 
Kenntnis von feinem Inhalt gegeben wurde, erwidert, dab durch dieſes 
Abkommen das deutich-engliiche Abkommen vom 16. Dftober 1900 nicht 
berührt, umd folglich deutiche Intereſſen nicht tangiert würden. Die 
zwijchen Deutjchland und England am 16. Oftober 1900 abgeichlofjene 
Uebereinfunft 2), welche dem deutfchen Handel und der deutichen Schiffahrt 

_ mamentlich den freien Zugang zum Gebiete des Jangtjeftromes ſichert, 
unfere wirtjchaftliche Gfeichberechtigung im Tale des Jangtje und an den 
Küften des chinefiichen Neich® durch den Grundſatz der offenen Tür zur 
Geltung bringt, bleibt unverändert im Kraft, ebenjo wie die jeinerzeit 
zwiſchen dem Deutjchen Neich und anderen Mächten ausgetaufchten Er- 
Elärungen, durch welche das Prinzip der offenen Tür für China anerfannt 
wird, nach wie vor Geltung behalten. 

Bei dem Anlaß muß ich aber doch das Folgende jagen. Engliſche 
Beitungen haben fich in den legten Tagen aus Peking telegraphieren 
laſſen — ich habe hier einen Zeitungsausichnitt vor mir liegen mit einem 
ſolchen Telegramm der „Times“ —, ich ſage aljo: englijche Zeitungen 


3) Bgl. oben ©. 133. 
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haben fich aus Peking telegraphieren laffen, daß wir auf Koſten anderer 
Länder Monopole und Ausſchließungsrechte in Schantung anftrebten. Sch 
möchte feinen Augenblid zögern, dieſer Ente jo rajch als möglich den 
Hald umzudrehen. 
(Heiterfeit.) 
Deutihland verlangt auh in Schantung nur die offene 
Tür, das heißt diejelbe Freiheit wirtichaftlicher Betätigung, wie wir 
jie auch anderen Staaten in Schantung und in allen übrigen Teilen des 
chineſiſchen Reichs nicht bejtreiten. Wenn wir in Schantung für deutjche 
Unternehmer von der chinefiichen Regierung einige konkrete Eifenbahn- und 
Bergbaufonzejlionen erworben haben — das ift übrigens jchon vor drei 
bis vier Jahren geichehen, in den Jahren 1898 und 1899; es tft fe. 
Nede davon, daß dies jetzt geichähe oder gejchehen ſollte —, jo haben 
wir damit nur dasſelbe getan, was auch andere Regierungen für ihre 
Staatsangehörigen in anderen Teilen des chinefiichen Reichs getan haben, 
und zwar zum Zeil in weit größerem Umfange und in größerem 
Mapitabe als wir. Alſo von deutichen Ausichliegungsrechten in Schar 
tung ift feine Rede Wir wollen in China gar feine Ertra- 
wurjt 
(Heiterfeit); 

wir verlangen aber die gleiche Ration wie Die anderen. 

Sch möchte noch eins erwähnen hinfichtlich des engliſch-japaniſchen 
Abfommens. Sch bin neuerdings in der ausländischen Preſſe bier und 
da der Vermutung begegnet, daß Deutichland mitgervirft Hätte bei den 
Verhandlungen, welche zum Abſchluß des englisch - japanischen Bündnis⸗ 
vertrage8 geführt haben. Bon einer folden Mitwirfung 
deutſcherſeits bei denenglijh-japanijhen Berhandlungen 
iſt mir nichts befannt. Richtig it nur, daß ſowohl die engliſche 
wie auch die japanische Regierung ung Kenntnis gegeben Hat von dem 
Snhalt des Abkommens nach feinem Abichluf. Das war ein Beweis 
des Vertrauens, welches die deutiche Chinapolitif dank ihrer durchaus 
friedlichen Ziele und Wege den übrigen Mächten einflößt, und deshalb 
haben wir für dieſe Mitteilung auf das höflichjte gedankt. Ich konſtatiere 
aber, daß wir zwar vor der Wublifation des englifch-japanifchen Ab- 
fommeng, die, wenn ich nicht irre, am 11. Februar ftattgefunden hat, aber 
nicht vor jeiner Unterzeichnung am 30. Januar Kenntni® von dem In 
halt des Abkommens gehabt haben. Mit anderen Worten, wir haben 
die Geburtsanzeige des Abfommens erhalten und jogleid 
erhalten, aber wir haben nicht bei dem Abfommen Pate 
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geitanden, und mit der Vaterſchaft hatten wir erjt recht 
nichts zu tun. 
(Heiterfeit.) 

Das jage ich, meine Herren, ohne jede Tendenz, sine ira et studio, denn 
ich bin weit entfernt, die Bedeutung des engliich-japaniichen Abkommens 
zu verfennen. Es iſt das erfte Mal, daß ein aſiatiſches Volt, ein hoch— 
begabtes afiatijches Volt, vollfommen gleichberechtigt in enge Verbindung 
‚tritt mit einer europäiſchen Großmacht, und deutlich tritt doch auch. bei 
diejem Anlaß zu tage, daß unfere Zeit im Zeichen der Weltpolitik fteht, 
jener Weltpolitit, von welcher der Herr Abgeordnete Richter meinte, daß 
fie fein Novum enthielte. 

Gewiß, meine Herren, hat das jcharfe Auge, das Scherauge des 
Fürſten Bismard auch die Weltpolitit vorausgejehen, er hat der Welt: 
politif die Wege geebnet und fie eingeleitet. Politiſch ſtehen wir in diejer 
wie im jeder anderen Beziehung — das habe ich jchon einmal an einer 
anderen Stelle gejagt — auf feinen Schultern.4) Aber ich glaube, daß 
die Kreiſe, welche die Weltpolitik diesfeits und jenjeits des Weltmeers 
während des legten Dezenniums gezogen hat, daß die doc) in den achtziger 
umd neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts faum irgend jemand für 
möglich gehalten haben würde, daß die Verhältniffe in dieſer Hinficht 


heute vielfach wejentlich anders liegen als früher. 

Bon drei Seiten ift der Begriff „Weltpolitif* definiert worden. 
Meine Auffaffung der Weltpolitit hält ungefähr die Mitte zwiſchen der 
Definition des Herrn Abgeordneten Richter und derjenigen des Herrn 
Abgeordneten Dr, Hajje. 


(Heiterfeit.) 
Benn Sie unter Weltpolitit — das tut ja bisweilen der Herr Ab- 
geordnete Richter — die Tendenz verftehen, den Hans in allen 
Gajjen zu jpielen, die Finger in jede Nige zu fteden, ſich 
& la Phaeton ins Blaue zu verlieren, jo bin ich nit nur 
fein Anhänger, jondern ich bin — das habe ich tatjächlich ge- 
mügend bewiejen — der allerentſchiedenſte Gegner einer ſolchen 
BWeltpoliti Wenn Sie aber, wie das joeben der Herr Ab— 
‚geordnete Dr. Freiherr von Hertling ausgeführt hat, unter Weltpolitik 
Die Einjicht verftehen, daß Deutſchland durd die Entwide- 
lung der Berhältnifje große und immer größer werdende 


4) Am 16. Juni 1901 in der Feſtrede bei der Enthüllung des Bismard-National- 
benfmals in Berlin; vgl. oben ©, 224. 
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überjeeifche Intereſſen erworben hat, und daß es unſere 
Pflicht ift, dieſe Intereſſen zu ſchützen; die Erfenntnis, 
daß wir nit mehr Intereſſen haben nur um unferen 
Dfen herum und inder Nähe unferes Kirchturms, jondern 
überall da, wohin deutſcher Gewerbefleiß und Handel?- 
geift gedrungen find, dann bin id, dann jind Die ver- 
bündeten Regierungen Anhänger jener Weltpolitif, die 
davon ausgeht, daß wir Interefjen haben in allen Welt— 
teilen und dieſe Interejjen innerhalb der Grenzen des 
Möglihen und Bernünftigen pflegen müfien. 

Nun ift weiter die Frage aufgeworfen worden, ob und in weldem 
Tempo die Bejatungsbrigade in China vermindert wer: 
den fönne Da möchte ich zunächit darauf hinweiſen, daß Die Stärke 
unjerer Belagungsbrigade abhängt von der internationalen Berftändigung 
zwiſchen den in China engagierten Großmächten. Zwiſchen diefen Mächten 
wird gegenwärtig verhandelt über die Herabjegung der Beſatzungsziffer 
von Tientfin. Das hängt, wie ſchon von dem Herrn Referenten hervor: 
gehoben worden ijt, zujammen mit der Frage der Auflöfung der in 
Tientfin beitehenden internationalen provijoriichen Regierung. Ueber die 
Stage jchweben, wie gejagt, diplomatiiche Verhandlungen, welche ihrem 
Abſchluß entgegenzugehen jcheinen. Was Deutichland angeht, jo haben 
wir feine politischen Bedenfen, weder wegen der Auflöfung der pre 
viforischen Regierung in Tientfin, noch gegen die Rückgabe von Tientfin 
an die chinefilchen Behörden. Bei der ganzen Angelegenheit hat Deutid- 
land nur das Intereſſe der gejicherten Weiterführung der von der pro 
vilorifchen Negierung in Tientſin mit Energie und auch bereits mit 
lichtlihem Erfolge in Angriff genommenen Regulierung des Peihofluſſes. 
Der freie Wafjerweg zwischen der Mündung des Peihoſtromes und 
Tientfin liegt einerjeit3 im Interejje unſeres in Tientfin etablierten Handels 
und andererjeit3 in demjenigen der Offenhaltung der Verbindung zwiſchen 
der Küfte, zwiſchen Tientfin und den Gejandtichaftswachen in Peling. Und 
deshalb hoffen wir, daß es gelingen wird, von der chinejiichen Regierung 
ausreichende Garantien für die Weiterführung jener Peihoregulierung durd 
die chinefiichen Behörden zu erlangen. Im übrigen, meine Herren, werden 
wir die Befagungsbrigade in China dort nicht einen Tag länger lafien 
als dies politiich geboten ift. Auch die verbündeten Regierungen find 
von dem Wunfche erfüllt, die Finanzkraft des Reiches zu jchonen, und 
jie haben genügend bewiejen, daß wir uns in China nur joweit engagieren 
wollen, als dies mit den realen deutjchen Intereffen verträglich ift. Aber 
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wir bitten, uns die Mittel zu gewähren, um die von uns in China er- 
worbene wirtichaftliche und politiiche Pofition auch weiter zu behaupten. 

Ich darf, meine Herren, bei diefem Anlaß daran erinnern, daß wir 
gegenüber manchen Zweifeln und Bedenken den richtigen Augenblid ge— 
funden haben, um unjer Erpeditionsforps in China auf den jechiten Teil 
zu reduzieren. Wenn wir der vor einem Jahre in Deutichland graffieren- 
den Chinamüdigfeit nachgegeben, wenn wir unfere Truppen vorzeitig aus 
China zurüdgezogen hätten, jo würden wir damit anderen nur eine viel- 
leicht nicht unerwünjchte Gelegenheit geboten haben, fich dort auf unjere 
Koften beſſer zu beiten. Wir würden durch einen überjtürzten Rückzug 
aus China denjenigen gewiß einen großen Gefallen erwiejen haben, die 
es überflüjfig finden, daß Deutſchland jegt auch in überſeeiſchen Fragen 
ein Wort mitjpricht. Vom Standpunkt der deutichen Gejamt- und der 
deutjchen Zufunftsintereffen aber wäre ein ſolcher Nüdzug ein grober 
Fehler gewejen, dem jchlieglich auch das Sinfen der Achtung gefolgt 
wäre, deren wir jet uns auch bei denen erfreuen, die uns vielleicht nicht 
bejonders lieben. Nachdem unjer Chinaprogramm in allen wejentlichen 
Punkten realifiert worden ift, find unjere Truppen — re bene gesta, re 
optime gesta —, ijt das Gros des Erpeditionsforps und find unjere 
Schiffe wieder nach der Heimat zurücgekehrt. Bis auf eine Brigade aljo 
hat der geehrte Herr Abgeordnete Richter jeine Legionen wieder, 

(Heiterfeit.) 
Die Millionen werden auch noch kommen. Mein Liebehen, was willſt 
Du noch mehr? 
(Große Heiterkeit.) 

Ich, wiederhole, meine Herren, daß wir unfere Bejagungsbrigade in China 
reduzieren oder zurücziehen werden, jobalb die politischen Verhältniſſe 
dies gejtatten. Heute läßt fich nicht wohl überjehen, ob im kommenden 
Etatsjahre ein Teil der Beſatzungsbrigade entbehrlich jein wird. Durch 
eine bubgetmäßige Verringerung der Bejagungsziffer des Erpeditionsforps 
im China würde unjere Pofition in China in unerwünjchter Weiſe ge- 
ſchwächt werden. 

Ich muß auch darauf aufmerffam machen, daß man bei einem Vers 
gleich zwiichen den von den verjchiedenen Mächten in China zurücgelafjenen 
DetachementS doch nicht vergefjen darf — das ijt in der Kommiſſion 
hervorgehoben worden, ich glaube, das in den Zeitungen gelejen zu haben —, 
da man nicht vergefjen darf, day die Engländer einen in der Nähe 
don China gelegenen Stützpunkt in Indien und in Hongkong befigen, die 
Franzojen in Tonkin, die Ruſſen in ihren Grenzprovinzen, die Japaner 
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in ihrer Heimat, während wir für unjere Chinapolitif einen folchen näher 
gelegenen Stüßpunft nicht haben. Wir müffen in China jo ftarf jein, 
daß das, was durch das einträchtige Zuſammenwirken aller Mächte er: 
reicht worden it, nicht wieder auf? Spiel gejeßt wird, und auch So ftarf, 
daß und dort niemand an den Wagen fährt. 

Meine Herren, endlich ift auch die frage der Deutihen Garniſon 
in Schanghai erörtert worden. Nach Schanghai haben wir eine Garnijon 
verlegt nad) engliihem Vorgange, um an diejem wichtigften chineſiſchen 
Handelsplag die Bemühungen anderer Mächte für die Aufrechterhaltung 
der Ruhe und Ordnung im Jangtſetal zu unterftügen im Intereſſe der 
dortigen fremden Handel3niederlaffungen und aud, um der guten Ge 
finnung der in derjelben Richtung tätigen chinefiichen Vizekönige einen 
NRüdhalt zu gewähren. Ausdrücklich möchte ich jagen, daß dieſes unier 
Vorgehen feinerlei feindliche Spige trug gegen irgendwelche andere Mad, 
und namentlich hat fich feinerzeit England mit unjerem Vorgehen durd 
aus einverjtanden erklärt. Die guten Wirkungen der fremden Bejatungen 
in Schanghai für die Ruhe und Ordnung im Iangtietale find unver- 
fennbar; ich glaube, daß der Herr Abgeordnete Freſe Dies auch in der 
Kommilfion befonderd hervorgehoben hat. Es würde gewagt fein, wenn 
durch einen voreiligen Rüdzug der Garnifonen in Schanghai dieſe guten 
Wirfungen auf? Spiel gejegt würden. Es empfiehlt ich vielmehr, unfere 
Garnijon vorläufig noch in Schanghai zu laffen, Damit der dortige Be: 
ruhigungszujtand noch größere Tyeitigfeit erlangt. Won derfelben Cr- 
wägung werden offenbar die anderen Mächte geleitet. Ich bemerfe dabeı 
in Parentheſis, daß die Behauptung des Herrn Abgeordneten Richter, 
Sapan hätte jeine Truppen ſchon aus Tſchili zurüdgezogen, nicht gan; 
richtig ft; denn auch in Tſchili hat, ganz abgejehen von Schanghat, 
Sapan nach den zulekt uns zugegangenen Nadrichten noch 1570 Mann 
jtehen. Alſo ich jage, daß deshalb, von denjelben Beweggründen geleitet 
wie wir, auch die anderen Mächte bis auf weiteres entichloffen jind, ihre 
Garnijonen in Schanghai zu lafjen. ch meine aber, meine Herren — 
und damit will ich jchliegen —: was hHinfichtlich der Sicherung ihrer 
Handelsintereſſen den anderen recht it, das it auch uns in Oſtaſien und 
ipeziell in Schanghai billig. 

(Bravo! recht3 und in der Mitte.) 


Die Forderung der verbündeten Regierungen wurde mit dem von der Kommiſſion 
beichlojfenen Abjtrid) bewilligt. 

Des weiteren kam auch die Reife ded Prinzen Heinrihd nad Amerika 
und die Fortſchaffung der aftronomifhen Jnjtrumente aus Peking zu 
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Sprade. Während über die Neife der Abg. Dr. Haſſe ſich fympathifd ausſprach — 
„Ih glaube, es ift ein öffentliches Geheimnis, daß biefe Reiſe auf die perſönliche 
Initiative Seiner Majeftät des Kaiſers zurüdzuführen iſt. Wir können ihm fir diefe 
Initiative umd für die weitere Durchführung dieſes Planes gewiß nur danfen, da diefe 
Reife, wie es allen Anfchein hat, im wirklichen deutjchen Jutereſſe liegt. Aber auch 
das Auswärtige Amt wird ganz gewiß an ben Borbereitungen diefer Unternehmung 
beteiligt fein, umd man darf daher dasielbe dazır beglückwünſchen, ebenſo wie zu den 
vorausfichtlichen Früchten diefer Reiſe“ —, bezeichnete Abg. Dr. Gradnauer (Sozdem.) 
diefe Auffafjung als naiv und verurteilte mit harten Worten „dieſe Art, Meifepolitif 
zu treiben“. Noch; ſchärfer ſprach ex fich über bie Fortſchaffung der alten aftronomifchen 
Inſtrumente aus Peing aus; er beendete feine Mede: „Ich fchliehe, indem ich den 
Reichstag erfuche, uns nicht ſchuldig zu machen der Teilnahme an einer derartigen 
offenbaren völferredhtlihen Gejepeswidrigteit.” 

Neichsfanzler Graf von Bülomw®): 

Ih muß zunächſt meinem Bedauern Ausdruck geben über die Art 
und Weiſe, wie der Herr Vorredner ſich ausgeiprochen hat über die 
Neije des Prinzen Heinrich nad) Amerifa 

(Sehr richtig! rechts), 
über die Art und Weije des Empfangs, den das amerifanijche Volk dem 
Prinzen Heinreich bereitet hat, und über unfere Beziehungen zu Amerika. 
Das war um jo bedauerlicher im Hinblick auf die ſchöne Aufnahme, 
welche der deutjche Prinz bei dem amerifaniichen Volke gefunden hat. 
(Schr richtig! auf allen Seiten des Haufes.) 
Der Here Abgeordnete Haffe hatte kurz vorher in ganz zutreffender Weije 
hervorgehoben, daß dieje Neije des Prinzen Heinrich nach Amerika feinen 
bejtimmten politiichen Zwed verfolgte. Der Zwed aber, den wir 
verfolgen, und den wir mit großem Ernftanftreben, tjt die 
Aufrehterhaltung der traditionellen guten Beziehungen 
zwijchen Preußen-Deutjchland und Amerika, wie fie be— 
ſtehen jeit den Tagen des großen Friedrich und des großen 
Waihington. 
(Sehr gut!) 
Beide Völker, das deutiche und das amerifaniiche Volk, haben allen 
Grund, ſich gegenjeitig zu achten; fie haben gar feinen Anlaß, fich zu ver- 
umeinigen oder fich zu jtreiten; fie haben alles Interefje daran, auf der 
Grundlage voller Gegenfeitigfeit mit einander in Frieden und Freundichaft 
zu leben. 
(Sehr richtig!) 


Ma. O. ©. 4545. 
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Auch in der fernften Zufunft ſieht mein Auge feinen 
Punkt, wo die politiihen Wege des deutſchen Volkes und 
des amerifanifhen Volkes fih zu durchkreuzen braudten. 
(Bravo!) 
Das habe ich Ichon einmal von diefer Bank ausgeführt, ich glaube, vor 
drei Sahren®), und ich hatte Damals den Eindrud, daß die große Mehrheit 
diege® hohen Haufe mit meinen damaligen Darlegungen einverftanden 
war. ch bin überzeugt — und ich jage das nicht nur für dag Inland, 
jondern auch für das Ausland — ich bin überzeugt, daß ich mid) in 
Uebereinftimmung befinde mit den Anfichten der jehr großen Mehrheit 
diefeg hohen Hauſes, wenn ich ſage, daß das deutjche Volk mit lebhafter 
Befriedigung verfolgt die gaftfreie, ritterliche und glänzende Aufnahme, 
welche das amerikanische Volf dem Bruder des deutichen Kaiſers bereitet. 
(Bravo!) 


Nun hat der Herr Abgeordnete Dr. Gradnauer mit großem Pathos 
die Angelegenheit der aftronomischen Instrumente behanbelt. 
Bei diefem Anlaß trat wieder mal zu tage, daß der Herr Abgeordnete 
Dr. Gradnauer und feine Freunde wirklich chinejiicher find als Die Chinejen. 

(Zuruf links; ſehr richtig! rechts.) 
Wenn die Chineſen jo chauviniftiich wären, wie der Herr Abgeordnete 
Dr. Gradnauer für China haupiniftiich ift, jo würden wir den Trieben 
mit China noch gar nicht haben. 
(Zuruf links.) 

Ich habe ſoeben den Herrn Abgeordneten Dr. Gradnauer während ſeiner 
recht langen Ausführungen weder unterbrochen, noch über dieſelben ge: 
lacht; nun möchte ich bitten, auch mich ruhig anhören zu wollen. Die 
Trage der Zurüdjendung der aſtronomiſchen Injtrumente ift auch von 
uns erwogen worden, nachdem ihre Ankunft befannt geivorden war. Rad 
eingehenden Erwägungen haben wir aber von diejer Rückſendung Abitand 
genommen, weil die chinefiiche Regierung ung gegenüber auf den ort: 
befig diefer Inftrumente ihrerjeit3 gar feinen Wert gelegt, vielmehr une 
diejelben bet der erjten Erörterung der Frage jogleich förmlich zur vollen 
Verfügung gejtellt hat. Volenti non fit injuria! Dann aber würde bei 
den eigenartigen Anjchauungen des chinefiichen Volles die große Maſſe 
desfelben, wenn wir die Inftrumente zurüdgefchidt haben würden, ange 
nommen haben, daS gejchehe auf Befehl der chinefiichen Regierung, wa? 
allerdings unjerer Stellung in Oftafien Abbruch getan hätte Wenn wir 


6) Vgl. oben S. 47 fi. 
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die Inſtrumente jegt zurücichieen würden, würde bei ihrer richtigen Ein- 
ficht in die politiichen Verhältnifje die Katferin-Mutter von China, die 
eine jehr gejcheite Dame ift, ſich geradezu verlegt fühlen 
(Heiterkeit links) 
während die chinefiichen Mafjen denken würden, daß wir durch furchtbare 
Niederlagen gezwungen worden wären, die Inftrumente zurüdzujenden. 
(Sehr richtig! rechts.) 

Nunmehr find diefe Inftrumente unter voller Zuftimmung der chinefiichen 
Negierung in unſeren rechtmäßigen Beſitz übergegangen. Damit fallen 
Diejelben unter die Kategorie derjenigen Gejchenfe von Negierung zu Re— 
gierung, wie fie gerade im Verfehr mit der chinefiichen Regierung jeit 
ange wechjeljeitig üblich find. 

(Zuruf lints. — Glocke des Präfidenten.) 

Präjident: Meine Herren, id) bitte, den Herrn Reichskanzler nicht zu unter 
brechen; ex hat ſich ſchon jelbjt das verbeten. 

Neichsfanzler Graf von Bülow: 

Nun hat der Herr Abgeordnete Dr. Gradnauer weiter uns vorge- 
worfen unſere pajjive, das heißt unfere neutrale Haltung gegen 
über dem jüdafrikanijchen Kriege Wenn er bei dieſer Ge— 
legenheit den Herrn Abgeordneten Dr. Haſſe beichuldigt, ein zu lauer 
Freund der Buren zu jein, jo darf ich es dem Herrn Abgeordneten 
Dr. Hafje überlajjen, fich jelbft gegen dieſen Vorwurf zu verteidigen; mir 
perjönlich erjcheint dieſer Vorwurf nicht gerechtfertigt. 

(Sehr richtig!) 
Meine Herren, eine Einmijchung in den jüdafrifanijchen Krieg würde, rein 
afademijch geiprochen, auf dreierlei Weije möglich jein: durch die An— 
zufung des Haager Schiedsgerichts, durch Mediation, endlich durch Inter- 
vention. Eine Anrufung des Haager Tribunals ift, wie Ihnen befannt 
jein dürfte, von jeiten der Burendelegierten bereits erfolgt. Dieje An- 
rufung hatte aber, wie dies bei der Stonjtruftion des Haager Vertrags- 
werfes, an der ich nichts zu ändern vermag, nicht anders möglich war, 
feinen Erfolg. Was die Möglichkeit einer Mediation angeht, jo Liegt 
die Situation genau jo wie vor einem Jahre. Ich habe ſchon vor einem 
Jahre mich über die Vorausſetzungen wie über die wahrjcheinlichen Folgen 
einer jolchen Mediation ausgelajfen. Eine Mediation würde heute ebenjo- 
wenig Erfolg haben wie vor einem Jahre. Ich brauche in diejer Be— 
ziehung nur zu erinnern an die Antwort, welche die engliiche Regierung 
auf den aus den edeljten Motiven hervorgegangenen Antrag der hollän- 


dijchen Regierung erteilt hat. Eine Intervention aber würde die eventuelle 
Benzler, Graf Bülows Reden ıc. 20 
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Anwendung von Zwangsmaßnahmen vorausfegen. Daß eine folche dem 
deutichen Intereſſe nicht entipricht, habe ich gleichfalls ſchon vor einem 
Sahre augeinandergejegt ”), und das iſt ja. ſchon damals und auch feitdem 
von den meilten Seiten anerkannt worden. Ich möchte aber noch ems 
hervorheben ; ich möchte darauf hinweilen, daß von feiner anderen Macht 
gegen den jüdafrifaniichen Krieg oder gegen die Art und Weiſe der eng- 
liſchen Kriegführung in Südafrika irgendwelcher Einſpruch erhoben worden 
ift. — Wir haben aber feine Beranlafjung, in diefer Beziehung eine 
führende Rolle zu übernehmen. Bei jolchen internationalen Aftionen die 
Tete zu nehmen, dag mag momentaner perjönlicher Eitelfeit Tchmeicheln, 
praftiich pflegt aber nicht viel Eriprießliches dabei Herauszufommen. 
Sch verweiſe auf die Geichichte des zweiten franzöfiichen Kaiſerreichs, die 
in diejer Beziehung mancherlei lehrreiche und warnende Beiſpiele aufweilt 

(Sehr richtig!) 
Das, was der Herr Abgeordnete Gradnauer ſoeben ausgeführt hat, war 
ja im Grunde eine Weltpolitif ä outrance. 

(Sehr gut!) | 
Das war eine Politik, die ihren Finger in jede Ritze ſteckt, überall die 
Lanze einlegt, gegen jede Windmühle losgeht, die ihr nicht gefällt. Wenn 
e3 nach dem Herrin Abgeordnneten Gradnauer ginge, jo würden wir nidt 
blog in Südafrika intervenieren, jondern auch in Armenien und, wenn 
ich ihn richtig verftanden habe, ſogar auf den Philippinen und in Finland. 
Nun habe ich aber eben gejagt, daß es nicht dem Intereſſe Des deutſchen 
Bolfes entipricht, den Hand Dampf in allen Gaffen zu jpielen, daß das 
gegen dag Intereſſe des deutſchen Volkes geht. Eine jolche Politik werden 
wir nicht machen, und eine jolche Politif wird auch die große Mehrheit 
diefeg hohen Hauſes nicht machen wollen. 

(Lebhafter Beifall.) 

Und endlich, meine Herren, hoffe ich auch auf die Zuftimmung der Mehr: 
heit diejes hohen Hauſes, wenn ich es ablehne, einzugehen auf die Pro— 
vofation des Herrn Abgeordneten Gradnauer, die ſich bezog auf das, mad 
ich neulich gelagt habe über eine Rede des englischen Herrn Kolonial— 
miniſters. Ich habe bewieſen, daß ich mich nicht jcheute, dem Vorfalle 
näher zu treten. ber ein Breittreten dieſer Angelegenheit halte ich nicht 
für nüglich ; dem Staatsinterefje würde damit nicht gedient werden. Bon 
dem, was ich damals gejagt habe, brauche ich nicht eine Silbe hinweg— 
zunehmen, ich brauche dem aber auch nicht? hinzuzufügen. 
(Lebhaftes Bravo.) 


7) Bgl. oben ©. 164. 
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61. Fünfzigjähriges Regierungsjubilium des Großherzogs 
von Baden. 
Am 25. April 1902. 


Zu dem fünfzigjährigen Negierungsjubiltum des Großherzogs Friedrich von Baden 
begab jid) eine Aborbnung des Bundesrates nad) Karlsruhe, an ihrer Spihe ber Reichs- 
fanzler. Er Heidete die Glückwünſche der vornehmften Körperſchaft des Reiches ii 
folgende Anſprache: 

Durchlauchtigſter Großherzog! Gnädigiter Großherzog und Herr! 

An dem Tage, da im Nüdblid auf die Segnungen einer fünfzig- 
jährigen Regierung das badiiche Volk feinen Landesheren huldigt, durfte 
nach dem Charakter und den Erfolgen einer jo jeltenen Führung des 
Herricheramtes in dem Kreiſe der Beglüchwünjchenden das Neich in feiner 
amtlichen Vertretung nicht fehlen, 

Was Eure Königliche Hoheit, gejchmückt mit allen Eigenjchaften, die 
uns Deutjchen im Herricher den Menſchen liebenswert machen, mit Gott- 
vertrauen, Tapferkeit, Weisheit und Pflichttrene für die innere Wohlfahrt 
Ihres Landes unermüdlich gewirkt haben, ift in allen treuen badijchen 
Herzen unaustöfchlich eingejchrieben. 

Mir aber, ala dem vberjten Beamten des Neiches und dem Vor— 
figenden des Bundesrates, liegt es ob, den herzlichen Dank darzubringen, 
den das deutjche Vaterland Eurer Königlichen Hoheit für die voraus- 
ſchauende, unbeirrte und hingebende Mitarbeit an der Neubegründung des 
Deutichen Reiches ſchuldet von dem erjten Einfenfen der badiichen Politik 
in die Richtung, die für den unlösbaren Zuſammenſchluß von Nord und 
Süd enticheidend ward, bis zu dem denhvürdigen Augenblid, da Eure 
Königliche Hoheit als Erfter ein Hoch auf einen deutjchen Kaiſer aus- 
bringen fonnten. 

Jeder Deutjche, der in der deutichen Gejchichte zu lejen weiß, wird 
es als befondere Fügung preijen, daß in den jehicjalsichweren Jahren 
unjerer Einheitsfämpfe an der Weſtmark des Neiches ein Fürſt waltete, 
dejjen Herz von Jugend auf für die Größe des deutjchen Namens und 
für die Ideale feines Volkes schlug. 

Auch nach der Verwirklichung des Sehnſuchtstraumes unjerer Väter, 
unter dem ruhmveichen Anteil der tapferen Söhne des jchönen Baden, 
find Eure Königliche Hoheit bis auf den heutigen Tag in der vorderſten 
Reihe der Bundesfürften ein beredter Verkünder und treuer Hüter des 
Neichsgedanfens geblieben. Und wie die Nation bis an das Ende ihrer 

20* 
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Geichichte niemals aufhören kann, das Gedächtnis der Männer zu ehren, 
die ihre Führer gewejen find auf dem Wege zur ftaatlichen Einigung, jo 
wird jie allezeit in ihren liebjten Erinnerungen neben jenem unvergeßlichen 
anderen ‘Friedrich, der Eurer Königlichen Hoheit jo nahe ſtand, aud) 
dem ritterlichen Eidam unjeres großen Kaiſers einen bevorzugten Pla 
bewahren. 

Wir aber jind glüdlih, daß wir von Angefiht zu Angeſicht den 
Gefühlen Worte verleihen dürfen, die ung beim Hinblid auf die groben 
nationalen Verdienſte Eurer Königlichen Hoheit bewegen. Won der 
Königsau bis zum Bodenſee vereinigen fich alle Patrioten in Dem innigen 
Wunſche: 

Möge uns vergönnt ſein, Eure Königliche Hoheit noch viele 
Jahre in unſerer Mitte zu behalten als lebenden Zeugen aus 
der größten Zeit unſerer Geſchichte, als leuchtendes Vorbild 
reichsfürſtlichen Sinnes und Wirkens, getragen von der Liebe 
der Untertanen und der Dankbarkeit der ganzen Nation. 


62. Feſtmahl zur Eröffunng der Düfeldorfer Ansftellung. 


Am 1. Mai 1902. 


Am Vormittag war die Düjjeldorfer Ausjtellung, an deren Spitze als Broteltor 
der deutjche Kronprinz mit regem Intereſſe jeines Amtes waltete, eröffnet worden. 
An der dritten Nadymittagsftunde begann in der großen Feithalle das Feſtmahl, zu 
dem ſich an taufend Perjonen vereinigten. An der Ehrentafel ſaß in der Mitte der Kron- 
prinz. Nach dem erjten Gange erhob ſich der Reichskanzler und hielt folgende An- 
ipradhe®): 

Eure Katjerliche und Königliche Hoheit! Meine Herren! 

Es ift mir eine angenehme Pflicht, der großen Schar waderer 
Männer, die zum Gelingen der rheinijch-weitfäliichen Induſtrie- und Ge: 
werbe-Ausftellung beigetragen haben, die Verficherung zu geben, daß die 
nicht geringen Erwartungen, mit denen wir und die auswärtigen Gälte 
nad) Düſſeldorf gefommen find, durch die Eindrüde des hier Geleijteten 
in vielen Punkten noch übertroffen worden find. Ich jage niemandem in 
diefer Verjammlung etwas Neues, wenn ich vor allem dankbar auf das 


1) Nad) der „Nordd. Allg. Ztg.“ vom 3. Mai 1902. 
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Intereſſe hinweiſe, das Seine Majejtät der Kaiſer für die Ausftellung 
vom erjten Augenblide des Planes bis zur Verwirklichung bekundet Hat. 
Ein Zeichen feines Wohlwollens ift es, daß wir die Freude haben, 
— zum Kronprinzen gewendet — 

Eure Kaiferliche und Königliche Hoheit als Proteftor diefer Ausſtellung 
bei der heutigen Feier in umferer Mitte zu begrüßen. Eure Kaiſerliche 
und Königliche Hoheit haben fich davon überzeugen können, wieviel Groß- 
artiges in induftrieller und künſtleriſcher Hinficht die Düffeldorfer Aus— 
ftellung enthält. In der Induftriehalle, in den verjchiedenen Einzelpavillons 
und noch mehr in der großen Majchinenhalle find unjeren Blicken 
Schauſtücke der Technik und des Gewerbefleißes vorgeführt, wie fie 
meines Erachtens jo ernjt und mwuchtig ſelbſt auf europäiſchen Univerſal- 
ausjtellungen kaum jemals anzutreffen waren. 

(Beifall.) 
Unfer großer Königsberger Weiſer Kant ſetzte auf jeine erſte Schrift die 
Bezeichnung „Von der wahren Schägung der treibenden Kraft“ voran. 
Ich glaube, daß wir nach unferem heutigen Nundgang in diefer Schägung 
reicher geworden find, 

(Bravo.) 

Unjere Austellung — und daran hat heute Vormittag in feiner 
Eröffnungsrede der hochverdiente Vorſitzende Geheimrat Lueg erinnert, 
das haben auch viele Mitarbeiter an dem großen Werfe in jorgenvollen 
Stunden erfahren — ift in einer Zeit durchgeſetzt worden, da die Induftrie 
und gerade die Eifeninduftrie unter der ungünftigen Gejtaltung des Welt 
marktes zu feiden hatte. Aus eigener Kraft ift ſolchen Schwierigkeiten 
zum Troge das Unternehmen emporgewachjen, in deſſen Vollendung die 
rheiniſch⸗ weſtfäliſche Induftrie heute wie in einem Spiegel ihre eigene 
Tüchtigfeit erbliden fan. Ich habe an diefer Stelle weit weniger den 
Ausdrud der Erfenntlichkeit entgegenzunehmen für die Mithülfe der 
Behörden, als umgekehrt im Namen der Königlichen Staatsregierung zu 
danken für das in Düfjeldorf gegebene Beiſpiel von Selbitvertrauen und 
Tattraft unter erjchwerenden Umſtänden 

(Bravo!) 
und Ihnen zu danfen, meine Herren, den Unternehmern, wie den Arbeitern, 
die jo dem Lande und der Welt beweijen, dab jich der Deutiche und num 
gar der eijenrodende Wejtfale nicht jo Leicht umſchmeißen läßt. 
(Lauter, anhaltender Beifall.) 

Was die Neichsverwaltung zur jtetigen Entwidelung und zu einem 

neuen wirtjchaftlichen Aufichwunge beitragen fann, das zu leiften find wir 
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nach beiten Sträften beftrebt. Wir wiſſen, daß es das Ziel der Reichs— 
politif it, auf der einen Seite der Landwirtſchaft aus ihrer ſchwierigen 
Lage nachhaltig aufzuhelfen und damit zugleich den inländischen Waren: 
abſatz zu fteigern j 

(Erneute® Bravo!) 
und auf der anderen Seite der Ddeutjchen Snduftriewelt vertragsmäßige 
Bürgichaften für die ungeftörte Ausfuhr ihrer Erzeugniffe zu wahren. 

(Lebhafter Beifall.) 
Deshalb find die verbündeten Regierungen in der Tarifvorlage in Betrefi 
erheblicher Zollerhöhungen für die Agrarprodufte bis an die Grenze des 
mit dem Abſchluſſe langfriftiger Handelsverträge noch zu Vereinbarenden 
gegangen, aber aud) nicht weiter. 

(Stürmifcher Beifall und Bravo.) 
Sn dem langmwährenden Meinungsfampfe, der dabei zu überwinden it, 
joll ung ſtets das Vorbild unjeres Kaiſers voranleuchten, der jeinen 
Ihönften Ruhm darin findet, unermüdlich) unjer Gejamtvorbild zu fein. 
(Beifall.) 

Shr verehrter Herr Oberbürgermeijter hat vor einigen Wochen bei 
der Einweihung Ihrer großartigen Rheinwerftbauten?) mit Necht hervor: 
gehoben, welchen Dank diefe Stadt unjerem Kaiſer dafür jchuldet, dat 
ihre Bürger aus Vertrauen auf die Sicherheit unjerer Stellung in der 
Welt reiche Mittel einjegen konnten, um Düffeldorf zu einer Stadt des 
Weltverkehrs zu machen. Ihnen, meine Herren, ald Männer des praf: 
tiichen Lebens, it e& wohl bewußt, wieviel mehr die materielle Wohlfahrt 
des Landes und die Entwidelung der wirtichaftlichen Kräfte von der 
Stellung des Reiches und der Erhaltung des Friedens unter Wahrung 
unferer Intereſſen und unferer Würde nach außen abhängt, ala von der 
Durchführung diejes oder jenes Parteiwunſches im Innern. 

(Bravo!) 
Dieſe Baſis für die gedeihliche Entwidelung der Arbeit in Stadt um 
Land zu fichern und zu geitalten, daß betrachte ich als Reichskanzler in 
voller Webereinitimmung mit Seiner Majeftät dem Kaiſer als meine vor: 
nehmſte Aufgabe. 
(Stürmifcher, anhaltender Beifall.) 

Shm aber, dem Wahrer der Nation und Schirmherrn des Friedens, er: 
neuern wir auch in diefer Stunde das Gelübde unmwandelbarer Liebe und 

2) Am 8. März 1902 wurde der Schlupftein der ARheinufer-Verlegung gelegt, 
die die Stadt für 3'/, Millionen Markt vom Hafen bis zur Rheinbrüde durchgeführt bat. 
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Treue, indem wir rufen: Seine Majejtät der Kaijer lebe hoch, nochmals 
hoch und immerdar hoch! 


Das Orcheſter intonierte die Nationalhymne. Nach dem Erklingen des erſten 
Berjes ertönte ftürmifcher, andauernder Beifall. 


63. Brüſſeler Iuckerkonvention. 
Sigung des Reichstages vom 5. Mai 1902, 

Auf der Tagesordnung fteht die erite Beratung ber zwiſchen dem Deutfehen Reiche 
umd einer Neihe anderer Staaten (Dejterreich-Ungarn, Belgien, Spanien, Frankreich, 
Grofbritannien, Italien, Niederlande und Schweden) am 5. März 1902 in Brüffel 
abgeſchloſſenen Konvention über die Behandlung des Zuders und in Verbindung da= 
mit der Geſehentwurf über die aus diefem Vertrage ſich ergebenden Abünderungen des 
deutjchen Buderjteuergejepes®). 

Die Disfuffion eröffnet 

Neichsfanzler Graf von Bülow): 

Meine Herren, ich darf es den Herren Staatsjefretären vom Reichs- 
ſchatzamt und vom Neichsamt des Innern und dem Herrn Direktor der 
handelspolitiſchen Abteilung im Auswärtigen Amt, welcher den Brüſſeler 
Verhandlungen beigewohnt hat, überlaffen, die Ihnen unterbreitete Vorlage 
im einzelnen zu vertreten. Ich möchte aber bei Einbringung dieſer Vor— 
lage im Namen der verbündeten Regierungen der Hoffnung Ausdruc 
geben, daß die Mehrheit diejes hohen Hauſes fich der Annahme der 
Brüffeler Zuderfonvention geneigt zeigen möge. Und ich möchte gleich- 
zeitig die Hoffnung ausiprechen, daß diejes hohe Haus auch der im Anz 
ſchluß an die Brüffeler Zuderfonvention notwendig gewordenen Abänderung 
unſerer Zuderfteuergejeggebung, welche eine Herabiegung der Verbrauchs- 
abgabe enthält, jeine Zuftimmung nicht verjagen wird, 

Gegen den Abſchluß der Brüſſeler Zuderfonvention find mancherlei 
und verjchiedene Einwendungen erhoben worden. Man hat den verbün- 
deten Regierungen vorgeworfen, daß fie bei dem Abſchluß dieſer Konvention 
die Interefen der heimijchen Zuderinduftrie dem Auslande gegenüber nicht 
genügend wahrgenommen hätten. Es ift behauptet worden, dab bie 
Zuckerlonvention den volljtändigen Ruin unjerer Zuderinduftrie bedeute, 


1) gl. Drudjadhe Nr. 618 des Reichstages, 10. Leg.-Per., IL. Seffion 1900/1902. 
2) Sten, Ber. d. R⸗T., 10. Leg.-Per., II. Seffion, 182. Sitzung, ©. 5327 fi. 
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daß fie namentlich die Interejjen der rübenbauenden Zandwirtichaft ſchädige, 
daß die Verhandlungen in Brüfjel mit einem Siege des Auslandes und 
in3bejondere mit einem Stege Englands abgejchloffen hätten. “Die ver- 
bündeten Regierungen halten diefe Vorwürfe für nicht begründet. In 
wohlerwogener Würdigung der Intereſſen der deutſchen Zucderindujtrie 
haben die verbündeten Regierungen die fich ihnen darbietende Gelegenkeit 
benugt zur endlichen Bejeitigung der bisher von unjeren wichtigiten Mit 
bemwerbern gewährten direkten und indirekten Prämien, und fie haben vor 
allem gejucht, die deutiche Zuderinduftrie davor zu bewahren, daß der- 
jelben ihr Hauptabjaßgebiet, der engliihe Markt, durch Einführung von 
Ausgleich3zöllen verſchloſſen wird. 

Auch die Interefien der deutichen Landwirtichaft find durch den Ab— 
ſchluß der Brüffeler Zuderfonvention nicht beeinträchtigt worden. Die 
verbündeten Regierungen find vielmehr überzeugt, daß der Abſchluß der 
Konvention und die fich an die Konvention notwendig anjchliegende Reform 
unferer Zuderjtenergefeggebung Bedingungen ſchaffen werden, unter welchen 
die Landwirtichaft für ihre Nüben in Zukunft lohnendere Breije erhalten 
wird 

(Bewegung recht3), 
als dies jegt zum Teil der Fall iſt. 

Daß die Abjichaffung der Prämien an und für fi) vom volfsiwirt- 
Ichaftlichen wie vom finanz- und handelspolitiichen Standpunfte aus eine 
erftrebenswerte Maßnahme it, kann von feiner Seite beftritten werden. 
ALS im Jahre 1896 in diefem hohen Hauje das jetzt geltende Zuder: 
jteuergejeß mit jener Erhöhung der Prämien beraten wurde, ijt von den 
Rednern faſt aller Parteien, auch derjenigen, welche diefem Geſetz und 
der Erhöhung der Prämien geneigt waren, ausdrücklich und überein- 
Itimmend anerfannt worden, daß die Ausfuhrzufchüffe nur ein Notbeheli, 
ein ampfmittel fein jollten, um dadurch die Beleitigung der Zuderprämien 
in anderen Ländern zu erreichen. So bemerkte damals in der Sigung 
vom 3. März 1896 — ich habe hier die Ausziige aus jenen Reden vor 
mir und möchte fie mit Erlaubnis des Herrn Präfidenten verlefen — der 
Herr Abgeordnete dv. Puttkamer-Plauth: 

Gern nimmt die Zuderinduftrie diefe Prämie nicht; denn in 
dem Gefühl, dag fie das Meenjchenmögliche geleiftet hat, und 
daß fie mit jeder Induftrie, wenn fie unter gleichem Licht und 
gleicher Luft zu fonfurrieren hat, die Konkurrenz aushalten fann, 
ift e8 ihr fein angenehmes Gefühl, daß fie hier ala Koftgängerin 
des Staated auftreten muß.... Wir wollen die Prämie nur 
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jo lange haben, wie das Ausland ebenjolche oder noch höhere 
Prämien zahlt. 
Der Herr Abgeordnete Dr. Schaedler äußerte in derſelben Sibung: 
Ich halte die Prämienwirtichaft überhaupt nicht für eine 
glückliche, weil ich in ihr den Anreiz zur Weberproduftion jehe. 
Ich begreife aber auch: die Prämien find einmal da, und wir 
fönnen fie von heute auf morgen nicht aus der Welt jchaffen. 
Wohl aber ift das Ziel, das wir immer erjtreben müffen, die 
Abſchaffung und Befeitigung derjelben. Daraus erwächſt uns 
die fortgeſetzte Aufgabe, im Verein mit den anderen zuceraus- 
führenden Staaten darauf hinzuwirken, daß dieje Prämien endlic) 
einmal bejeitigt werden. 

Der Abgeordnete Dr. Paaſche hatte jchon im Jahre 1895 in der 
Sigung vom 17. Mai gemeint: 

Das gebe ich gern zu: das befte würde es jein, wenn wir 
alle Prämien bejeitigen könnten. 

In derjelben Sitzung erklärte dev Abgeordnete v. Staudy: 

Wir auf diejer Seite. haben ſtets erflärt, uns wäre der 
Zuftand am liebften, wenn es gar feine Erportprämien gäbe; 
wir haben fie an ſich niemals verlangt, nur gejagt: wenn bie 
onfurrierenden Länder Exrportprämien geben, müſſen wir auch 
fofche haben, um den Konkurrenzkampf führen zu können. 

Bei der Schlugabftimmung über jenes Zuderfteuergejeg wurde mit 
großer Mehrheit von diefem hohen Haufe eine von den Herren Abgeord- 
neten Pichler und Genofjen eingebrachte Nejolution angenommen, in welcher 
die verbimbeten Negierungen ausdrüclich aufgefordert wurden: 

mit aller Entichiedenheit dahin zu wirfen, daß durch internationale 
Vereinbarungen eine Bejeitigung der Ausfuhrvergütungen für 
Zucker in tunlichiter Bälde herbeigeführt werde, 

Die Initiative, meine Herren, zu dem Zufammentritt der Konferenzen 
in Brüffel zum Zweck der Beratung gemeinjchaftlicher Maßnahmen mit 
dem Ziele der Abjchaffung der Zuderprämien ift befanntlich nicht von 
uns ausgegangen, fondern die erjte Anregung dazu ift von anderer Seite 
gegeben worden. Jedenfalls aber haben wir nur im Sinne und im 
Rahmen der uns von diejem hohen Haufe erteilten Direktive gehandelt, 
indem wir an der Löjung der uns durch die Rejolution des Neichstags 
geitellten Aufgabe nach beiten Kräften mitgewirkt haben. 

Uns an diejen Brüffeler Konferenzen zu beteiligen, war um fo mehr 
‚geboten, als ſonſt die Gefahr drohte, daß die übrigen an der Zudereinfuhr 
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nad) England intereifierten Länder, Frankreich, Belgien, Holland, ſich aud 
ohne ung mit England über die Frage der Auzfuhrzuichüffe veritändigten 
und durch Separatabfommen günftigere Bedingungen für ihren Zuder 
erlangten, während wir daS Nachſehen gehabt haben würden. Nicht aus 
irgendwelcher Nachgiebigfeit gegen das Ausland und insbeſondere nicht 
gegen England, jondern aus reiflich erwogenen handelspolitiſchen Gründen, 
nah) Maßgabe der in dieſem hohen Hauje gefaßten Reſolution und in 
voller Wahrung der Intereffen unjerer heimiſchen Zuderinduftrie haben 
wir jo gehandelt, wie wir es getan haben. 

Es it, meine Herren, auch der Einwand erhoben worden, daß wir 
an der Erhaltung des engliichen Zudermarftes ein jo großes Intereſſe 
gar nicht hätten, da es ung, ſelbſt wenn England durch Verhängung von 
Ausgleich3zöllen gegen Prämienzuder jeine Märkte unjeren Broduften 
verichliegen jollte, immer möglich fein würde, für unjeren Zucker andere 
Abjaggebiete zu gewinnen. Sch glaube, meine Herren, daß mit diejem 
Einwande der jchwierigen Lage unferer Zuderindujtrie doch nicht genügend 
Rechnung getragen wird. In der Zuderfampagne 1901/1902 find un- 
gefähr 23 Millionen Doppelzentner in Deutfchland produziert worden, 
von denen das Inland nur etwa 71/, Millionen Doppelzentner konfumiert, 
jodaß zirfa 15—16 Millionen Doppelzentner ausgeführt werden müjlen, 
von denen England über 6 Millionen Doppelzentner, alſo faſt die Hälfte 
aufnimmt. Es würde doch, wie mir jcheint, eine jehr mißliche und zweifel- 
hafte Sache jein, für jo bedeutende Yudermengen das biöherige Abſatz— 
gebiet aufgeben und neue Märkte aufjuchen zu müſſen. Das würde, wie 
mir weiter jcheint, um jo jchwieriger jein, als die Weltvorräte an Zucker 
gegenwärtig ſehr bedeutende find und noch immer zunehmen. Es wird 
jogar behauptet, daß nach einer approrimativen Schäßung bei Schluß 
der gegenwärtigen Zuderfampagne die Weltvorräte an Zuder an 18 bis 
20 Millionen Doppelzentner betragen würden, aljo faſt joviel, wie Deutid: 
land in einem Sahre produziert, und mehr, als England in einem Jahre 
fonjumtert. 

Meine Herren, bei einer jolchen Ueberfüllung des Weltmarftes mit 
Zuder ſcheint es mir doch auf der Hand zu liegen, welchen — ich jcheue 
mic) nicht, das Wort zu gebrauchen — welchen Katajtrophen unfere 
Zuderinduftrie entgegengehen müßte, wenn fie des engliichen Abſatzgebietes 
verluftig geht, ohne daß es gelingt, für unjere Ueberproduftion an Yuder 
andere Abjagmärfte zu gewinnen. Und wer garantiert uns dafür, daß uns 
das auch nur annähernd in derjelben Zeit möglich fein wird, die England 
brauchen wird, um unjere Zudereinfuhr durch anderen Zuder zu erjegen? 
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Deshalb, meine Herren, glauben die verbündeten Regierungen, daß 
fie mit dem Beitritt zur Brüfjeler Zucerfonvention unjerer Zuderinduftrie 
einen Dienft erwiejen haben, und fie find überzeugt, daß die günftigen 
Folgen diejes Schrittes in den beteiligten Kreiſen und namentlich bei 
der rübenbauenden Landwirtichaft mit der Zeit mehr und mehr An— 
erfennung finden werden; denn dieje Folgen werden allmählich zu einer 
Gejundung des Zucdermarktes führen. Daß in der eriten Zeit wie bei 
jedem Uebergangsjtadium für gewifje Zweige unſerer Zuderinduftrie manche 
Nachteile hervortreten werden, das, meine Herren, bin ich weit entfernt 
zu bejtreiten. In Vorausfiht und in voller Würdigung diefer Schwierig- 
feiten, die ich lebhaft beflage, haben unjere Delegierten auf der Brüſſeler 
Zuckerkonferenz ſich ernftlich bemüht, durchzujegen, daß die Zuderfonvention 
erſt am 1. September 1904 in Kraft treten joll, um dadurch unferer 
BZuderinduftrie eine längere Frijt für die Anpajjung an die neuen Ver— 
Hältniffe zu gewähren. Die hierauf gerichteten Bemühungen unferer 
Kommifjare find an dem Widerjpruch der anderen Mächte gejcheitert. 
Ich möchte mit Erlaubnis des Herrn Präfidenten auch in diejer Be— 
ziehung das Nachjtehende aus den Protofollen der Sigung verlejen. In 
der Sitzung vom 27. Februar bemerkte der Vorfigende der Konferenz: 

Die Aufrechterhaltung der gegenwärtigen Lage bis 1904 
würde vom wirtjchaftlichen Standpunkt aus die größten Gefahren 
in fich jchliegen. Was hauptfächlich auf der Zuderinduftrie 
lajtet, das it das Vorhandenfein eines auf mehr ala zwei 
Millionen Tonnen gejchägten Vorrats. Wenn diefe Sachlage 
ſich noch durch zwei Betriebsjahre fortjegt, jo würde der Vorrat 
in einer Weije weiter anwachſen, daß die Konvention unter den 
ungünftigjten Bedingungen in Kraft treten würde, und man 
könnte vorausjehen, daß die fünf Jahre, während deren die 
Konvention dauert, fünf Jahre einer durch die Anhäufung der 
Vorräte hervorgerufenen Krifis jein würden. Dieje Betrachtungen 
haben einen allgemeinen Charakter und beziehen fich keineswegs 
auf die Interefjen eines bejtimmten Staates. 

In der vorlegten Sigung vom 3. März wurde von dem deutjchen 
Delegierten noch einmal mit größter Entjchiedenheit der Verjuch gemacht, 
den Termin September 1904 durchzujegen; aber er fand nur die Untere 
ſtützung von Defterreich-Ungarn. Ale anderen Staaten erflärten ſich aus 
den in der Sitzung vom 27. Februar vom BVorfigenden angegebenen 
Gründen unbedingt gegen einen päteren Termin als den 1. September 1903. 
Einzelne Staaten, namentlid) England und Frankreich, hätten jogar den 
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1. September 1902 vorgezogen. Daß ein jpäterer Zeitpunkt ala der 
vom 1. September 1903 nicht zu erreichen war, ergibt ſich aus den 
vor furzem dem engliihen Parlament zugegangenen Aftenftüden. In 
einem Bericht der englifchen Delegierten vom 26. Januar heißt es: 

Unter diefen Umſtänden beeilen wir ung, endgültige In- 
Itruftion zu erbitten, ob wir, wenn e3 nicht gelingt, den Termin 
vom 1. September 1902 zu fichern, die Verhandlungen ab- 
brechen jollen, oder ob wir, wenn alle anderen Punkte in be 
friedigender Weile geregelt werden fünnen, im äußeriten alle 
den 1. September 1903 acceptieren fünnen. 

Die Antwort, welche die englifche Regierung unter dem 27. Februar au 
dieſen Bericht ihres Delegierten erteilte, lautete: 

Sm äußerjten Falle werden Ste ermächtigt, September 1903 
zu acceptieren. Wir vertrauen aber, daß die Konferenz bewogen 
werden fann, September 1902 anzunehmen. 

Da nun, meine Herren, die übrigen Vorteile, welche die Brüfjeler 
Zuderfonferenz für unjere Zuderindujtrie bietet, und Doch ala jo wejent- 
lich erjchtenen, daß wir ung denjelben nicht entgegenjtellen wollten, und 
da überdies unjerem Wunjche, die Surtare etwas höher zu berechnen 
als 5 Franke, von feiten der anderen Mächte Rechnung getragen wurd, 
haben wir jchlieglich das Inkrafttreten der Brüſſeler Konvention bereits 
am 1. September 1903 acceptiert. Wir find übrigens überzeugt, dap 
der Ueberzoll, aljo die Differenz zwiſchen Inlandfteuer und Zoll von 
4,40 Mark für Rohzuder und 4,80 Marf für raffinierten Zucker genügen 
wird, um den fremden Zuder von unjerem Solfgebiete fernzuhalten ; denn 
in abjehbarer Zeit wird es wohl nicht möglich fein, Rohrzuder zu billigeren 
Preiſen bei ung anzubieten als Rübenzuder. 

Um aber für unfere Zuderinduftrie möglichſt ſchnell Hare Verhältniſſe 
zu Ichaffen, iſt Ihnen gleichzeitig der Entwurf zu einem neuen YZuder: 
Iteuergejeg vorgelegt worden, der für den Fall, daß dieſes Hohe Haus 
der Brüſſeler Zuderfonvention zuftimmt, ſich der dadurch gejchaffenen 
neuen Lage anpaßt. Der Entwurf enthält neben der Aufhebung der 
Kontingentierung und der Betriebsſteuer die Herabjegung der Verbrauchs— 
abgabe von 20 Mark auf 16 Mark, eine Maßnahme, welche zur Hebung 
des inländiichen Zuckerkonſums und damit zur Stärkung des inländifchen 
Zuckermarktes beitragen wird. 

Die Gründe, aus welchen wir im Hinblid auf die gegenwärtige 
Finanzlage des Reichs nicht geglaubt haben, Ihnen eine weitere Herab- 
jegung der Berbrauchgabgabe vorichlagen zu jollen, ebenfo wie unjere 
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Stellung zu den Fragen der Kontingentierung und der Betriebsſteuer 
werden Ihnen von dem Herrn Staatsjefretär des Reichsſchatzamts dar- 
- gelegt werben. 

Die Brüffeler Konvention ift am 5. März unterzeichnet worden, 
Wir haben Ihnen dieje Konvention jo raſch als möglich unterbreitet. 
Wir wollen fie weder übers Knie brechen noch durchpeitichen, wie durchaus 
unbegründeterweife uns imputiert worden iſt 

(Heiterkeit.) 
Aber von einer Verjchleppung diejer Vorlage würden wir im Interefje 
des Landes dringend abraten müſſen. ine jolche Verfchleppung wird 
aber meines Erachtens von feiner Seite tatfächlich beabfichtigt. 
(Heiterfeit lints.) 
— Nein, meine Herren, das fann ich mir wirklich nicht denken; denn eine 
ſolche Verjchleppung würde niemandem zu gute fommen, wohl aber würde 
fie den Gedanken auffommen lafjen, daß wir uns jcheuten, auf dem von 
uns betretenen Wege weiter vorzugehen. Es würde dadurch eine Be— 
unruhigung entitehen, die auf die ganze weitere Behandlung der Materie 
im Inland und Ausland ungünftig einwirken, die Mißtrauen gegen unjere 
Abſichten hervorrufen, und die in jeder Nichtung und auf jedem Gebiete 
ſchädlich wirken würde. 
(Sehr wahr! Linfe.) 

Meine Herren, die internationale Bejeitigung der Zuderprämien ift 
jeit Jahren angeftrebt worden. Zahlreiche Konferenzen — auf deren 
Urjprung, auf deren Gang, auf deren Ausgang ich hier nicht näher ein- 
gehen will, die Vorgeichichte der Brüſſeler Konvention ift Ihnen ja jehr 
wohl bekannt — haben jich mit dieſer Frage beichäftigt, bisher ohne 
Ergebnis. Schon vor jechs Jahren — ich wiederhole es — hat diejes 
hohe Haus an die verbündeten Regierungen den Appell gerichtet, die 
Beſeitigung der Zucerprämien, wie es in jener Nejolution heißt, „in 
tunlichjter Bälde“ herbeizuführen. Diejes Ergebnis ijt nunmehr erreicht 
worden, wenn auch nicht vollftändig, jo doch im wefentlichen. Denn 
wenn auch Rußland, die Vereinigten Staaten und die engliichen Kolonien 
der Brüfjeler Zuderfonvention bisher nicht beigetreten find, jo tft dieſelbe 
doch einerfeits unterzeichnet worden von unjerem bisherigen Haupt: 
fonkurrenten auf dem Weltmarkt, und andererjeits hat uns Großbritannien, 
unjer Hauptabjaggebiet, Hinfichtlich der Gleichitellung feines Kolonial- 
zuckers mit dem Zucker der Vertragsftaaten wichtige Zugeſtändniſſe ge- 
macht. Deshalb haben die verbündeten Regierungen geglaubt, die Ver- 
antwortung für ein Scheitern der Brüffeler Konferenzen nicht übernehmen 
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zu fönnen. Vielmehr find die verbündeten Negierungen trog wmander 
Bedenken auf die nach langen und mühevollen Verhandlungen in Brüffel 
vereinbarten Bedingungen eingegangen, in der Ueberzeugung, daß, nadjdem 
durch das Brüffeler Uebereinfommen der freie, von fünftlichen Mitteln 
unbeeinflußte Wettbewerb des Zuckers aller Produftionsgebiete auf dem 
Weltmarkt angebahnt worden ift, die deutiche Zuderindujtrie ftarf genug 
jein wird, um fortan auch ohne Prämien zu gedeihen. 

Meine Herren, nach unjerer PVerfaffung bedürfen derartige inter: 
nationale Abkommen der Zujtimmung dieſes hohen Haufe. Die Ber: 
antwortung für das Zuftandefommen der Brüffeler Konvention, joweit 
das Deutjche Reich dabei in Frage kommt, ruht alfo nunmehr auf dielem 
hoben Haufe. Im Intereſſe der Gejundung und des Gedeihens unierer 
Zuderinduftrie, dieſes wichtigen Zweiges unferer landwirtichaftlichen Neben: 
induftrien, glaube ich das Hohe Haus bitten zu ſollen, der Brüſſeler 
Konvention feine Zujtimmung zu erteilen. 

(Bravo!) 


64. Polenvorlage. 


Sigung des Abgeordnetenhaufes vom 27. Mai 1902. 


In der Thronrede, mit der am 8. Zamuar der Landtag «vom Reichäfanzler er: 
öffnet worden war, hieß es bezüglich der preußifchen Oſtmarken: „Die Berhältnijie in 
den doppelfpradjigen Zandesteilen des Oſtens der Monarchie haben eine Geſtalt ar: 
genommen, die die ernitefte Aufmerkjamfeit der Regierung erheiiht. Es ijt eine Frage 
der Selbiterhaltung fir den preußiihen Staat, in jeinen öftlihen Provinzen dem 
Deutichtun die politifche und wirtichaftlihe Stellung zu erhalten, auf welche es durch 
jeine lange, unter der weijen Fürſorge der Hohenzollernihen Fürſten geleijtete Kultur: 
arbeit gerechten Anſpruch erworben Hat. Die Königliche Staat2regierung wird die 
Pflichten, die ihr die Pflege des Deutichtums im Often und die Abwehr ftaatäfeind- 
licher Beſtrebungen auferlegen, mit Feſtigkeit und Stetigkeit erfüllen. Sie zählt dabei 
auf die wirkſame und furchtloſe Mitarbeit der deutjchen Bevölkerung in jenen Landes 
teifen und nicht minder auf die Unterftügung des gejamten Volkes, das ein Zurüd: 
drängen deutjcher Eprade und Eitte ald einen Angriff auf die nationale Ehre und 
Würde empfindet.” 

Eine Betätigung diefes nationalen Verſprechens war der Gejegentmwurf, nad dem 
der Fonds für die Anfiedelungstonmmijlion von 200 auf 350 Millionen Mark erböht 
und außerdem der Regierung der Betrag von 100 Millionen Mark zur Verfügung 
gejtellt werden jollte, um in Wejtpreußen und Pofen Güter zur Verwendung als 
Domänen anzulaufen. 


Mai 1902. 319 


Die erfte Beratung diefer Vorlage eröffnete 
Präfident des Staatsminifteriums, Neichstanzler Graf von Bülomd): 

Meine Herren, ich habe die Ehre, diefem hohen Haufe den Entwurf 
eines Geſetzes zu überreichen wegen Abänderung der Geſetze vom 26. April 1886 
und vom 20, April 1898, betreffend die Beförderung der deutjchen An— 
fiedelungen in den Provinzen Weftpreußen und Pofen. 

Hinfichtlich der Gründe, welche die Königliche Staatsregierung zu 
dieſem ihrem Vorgehen beftimmt haben, fann ich mich um jo fürzer 
fajjen, als vor nicht allzu langer Zeit in dieſem hohen Haufe eine ein- 
gehende Debatte ftattgefunden hat über die Politik der Königlichen 
Staatsregierung in ben gemüjchtiprachigen Provinzen, und als ich mic) 
bei dieſem Anlaſſe über die Haltung der Königlichen Staatsregiernng 
und über meine perjönliche Stellung zu diejer Frage eingehend und rück- 
haltlos ausgeiprochen habe.?) 

Die Frage fteht für mich im legten Ende jo: haben wir das Necht, 
diejenigen gejeglichen Mafnahmen zu treffen, welche im Jutereſſe der 
Sicherheit und Integrität der Monarchie notwendig find? Meines Er- 
achtens haben wir dazu nicht nur das Recht, jondern auch bie 
Pilicht, 

(Sehr richtig! rechts und bei den Nationalliberalen.) 
Es iſt für ung ein Gebot der Selbjterhaltung, durch eine Kombination 
von Maßnahmen Schugwehren aufzuführen, damit an dieſen Bollwerfen 
die jtaatsfeindliche großpolniſche Agitation und die großpolniſchen Zukunfts- 
träume zerichellen. 

Unjere Aktion ſoll ji in dreifacher Richtung be— 
wegen. Wir werden die verfaffungsmäßigen Rechte unferer polniſchen 
Mitbürger auch fernerhin gewiſſenhaft achten. 

(Widerjpruch linfs.) 
— Gewiß werden wir das tum, meine Herren, ch bin Fein Freund 
einer Politik Heinlicher Polizeiichifanen ; ich halte nichts von einer Politik 
der Nadeljtiche. Aber alles, was abzielt anfeine Abänderung 
der bejtehenden ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe, werden 
wir rüdjichtslos unterdrüden. 
(Bravo! rechts.) 


1) Sten. Ber, über die Verb. d. AH., 19. Leg.-Per., IV. Geffion, 77, Sipung, 
©. 5463 fi, 
2) Bgl. die Verhandlungen vom 13, Januar 1902, oben S. 256 fi- 
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Und endlich werden wir, wie ich das im Januar ausgeführt habe, auf 
jedem ums zugänglichen Gebiet dad Zeutichtum im materieller we ın 
kultureller Beziehung zu heben und zu fördern trachten. 

Bravo! rechts.) 

Als ein wichtiges Glied ın der Kerte diejer Maß— 
nahmen zum Zchuge des Teutihrums hat ſich Die ınnere 
Rolontiarton bewährt. Sie har ſich bewährt in politiicher Beziehung, 
indem durch die Deranziehung betriebiamer, fleigiger und mit den nötigen 
Seldmitteln ausgeitatteter deuricher Landwirte aus allen Zeilen des Reichs 
der deutichen lündlichen Bevölferung m jenen Gegenden ein neues und 
wertvolles Element und eine fräftige Unteritügung im nationalen Sinne 
zur Abwehr deurich-iendlicher Beitrebungen zugeführt wırd. Site hat 
ji) aber auch bewährt in wirrichaftlicher Himicht. indem durch die plan- 
mäßige Aufteilung und Beriedelung der vielfach verwahrlojten Güter, 
durch Weliorationen, durch die Anlegung von Tramagen, durch den 
Ausbau eines zwedvdienlicdyen Wegenetzes. durch die Einführung rationelier 
Rirtichaftsmethoden für die neu gegründeten bäuerlichen Stellen und 
deren Zuſammenſchluß zu leiſtungsfähigen Yandgememden an Stelle des 
ort vom Untergange bedrohten Großgrundbeiiges der Hebung der Landes⸗ 
fultur im allgemeinen ein weientlicher Tienit geleitet wird. Ich habe 
deshalb bereit3 im Januar die innere Klolontiation der Provinzen Poſen 
und Weitpreugen al3 das widtigite Mittel zum Schutze des Deutichtum? 
in jenen bedrohten Provinzen bezeichnet. Non den Wechſeln, die id 
damals als Mittel zum Zchuge des Teutichtums im Oſten auf die Zukunft 
gezogen habe, it Dieter der erite, den ich durch dieſe Vorlage einlöfe. 

Wie Zie, meine Herren, aus der Begründung der Borlage erjehen 
haben, neigt Jich der Anjtedelungstonds, nachdem er bereit3 einmal durd 
dus Geſetz vom 20. April 1898 veritärft worden tt, allmählich jeinem 
Ende zu. Wenn wir jene Politik fortiegen wollen, die Fürſt Bigmard 
im Sabre 1886 mit der Zuſtimmung diejes hohen Hauſes eingetchlagen 
hat, und wenn wir das im beicjleunigten Tempo tun wollen, was mir 
als Gegenaftion gegen die eifrige Tätigkeit der polniichen Parzellierungs— 
banfen und gegen das daraus hervorgehende ſtetige Anwachſen de: 
polnijchen Grundbejiges im den gemiichtipradhigen Provinzen dringend 
geboten ericheint — ich darf mich in Dieter Beziehung auf die Zahlen 
beziehen, welche ich im Januar verlejen habe aus den Berichten der 
beiden Herren Oberpräſidenten von Wejtpreugen und Pofen®) —, jo ijt die 


3) VBgl. oben S. 263 N. 


Mai 1902, 321 


alsbaldige Neuauffüllung des Anjiedelungsfonds die unerläßliche Boraus- 
jegung. Wir treten aber jchon jet vor völliger Erſchöpfung dieſes 
Fonds mit diefer Forderung an Sie heran, um möglichjt bald die nötigen 
gejeglichen Fundamente für die Fortjegung der bisherigen Befiedelungs- 
politif zu legen und um für die mit der Durchführung diejer Befiedelungs- 
politit betranten Behörden und für alle an ihr beteiligten Kreiſe völlige 
arbeit zu ſchaffen, damit fie wiſſen, woran fie find, und wie fie fich 
für die Zukunft einzurichten haben. Und wir. fordern von Ihnen einen 
größeren Betrag als den bisherigen, weil wir mit der Beftedelung in 
tajcherem Tempo, in größerer Ausdehnung und zum Zeil in neuer Form 
durch die Vermehrung des jtaatlichen Domänenbefiges fortfahren wollten. 
Ein jolches Vorgehen wird vorausfichtlich höhere Aufwendungen als 
bisher erheifchen, und deshalb verlangen wir rechtzeitig von Ihnen die 
Bewilligung reichlicherer Geldmittel für dieſe Zwecke. 

Ich möchte aber noch einen anderen und für mich ſehr durchſchlagenden 
Grund für die Forderung eines Nredits von 250 Millionen, für dieje 
hohe Forderung von einer Viertelmilliarde, geltend machen. Bei der Be- 
gründung jeiner Interpellation im vergangenen Jahre äußerte der Herr 
Abgeordnete Hobrecht, der größte Schade für unfere Oftmarfenpolitit 
entjtehe, wenn unjere Landsleute im Oſten an der Feſtigleit und Stetige 


feit der Königlichen Staatsregierung und ihres Vorgehens auf diejem 
Gebiete irre würden. 


(Sehr richtig!) 
Das ift in der Tat vollfommen richtig, das unterjchreibe auch ich voll- 
fommen. Dadurch, daß ich diejen Hohen Kredit für die innere Kolonijation 
der Provinzen Pojen und Weitpreugen von Ihnen fordere, gerade da— 
durch, dab wir beträchtliche Summen mit Ihrer Zuftimmung für die 
angegebenen Zwecke auf eine Reihe von Jahren feitlegen, will ich öffent 
lich, und vor dem ganzen Lande befunden, daß wir diejenige Dit» 
marfenpolitif, die wir als die richtige erfannt haben, 
und die jhon wiederholt die Zujtimmung diejes hohen 
Hauſes gefunden hat, ohne Zögern und ohne Schwanfen 
im ruhiger, feiter und fonjequenter Weije weiter ver— 
folgen werden. 
(Zebhaftes Bravo rechts.) 

Was, meine Herren, den Inhalt der Vorlage angeht, jo jollen nach 

Art. I die dort verlangten 150 Millionen durch die Anjiedelungs- 


fommijfion in der bisherigen Weije weiter verwendet werden. Die An— 
Benzier, Graf Bülows Reden xx. 21 
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ſiedelungskommiſſion, meine Herren, mag hier und da ‘Fehler begangen 
haben 
(jehr richtig! Linke); 

gewiß, meine Herren, fie mag einmal ein Gut zu teuer bezahlt oder ein 
anderes an unrichtiger Stelle angefauft haben; fie mag gelegentlich einen 
Gutsankauf, der fich im politischen Interefje empfohlen hätte, aus irgend- 
welchen anderen Motiven abgelehnt haben, was ja an und für fich gewiß 
bedauerlih iſt. Ich glaube aber, daß wir der Kommiffion im großen 
und ganzen das YZeugnid nicht verfagen können, daß fie ihre Aufgabe 
richtig erfaßt und mit Eifer und Erfolg durchgeführt hat. 

Wenn Stimmen laut geworden find, die das beftreiten, wenn ins 
bejondere der Anſiedelungskommiſſion vorgeworfen wird, daß fie mit den 
ihr bisher bewilligten 200 Millionen noch nicht mehr erreicht hätte, ſo 
glaube ich, daß ihr damit unrecht geichieht. Unſere Anfiedelungzpolitif 
iſt auf Jahrzehnte berechnet, und von der Anſiedelungskommiſſion, die 
erſt feit 15 Jahren funktioniert, können doch nur ſolche Ergebniffe er: 
wartet werden, die im Verhältnis zu dem Beitmaß ihrer Wirkſamkeit ſtehen. 

Die Anſiedelungskommiſſion hat ſchon Erfreuliches geleiftet; denn 
wie aus der Ihnen vorliegenden Denkſchrift über die Ausführung des 
Geſetzes vom 26. April 1886 hervorgeht, hat die Anſiedelungskommiſſion 
bis zum Schluffe des Jahres 1901 — ich zitiere aus dem Gedächtnis — 
ih glaube, rund 165000 ha erworben, von denen bereit3 100000 ha 
vergeben und mit zirfa 4700 deutichen Banernfamilien bejegt jind. 
4700 deutiche leiftungsfähige und tatkräftige Bauern mit ihren An- 
gehörigen auf gut arrondterten und gut eingerichteten Bauernhöfen be 
deuten immerhin einen nennenswerten Zuwachs für die deutfche Ländliche 
Bevölkerung jener Provinzen. Und dabei bezeichnet diejes Ergebnis dod 
nur den erſten Beginn unferer folonifatorifchen Tätigkeit. Weitere 
64000 ha ſind bereit3 erworben und harren der Befiedelung, und die 
beträchtlichen Summen, die wir jegt von Ihnen erbitten, geben um jo 
befjere Hoffnungen für die Zukunft, je praftiicher die Anſiedelungs⸗ 
kommiſſion ihre Tätigkeit betreiben wird. Was ich dazu tun kann, damit 
die Anſiedelungskommiſſion im Bewußtſein der ihr geftedten hoben 
nationalen Ziele ihre Aufgaben immer friicher anpadt ohne büreau: 
fratiiche Schwerfälligfeit, ohne büreaufratifche Engherzigfeit, das wird 
geichehen. 

(Bravo!) 

Meine Herren, gegemvärtig it die Bewegung im Grundbefiß in 

jenen gemichtiprachigen Gegenden ja eine ziemlich lebhafte Das geht 
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ſchon daraus hervor, dag vom 1. Oftober v. 38. bis zum 1. April d. Is, 
alſo binnen 6 Monaten, der Anfiedelungsfommilfion nicht weniger als 
rund 40000 ha zum Kauf angeboten worden find, Wenn die Ans 
fiedelungsfommiffion auch jelbftverftändlich nicht jedes Gut, das ihr 
angeboten wird, faufen kann, fo ericheint es doch empfehlenswert, daß 
fie dieje Konjunkturen benugt, um Güter, ſoweit fie ſich für Beficdelungs- 
zwecke oder als Domänen eignen und nicht zu teuer find, zu kaufen. 
Bei einem bejchleunigten Tempo des Güteranfaufs, der an und für fich 
nicht nur aus politiichen, fjondern auch aus wirtichaftlichen Gründen 
gegenwärtig wünjchenswert ericheint — denn bei einem jo ftarfen Angebot 
werden die Preije verhältnismäßig wohlfeil jein —, ift es aber nicht 
möglich, daß die Parzellierung und die Befiedelung der Güter immer 
gleichen Schritt mit ihrem Ankauf hält. Daß das nicht möglich iſt, 
liegt in der Natur der Dinge. Es fehlt zunächft an dem nötigen 
techniſchen Beamten, um gleichzeitig eine größere Anzahl Güter aufs 
zuteilen, zu vermeſſen, die nötigen Meliorationen, Drainagen u. |. w. aus⸗ 
zuführen und die erforderlichen Gebäude zu errichten. Sodann nimmt 
die Einrichtung der öffentlich rechtlichen Verhältnifje, die Regelung der 
Kirchen-, Schule und Gemeindeangelegenheiten für die neu gegründeten 
Kolonien immerhin eine gewifje Zeit in Anſpruch. Vor allem aber fehlt 
es am der erforderlichen Anzahl, an dem nötigen Material geeigneter 
Anfiedfer, die erjt allmählich beichafft werden können. Dieje Uebeljtände 
haben fich jetzt ſchon geltend gemacht, und ihnen mufte, wie Sie wifjen, 
dadurch begegnet werden, daß, wenn in einem Jahr mehr Güter angefauft - 
wurden, als in den darauf folgenden Jahren gleichzeitig bejiedelt werden 
fonnten, die jogenannte zwiichenzeitliche Verwaltung mit ſtaatlich ein= 
geſetzten Adminiftratoren eingeführt wurde. Dieſe zwilchenzeitliche Ver— 
waltung, welche oft mehrere Jahre dauerte, iſt aber ziemlich foftipielig, 
da fie meist mehr foftet, ala die Güter bei dem leider oft verwahrlojten 
Buftande, in dem fie angefauft werden, und bei den ungünftigen land— 
wirtichaftlichen Konjunfturen der legten Jahre einbrachten. Deshalb em— 
pfiehlt es fich nach unjerer Anficht, jolche Güter, mit deren Parzellierung 
nicht jofort vorgegangen werden fan, als Ganzes zu verpachten, und 
zwar für eine nicht allzu furze Frift, damit die Pächter auch auf ihre 
Koften fommen, jchon weil ſich ſonſt ſchwerlich Pächter für ſolche Güter 
finden werden. Nach Ablauf diejer Pachtperiode jollen dieje Güter in 
der bisherigen Weiſe parzelliert und mit deutichen Bauern bejegt werden. 
Auf dieje Weiſe hoffen wir, die foftipielige zwiichenzeitliche Verwaltung 
wejentlich einzujchränfen, wenn fie auch nicht ganz entbehrt werden kann, 
- 21° 
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und hoffen wir, den, ich möchte jagen, technifchen Schwierigfeiten,, die 
fi) einem jchnelleren Tempo der Beſiedelungstätigkeit der Anfiedelungs: 
kommiſſion in den Weg ftellen, tunlichjt zu begegnen. 

Ein Teil der Güter, welche ſich weniger zur PBarzellierung als zur 
Bewirtihaftung im Großbetriebe eignen — und damit fomme ich zu 
Art. II der Borlage — , joll überhaupt nicht aufgeteilt, fondern ale 
Domänen: und eventucl! auch ala Forſtbeſitz des Staates dauernd er: 
halten bleiben. Auch diefe Maßnahme, welche die Herren Reffortminiiter 
im einzelnen näher begründen werden, empfiehlt fich meines Erachtens 
ſowohl aus politijchen wie aus wirtichaftlichen Gründen. Ich Habe ſchon 
im Januar hervorgehoben — ich habe damals die betreffenden Zahlen 
angeführt —, daß der deutjche Großgrundbefig der Provinz Poſen, alſo 
der deutiche Großgrundbefig von über 100 ha, in einer Hand nur etwas 
mehr als die Hälfte des gefamten Großgrundbeſitzes diefer Provinz um: 
faßt. Und Dabei bildet der deutſche Großgrundbefig in der Provinz 
Pojen nicht ein zujammenhängendes Ganzes; er liegt.vielfach eingeiprengt 
zwiichen polnischem Bei, und er befindet fich zum erheblichen Zeil in 
der Hand von Forenſen. Diefe Momente, welche in der Provinz Weſt⸗ 
preußen, wenn auch nicht ganz jo ungünftig, jo doch ähnlich Tiegen, 
laſſen den deutichen Grundbefiß in den beiden bedrängten Provinzen ın 
wirtjchaftlicher und in kultureller und namentlich) in politiſcher Hinficht 
nicht diejenige Rolle Ipielen und nicht zu derjenigen Bedeutung kommen, 
die ihm bei einer fFräftigen und zielbewußten deutichen Oftmarfenpolitit 
“ zufommt, namentlich joweit es jih um die Erhaltung des preußijchen 
und deutjchen Weſens auf dem platten Lande handelt. Die Erhaltung 
wenigſtens eines Teiles des deutſchen Großgrundbeſitzes 
in den gemifhtipradigen Brovinzen liegt deshalb durd- 
aus im jtaatlihen Interefie Ebenſo liegt es im ſtaat— 
lihen Intereſſe, daß dem nur allzu häufigen Befigmedjel 
von einer Hand in die andere, wie er gerade im dDeutjchen 
Großgrundbejig der Provinzen WVeftpreußen und Bojen 
nur allzu häufig anzutreffen tft, entgegengetreten wird, 
und daß wirindiejer Richtung größere Stabilität fchaffen. 
Ein jehr indiztertes und ſehr zweckdienliches Mittel hier: 
für iſt die Vermehrung des jtaatlihen Domänenbejipee. 
In den Domänenpäctern gewinnen wir ein in landwirtichaftllicher und 
fulturelfer Beziehung nüßliches, in politischer Hinficht zuverläffiges Element, 
wie wir es gerade in diefen Provinzen brauchen 

(jehr richtig! rechts), 
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und es werden dadurch neue und wertvolle joziale und wirtichaftliche 
‚Zentren für das Deutichtum geichaffen. 
+ Deshalb, meine Herren, glaube ich Ihnen die Annahme des Art. IT 
im deutjchnationalen Intereffe ganz bejonders empfehlen zu jollen. 
(Sehr gut! rechts.) 

Ein Widerfpruch zwiichen der Vermehrung des jtaatlichen Domänen- 
befiges und unferer Parzellierungs- und Beſiedelungspolitik bejteht nicht. 
Beide Aufgaben, beide Aktionen fünnen jehr wohl parallel gehen; ein 
staatlicher Domänenbefig mit deutichen Pächtern und zuverläffigen Arbeitern 
neben deutjchen Bauerngütern — dieje beiden Aufgaben ergänzen einander 
und fönnen neben einander laufen. Und ich möchte doch auch daran 
erinnern, daß wir mit dieſem Vorjchlage des Art. II an einen Gedanfen 
anfnüpfen, dem jchon mein Amtsvorgänger, mein großer Amtsvorgänger 
Fürft Bismarck, Ausdruc gegeben hat in der Anjprache, welche er — 
ich glaube, es war im September 1894 — an 2200 deutiche Männer 
richtete, die aus der Provinz Pofen nah Varzin gefommen waren, um 
ihm ihre Huldigung darzubringen. In jener Anjprache betonte Fürjt 
Bismard ausdrüclich, es jei nicht jein Programm gewejen, daß bei der 
Anfiedelungsfommijfion vorzugsweife auf die Neufiedelung Heiner Leute 
deuticher Zunge Bedacht genommen werde, jondern die Hauptjache jei, 
daß der Großgrundbefig Domäne werde unter einem Pächter, auf welchen 
der Staat dauernden Einfluß behalte. Num weiß ich ja natürlich jehr 
wohl, daß, wenn ein Pächter jeine Pacht pünftlidy zahlt und auch im 
übrigen jeinen Verpflichtungen pünktlich nachkommt, der Staat gar feinen 
oder doch mur einen jehr geringen Einfluß auf ihn bat. Ich zweifle 
aber nicht daran, daß zu den vorzüglichen Elementen, die wir bereits 
unter unjern Domänenpächtern befigen, noch eine gemügende Anzahl 
leiftungsfähiger und tatfräftiger deutſcher Landwirte treten wird, Die 
nicht nur gern bereit jein werden, in den gemiſchtſprachigen Provinzen 
Pachtungen zu den üblichen Preiſen zu übernehmen, jondern die ſich 
dabei auch bewußt jein werden, daß fie damit politiche Pflichten für die 
Erhaltung und Förderung des Deutichtums übernehmen, die, wie ſich 
Fürft Bismard im jener Aniprache ausdrüdte, feit und treu als Wacht 
an ber Weichjel und Warthe tehen werden. Mit Entjchiedenheit, 
meine Herren, aber muß ich bei diefjem Anlaß Verwahrung ein— 
legen gegen die hier und da in der Preſſe aufgetauchte Vermutung, 
gegen den hier und da in der Preſſe ausgeiprochenen Argwohn, als ob 
Die im Urt. II diejes Gejegentwuris verlangten Millionen für 
irgendwelche andere als nationale Zwede Verwendung finden fönnten, als 
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ob dieielben dazu dienen fönnten, wie man ſich bier und da au% 
gedrüdt hat, verfradte deutſche Eriitenzen wieder flott zu 
machen, indem der Staatunterderdandjoldhen Elementen 
Güter zu hohem Preiſe abfauft. Davon ijt feine Rede 
und darf und joll feine Rede jein. Ich werde jelbjtverjtändlich 
jtreng darüber wachen, dat die mit der Leitung diejer Fonds betrauten 
Beamten jich lediglich von jachlichen und nationalen Gefichtöpunften leiten 
laſſen. 
(Bravo! rechts und bei den Nationalliberalen.) 

Meine Herren, ich habe beim Beginn meiner Ausführungen geſagt, 
daß dieſe Vorlage der erſte Wechſel ſei, den ich einlöſte mit Bezug auf 
meine Vorſchläge zur Hebung und Stärkung unſeres bedrängten Volkls— 
tums in den gemiſchtſprachigen Provinzen. Er wird nicht der letzte 
Wechſel bleiben. 

(Bravo! rechts.) | 
Es liegt in der Natur der Verhältnijfe, daß die übrigen Pläne, welche 
ich damals jfizziert habe, noch nicht in die nötige gejetliche Form haben 
gegofien werden fünnen. Dieſe Dinge find aber in der Vorbereitung, und 
ih boffe, daß ich im nächſten Winter in der Lage jein werde, Ihnen 
weitere Vorſchläge zum Schutze und zur ‘Förderung des Deutjchtums, 
jet es im Etat, ſei es in Form bejonderer Gejegesvorlagen, zu unter: 
breiten. 

(Bravo! rechts.) 

Ich habe auch im Januar gejagt, wie gern ich insbeſondere dem 
Gedanken näher treten würde, den Beamten in den gemiichtiprachigen 
Provinzen bejondere Zulagen zu gewähren. Es gereicht mir zur be 
fonderen Befriedigung, Ihnen jagen zu können, daß mein verehrter Kollege, 
mein verehrter Freund, der Herr Finanzminiſter, mir die Zuficherung 
gegeben hat, daß er im nädhitjährigen Etat die hierfür erforderliche Summe 
flüjfig machen wird. 

(Bravo! rechts.) 
Es unterliegt noch der Erwägung, weldyen Stategorien der mittleren umd 
der unteren Beamten und der Lehrer an den öffentlichen Bolksjchulen, 
in welcher Form, an welchen Orten, in welcher Höhe und unter welchen 
Bedingungen folche bejonderen Zulagen zu gewähren jein werden. Aud 
in dieſer Beziehung rechne ich jeiner Zeit auf die Unterjtügung dieſes 
hohen Hauſes. 

Meine Herren, ich will die Debatte nicht aufhalten, ich komme zum 
Schluß. Das oberſte Recht jedes Staates iſt das Recht auf Erhaltung 
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feiner Exiſtenz, und die erjte Pflicht jeder Regierung iſt, die Eriftenz des 
eigenen Staates zu fichern. An diejer Grundwahrheit werde ich mid) 
nicht irre machen laſſen. Wir wollen durch den vorliegenden Geſetz⸗ 
entwurf deutſche Sitte und Art im den gemifchtiprachigen Provinzen 
Ichügen, pflanzen und pflegen. Wir wollen auf diefem Wege mit Ernft 
und Nahdrud und Konſequenz weitergehen, damit fünftige Gejchlechter 
im Dften der Monarchie diejelbe Sicherheit, diejelbe Rechtsordnung und 
diejelbe preußiiche und deutiche Gefinnung finden wie in allen übrigen 
Provinzen unter dem Szepter der Hohenzollern. Dafür erbitte ich die 
Unterjtügung des hohen Hauſes. 
(Lebhafter Beifall rechts und bei den Nationalliberalen.) 


65. Landwirtſchaftlicher Zollſchutz. 


Sigung des Abgeordnetenhauſes vom 2. Juni 1902, 


Bon den Abgeordneten Graf Limburg-Stirum und Genofjen war folgender 
Antrag geitellt worden: 

„Das Haus der Abgeordneten wolle beſchließen, die Königliche Staats- 
regierung aufzufordern, im Bundesrate dafür einzutreten, daß den von der Mehr⸗ 
heit der Neichstags-Bolltariffommiffion ausgedrüdten Wünſchen auf Verftärtung 
des landwirtſchaftlichen Zollſchutzes über die Bolltarifvorlage hinaus!) entſprochen 
werde.“ 

Dazu beantragten die Abgeordneten Freiherr von Zedlip und Neukirch 
und Genofjen: 
„Das Haus der Abgeordneten wolle beſchließen: 
den Antrag der Abgeordneten Graf zu Limburg-Stirum und Genoſſen im 
folgender Fajjung anzunehmen: 
die Königliche Staatsregierung aufzufordern, im Bundesrate dafür einzu= 
treten, daß eine Verftändigung mit dem Reichstage betreffs der von der 
Koltariffommiffion gefaften Bejchlüffe auf Verftärkung des Zollſchutes 
für die Landwirtſchaft über die Säge der Zolltarifvorlage hinaus herbeis 
geführt werde.“ 


1) Mitte Februar hatte die Zolltariffommiffion des Reichstages mit 14 gegen 
10 Stimmen einen Kompromißvoridhlag Graf Schwerin = Herold »von Kardorff ange- 
nommen, ber folgende Minimal- und Marimaljüpe gegenüber den in Klanmern bei- 
gefügten Sägen der Bundesratsvorlage enthie 07 ME. (06 Mi); 
Weizen und Spelz 6—7,50 Mt. (6,50—6,50 Mt.); Gerfte 5,507 ME. (34 Mt.) 
umd Hafer 5,07 Mt. (6-6 Mt.). 
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Bei der Beſprechung diefer beiden Anträge ergriff zuerft dad Wort der 
Minifterpräfident, Reichsfanzler Graf von Bülow): 

Zu den vorliegenden Anträgen der Abgeordneten Graf zu Limburg: 
Stirum und Genofjen und der Abgeordneten Freiherr von Yedlig und 
Neukirch und Genoffen habe ich namens der Königlichen Staatsregierung 
folgende Erklärung abzugeben: 

Die Königlihe Staatsregierung lehnt es ab. 
an der Beratung diefer Anträge jih zu beteiligen. 
(Bravo! links.) 

Der dem Neichdtage vorliegende Entwurf eines Zolltarifs bildet 
einen nach langen und mühevollen Verhandlungen unter den verbündeten 
Regierungen zuftande gefommenen Kompromiß. Nach der Reichsverfaſſung 
und inSsbejondere, nachdem der Entwurf eined Zolltarifgejeges nebſt Zoll: 
tarif im Auftrage Seiner Majeität des Kaiſers nad) erfolgter Zuſtimmung 
des Bundesrat? dem Neichstage zur verfaffungsmäßigen Beſchlußnahme 
vorgelegt it und zur Zeit den Gegenftand der Beratungen der zu diejem 
Zwede gewählten Zolltariffommitjion bildet, gehört diefe Materie zur 
ausjchließlichen Kompetenz des Reichstags. ' 

(Sehr richtig! Linke.) 
Die gleichzeitige Beratung dieje® Gegenitandes in einzeljtaatlichen Land— 
tagen, und namentlich in demjenigen des größten YBundesftaates 

(ſehr richtig! links), 
kann nur den Zweck verfolgen, von den parlamentariſchen Körperſchaften 
der Einzelſtaaten aus eine Beeinfluſſung auf die Beſchlußfaſſung des 
Reichstages auszuüben. 

(Sehr richtig! links.) 
Eine ſolche Tendenz würde dem Geiſte der Reichsverfaſſung nicht ent— 
ſprechen. 

(Sehr richtig! links.) 

Wie der Bundesrat ſich bisher von Beratungen über ſolche Gegen— 
ſtände im Reichstage ferngehalten hat, welche durch die Reichsverfaſſung 
dem Reichstage nicht zugewiejen, alſo der Zujtändigfeit der Einzelitaaten 
vorbehalten find, ebenſo muß die Königliche Staatsregierung ihrerjeits es 
ſich verjagen, ihren übrigens an zuftändiger Stelle bereit3 wiederholt und 
unzweideutig dargelegten Standpunft in der hier zur Diskuſſion jtehenden 





2\ Sten. Ver. über die Verb. dee Aba.-H., 19. Leg.:Per., IV. Seffion 12, 
0. ESigpung, Sp. W672. 
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und zur Kompetenz des Neiches gehörenden Zollfvage in dieſem hohen 
Haufe des näheren zu entwideln. 
(Lebhaftes Bravo links. Züchen und Lachen rechts. 
Große Heiterkeit links.) 


Der Antrag des Abgeordneten Grafen zu Limburg-Stirum wurde in namentlicher 
Abftimmung mit 183 gegen 79 Stimmen angenommen. 


66. Aufhebung des Diktaturparagraphen. 
Sipung des Reichstages vom 7. Juni 1902, 


An 9. Mai hatte der Kaiſer an den Statthalter von Elfah-Lothringen Fürſten 
von Hohenlohe-Langenburg folgendes Telegramm gejandt: 
„Um den Bewohnern von Eljah-Lothringen einen befonderen Beweis Meines 
Wohlwollens zu geben, ſowie im Vertrauen auf die reidstreue und foyale Ge— 
finnung, welche ſich je länger dejto mehr in der Vevöfferung der Neichslande 
befeſtigt hat, und die Mir bei Meinen wiederholten Befuchen diefer dem Vaters 
lande zurüctgewonnenen Länder in unziweideutiger Weife entgegengetreten ift, will 
Ich Sie ermüchtigen, wegen Aufhebung des $ 10 des Gejepes vom 30. Des 
zember 1871), betreffend die Einrichtung umd Verwaltung, mit dem ReidhSfanzler 
in Verbindung zu treten, den ich ermächtigen werde, einen entſprechenden Geſet— 
entwurf dem Bundesrate vorzulegen, Sie wollen diefen Meinen Erlaß zur 
öffentlichen Kenntnis bringen. Hohthnigsburg, 9. Mai 1902. Wilhelm I. R.* 
Im Bundesrat wurde die Angelegenheit raſch erledigt, und jhon am 7. Juni 
ſtand der Gefepentwurf über die Aufhebung „der dem Statthalter in Eljah-Lothringen 
übertragenen auferordentlihen Gewalten“ im Reichstage zur erften Beratung. 

Nachdem der freifinnige eljaß-lothringiihe Abgeordnete Riff jeine freudige Zus 
ftimmung zu der Vorlage erflärt hatte, ergriff das Wort der 


Neichsfanzler Graf von Bülom2): 
Ich danfe dem Vorredner, ich danke dem Vertreter der Stadt Straß— 
burg für die entgegenfommende und patriotiſche Art und Weiſe, in welcher 


1) Diefer Paragraph lautete: „Bei Gefahr für die Öffentliche Sicherheit ift der 
Oberpräfibent ermächtigt, alle Maßregeln zu treffen, welche er zur Abwendung der 
Gefahr für erforderlich erachtet. Er ift insbefondere befugt, innerhalb des der Gefahr 
ansgeſehten Bezirkes diejenigen Gewalten auszuüben, welche durch $ 9 des Gejehes vom 
9. Xuguft 1849 (Bulletin des lois Nr. 1511) den Militärbehörden für den Fall des 
Belagerungszuitandes zuweiſt. Zu polizeilichen Zweden, insbeſondere auch zur Aus- 
führung ber vorbezeichneten Maßnahmen, iſt der Oberpräfident berechtigt, die in Elſaß⸗ 
Lorhringen ftehenden Truppen zu requirieren.“ 

2) Sten. Ber. d. R-T., 10. Leg-Per., II. Seffion, 188. Sihung, ©. 5457 ff. 
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er fi) ausgeiprochen hat über den Ihnen, meine Herren, heute unter: 
breiteten Gejegentwurf, und ich möchte meinerjeit® im Namen der ver: 
bündeten Regierungen der Hoffnung Ausdrud geben, daß diejer Geſetz⸗ 
entwurf bei Ihnen eine ebenjo willige Aufnahme finden möge, wie er jie 
im Bundesrat gefunden hat. 

Der Herr Abgeordnete Riff hat die bisherige Geltung des 8 10 deö 
Geſetzes vom 30. Dezember 1871 über die Berfaffung von Elfaß-Lothringen 
von jeinem mir verftändlichen Standpunfte aus beleuchtet. Ich möchte 
aber doch gegenüber diejem Zeile feiner Ausführungen vom Standpuntte 
der verbündeten Negierungen das Nachitehende jagen. 

Als wir uns, meine Herren, vor 30 Jahren da3 verlorene Gut an 
den Vogejen wiederholten, da war — wir fünnen das heute ruhig aus 
Iprechen — die Mehrheit der eljaß -lothringiichen Bevölkerung der Em- 
verleibung in das Deutiche Reich nicht geneigt; ſie hielt zum Zeil den 
neuen Zuftand für einen nur vorübergehenden, fie hoffte auf baldige 
Wiedereroberung durch Frankreich, an dem fie mit alten Erinnerungen 
und Gewohnheiten hing. Eine ſolche Stimmung der reichsländiſchen Ber 
völferung konnte nicht ohne Rückwirkung auf die Haltung der deutjchen 
Regierung bleiben. Die Gleichitellung der Reichslande mit dem übrigen 
Reichsgebiet in den durch die Reichsgeſetzgebung verliehenen politiſchen 
Rechten erfolgte demgemäß im Laufe der Zeit nur Schritt vor Schritt, 
ungefähr in dem gleichen Berhältnis, in welchem wir wahrnahmen, daß 
das Vertrauen in die neue Ordnung der Dinge in den Reichslanden 
wuchs, daß fich allmählich Zufriedenheit mit den bejtehenden Verhältniſſen 
anbahnte, daß das Intereſſe an Kater und Neich erjtarfte. 

Um aber die politische Entwidelung der Neichdlande in ruhigen 
Bahnen zu halten, war es zunächſt unerläßlih, Vorſorge zu treffen, 
um jeder Störung durch unruhige inländtiche oder ausländische Ele 
mente von vornherein entgegenzutreten. Dazu bedurfte Die Regierung 
außerordentlicher VBollmachten, zu denen in erjter Linie der 8 10 de 
Geſetzes vom 30. Dezember 1871, der jogenannte Diktaturparagraph, 
gehörte. Dieter Diktaturparagraph erteilte dem Oberpräſidenten die 
Crmädtigung, bei Gefahr für die öffentliche Ordnung ungefäumt die 
jenigen Maßnahmen zu treffen, welche ıhm zur Abwendung der Gefahren 
notwendig erjchienen. Dieje Beitimmung — daran möchte ich doch auf) 
erinnern — fnüpfte an an das bei der Annexion von Eljaß - Lothringen 
gültige franzöfiiche Gejeg vom 9. Auguft 1849, wonach die Kaijerlichen 
Behörden in Eljaß- Lothringen bei Gefahr für die öffentliche Sicherheit 
den Belagerungszuftand proflamieren fonnten. Während aber in ſolchen 
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Fällen in Frankreich die vollitredende Gewalt von den Zivilbehörden an 
die Militärbefehlshaber überging, wurde in Eljaß-Lothringen auf Grund 
des Diftaturparagraphen jene Befugnis dem Oberpräfidenten als der 
oberſten Zivilbehörde übertragen. Durch das Gejeß vom 4. Juli 1879 
wurde, wie Ihnen befannt it, an Stelle des Neichstanzlers der Statt: 
Halter gejegt, und nach dem $ 2 diejes Gejeges wurden dem Statthalter 
auch die außerordentlichen Befugniſſe übertragen, welche auf Grund des 
Diktaturparagraphen bis dahin dem DOberpräfidenten zugeftanden hatten, 
Bon den großen Machtvolltommenheiten, welche der Diktaturparagraph 
in die Hände der Zivilbehörde legte — auch darauf möchte ich heute 
hinweiſen, und nicht bloß von dem Gefichtspunfte aus: de mortuis nil 
nisi bene, jondern vor allem, um der hiftorifchen Wahrheit gerecht zu 
werden —, haben die Behörden in Elſaß-Lothringen nur ſehr jelten und 
immer nur in zwei ganz bejtimmten Nichtungen Gebrauch gemacht. Sie 
haben diefe Ermächtigung benugt, einerfeit® um bier und da Perjonen 
auszumeijen, deren Berbleiben im Lande ihnen mit der Aufrechterhaltung 
der öffentlichen Ordnung unverträglich erichien; andererjeits haben fie 
dieje Ermächtigung benugt, um gelegentlich Preßerzeugniſſe zu unter 
drüden, welche nach ihrer Anficht die öffentliche Sicherheit gefährdeten. 
Seit 17 Jahren, ſeit dem Amtsantritt des verewigten Fürften von Hohen- 
Iohe-Schillingsfürft, ift der Diktaturparagraph überhaupt meines Wiffens 
nur noch zweis oder dreimal zur Amvendung gekommen, Wenn derjelbe 
aljo auch die Bevölkerung der Neichslande tatjächlich nicht bejonders be— 
drückt hat, jo gebe ich dem Herrn Abgeordneten Riff doch darin volllommen 
recht, da der Diktaturparagraph von der Bevölkerung der Neichslande 
aufgefaßt wurde als ein Mißtrauensvotum, als eine Zurücjegung gegen⸗ 
über dem übrigen Teile der Neichsbevölferung; daß eine Aufhebung von 
der Bevölkerung der Neichslande lebhaft gewünjcht wurde, wie das jchon 
die immer wiederholten und von dem Herrn Abgeordneten Riff joeben 
in Erinnerung gebrachten Anträge der eljah - lothringiichen Abgeordneten 
beweijen. Auch die Stimmung diejes hohen Haufes hat fich mehr und 
mehr zu Gunſten diejer Anträge gewender, und ich kann dem Herrn Ab- 
geordneten Riff verjichern, daß es wirklich eine unbeabſichtigte Lüce ift, 
wenn von dieſer Stellung des N ichstags jenen Anträgen gegenüber in 
der Begründung der Vorlage nicht die Rede ift. Es ift richtig und mir 
jehr wohl bewußt, daß derartige Anträge auf Aufhebung des Diktatur 
Paragraphen in den Jahren 1873, 1877 und 1879 abgelehnt wurden; 
daß im Jahre 1885 ein dahingehender Antrag vom Antragiteller jelbft 
nach längerer Diskujfion als ausſichtslos zurückgezogen wurde; daß 1893 





332 66. Aufhebung des Diktaturparagraphen. 


der Antrag wiederum zur Beſprechung fam und unerledigt blieb; daß er 
1895 zum erſten Male angenommen wurde und dann wieder, wenn ıd 
nicht fehr irre, vor zmwer Sahren im Jahre 1900. Seine Wajeität 
der Kaiſer und die verbündeten Regierungen ſind nun: 
mehr nah gründlider Erwägung und nad reiflider 
Brüfung von jeiten der Landesbehörden wie von jJeiten 
des Neihsfanzlers, von meiner Scite, zu der Ueberzeugung 
gelangt, daß die außerordentlihen Macdhtmittel des 
Dikftaturparagraphen fortan entbehrt werden können. 

Die Abficht, den Diktaturparagraphen als dauernde Einrichtung bei- 
zubehalten, hat bei den verbündeten Regierungen niemals beitanden. Schon 
im Frühjahr 1871 hat in diejem hohen Haufe Fürſt Bismard hervor: 
gehoben, daß die verbündeten Regierungen — jo, glaube ich, drüdte er 
fit) aus — nicht das Bedürfnis empfänden, die Diktatur länger aufrecht 
zu erhalten, als dies notwendig fei, und daß fie fid) die Trage der Auf 
hebung der Diktatur im Laufe der Zeit vorlegen würden. Der Diktatur: 
paragraph war immer als eine außerordentliche Maßregel, als eine Waffe 
für eine gewiſſe Uebergangszeit gedacht. 

Meine Herren, wenn der Herr Vorredner zu meiner Befriedigung 
ji) durchaus einverftanden erklärt hat mit der Aufhebung des Diktatur: 
paragraphen, jo jind ung doch in der Preſſe, wie manchmal in ähnlichen 
Fällen, von beiden Seiten Vorwürfe gemacht worden. Auf der einen 
Seite, find wir gefragt worden, warım wir diefen Stein des Anſtoßes 
nicht jchon früher aus dem Wege geräumt hätten. Auf der anderen 
Seite habe ich auch gelejen, daß wir auf eine wertvolle Waffe zu früh 
verzichtet hätten. 

Ich glaube, daß die Wahl des pigchologischen Augenblids, die Wahl 
des richtigen Moment? für die Bejeitigung des Diktaturparagraphen 
Cache derjenigen Organe war, die verantivortlich find für die Verhältniſſe 
in Eljaß - Lothringen, aljo in erjter Linie der Behörden in Straßburg 
jelbjt, die am beiten ermeſſen können, ob fie ihren Aufgaben, ihren Pflichten 
auch) ohne die außerordentlihen Meachtmittel des Diktaturparagraphen 
genügen fönnen. Durch die Aufhebung des Diktaturpara— 
graphen wird anerfannt, daß e8, dank der Machtitellung des 
Reiche, dank auch der alten Stammesdgenofjenichaft zwiſchen ung umd 
den Alemannen zwilchen Rhein und Vogeſen, dank der jorgjamen Arbeit 
der Landesbehörden in Eljaß- Lothringen, gelungen ift, die Be: 
völferung der Neihslande mehr und mehr mit der neuen 
Ordnung der Dingezuverjöhnenundihrvolles Vertrauen 
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einzuflößen in den Beftand der Zugehörigkeit von Elfaß— 
Lothringen zum Deutſchen Neich. Die Auswanderung nad) Frant- 
reich hat nachgelafjen in den legten Jahren; die jegige junge Generation in 
Eljaß-Lothringen dient lieber unter den deutjchen Fahnen als die frühere; 
imsbejondere — das hebe ich mit beſonderer Befriedigung hervor — iſt 
die Haltung des Landesausfchuffes immer ruhiger, jachlicher und loyaler 
geworden. Wenn vielleicht — ich ſcheue mich gar nicht, das auszu— 
ſprechen — bei der älteren Generation hier umd da noch Sympathien 
für Frankreich anzutreffen find, jo fönnen wir doch die Erwartung hegen, 
die Erwartung, welcher der Herr Abgeordnete Riff zu meiner Freude 
Ausdrud gegeben hat, daß Beſtrebungen, welche abzielen auf die Los: 
trennung der Neichslande vom Deutjchen Neiche, bei der Maſſe der fried⸗ 
liebenden und fleigigen Bevölkerung von Elfaß-Lothringen feinen Anklang, 
feinen Erfolg haben werden. In dem Gefühl der Stärke, welche darin vor 
dem In⸗ und Auslande für uns liegt, haben wir Vertrauen mit 
Bertrauen erwidern wollen in der Erwartung, daß die beftehende 
Geſetzgebung auch ohne die auperordentlichen Machtmittel des Diktatur 
Paragraphen ausreichen wird, um das Neichsland ganz deutich zu machen 
und zu erhalten. Es ift nicht dynaſtiſche Willtür, und es find nicht 
diplomatiſche Kombinationen, jondern geichichtliche Notwendigkeiten und 
unveräußerliche Forderungen des deutjchen Vollstums, welche die Zur 
gebörigfeit von Eljah-Lothringen für uns zu einer Bürgſchaft für den 
Beſtand des Neiches jelbft gemacht haben. Die gemeinjame Kraft der 
deutſchen Stämme hat diejes Band gefchlungen, und wir fönnen jagen, 
daß dasjelbe jeit einem Menjchenalter nicht lockerer, nicht jchwächer, jon- 
dern jtärfer geworden it. Wir fünnen unjere elſäſſiſchen und lothringiſchen 
Landsleute nicht wieder aus der nationalen Gemeinjchaft entlajjen, ohne 
unſere jchwer erfämpfte nationale Einheit jelbit zu gefährden. . Ein erfolg- 
reicher Zwang in dieſer Richtung erſcheint nach Lage der Dinge und im 
Hinbfid auf unfere eigene Stärke, Gott jei Dank! ausgeichlofien, und 
freiwillig werden wir in eine neue Abtrenmung jener alten Neichsgebiete 
niemals willigen. 

Aber, meine Herren, auch in weiten Kreiſen der elſaß-lothringiſchen 
Bevöllerung — und namentlich hierfür waren die Worte des Herrn Vor— 
rebners ein beredter Beweis — ift mehr und mehr die Einjicht zur Reife 
gekommen in die hiftorifche Notwendigkeit, welche das Schichſal der Reichs: 
lande wiauflöslich verfnüpft hat mit dem Schidjal des deutichen Volkes. 
Vertrauen ſprach aus der hochherzigen Kundgebung Seiner Majeftät des 
Katjers, und ein Aft des Vertrauens wird es fein, wenn Sie aus diefer 
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Kundgebung die gefetgeberifche Schlußfolgerung ziehen, welche ich im Namen 
der verbündeten Regierungen von Ihnen erbitte. 

Sch bin überzeugt, daß in diefem hohen Haufe niemand fein wir, 
der nicht die Erwartung hegt, daß unfere eljaß-lothringiichen Landsleute 
die Aufhebung des Diktaturparagraphen mit derjelben Gefinnung auf 
nehmen werden, in welcher wir jie gewähren, nämlich mit deutjcher Treue! 

(Lebhaftes allfeitige® Bravo.) 


Die nächſten Redner waren drei Abgeordnete aus den Reichslanden: Roellinger, 
Dr. Hoeffel und Preiß, ferner die Abgeofdneten Dr. Bahem und Bebel. Diefem ant- 
wortet zunächlt 

Reichskanzler Graf von Bülow): 

Meine Herren, ich darf es dem Herrn Staatsfefretär für Elſaß— 
Lothringen überlafjen, im Namen der reichsländifchen Regierung auf die 
Ausführungen des Herrn Abgeordneten Bebel zu antworten. Die beiden 
Herren jcheinen ein folche® Vergnügen zu empfinden, ſich nach längerer 
Trennung wiederzujehen ®) 

(große Seiterfeit), 
daß ich einer parlamentarifchen Aussprache zwiſchen ihnen nicht vorgreifen 
möchte. 


(Heiterkeit. 
Sch jelbft will nur in Kürze auf einige Bemerkungen des Herrn Abgeord: 
neten Bebel erwidern. 

Ih muß zunächſt konſtatieren — ich bin im Grunde nicht davon 
überraiht — , daß, wie der Herr Abgeordnete Bebel während unjerer 
ganzen chinefiichen Aktion chinefiicher war als die Chineſen, jo ift er jet 
mehr Proteſtler als der enragiertejte Proteſtler in Eljaß-Lothringen. 

(Sehr wahr! rechte. Lachen und Zurufe 
bet den Sozialdemofraten.) 
Mit um jo größerer Genugtuung habe ich joeben gehört, im welcher Weile 
jichh die Abgeordneten aus Eljaß-Lothringen ausgeiprochen haben über die 
Aufhebung des 8 10 des Geſetzes vom 30. Dezember 1871. Der einzige 
Mißklang, meine Herren, welcher in dieje Debatte getragen worden iſt, 





— 


3) A. a. O. ©. 5466. 

N Als Staatsſekretär von Köller noch Oberpräfident von Schleswig-Holſtein war 
(Aug. 1897 bis Aug. 1901), hat ihn wegen der von ihm verfügten Ausweiſungen von 
Dänen der Abg. Bebel befonderd befehdet. 
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kom nicht von ben Vertretern von Elſaß-Lothringen. Nun glaube ich 
aber doc, meine Herren, daß die Vertreter von Eljaf-Lothringen die 
Stimmung, die Anfichten, die Anſchauungen und die Abfichten der Bes 
völferung von Eljah-Lothringen richtiger wiedergeben, als dies der Herr 
Abgeordnete Bebel getan hat. Wenn der Abgeordnete Bebel zu meinem 
Bedauern gemeint hat, daß die Art und Weife, wie namentlich die Herren 
Abgeordneten Riff, Hoeffel und Noellinger ſich ausgeiprochen haben über 
die Aufhebung des Diftaturparagraphen, — daß dieje Art und Weije 
übertrieben und deplaciert gewejen wäre, jo antworte ich darauf, die Art 
und Weife, wie die Herren aus Eljaß-Lothringen fich ausgejprochen haben, 
war ebenjo wirdig, wie fie patriotiich war. 

(Bravo! rechts.) 

Nun hat der Abgeordnete Bebel weiter gemeint, mir jei die Stellung 
des Reichstags zu den wiederholten Anträgen auf Aufhebung des Diktatur- 
paragraphen unbefannt geweſen. Es iſt mir wirklich unbegreiflich, wie 
der Abgeordnete Bebel das hat jagen fünnen, wo ich ausdrücklich hier 
die verjchiedenen Jahreszahlen angeführt habes) 

(jehr richtig), 

wo ich gejagt habe, daß 1874, 1877, 1879 die Anträge auf Befeitigung 
des Diftaturparagraphen abgelehnt wurden, daß derjelbe Antrag 1885 
wieder eingebracht wurde, dann 1893, 1895 wurde er zum erjtenmal ans 
genommen und zum zweiten Male im vorvergangenen Jahr, aljo 1900. 
Ich wiederhole gegenüber dem Herrn Abgeordneten Bebel: wenn in der 
Begründung nicht darauf Bezug genommen wird, jo war das von meiner 
Seite eine durchaus unabfichtliche Lücke. Der Herr Abgeordnete Bebel, 
der jelbit ein viel beichäftigter Mann ift, wird mir zugeben, daß einem 
jo etwas unterlaufen fann. Ich habe die Begründung, die in Straf: 
burg aufgeftellt ift, gelejen und geprüft, dabei aber nicht an jene Neichs- 
tagsanträge gedacht und das deshalb in meiner Rede ſoeben nach— 
geholt. 

Nun galt ein großer Teil der Ausführungen des Herrn Abgeord- 
neten Bebel dem Verſuch, einen Wideripruch zu fonjtatieren zwiichen der 
jegigen Aufhebung des Diktaturparagraphen und der dreikigjährigen Auf- 
rechterhaltung diefer geieglichen Beſtimmung. Ich habe mich aber eben- 
falls ſchon jveben bemüht, nachzuweiſen, daß die Haltung der deutjchen 
Regierung der Stimmung der eljah-lothringiichen Bevölkerung entiprechen 
müßte, und dieſe Stimmung war zu unferer Freude, zu unferer Genug— 


5) Bl. oben, ©. 331. 
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tuung immer ruhiger, immer jacdjlicher und immer loyaler geworden, und 
daraus haben wir das Fazit gezogen durd) die Aufhebung des Diktatur: 
paragraphen. 

Ferner hat der Herr Abgeordnete Bebel gemeint, bet der Aufhebung 
des Diftaturparagraphen wäre der Neichsfanzler ausgefchaltet worden. 
Sch Habe jochen gejagt, die Aufhebung des Diktaturparagraphen iſt ertolgt 
nach gründlicher Prüfung der Verhältniſſe von jeiten der eljaß-Lothringiichen 
Behörden und von meiner Seite, und ich fann hinzufügen, daB td) jeit 
meinem Amtsantritt jowohl mit dem Herrn Statthalter von Elſaß-Loth 
ringen, wie mit dem Herrn Staatsjefretär für Eljaß-Lothringen, wie mit 
einer Reihe von eljaß-lothringiichen Notabilitäten und Beamten über diele 
Frage eingehende Rückſprache genommen babe, und daß ich auf Ddiejem 
Wege zu der Meberzeugung von der Entbehrlichfeit des Diktaturpare- 
graphen gelangt bin und dieſer Ueberzeugung gegenüber Seiner Majejtät 
dem Kaiſer Ausdrud gegeben habe. 

Der Herr Abgeordnete Bebel hat weiter gefragt, ob irgendwelder 
Zuſammenhang beitände, zwilchen dein Bau der Hohkönigsburg und der 
Aufhebung des Diftaturparagraphen. Ich jäume feinen Augenblid, darauf 
zu erwidern, daß zwiſchen diejen beiden Angelegenheiten nicht der mindeite 
Nerus beiteht. 

(Lachen bei den Soztaldemofraten.) 
— Meine Herren, Ihre Heiterfeit ändert nicht das Mindeſte an der Rich— 
tigfeit diejer meiner Erfärung. Ich bin neugierig, ob Sie irgendwelchen 
tatjächlichen Beweis, irgend einen anderen Beweis gegen meine Erfärung 
vorbringen fünnen ala bloßes Gelächter. 

Menn die Aufhebung des Diktaturparagraphen im Intereſſe der 
Sicherheit des Reichs nicht möglich gewejen wäre, jo würde derjelbe nid 
bejeitigt worden jein, jelbit wenn der Landesausihuß von Elſaß—-Loth⸗ 
ringen die Mittel Für die Nejtaurierung von hundert Vogeten-Burgen br 
willigt hätte. Wenn aber die Aufhebung des Diktaturparagraphen möglid 
war, wenn jie nüglic) war, jo mußte der Diftaturparagraph verschwinden, 
auch wenn auf der Hohfönigsburg fein Stein umgedreht wurde. Daß 
der Erlaß Seiner Majeſtät des Kaiſers — ich glaube, ed war am 9. Mai 
diejes Jahres — von der Hohföünigsburg datiert wurde, das war ein 
Hinweis auf die Vergangenheit, auf die deutſche Vergangenheit der 
Reichslande, und das iſt in den Neichglanden jehr wohl verjtanden 
worden. 

Endlich, meine Herren, hat der Herr Abgeordnete Bebel auch geitreiit 
die jtaatsrechtliche Stellung der Reichslande. Ich glaube, dag die Wehr: 
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beit diejes hohen Haufes es verftehen wird, wenn ich von diejer Stelle 
aus heute auf dieje Frage nicht eingebe. 
(Sehr richtig! rechts.) 
Das find jehr komplizierte, ſehr weitreichende, ehr jchwerwiegende Fragen, 
die nicht von heute auf morgen gelöft werden können. Ich will deshalb 
nur jo viel jagen, daß für die innere Entwidlung von Elja-Lothringen, 
für jeine ftaatsrechtliche Stellung auch ferner für mich zwei Gefichtspunfte 
maßgebend jein werden: die Fürforge für die Sicherheit des Reichs, für 
die Integrität des Reichs, die Nücficht auf die europäiſche Gejamtlage 
und auf den europäiſchen Frieden auf der einen Seite — und auf der 
anderen Seite die Haltung der eljah-lothringiichen Bevölferung gegenüber 
dem Deutſchen Reich, das Tempo ihrer Verſchmelzung mit dem Dentichen 
Reich. Bon diejen beiden Gefichtspunften aus werde ich auch ferner alle 
eljaßelothringijchen Fragen behandeln. 
(Lebhaftes Bravo.) 


An diefe Rede des Neichstanzlers ſchloß ſich unmittelbar die Antwort des Stants- 
fetretärs für Eliah-Lothringen von Möller an den Abgeordneten Bebel. Aber aud) 
der Reichskanzler hatte noch einiges nachzuholen gegen die erjte und verband damit eine 
turze Erwiderung auf eine zweite Rede des genannten Abgeordneten, 

Reichslanzler Graf von Bülows): 

Ih habe zumächit gegenüber dem Herrn Abgeordneten Bebel ein 
BVerjäumnis nachzubolen, auf welches ich von befreundeter Seite aufmerk⸗ 
jam gemacht worden. bin. Sch habe vergejjen, gegenüber dem Herrn Ab- 
geordneten Bebel hervorzuheben, da jener Artikel der ‚Kölniſchen Zeitung“, 
auf den er Bezitg nahm, weder direft nod) indireft von mir injpiriert war”). 
Selbjt gut orientierte Blätter fünnen einmal nicht ganz au courant jein. 
Wenn der Herr Abgeordnete Bebel mich bei diejer Gelegenheit auch ver— 
antwortlich gemacht hat für eine Auslafjung der „Münchener Neueften 
Nachrichten“, ja, meine Herren, das ijt ein Blatt, das mich nicht jelten 
angreift. Ich nehme es wirklich feinem Blatt übel, wenn es mich an 
greift. 


(Heiterkeit rechts.) 


6) A. a. O. ©. 5475. 

7) Abg. Bebel Hatte gejagt, daß die „Kölniſche Zeitung“ in einem wahrſcheinlich 
von Berlin aus infpirierten Artifel nad) am 10. Mai ausgeführt hätte, die Reichs- 
regierumg Lönne im Hinblid auf mögliche Zwifhenfäle eine Waffe nicht aus der Hand 
geben, die unter Umftänden vielleicht eine jehr einſchneidende Bedeutung erhalten würde. 

Bennler, Graf Büloms Reden x 22 
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— Ih nehme ed auch der „Deutichen Tageszeitung” nicht übel, Herr 
Dertel. Aber daß man mir jolche Blätter, welche mich angreifen, nod) 
als offiziös imputiert, das hat mich jelbjt von dem Herrn Abgeordneten 
Bebel überrajcht ! 

Wenn nun der Herr Abgeordnete Bebel fi) in feiner zweiten Rede 
darüber aufgehalten hat, daß einem geichägten Mitglied dieſes Hauſes, 
dem Baron Schmid®), eine militärische Beförderung zu teil geworden 
iit, jo wird doch auch der Herr Abgeordnete Bebel nicht beftreiten können, 
daß Se. Majejtät der Kailer auf Grund Seiner Kommandogemwalt dazu 
berechtigt war, dieſe Beförderung vorzunehmen. Wenn aber der Her 
Abgeordnete Bebel für dieje Beförderung ein Hindernis darin erblidt bat, 
daß der Herr Abgeordnete Baron Schmid in einer fremden Sprache auf 
gewachjen jei und, wie angedeutet wurde, früher dem franzöjiichen Heere 
angehört habe, jo erwidere ich, daß mir jeder Eljaß-Lothringer willfommen 
it, der fich offen, loyal und rüdhaltlo8 auf den Boden der bejtehenden 
Verhältniſſe Itellt, und ıch bin fejt überzeugt, daß der Baron Schmid jid 
jehr wohl der Pflichten bewußt it, welche ihm die Ehre auferlegt, die 
preußtiche Uniform zu tragen. 

(Bravo! rechts.) 

Meine Herren, aus Ihnen befannten Gründen werde ich auf die 
Verhältniſſe in den gemiichtiprachigen Provinzen der preußiſchen Monarchie 
bier nicht eingehen. Dieſe Verhältniſſe find innere Angelegenheiten eines 
deutjchen Bundesitaates ; jie jind innere Angelegenheiten der preußiſchen 
Monarchie, und ic) habe ſchon einmal hier dargelegt, daß ſolche An: 
gelegenheiten nach der Anſicht der verbündeten Regierungen nicht vor das 
Forum dieſes hohen Hauſes gehören. Won dieſem von den verbündeten 
Regierungen jtets feitgehaltenen Grundfag fann ich mich auch durch die 
Darlegungen des Herrn Abgeordneten dv. Glebockt nicht abbringen lajjen. 
Wenn der Kerr Abgeordnete dv. Glebocki im preußiichen Abgeordneten 
bauje jeine Klagen und Wünſche vorbringen will, jo werde ich ihm Rede 
und Antwort jtehen. Hier tt es mir verfajjungsmäßig nicht möglich, denn 
ih habe die Pflicht, den Einzelitaaten die durch die Verfaſſung ihnen 
gewährletiteten Befugnijje, ihre verfaſſungsmäßige Zuitändigfeit, zu wahren. 


5) Der ‚zabritbejiger Ftanz Xavier Baron de Schmid in Saaralben, Abgeord 
neter des 12. eli.zlothr. Wahlfreijes Saargemünd, geb. 1858, hatte jeine Borbildung 
in Baris erhalten, 1880—1883 bei der franzöjiichen Kavallerie gedient, war dann aus 
dem franzöſiichen Heere und Untertanenverhältnis ausgejchieden umd nad) Saaralben 
übergeiiedelt. Der Kaijer jtellte ihn im Frühjahr 1902 a la suite des Teuper 
Küratlier-Regiments. 
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Der Herr Abgeordnete v. Gleboeli hat endlich auf die Rede Bezug 
genommen, welche Seine Majejtät der Kaiſer vorgeftern in der Marien- 
burg gehalten hat. Hierauf erwidere ich ihm, dab dieſe Nede nur der 
Ausdrud war monarchiſchen Pflichtgefühls in Wahrung der Einheit der 
preußiſchen Monarchie. 

(Leöhaftes Bravo.) 


Es war vollfommen in der Ordnung, daß Seine Majeftät der Kaiſer 
(Widerfpruch bei den Polen) 
— gewiß, meine Herren, es war ganz und gar in der Ordnung, da 
Seine Majejtät der Kaijer gerade in der Marienburg diefe Worte ge— 
ſprochen hat?). Denn wie der Straßburger Münfter im Weften, jo it 
die Marienburg im Often ein mahnendes Wahrzeichen, die Grenzen des 
Deutichen Neichs und deutichen Volfstums zu jchirmen. 
(2ebhaftes Bravo rechts und bei den Nationalliberalen.) 


Der Gejepentiwurf wurde am diejem Tage in erfter umd zweiter, am 9. Juni im 
dritter Beratung angenominen; das Geſetz trägt das Datum des 18. Juni 1902. 


67. Brüffeler Bucerkonvention, 
Sigung des Reichstages vom 11. Juni 1902. 


‚Der ie ſtand unmittelbar vor feiner Vertagung; es fanden deshalb an 
— ftatt, um 9 und um 3 br; in der erjten wurde das Glif- 


9) Am 5. Juni. Wortlich: „Ich habe ſchon einmal Gelegenheit genommen, it 
Diefer Burg und an biefer Stelle zu betonen, wie die alte Marienburg, dies einftige 
Bollwerk im Dften, der Ausgangspumft der Kultur der Länder öftlih der Weichſel, 

ftets ein Wahrzeichen für deutſche Aufgaben bfeiben fol. Jept ift es wieder jo 

z polmifcher Uebermut will dem Deutſchtum zu nahe treten, und Ich bin gezwungen, 

Bolt aufzurufen zur Wahrung feiner nationalen Güter. Und hier in der Marien- 

Zur Ich die Erwartung aus, dab alle Brüder des Ordens St. Johanns 

Ämmer zu Dienften ftehen werden, wenn Ich fie rufe, deutſche Art und Sitte zu wahren, 
und in dieſem Wunſche umd in diefer Hoffnung erhebe Ich Mein Glas auf das Wohl 
des Dierrhlauchtigjten Herrenmeifters umd des Ordens St. Johanns.“ 

22° 
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broden und ihre Annahme würde ein Sprung ins Duntfle 
fein. Das vermag ih nicht zuzugeben. Ich habe mich jeinerzeit 
bei der eriten Zejung der Konvention nicht gegen eine Kommilfionsberatung 
ausgeiprochen, ich habe dem Vorſchlag des Herrn Staatsſekretärs des 
Reichsſchatzamts, während der Pfingitpaufe dieſes hohen Hauſes, noch 
Sachverſtändige der Zuderinduftrie zu vernehmen, bereitwillig zugeitimmt. 
Was ich während der erften Lejung der Vorlage geiagt habe, daß; Diele 
Vorlage nicht über das Knie gebrochen, daß fie nicht Durchgepeiticht werden 
jollte, diefe Zujage glaube ich auf das gewiſſenhafteſte eingelöft zu haben. 
(Sehr richtig! linke.) 

Jetzt aber, meine Herren, wer zwei Donate nad) der Veröffentlichung der 
Konvention, wer angeficht3 des ungeheuren Materials, das über die Kon: 
vention vorliegt, und — ich geftatte mir hinzuzufügen — wer nad) einer drei: 
tägıgen Debatte über die Konvention noch nicht weiß, welche Stellung er 
gegenüber der Ktonvention einnehmen ſoll — ja was joll ich davon denfen! 
| (Große Heiterkeit.) 

Nachdem, meine Herren, die Sadjlage nunmehr völlig aufgeklärt und 
gründlich geprüft worden ift, glaube ich alferdingd, daß ich mit gutem 
Gewijjen im Namen der verbündeten Regierungen an dieſes hohe Haus 
die Aufforderung richten kann, der Brüffeler Konvention Ihre Zuftimmung 
zu erteilen. 

(Lebhaftes Bravo linf® und in der Mitte.) 

Abgeordneter Fürft Bismarck verteidigt in längeren Darlegungen feine Auffafjung, 
dab es fi bei der Konvention um einen Sprung in® Dunkle handle. Manche vun 
den ältejten und angefehenjten Abgeordneten feien angefichts de „ungeheuren Materials“, 
von dem auch der Reichskanzler geiprochen, noch im Zweifel, wie fie ihre Stimme ab- 
geben jollten. Einer feiner Nachbarn habe geftern eine Lite von 60—70 großen 


Buderfabrifen da gehabt, die ſich gegen die Konvention erklärten. Diefe Tatſache zeige 
deutlich, daß das Ganze noch nicht genügend geklärt jei. 
Neichsfanzler Graf von Bülow: 

Sch werde den Ausführungen des Herrn Abgeordneten Fürften von 
Bismard nur einen furzen Sa entgegenitellen. Ich habe ale eriter 
Beamter im Reich nicht allein die Pflicht, die Intereflen von Zuder: 
fabrifen zu berüdjichtigen, jondern vor allen Dingen habe ich die Prlicht, 
die Intereffen der Gejamtheit zu wahren. 

(Bravo!) 
Und ich glaube, daß die Intereffen der Allgemeinheit am beiten gewahrt 
werden durch die Annahme der Konvention. 
(Lebhaftes Bravo links und in der Mitte.) 
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Abg. Fürft von Bismard nimmt ebenjo für alle Abgeordneten in Anſpruch, 
daß fie die Intereſſen der Allgemeinheit vertreten; ex weife die Andentung von ſich, 
als ob er ein Intereffent an Zuderfabriten wäre, und als ob er fiir deren Spezial 
zwecfe eingetreten wäre. Er habe der Ueberzeugung der Buderfabrifen mur ein 
gewiſſes Gewicht vindigiert, im übrigen aber feine Meinung lediglich vom allgemeinen 
Standpunkte dahin ausgeiprochen, daß zu eilig vorgegangen fei. 


Nach diefer Auseinanderfegung murde zur namentlichen Abſtimmung geſchritten; 
fie ergab die Annahme der Vorlage mit 209 gegen 103 Stimmen. 
Dann wurde der Reichstag bis zum 14. Dftober vertagt. 


68. Polenvorlage. 


Sigung des Herrenhaufes vom 12. Juni 1902. 


Nacidem der Geſetzentwurſ über Mahnahmen zur Stärkung des Deutſchtums im 
den Provinzen Weftpreußen und Pojen vom Mbgeordnetenhaufe am 7. Juni umver- 
ändert nad) der Negierungsvorlage angenommen worden war, fam er im Herrenhaufe 
zur Beratung. Der erjte Nedner von Koscielsti ſchildert die Polen nicht ala gewapp- 
nete und gefahrdrohende, iondern als nadte, mit Beulen und Wunden bededte Leute. 
Ein Programm hätten fie allerdings; das beftände aber nur aus den beiden Punkten: 
„wir bleiben Polen, mas da fommen mag; wir fafjen uns durch feine noch jo fein 
geiponnenen Bemühungen dahin verleiten, den Rechisboden zu verlafien; denn das Recht 
ift unſre Kraft“, 

Minifterpräfident Neichsfanzler Graf von Bülomt): 

Ich jehe mich genötigt, meine Herren, die Ausführungen des Herrn 
Vorredners in einigen wejentlichen Punkten richtig zu jtellen, und ich 
möchte gleichzeitig in aller Kürze die Gejichtspunfte hervorheben, welche 
für die Politit der Königlichen Staatsregierung in den gemifchtiprachigen 
Provinzen maßgebend find. Ich werde mich dabei aller Hypnotifierungs- 
fünfte2) enthalten, ich habe wirklich gar nichts vom Magnetijeur an mir, 
ſondern ich werde die Lage jo ſchildern, wie fie tatjächlich ift. 

1) Sten. Ver. über die Verb. d. H.-H. 1902, 13. Sihung, S. 926 fi. 

2) Der Vorredner Hatte gefagt: „Es ift erjtaunlich, wie leicht id) auch die ver- 
nünftigften Menſchen Hypnotifieren lafjen. Wir haben es vor kurzem bei dem großem 
Hundertmillionenfchwindel (Zwiſchenruf des Grafen Hobenthal-Hohenpriefmig) — — 
Io, meine Herren, ich habe eben gedacht an den Hundertmillionenjchwindel der Ma: 
dame Humbert in Paris. Wenn Sie an einen andern Millionenſchwindel gedacht 
haben, fo ift das nicht meine Sache.“ 
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Die Entwidlung der preußischen Monarchie hat uns gezwungen, 
Zeile, Fragmente, Bruchjtüde fremder Nationalitäten in den preußiichen 
Staatsverband aufzunehmen. Unjere Könige haben diefen andersiprachigen 
Elementen alle Wohltaten der deutichen Kultur und die Segnungen 
preußiicher Verwaltung zu teil werden lafjen. Im preußifchen Staats: 
verbande haben die andersiprachigen Elemente eine Kultur erlangt, die 
ihnen früher unbefannt war und die fie aus eigener Kraft jchwerlich er: 
reicht haben würden. Wir haben diejen andersipradjigen Staatdanges 
börigen auch da8 volle Bürgerrecht bei ung eingeräumt; wir haben ihnen 
alle verfaljungsmäßigen Rechte zu teil werden laffen, welche den übrigen 
preußiichen Staatsbürgern zuftehen. Ich verltehe darum nicht, wie am 
Schlufje feiner Ausführungen Herr von Koscielski hat jagen können, daß 
unter den verjchiedenen Traumbildern, die nad) und nach vor feinen Augen 
zerronnen wären, auch dasjenige des preußiichen Rechtsſtaates jich be: 
fände. Dieſer preußiiche Rechtsitaat beiteht nach wie vor und beiteht 
auch gegenüber unferen polnichen Mitbürgern. Aber eins können wir 
allerdings nicht tun, und daß wir da3 nicht tun fünnen, iſt wohl der 
Hauptgrund für die Klagen des Herrn von Koscielski, wir können andere 
Iprachigen Elementen, fremden Nationalitäten bei uns feine Autonomie 
einräumen. 

(Sehr richtig!) 

Denn der Preußiſche Staat ijt ein Einheitsftaat, und der Preußiſche 
Staat ift ein deuticher Staat, er ijt der deutiche Staat xar’ 2Eoynv, und 
fein gefchichtlicher Beruf beiteht darin, überall dad Deutſchtum zu jchügen 
und zu fördern. Zentrifugale Tendenzen laſſen wir nicht zu, und für 
töderative Geftaltungen, wie fie vielleicht Herrn von Koscielski vorſchweben 
mögen, iſt bet uns fein Raum. 

(Sehr richtig!) 

Nun hat Herr von Koscielski gejagt, daß er und jeine Freunde auf 
dem Boden der beftehenden Verhältnifje ftünden. Meine Herren, ich denke 
nicht daran, an dem guten Glauben des Herrn von Koscielski zu zweifeln. 
Ich zweifle jelbitverjtändlich nicht an der vollen Loyalität irgend eines 
polnischen Herrn in dieſem Hohen Haufe. Ich glaube aber doch jagen 
zu dürfen, daß mit diejer feiner jo forreften und richtigen Auffajjung 
Herr von Koscielsfi unter feinen politiich tätigen Yandsleuten ziemlich 
vereinzelt dajteht 

(jehr richtig!): 


rara avis nans in gurgite vasto. 
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Ich glaube, meine Herren, daß Herr von Koscielsfi nicht daran 
denkt, fich irgendwie an politiichen Beſtrebungen zu beteiligen, die auf eine 
Loglöjung der gemifcht-iprachigen Provinzen, der öftlichen Provinzen von 
der Preußiſchen Monarchie gerichtet wären, Ic glaube aber, meine 
Herren, dag jein Einfluß auf die polnische Agitation nicht jo groß it, 
als ich dies bei feinen vortrefflichen Anfchauungen wünſchen möchte. 

(Heiterfeit,) 
Ich glaube, daß er mehr geichoben wird, als daß er ſchöbe, und. ich 
glaube, da, wenn je wieder kritische Zeiten kämen, das revolutionäre 
Element in der polniſchen Agitation gegen dieje Herren gerade jo wieder 
auftreten würde, wie das im Jahre 1848 der Fall geweſen ift. 

Meine Herren, es ift unbeftreitbar, daß trotz aller Wohltaten, die 
die Preußische Negierung und die Preufiiche Verwaltung unfern anders— 
jprachigen Landslenten haben zu teil werden laſſen, doch Bejtrebungen 
im Gange find, welche am letzten Ende abzielen auf die Trennung der 
gemifchtiprachigen Provinzen von der Preußiſchen Monarchie 

(iehr richtig!), 
und daß dieje Bejtrebungen don der polnijchen Agitation mit fteigender 
Leidenfchaftlichkeit verfolgt werden. Es ift unbeftreitbar, daß dieje 
großpolnijche Agitation die preußijche Staatsideer, das 
deutſche Volfstum und die deutjche Sprache heftiger und 
bitterer als jeit lange befehdet, daß jie die Wieder— 
aufrihtung eines jelbjtändigen polnijhen Reiches uns 
verhüllter als jeit lange in den Vordergrund jchiebt, 
(Sehr richtig!) 
Und das ift es, was dieſe Frage nad) meiner Anficht zu 
einer der wichtigjten Fragen unferer inneren Politit, was 
fie zur wahren Schidjals- und Zufunftsfrage für die 
Preußiſche Monarchie macht, daß jie an die Fundamente 
greift, auf welden die Preufiihe Monardie und mit der 
Preußiſchen Monarchie das Deutſche Reich ruht. Herr 
von Koscielöfi hat eben geiprochen von der Harmlofigkeit der polniſchen 
Agitation. Nun, meine Herren, mir ift heute morgen noch vorgelegt 
worden ein Ausjchnitt aus einer geachteten und verbreiteten polnijchen 
Rundichau, in der es heißt: 
Es iſt fein Polen denfbar ohne Oberjchlefien, ohne Pojen, 
ohne Wejtpreußen, auch jogar ohne Oftpreußen; für den preußis 
ichen Staat bedeutet der Verluft diejer Provinzen, deren Grenzen 
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nur wenige Meilen von Berlin entfernt liegen, gleichſam Ber: 
nichtung, Umſturz feiner Macht, jogar Verlust feines Namens.... 
Preußen verlöre den vierten Teil feiner Bevdlferung und würde 
zum Standpunft und zur Benennung „Brandenburg“ zurüd- 
finfen .... Wir fünnen nicht zugeben, daß man uns aus der 
Wiege unferes Landes und unferer Nation herausdrängt umd 
und verhindert, an das Meer zu gelangen, eine für Die Ent: 
widlung einer großen zeitgemäßen Nation unumgängliche Bes 
dingung. Diejen Landftrichen, welche jich heute unter preußiſcher 
Herrichaft befinden, Tann Polen um feinen Preis entiagen. 
Bülow meint, die preußiiche Regierung verjtände feinen Spaß 
in der polnischen Angelegenheit, aber auch wir fennen feinen 
Spaß in der Frage um unfer Sein, um unſere Zufunft. 

Ihnen, meine Herren, brauche ich nicht zu jagen, daß Diele jehr 
prägnanten Ausführungen in einer Beziehung zweifellos das Richtige 
treffen. Der Berlujt der Provinz Polen würde in der Tat die preußi- 
chen Yandesgrenzen auf wenige Eiſenbahnſtunden an Berlin heranichieben, 
und ohne Weſtpreußen würde Dftpreußen ein unbaltbarer Beſitz werden. 
Wenn die legten Ziele der großpolnifchen Agitation auch nicht immer jo 
unverhüllt verraten werden, jo habe ich doch noch vor furzem in einem 
in Deutichland, in Preußen, in Weltpreußen, in Graudenz erjcheinenden 
polnischen Blatte gelejen — man hat ſogar die Liebenswürdigfeit gehabt, 
von polnischer Seite mir diejes Blatt zuzuſchicken —, dat aus Poſen, 
Oberſchleſien, Wejtpreußen und Majuren ein eigened polniſches Gebiet 
gebildet werden joll unter einem polniichen Statthalter und mit einem 
eigenen polnijchen Landtage. Gleichzeitig wurde ich aufgefordert, zu den 
verehrten Kollegen, die ich jchon habe, mir noch einen bejonderen Miniſter⸗ 
Kollegen für polnische Angelegenheiten zuzulegen. 

(Heiterfeit.) 
Wer das fein jollte, iſt mir aber noch nicht gejagt worden. 
(Heiterfeit.) 

Meine Herren, wenn wir ung gegen folche Beitrebungen wehren, 
wenn wir unjern Befig gegenüber einer jolchen Agitation ſchützen, jo er: 
füllen wir einfach unjere Pflicht. Es iſt die Pflicht der Stöniglichen 
Staatsregierung, gegenüber Beltrebungen, die in das feite Gefüge des 
Preußiſchen Staats einen feindlichen Keil hineintreitben wollen, alle Maß— 
nahmen zu treffen, die notwendig find, ne quid detrimenti capiat res 
public. Und ein Glied in der Kette dieſer Maßnahmen it auch ver 
Gejegentwurf, der Ihnen heute unterbreitet worden: it. 
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Was den Inhalt diejes Gejegentwurfs anbetrifft, jo fann ich mic) 
im wejentlichen beziehen auf die ihm beigegebene Begründung. Ich möchte 
hier nur zwei Gefichtspunfte noch bejonders bervorheben. Ich möchte zus 
näcjit jagen, daß fein Widerjpruch beſteht zwiichen diejem unjerm Geſetz⸗ 
entwurf und jenem Gejege vom 26. April 1886, mit welchem jeiner Zeit 
Fürſt Bismarck unfere ganze Oftmarkenpolitit eingeleitet hat, Denn 
Urtifel I unjeres neuen Gejegentwurfs, welcher die Verſtärkung des Anz 
fiedelungsfonds um 150 Millionen enthält, bewegt ſich durchaus im 
Geleiſe des Geſetzes vom 26. April 1836. Artifel II, wonach neben der 
Aufteilung von Gütern und ihrer Befiedelung mit deutichen Bauern auch 
noch der Domänenbejig verjtärtt werden ſoll, entipricht, wie vor kurzem 
im andern Hauje hervorgehoben worden it durch einen früheren Mit 
arbeiter des Fürſten Bismard, Herrn von Tiedemann, und wie der ver- 
ewigte Fürft jelbft in einer Anſprache an die Deutichen aus Pojen im 
Sabre 1894 hervorgehoben hat, den urjprünglichen Abfichten des Fürften 
Bismard. Er fteht aber auch) nicht im Gegenfage zu der Faſſung, welche 
das Gejeh vom 26. April 1886 jchlieglich erhalten hat. Wie ich mir 
erlaubt habe, früher im Abgeordnetenhaufe zu jagen, können dieje beiden 
Aktionen, die Anfiedelungsaftion und die Domänenaftion, ſehr wohl neben 
einander gehen; fie ſchließen fich nicht gegemfeitig aus, jondern fie ergänzen 
einander. Die Hauptaufgabe bleibt bejtehen; daneben wird noch eine 
andere Aufgabe gelöft. 

Die Hauptjache bleibt natürlich, neue bäuerliche Anfiedelungen zu 
ſchaffen. Das würde aber zu langjam gehen, denn wir haben den Wunſch, 
raſch möglichft viel Land in deutjchen Beſitz zu bringen, Es gibt auch 
eine größere Anzahl von Gütern, die ſich weniger eignet zur Parzellierung 
als zur Bewirtichaftung im Großbetriebe, und endlich, meine Herren, fehlt 
es vielfach in den öftlichen Provinzen dem Heere der deutichen Anjiedler 
an Offizieren, und ich glaube, als Offiziere für das Heer der Anfiedler 
würden fich gerade Die vortrefflihen Domänenpächter vorzüglich eignen. 
Und deshalb möchte ich Ihnen diejen Artifel IL, welcher den Abjichten 
von Bismard und Flottwell entipricht, ganz bejonders empfehlen. 

Meine Herren, nun kommt, wie ich jehr wohl weiß, alles darauf an, 
dab die wuchtige Waffe, die zur Verteidigung des Deutſchtums der Könige 
lichen Staatöregierung in die Hand gegeben werden joll, richtig angewandt 
wird, Ich kann auch hier nur wiederholen, daß ich es mir ganz bejon- 
ders angelegen jein laſſen werde, die Tätigkeit der Anficdelungstommiljion 
zu überwachen, darauf hinzuwirfen, daß die Anfiedelungstommilfion praf- 
tiſch und geſchickt vorgeht, daß fie nicht vorgeht in büreaufratijcher Weile, 
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daß Sie vorgeht — ich ſcheue mich nicht, es auszuſprechen — mehr ın 
faufmännijcher Weiſe, nicht vom Standpunfte der Oberrechnungskammer, 
jondern ich möchte jagen vom Standpunft einer gut geleiteten, Eugen und 
joliden -Bant. 

(Sehr richtig!) 
Dann, meine Herren, wird es fich auch lohnen, dab wir Weftpreußen und 
Poſen mit einer Biertelmilliarde befruchten. 

Meine Herren, Herr von Koscielski Hat auch die finanzielle Seite 
der Vorlage berührt; er ſcheint die Rüdwirfung auf den Stand der 
preußtichen Finanzen jehr zu fürchten. Demgegenüber möchte ich daran 
erinnern, daß mein verehrter Freund Herr von Rheinbaben, der im all 
gemeinen den Daumen jehr auf dem Beutel hält, nicht nur diefer Bor: 
lage bereitwillig beigeftimmt hat, jondern fie fogar als abfolut notwendig 
betrachtet. Und ich möchte Sie ferner daran erinnern, daß der veremigte 
VBizepräfident des Staatsminifterinmd von Miquel, der doch recht viel 
von Finanzfachen verftand und aud) ein jparjamer Dann war, wiederholt 
darauf hingewieſen hat, daß wir mit der Anfiedelung finanziell ein gutes 
Geſchäft machen; man müffe nur nicht in fleinlicher Weiſe bloß auf die 
momentanen Zahlen jeher. Um unſer Bolfstum im Diten zu 
ſchützen — in der Beziehung möchte ich Herrn von Koscielski bitten, 
ſich feinerlei Illuſionen Hinzugeben — Dazu werden wir immer 
reich genug ſein. 

(Lebhaftes Bravo.) | 

Ein franzöfiicher Minifter hat einmal gejagt: La France est asse: 
riche, pour payer sa gloire. So zu reden iſt nicht deutiche Art. Aber 
um unjeren deutichen Landsmann, unjere deutichen Bauern und Bürger 
im Djten zu jchirmen, dafür werden wir immer die nötigen Mittel haben. 

(Bravo!) 
E3 handelt fi) um ein großes nationales Unternehmen, um die ort: 
führung der Aufgaben, die unfere preußiichen Könige in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts mit Ruhm gelöjt haben. In der Fortführung 
dieſer Aufgabe werden wir uns nicht durch Eleinliche fiskaliſche Geſichts⸗ 
punfte irre machen laſſen. 

Nun möchte ich gegenüber den Schlußworten des Herrn von Koscielski 
noch Eins ganz bejonders betonen. Wir denfen nicht daran, unjere pol- 
nijchen Mitbürger aus ihrer Heimat zu vertreiben, wir denfen nicht daran, 
ihnen ihre Sprache oder ihre Neligion rauben zu wollen. Wir hoffen 
vielmehr, daß in Anerfennung, in danfbarer Anerkennung der Wohltaten, 
welche das Regiment preußiſcher Könige nun ſchon ſeit anderthalb Jahr: 
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hunderten den öftlichen Provinzen zu teil werden läßt, unſere polniſchen 
Mitbürger mit der Zeit aus voller Ueberzeugung gute und loyale Preußen 
und Dentfche fein werden. Aber wir fönnen nicht dulden, daß unjere 
Kaufleute, unfere Handwerfer in den Heinen Städten des Oſtens durch 
übermächtigen polniſchen Mitbewerb überflügelt und mit Hülfe des Boy- 
totts im ihrer wirtjchaftlichen Exiſtenz vernichtet werden. Wir wollen 
nicht ruhig mit anjehen, daß durch einen planmäßigen allmählichen Zuzug 
polniicher Elemente in vorher ganz oder überwiegend deutſchen Land- 
gemeinden unfer deutjcher Bauer unter geſchickter Ausnutzung feiner wirt- 
ſchaftlich ſchwachen Lage verdrängt und unter allerlei Schifanen zum 
Abzuge gezwungen wird, Diejer fortichreitenden Polonifierung unjerer 
öftlichen Provinzen wollen wir entgegentreten durch eine ruhige, Klare, 
fejte und fonfequente Abwehr. Ich jage: eine konſequente Abwehr. Herr 
von Koscielöfi hat eben die Minijter verglichen mit Eintagsfliegen. Es 
erinnert mich das an ein Wort eines hervorragenden Abgeordneten im 
Neichstage, der in einer Etatsrede einmal die Minifter verglich mit dei 
Blumen, über welche der Wind hinweht, und ihre Spur fieht man nicht 
mehr.) So jchlimm ift es denn doc nicht. 
(Heiterfeit.) 
Ic glaube nicht, daß ich Herrn von Koscielsti jo bald die Freude 
machen werde, diejen Play vor ihm zu räumen. Aber ich kann ihm ver- 
fichern, daß, wer auch an meiner Stelle jteht, gegenüber der großpolniſchen 
Agitation die Waffen nicht ftreden wird, bevor diejelbe nicht ihrerjeits 
die Waffen niedergelegt hat, bevor nicht alle polnijchen Untertanen fich 
auf den Boden voller Loyalität gegenüber dem preußiſchen Staate ftellen. 
Aljo, meine Herren, wir wollen diefer Polonifierung unferer öftlichen 
Provinzen entgegentreten durch eine fonfequente joziale, wirtichaftliche und 
kulturelle Hebung des Deutſchtums. Dieſem Zwede ſoll auch das Geſet 
dienen, welches wir die Ehre haben Ihnen zu unterbreiten, und ich bin 
überzeugt, dab das Hohe Haus diefem Gejege feine Zuftimmung er 
teilen wird. 
(Lebhaftes Bravo.) 


Im weiteren Verlauf der Debatte warnte Graf und Marquis von und zu 
Hoensbroed davor, auch nur den Schein zu erweden, als jollte der polniſch redende 
Often proteftantifiert werden. Er empfahl deshalb, auch katholiſche Bauern anzufiedeln 


3) Der Abg. Richter am 16. Januar 1902: „Die Minifter find wie die Blumen 
auf dem Felde: wenn von der Höhe der Wind darüber geht, fo find fie nicht mehr da, 
und ihre Stätte kennt man nicht mehr, es fei denn, daf fie Oberpräfidenten werden.“ 
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und der vorwiegend katholiichen Bevölkerung des Oſtens auch katholiſche Beamte zu geben; 
dadurch würde dad Vertrauen zur Negierung beftärkt und die weit verbreitete Furcht 
vor einer beabfichtigten Proteftantifierung vermindert werden. Darauf antwortete 


Miniiterpräfident Reichskanzler Graf von Bülom®): 

Meine Herren, ich möchte feinen Augenblid zögern, gegenüber der 
Stage des Herrn Grafen von Hoensbroech zu erklären, Daß es ſich 
für mid und für die Königlihe Staatsregierung in den 
gemiſchtſprachigen Provinzen ſelbſtverſtändlich nur um 
nationale, niht um konfeſſionelle Gegenfäße und Auf: 
gaben handelt. Jeder Gedanfe an eine „PBroteftantijie: 
tung” des Dftend — Herr Graf von Hoen3broed Hat diefen Aus- 
drud gebraucht — liegt ung vollftändig fern. Ich würde Diele 
Borlage nicht eingebracht haben, wenn ich glaubte, daß die von Ihnen 
geforderten Millionen nur zu Gunſten der einen oder zu Unguniten der 
anderen Konfellion gebraucht werden jollten. Es Handelt fi), wie ich 
wiederholfe, um eine nationale Aufgabe, an welcher ſich alle Deutichen 
beteiligen fünnen und jollen. 

Wenn nun Graf von Hoensbroech darauf hingewieſen hat, daß mehr 
evangelijche als katholiſche Anfiedler in Weitpreußen und Poſen ange: 
jiedelt würden, fo glaube ich zunächſt nicht, daß viele fatholiiche Kolo- 
nijten abgewiefen fein fünnen. Wenn dies aber doch der Fall gemeien 
fein jollte, jo fann das nur damit zufammenhängen, daß leider noch immer 
nicht in augreichendem Maße für die religiöjen Bedürfniffe, für die Seel- 
jorge der deutjchen Katholiken im Oſten geiorgt worden if. Daß wir 
aber fatholifche Deutjche im Dften anjiedelnjollten, ohne 
daß irgendwelde Gewähr geboten wäre gegen deren 
PBolonifierung, die doch durch polniſch-katholiſche Geift: 
liche in Jicherer Ausſicht Steht, das iſt nicht möglich, das 
fann von uns nicht verlangt werden. Sobald aber für deutid: 
nationale, deutjch-denfende und deutich-empfindende katholische Seelſorge 
gejorgt jein wird, wird die Anfiedelungsfommilfion ganz gewiß ebenſo 
gern katholiſche Deutiche anfiedeln als evangelische Deutiche. Wir haben 
jelbjt das allergrößte Intereſſe daran, gerade unfere katholiſchen deutichen 
Anfiedler in den gemticht:jprachigen Provinzen zu ſchützen, und ich möchte 
bei dieſer Gelegenheit ausdrücklich hervorheben, was ich ſchon in dem 
anderen Hauſe hervorgehoben habe, daß es eine Verdrehung der Tat: 
jachen ijt, wenn die Lage jo dargeftellt wird, als ob die katholische Kirche 


4) A. a. O. S. 336. 
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Sigung des Reichstages vom 16. Oftober 1902. 


Am 14. Oktober nahm der Reichstag nad; der fommerliden Vertagung jeine 
Arbeiten wieder auf, am 16. trat er in die zweite Beratung des Zolltarifgefeßes ein. 
Es wurde begonnen mit 8 1 des Zolltarifgefeges in Berbindung mit den Tarii: 
nummern 1—+4 (Weizen, Roggen, Gerite und Hafer), Die Debatte eröffnete 


Reichskanzler Graf von Bülomt): 

Meine Herren, ich möchte zunächſt den Mitgliedern der Bolltarii- 
fommiffion den Danf der verbündeten Regierungen ausſprechen für bie 
bingebungsvolle Arbeit, der fie fich mit der eingehenden Durchberatung 
des Entwurf zu einem Tarifgeſetz und zum Tarif jelbft mit feinen 
946 Pofitionen unterzogen haben. Auch wenn man mit den Ergebnijjen 
diejer Arbeit nicht in allen Punkten einverftanden ift, verdient Die Arbeit 
jelbft doch volle Anerfennung. Um jo mehr hoffen die verbündeten 
Regierungen, daß dieſe Arbeit feine vergebliche jein wird, ſondern daß fie 
die Baſis bilden wird für eine Verftändigung zwiſchen den verbündeten 
Regierungen und dieſem hohen Haufe über die fünftigen Grundlagen 
unjerer Zoll- und Wirtichaftspolitil. Wir ftehen vor der zweiten Lejung 
der Tarifvorlage, die voraussichtlich im weientlichen enticheidend fein wird 
für die endgültige Geftaltung derjelben. Ich will deshalb nochmals im 
Namen der verbündeten Regierungen und unter ıhrer ausdrücklichen Zu: 
itimmung auf die Gefichtspunfte hinweiſen, welche für die geſetzgeberiſche 
Aktion der verbündeten Regierungen maßgebend gewejen find und maß— 
gebend bleiben. Ich weiß wohl, daß über ein jo gründlich und fo vielfach 
erörterte Thema ſich nicht viel Neues jagen läßt, und ich will mich mög: 
lichſt kurz faſſen. 

Am 31. Dezember 1903 tritt der Zeitpunkt ein, zu welchem die 
wichtigſten Zoll- und Handelsverträge des Deutſchen Reichs mit anderen 
Staaten gekündigt werden können. Damit bietet ſich für uns die Mög— 
lichkeit, unſere handelspolitiſchen Beziehungen zum Auslande neu zu regeln. 
Hierbei glauben die verbündeten Regierungen nach wie vor zwei Geſichts— 
punfte in den Vordergrund jtellen zu müfjen. Dasjenige Glied an unjerem 
volföwirtichaftlichen Irganismus, welches nach der Anficht der verbün: 
deten Regierungen noch immer am meijten leidet, iſt die Landwirtſchaft. 
Deshalb wollen die verbündeten Regierungen diejem für unfere ganze 


1) Sten. Ber. d. R.-T., 10. Leg.-Per., Il. Seflion, 195. Eigung, €. 5683. 
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Vollswirtſchaft hochwichtigen Erwerbszweige einen erhöhten Zollſchutz an- 
gedeihen laſſen, fie wollen der Landwirtichaft in ihrer jchwierigen Lage 
helfen und damit zugleich den inneren Warenabja fteigern. Die verbin- 
deten Regierungen wollen aber gleichzeitig unjerer hochentwickelten Induftrie 
nicht nur den inländiichen Markt gegenüber dem Andrängen fremder 
Waren erhalten, jondern ihr daneben auch diejenigen Abſatzgebiete, welche fie 
unter dem Schutz unſerer bisherigen Wirtjchaftspolitif erobert hat, fichern 
und tunlichſt erweitern. Damit glauben die verbündeten Regierungen 
auch unjerem Binnenhandel und Außenhandel wertvolle Dienfte zu leiſten. 

In diejem hohen Haufe find die Anfichten darüber geteilt, ob das 
vom Deutſchen Reiche während des legten Dezenmiums verfolgte Syſtem 
der Handelspolitit — ich meine das Syſtem der gebundenen Tarife im 
Gegenjag zum Syſtem der Tarifautonomie — für uns das richtige üft. 
Ich möchte hier auf diejen Streitpunft nicht näher eingehen. Aber daran 
möchte ich doch erinnern, daß während der erften Lejung der Tarifvorlage 
auch Anhänger der Tarifautonomie fich unter gewiffen Bedingungen mit 
dem Abſchluß von Handelsverträgen und zwar für längere Zeit einver- 
standen erklärt haben. Sie haben das getan, weil unjere Industrie lange 
friftige Handelsverträge braucht, weil fie eine ſolche Stabilität des Ab- 
jages ihrer Produfte nach dem Auslande für eine fundamentale Bedingung 
ihres Gedeihens erachtet. Auf diefem Standpunkte ftehen auch die ver- 
bündeten Negierungen Sie halten den Abſchluß lang— 
friftiger Handelsverträge für unjere wirtſchaftliche Fort» 
entwidelung für wünjchenswert und für erjtrebenswert, 
und zwar nicht allein für Induftrie und Handel, jondern 
aud für die Landwirtſchaft. Aber jelbjtverftändlich wollen die ver- 
bündeten Regierungen nicht Handelsverträge um jeden Preis, jondern nur 
auf einer für ums annehmbaren Bafis, auf der Bafis voller Gegenfeitigfeit 
und unter Wahrung unferer berechtigten Interejjen. Um aber mit Auss 
ficht auf Erfolg in Handelsvertragsunterhandlungen eintreten zu können, 
wollen wir für jolche Verhandlungen eine geeignete Grundlage ſchaffen 
Deutichland hat die Zölle in jeinem autönomen Tarif mit wenigen Auss 
nahmen auf dem Stande von 1879 belajjen. Es jind fogar eine gewiſſe 
Anzahl Zollpofitionen in jpäteren Dandelsverträgen herabgeſetzt worden, 
insbejondere die Getreidezölle im Vergleich zu den Sätzen von 1887. 
Dagegen haben jich in anderen Staaten, mit denen wir im Handels 
vertragsverhältnis oder doch wenigitens im Meiftbegünftigungsverhältnis 
stehen, wejentliche Verſchiebungen in der Geftaltung ihrer Tarife voll: 


zogen. Rußland und Italien haben durch die Meine * die Zölle 
Benzler, Graf Bülows Reden ıc. 
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dort in Gold zu entrichten find, tatjächlich eine — ihres 
ichuges vorgenommen, und fie haben auch eine Reife an derer Bofitionen, 
die in den geltenden Handelsverträgen nicht ausdrüdlich gebunden find, 
direkt erhöht, darunter auch folche, an denen unfere — nicht un: 
wejentlich beteiligt iſt Amerifa hat 1897 den Dingley-Tarif mit feinen 
hohen Zollichranfen errichtet. Die Schweiz hatte jchon 1891 vor dem 
Abſchluß ihres Handelsvertrages mit uns ihren autonomen Tarif fait 
durchweg erheblich erhöht, und fie hegt jetzt im Hinblic auf die fom- 
menden Handelsvertragsunterhandlungen die gleiche Abficht. Dejterreid- 
Ungarn ſchickt fich an, jeinen Zolltarif hinaufzuſetzen. Dasjelbe hat Ru— 
mänien jchon im Beginn der neunziger Jahre, während ich Die Ehre Hatte, 
das Reich in Bufareft zu vertreten, mit einer großen Anzahl feiner Jolk 
pofitionen getan. 

Auch font haben ſich die wirtichaftlichen Verhältnifje vielfach ge 
ändert. In manchen Ländern, z. B. in Rußland, auch in der Schwei, | 
iſt während des legten Dezenniums die einheimiiche Induftrie erftarft. 

J 
J 


€ 


Man wird, dem allgemeinen Zuge der Zeit folgend, dort mehr als früher 
bejtrebt jein, den imländijchen Markt der inländijchen Induftrie zu er 
halten. Wir werden aljo in diejem Falle für die Zulaſſung unferer 
Waren größere Zugejtändnifje zu bieten haben, als fie vor zehn Jahren 
von ung gefordert wurden. Umſomehr ijt es geboten, daß wir unfer 
bandelspolitiiches Rüſtzeug verftärfen, wenn wir als eben 
bürtige Gegner auf dem Kampfplag erjcheinen wollen. 

Zu diefem Zweck haben die verbiindeten Regierungen dem Enwinj 
zu einem neuen autonomen Tarif aufgeftellt, der jowohl hinſichtlich der 
äußeren Anordnung wie in der Höhe der einzelnen Pofitionen vielfad, 
von dem alten Tarif abweicht. Der neue Tarif unterjcheidet ſich von 
den alten Tarif zunächjt durch jeine der Entwidelung unjerer Imduftrie 
folgende größere Spezialifierung, durch die Zerlegung einer großen An— 
zahl von Sammelpofitionen in Einzelpofitionen. Ich wiederhofe noch 
mals, daß das nicht einen Bruch mit den zollpolitiichen Grundjägen ber 
deutet, die vor zehn Jahren zum Abſchluß von Handelsverträgen geführt 
haben, jondern die größere Spezialifierung joll eine wirlſame Waffe für 
die Vertragsverhandlungen bieten. 

Abgejehen von diejem veränderten technijchen Aufbau enthält der 
Entwurf noch eine größere Anzahl erhöhter Pofitionen, namentlich bei 
den handelspolitiſch wichtigen Waren, die bei den bevorjtehenden Vertrags 
verhandlungen vorausfichtlich eine Rolle jpielen werden. Denn Handels 
verträge Fönnen doch nur jo zujtande kommen, da die unterhandelnden 
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Staaten ſich gegenjeitig etwas zu bieten haben. Deshalb find die zoll 
politiſch verwertbaren Pofitionen jo bemefjen, daß dem betreffenden Artikel 
ein erhöhter Zollſchutz gefichert bleibt, auch wenn im Vertragswege Zugejtänd- 
niffe gewährt werden. Bei der Aufftellung des Tarifs it ſorgſam darauf 
geachtet worden, daß ſolche Pofitionen für Handelsvertragsunterhandlungen 
einen: hinreichenden Spielraum bieten. Ob bei den von der Kommiſſion 
vorgenommenen Veränderungen diejen Gefichtspunften überall Nechnung 
getragen worden ift, ericheint den verbündeten Regierungen zweifelhaft. 

Die einzige Ausnahme in dem Syftem des Ihnen vorgelegten Eins 
heitstarifs bilden die Zölle für die vier Hauptgetreidearten: Weizen, 
Roggen, Gerſte und Hafer. Für dieſe find, einem dringenden Wunjche 
unſerer Landwirtſchaft entiprechend, Maximal- und Minimalzölle eingeſetzt 
worden. Keine Poſition im ganzen Tarif iſt der Gegenſtand jo lebhafter 
Angriffe gewejen wie dieſe, mit welchen dies hohe Haus die zweite Leſung 
der Tarifvorlage zu beginnen joeben beichlofjen hat. Die einen behaupten, 
die Getreidezöffe jeien viel zu hoch gegriffen, fie enthielten eine unerträgs 
liche Belaftung der notwendigiten Lebensmittel und bedenteten durch die 
dadurch bewirkte Verteuerung der Arbeitslöhne eine ſchwere Schädigung 
für unjere Erportinduftrie. Andere umgefehrt find der Anficht, die Ge- 
treidezölle jeien zu niedrig normiert; nod) andere erbliden in der Durch 
brechung des Syitems des Einheitstarifs durch Maximal- und Minimal 
zölle für die Gerealien eine ungerechtfertigte Bevorzugung der Landwirt: 
ichaft, welche dahin führen müffe, das Zuftandefommen von Handelsverträgen 
unmöglich zu machen. Die verbindeten Negierungen halten in ihrer großen 
Mehrheit dieje Befürchtung nicht für begründet, Die verbündeten Re— 
gierungen glauben, daß die Höhe der Getreidezölle gerade richtig bemejjen 
it, um unjere Landwirtichaft in ihrer bisherigen Intenfität und ihrem 
bisherigen Umfange zu erhalten und andererjeits den Abjchluß Tangfriftiger 
Handelsverträge noch möglich erjcheinen zu laſſen. 

(Hört! hört! links.) 

Daß, meine Herren, die Landwirtichaft eine ſchwere Krifis durd)- 
gemacht hat und zum Teil noch durchmacht, das kann nicht ernjtlich ber 
ftritten werden. Es kann nicht beftritten werden, daß die Landwirtichaft, 
welche eine gewaltige Produktion ift, die der induftriellen Produktion 
mindeftens gleichwertig ift, daß dieſe gewaltige Produktion trotz eines 
großen Aufwands an Produftionskraft, an ehrlicher und fleigiger Arbeit, 
mit den größten Schwierigkeiten zu kämpfen hat. Und auch das kann 
gerechterweije nicht bejtritten werden, daß es die Pflicht der verbündeten 
Regierungen wie diejes hohen Haufes ift, der Landwirtichaft zu helfen, 

93* 
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jomeit das im Rahmen des Geſamtwohls möglich ift, d. h. ohne unbillige 
Schädigung anderer Erwerbzjtände, und ohne den Abſchluß Langfriftiger 
Handelsverträge unmöglich zu machen. In diefem Rahmen wollen die 
verbündeten Regierungen der Landwirtichaft helfen, nicht, wie behauptet 
worden ijt, nur wegen des Großgrundbejiges, auch nicht allein wegen des 
mittleren und kleinen Bejigerd, jo ſehr ung gerade deflen Schidfal am 
Herzen liegt, ſondern im Hinblid auf das nationale Gejamtintereife. 
Dieſes nationale Gejamtinterejfe macht es ung zur Pflicht, die Ernährung 
des deutſchen Volkes nad) Möglichkeit vom Auslande unabhängig zu jtellen. 
Das nationale Gejamtinterejfe gebietet ung, den jo zahlreichen und jozial: 
politiſch ſo wichtigen Zeil der Bevölkerung, welcher die Scholle bebaut, 
in feiner Leiſtungsfähigkeit zu jtärken, ihn lebenzfähig und produftiv zu 
erhalten. Das it nur möglich durch eine verftändige Schußzollpolitif, 
und deshalb Haben die verbündeten Regierungen Ihnen eine Erhöhung 
der Getreidezölle vorgejchlagen. 

Gegenüber den Angriffen, die gegen eine angeblich zu niedrige Be 
mejjung der Getreidezölle gerichtet worden find, will ich zunächft nur 
darauf hinweiſen, daß der Landwirtichaft durch die Feſtlegung einer 
Mindeitgrenze für die vier Hauptgetreidearten ein Vorzugsrecht eingeräumt 
worben ift, welches feinem anderen der bei der Reviſion unjerer Zollgeiep- 
gebung beteiligten Interejfenten zu teil geworden iſt. Ich möchte ferner 
darauf hinweilen, daß die Mindeftjäge des Entwurf im Vergleich zu den 
bejtehenden Vertragsjägen jehr erhebliche und jehr wejentliche Erhöhungen 
enthalten. Gegen dieſen Tarifentwurf mag mit mehr oder 
weniger Grund diejer oder jener Vorwurf erhoben werden, 
Mangel an Wohlwollen für die Landwirtihaft fann ihm 
nicht vorgeworfen werden. 

(Sehr richtig! links.) 

Gegen die Erhöhung der Getreidezölle iſt ingbejondere der Umſtand 
ins Treffen geführt worden, daß dadurch die Vebenshaltung der 
arbeitenden Klajjen ungebührlich verteuert werden würde; jolche Ver: 
ichtiebungen im Haushalte des Arbeiter müßten dann wiederum durch eine 
Steigerung der Löhne ausgeglichen werden, durch diefe würden der Induſtrie 
ihre Broduftionzfoften erhöht und ihr der Wettbewerb auf dem Welt: 
marfte erjchwert, wenn nicht unmöglich gemacht werden. Die verbündeten 
Regierungen, denen die fortjchreitende Hebung der Lebenshaltung unjerer 
arbeitenden Klaſſen ebenſoſehr am Herzen liegt, wie die Erhaltung der 
Konkurrenzfähigkeit der deutſchen Induftrie, halten gegenüber den von 
ihnen vorgejchlagenen Erhöhungen der Getreidezölle diefe Einwände nicht 
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für begründet. Die Einführung der Getreidezölle im Jahre 1879 und 
ihre jpätere Erhöhung hat jeinerzeit feine Steigerung der Preife für Korn 
zur Folge gehabt. Im Gegenteil ftanden in Deutjchland vor der Ein- 
führung der Getreidezölle die Kornpreife höher als jpäter, und fie find 
jeitdem trog allmählicyer Erhöhung der Getreidezölle, wenn auch mit 
einigen Schwankungen, gefallen. Die Brotpreije folgen nicht unmittelbar 
den Getreidepreijen, jondern die erſteren ſchwanken, wie die Statiftif lehrt, 
im Verhältnis zu dem letzteren fortgejegt hin und her, Für eine mehr 
oder weniger eriprießliche Entwicklung unjerer Induſtrie find andere 
Momente ausjchlaggebend als eine Erhöhung der Getreidezölte in dem 
von den verbündeten Negierungen vorgejchlagenen Umfange. Unjere In— 
duftrie hat ſich glänzend entwicelt in einem Zeitraum, in welchem auf 
die nötigjten Lebensmittel Zölle gelegt und erhöht worden find. Deshalb 
glauben die verbündeten Negierungen, daß durch eine Erhöhung der Ger 
treidezölle in den Grenzen des Entwurfs fein anderer Berufsftand ge 
ſchädigt wird. Bu einer jolchen Schädigung würden die verbindeten 
Regierungen auch nie ihre Hand bieten fönnen; denn die deutjche Wirt- 
ichaftspofitif hat mit den Intereffen unferer hochentiwidelten und leiftungs- 
fähigen Induftrie nicht minder zu vechnen ala mit denjenigen des land- 
wirtichaftlichen Berufsftandes. 

Fir unfere Industrie kommt es hauptjächlich darauf an, daß wir 
ihr einen geficherten Abjat ihrer Produkte nach dem Auslande erhalten 
durch angemefjene Normierung und vor allen Dingen durch die Bindung 
der Eingangszölle derjenigen Länder, wohin unfere Ausfuhr geht, daß 
wir ihr tunlichſt neue Abjatgebiete erſchließen, daß wir fie nach Möglich- 
feit bewahren vor plöglichen Preisichwankungen, wie fie nicht durch die 
allgemeine Marktlage, jondern durch Veränderungen in der Zollgeſetz— 
‚gebung anderer Länder herbeigeführt werden können, und endlich und vor 
allem, daß wir dieſen für ihre gedeihfiche Entwidlung notwendigen Zuftand 
für eine längere Zeitdauer feitlegen. Eine ſolche für eine ftetige und 
günftige Entwiclung von Industrie und Handel unerläßliche Vorbedingung 
können wir schaffen durch den Abſchluß Langfriftiger Handels- 
verträge unter Bindung der Tarife, 

Wenn hier und da behauptet wird, die Landwirtichaft habe an ſolchen 
langfrijtigen Handelsverträgen fein Interefje, jo können die verbündeten 
Negierungen das nicht zugeben; denn eine blühende Iuduftrie iſt für bie 
Landwirtichaft einer der beiten Abnehmer, und auch die Landwirtichaft 
hat ein Interejje daran, dag die Industrie fich entwickelt und fauffräftig 
bleibt. Wir beitreiten aber nicht, daß das Hauptinterefje der Landwirt⸗ 
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ihaft jich darauf fonzentriert, für ihre Produkte gegenüber der Konkurrenz 
des Auslandes einen erhöhten Zollihug zu erlangen. 

Hier, meine Herren, entfteht num der Konflikt zwiichen dieſen beiden 
Haupterwerbögruppen, und damit erwächſt für die verbündeten Regierungen 
die Pflicht, außgleichend einzugreifen und zwiſchen diejen verjchtedenen und 
an fich berechtigten Intereffen die mittlere Linie zu finden. 

(Heiterfeit links.) 
— Wenn, wie ih aus Ihrem Widerſpruch entnehme, den verbündeten 
Regierungen noch immer ein Vorwurf daraus gemacht wird, daß jie dieſe 
mittlere Linie nicht verlaffen wollen, jo erwidere ih darauf, daß die 
verbündeten Regierungen ſich durch feinerlei Angriffe 
weder von links noch von rechts von der Linie abdrängen 
lajien werden, deren Einhaltung ihnen im Intereſſe des 
Staatswohls geboten erjcheint. Denn die Wahl diejer Linie 
beruht nicht auf Laune, beruht nicht auf doftrinärer Vorliebe für dieſes 
oder jenes Syſtem der Handel3politif, jondern fie beruht auf zwingenden 
Gründen der Staatdraijon, auf der gebieterischen Notwendigfeit, zwilchen 
den vitaliten Intereſſen der verjchiedenen Erwerbsſtände im Deutichen 
Reich einen Ausgleich zu ſchaffen. Deutichland it — man hat es jchon 
oft ausgeiprochen, aber es kann nicht oft genug wiederholt werden — 
weder ganz Agrar: noch ganz Induftrieftaat, jondern Deutſchland üt 
Agrar: und Imduftrieftaat. Beide Erwerbaftände und ebenjo unſer 
blühender überjeeiicher Handel verlangen bei der Neuregelung unierer 
Handelsbeziehungen zum Auslande die größtmögliche Wahrung ihrer 
Intereſſen. Diefe Wahrung findet für jede diefer Erwerbsgruppen ihre 
Schranken in der Rüdjicht auf die beiden anderen Erwerbszweige und 
auf die Allgemeinheit. Dieſes Ziel kann nur dadurch erreicht werden, daß 
ein Ausgleich diefer Interejfen auf einer mittleren Linie geichaffen wird. 
(Zwiſchenrufe links.) 
Dieſe Linie iſt eben der Ihnen vorgelegte Zolltarif. Mit 
dieſem Zolltarif glauben die verbündeten Regierungen das Richtige ge— 
troffen und in gleichmäßiger und gerechter Weiſe die Intereſſen der Land: 
wirtichaft wie diejenigen der Induſtrie und der in thr bejchäftigten Arbeiter 
wahrgenommen zu haben, die auch Anjpruch auf jtaatlihen Schuß und 
Fürſorge haben. Für den Arbeiter fteht in erfter Reihe nidt 
das Intereſſe an billigem Brot, fondern die Hauptfade 
für ihn iſt das VBorhandenjein einerjiheren und lohnenden 
Arbeitsgelegenheit. 
(Sehr richtig! rechts.) 
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Ebenjowenig hat unjere Induftrie Anſpruch darauf, mit jo billigen Arbeits- 
Löhnen zu arbeiten, daß darüber die das Brotgetreide erzeugende Land» 
wirtſchaft zu Grunde geht. Hier muß ein Ausgleich geichaffen werden. 
Für unfere Induftrie ift die Hauptjache, daß ihr ein geficherter Abſatz 
ihrer Produkte im Inlande und Auslande erhalten bleibt durd) einen 
angemejjenen Schugzoll und durch eine richtige Handelsvertragspolitif. 
Diefes Ziel zu erreichen, ijt der Zwed der Aktion der verblindeten Re— 
gierungen. Von einer Erhöhung der Agrarzölle in den von den verbün— 
deten Regierungen vorgejchlagenen Grenzen fteht nach der Anficht der 
verbündeteten Regierungen eine Benachteiligung unjerer Induftrie nicht zu 
erwarten. Wir haben in den Jahren 1887—1892 einen Zoll von 5 Mark 
auf Roggen und Weizen gehabt, ohne daß die Entfaltung unjerer Ins 
duſtrie dadurch gehemmt worden wäre. Wenn wir mit Weizen jegt um 
50 Pfennig höher, aljo bis 5,50 Mark, gehen, jo ift davon eine Schä- 
digung der Lebenshaltung unferer arbeitenden Klaſſen kaum zu bejorgen, 
zumal Weizen nicht die Hauptbrotfrucht des deutichen Arbeiters iſt. 

Im Frankreich eriftiert jeit dem Anfang der neunziger Jahre, wenn 
ich nicht irre, jeit 1894, ein Weizenzoll von 5,60 Mark 

(Zuruf bei den Sozialdemokraten), 

und ich wühte mich nicht zu erinnern, daß die Minifter, die jehr aus- 


gezeichneten Minifter, die, aus den Reihen der jozialdemokratiichen Partei 
hervorgegangen, während der legten Jahre in Frankreich im Amte ge- 
weſen find, die Vefeitigung diejes Weizenzolles durchgejegt oder auch mur 
angeregt hätten. 


(Sehr richtig! rechts.) 

In England, dem größten Induftrieland der Welt, hat man fein Bedenfen 
getragen, zu einem Boll auf Weizen und Mehl zurüczufehren. Die Er— 
fahrung hat im Deutſchland wie in Frankreich gezeigt, daß Zölle auf 
Brotgetreide in der Höhe von 5—5,50 Mark nicht imftande geweſen find, 
die Bewegung der inländijchen Getreidepreije unabhängig zu gejtalten von 
der Preisbewegung des Weltmarftes. Nur ganz vereinzelt und vorüber 
gehend haben Abweichungen jtattgefunden; im großen und ganzen war 
bei diejer Höhe der Getreidezölle der inländijche Getreidepreis denjelben 
Schwankungen unterworfen, die der Weltmarktpreis durchzumachen hatte, 

Unjere Induftrie würde aljo bei einer ſolchen Höhe der Getreidezölle, 
ſoweit die Verjorgung der Arbeiter mit Brotgetreide in Frage fommt, im 
wejentlichen noch zu denjelben Bedingungen arbeiten wie das Ausland, 
wenngleich fie den Betrag des Zolles natürlich bejonders in Rechnung 
stellen muß. Je höher aber der Getreidezoll bemefjen wird, umjomehr 
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wächſt die Möglichkeit einer vom Weltmarft unabhängigen Bewegung der 
Getreidepreije innerhalb des zollgeihügten Inlandese. Dadurch entiteht 
wieder die Gefahr, daß der durch den Getreidezoll geiteigerte Getreide: 
prei® in Widerſpruch tritt mit dem Emährungsinterejfe der arbeitenden 
Klajje. Ein ſolcher Zideritreit mug nach der Anjicht der verbündeten 
Regierungen vermieden werden. Hier zieht die Rüdjicht auf die Kon 
jumenten und insbeiondere auf die lohnarbeitende Bevölkerung eine un- 
übertteiglihe Schranfe gegen eine zu hohe Bemejjung der Getreidezölle. 

Ebenio läßt sich ein bober Getreidezoll jchwer aufrecht erhalten 
gegenüber einem infolge geringer Ernten in den Hauptproduftionsländern 
ſtark geiteigerten Weltmarftprei3: denn in dieſem Falle jteigert ein ver 
hãltnismäßig hoher Schutzzoll zu ſehr den Inlandpreis. Ich erinnere in 
dreier Beziehung nur an die Erfahrung des Jahres 1891. Das Preiö- 
niveau für Getreide war damals em hohes: infolgedeiien entitand, wie 
wir uns alle erinnern, im ganzen Yande eine lebhafte Agitation zu Guniten 
einer zeiweiſen Aufbebung der Getreidezölle. Die verbiindeten Regierungen 
haben damals dieſem Drängen nicht nacdhgegeben. Cine weitichauende 
Rirrichaftspolitif wird Die Getreidezölle aber nicht jo hoch bemeſſen dürfen, 
das mit der Möglichkeit einer zeitwerren Zuspendterung Derjelben im 
Falle eines plöglichen Emporichnellens der Getreidepreiie gerechnet werden 
muß. Tenn derartige plöglide Eingriffe ın die Zollgeteggebung würden 
nicht nur ur Den Gerreidebandel, tondern aud und vor allem in die 
Ztaatäfinangen cin brdenflihes Moment der linticherheit tragen. Tie 
Erfabrungen Der Jabres 101 baben gezeigt, daß in dieſer Richtung 
Zölle in Dobe von 5 Mark bi 5,0 Mart die äußerſte Grenze bezeichnen, 
bis zu welcher mit einer Erböbung der Zölle auf Brotgetreide gegangen 
werden farn. Und endlich. menc Herren. wurde — id jage das in 
voller Kenntnis Der Tragweite meiner Worte — cine Erböbung oder 
Ermeiterung der Mındeitzölle Das Zuttandefommen von 
Handelsvertragen unmöglich maden. 

Hoͤrt! bort! Unks 
— Urmoalich maber! — Die verbündeten Regterungen ſind in puncto 
WMindenate bie zu der äußeriten Grenze gegangen 
hört! bort! lints. 

mo das Sultendefommen von Dandelerertrisen nod möglich ericheint. 

Ih ll, marc Derren, bir auf die viel erorterte. Die viel umitrittene 
‚srasc rıdrt rader eirgeden. ob Ieundland ın abiebbarer Jeit imitande 
‘ein wird, Seren Welert an enbeimmibem Gkrmee velbit zu erzeugen. 
Ürxerwmarzig buben wir für de Frrübrung des deunchen Volkes jedenfalls 
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noch eine Zufuhr von Nahrungsmitteln notwendig, und wir werden der 
jelben bei der jtetigen und raſchen Zunahme unſerer Bevöfferung voraus- 
Fichtlich noch lange bedürfen. Deshalb Haben auch diejenigen Staaten, 
die für ihren Ueberſchuß von Getreide auf die Ausfuhr im unſer Zoll: 
gebiet angewiejen find, ein Intereſſe daran, für die Zulafjung ihres Ge 
treides auf unſeren Markt nach den Säten unjeres Minimaltarifs uns 
Zugeftändniffe zu machen in ihrem Zolltarif für die Einfuhr unjerer 
Induftrieerzeugniffe in ihr Zollgebiet. Diejenigen Staaten, mit denen 
wir im Handelövertragsverhältnis ftehen, haben das gleiche Intereſſe an 
der Erhaltung des deutſchen Marktes, diejes für ihre Ausfuhr an Ge— 
treide, für ihre Ausfuhr an allen jonjtigen Nobftoffen jo hochwichtigen 
Abjaggebiets, das wir daran haben, uns unjere bisherigen Abjaquellen 
für unfere Fabrifate auch ferner erjchlofjen zu jeden. Aber höher und 
weiter dürfen wir mit den Mindejtfägen nicht gehen. Dieſer Tarifentwurf, 
meine Herren, ift das Ergebnis eines Kompromiſſes nad) langen und 
mühevollen Beratungen unter den verbiindeten Negierungen. Bei der 
Aufjtellung des Tarifentwurfs ift von den verbündeten Regierungen als 
Hauptgefichtspunft daran feftgehalten worden, daß diejer Tarif ein Mittel, 
ein Inſtrument jein joll, um wieder zu Handelsverträgen zu gelangen. 
Bon diejem Gefichtspunft aus war von mehr als einer Seite die Eins 
fügung von Mindeftjägen in den Tarifentwurf als ein erichwerendes 
Moment für Handelsverträge bezeichnet worden. 
(Hört! hört! links.) 

Die verbündeten Regierungen find trogdem in dieſer Richtung den von 
mir vertretenen und befürworteten Wünjchen der Landwirtichaft entgegen- 
gekommen, aber mit dem Vorbehalt, daß dadurch der Abjchluß von Handels- 
verträgen nicht vereitelt werden dürfe. 

Es ift, meine Herren, — diejen Punkt möchte ich noch in aller Kürze 
ftreifen — vielfach gejagt worden, die Induftriezölle des Entwurfs 
jeien im Verhältnis zu den Agrarzöllen zu hoch gegriffen; durch die da- 
durch bewirkte Preisfteigerung für Majchinen, Geräte und jonitige Bedarfs- 
artifel würden die Produftionsfoften für die Landivirtichaft unverhältnis- 
mäßig erhöht, und die Landwirte fänden in den zu niedrigen agrarüchen 
Böllen hierfür feinen genügenden Erjag. Meine Herren, es ift ja richtig, 
dag die Zölle auf einzelne Induftrieerzeugnifje, in denen viel Arbeit und 
infolgedefjen ein hoher Wert ſteckt, bedeutend erhöht worden find. Es 
handelt fich aber doch da um Artikel, die bisher zum Schaden der ber 
treffenden Induftriezweige zu niedrig tarifiert waren. Im allgemeinen ift 
es nicht der Zweck diejes Tarifentwurfs — und das ift ja auch im jeiner 
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Begründung ausdrücklich hervorgehoben worden — der Induſtrie einen 
erhöhten Zollſchutz zu gewähren, der im Gegenteil vorzugsweiſe der 
Landwirtſchaft zugute kommen ſoll. Die Schutzzölle für die Induſtrie 
ſollen nur den Veränderungen angepaßt werden, die ſich während des 
legten Dezenniumsd auf indujtriellem Gebiet vollzogen haben. Vor allem 
aber bilden ein großes Teil der Erhöhungen der Induftriezölle eben doch 
Tarifzufchläge, die, wie ich fchon vorhin angedeutet habe, bei den bevor: 
jtehenden Handel3vertraggunterhandlungen als Kompenſationsobjekt zu 
dienen bejtimmt find. Ein Elares, überfichtliches Bild über die Höhe der 
Snduftriezölfe läßt jich meined Erachtens zur Zeit überhaupt noch nicht 
machen; daß aber die Induſtriezölle im Vergleich zu den Agrarzöflen 
durchweg zu hoch gegriffen wären, erjcheint den verbündeten Regierungen 
nicht richtig. 

Meine Herren, die verbündeten Regierungen find überzeugt — damit 
fehre ich zurüd zum Ausgangspunkt meiner Ausführungen —, daß diejer 
Tarifentwurf im wejentlichen eine richtige Abmeſſung der berechtigten 
Forderungen enthält, die unjere drei Haupterwerbszweige, Yandwirtichaft, 
Industrie und Handel, an die Zollpolitit des Reichs unter den gegen- 
wärtigen Berhältniffen und unter Berüdfichtigung ihrer gegenfeitigen 
SInterefjen ftellen fönnen. Die verbündeten Regierungen hoffen, daß es 
auf der Grundlage der in diefem Tarifentwurf enthaltenen Zolljäße ge- 
lingen wird, eine Einigung herbeizuführen. Auf eine Erhöhung der 
Mindeſtſätze bei den Getreidezöllen fünnen die verbün: 
dDeten Regierungen aus Den von mir wie von meinen Herren 
Stellvertretern mehr al3 einmal hervorgehobenen Gründen ebenjo- 
wenig eingehen, wie auf eine Ausdehnung derjelben auf 
andere Artifel des Tarif als aufdievier Dauptgetreide: 
arten. 

(Hört! hört! links. Bewegung red)t?.) 

Wenn den verbündeten Negierungen, zwiſchen denen in dieſer Be 

ziehung volle Einigkeit herrſcht 

(hört! Hört! Linke), 

hierauf von Freunden der Landivirtjchaft erwidert werden jollte: dann 
lieber den ganzen Zolltarif ablehnen, oder: dann lieber zurücd zum reinen 
Freihandel, jo it das eine Argumentatton, die nach der Anficht der ver: 
biindeten Regierungen für jeden jchwer verjtändlich jein muß, der ji in 
den Wirren des Tages und in dem Hader der Parteien faltes Blut 
und damit die Möglichkeit bewahrt hat, jachlihe Fragen juchlich zu 
nehmen und ein einfaches Nechenerempel anzustellen. Die Mindeſtzölle 
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des Entwurfs erhöhen den Zoll für die Tonne Weizen um 20 Marf, 
für die Tonne Noggen um 15 Marf, für die Tonne Gerfte um 10 Mark, 
für die Tonne Hafer um 22 Mark. Das find doch recht wejentliche, 
recht erhebliche Erhöhungen. 

(Sehr wahr! links.) 

Wenn der Tarifentwurf abgelehnt würde, jo bliebe den verbündeten 
Regierungen nur übrig, entweder, wenn möglich, die bisherigen Handels- 
verträge jtilljchweigend fortbeftehen zu laſſen, oder auf Grund des alten 
Tarifs in Hadelsvertragsunterhandlungen einzutreten. 

(Sehr richtig! links.) 
Auch im legteren Falle würden die verbindeten Regierungen nach Kräften 
bemüht fein, die Interefjen der Landivirtichaft wahrzunehmen. Daß ihnen 
das aber auch beim bejten Willen lange nicht in dem Maße möglich jein 
würde, wie auf der Baſis des neuen Tarifs, das brauche ıch wohl nicht 
auszuführen. 

Das find, wie mir jcheint, doch ſehr maheliegende und recht jchwer- 
wiegende Erwägungen, und deshalb ‚richte ich an diejenigen Parteien, 
denen der Schuß der Landwirtichaft beſonders am Herzen liegt, im 
Namen der verbündeten Negierungen die Aufforderung, nicht zu vereiteln, 
was die verbündeten Negierungen in mühjamer Arbeit für die Land- 
wirtfchaft erjtreben ; die Landwirtſchaft nicht um die Vorteile zu bringen, 
welche die verbündeten Regierungen ihr zugedacht haben; jich auf dem 
Boden der realen Tatjachen zu halten. Und an die andere Seite 
diejes hohen Hauſes möchte ich im Namen der verbündeten 
Regierungen die ebenjo ehrlich gemeinte Aufforderung 
richten, den Gang unjerer Verhandlungen nicht durch 
fünftlige Mittel aufzuhalten oder in die Länge zu 
ziehen. 

(LebHafte Zurufe bei den Sozialdemokraten.) 
Meine Herren, ich kenne in der parlamentarischen Gejchichte fein einziges 
Beijpiel, wo die Obftruftion, möge: es ſich nun um offene oder um ver- 
stechte Objtruftion handeln, nicht jhädigend auf das Anjehen, die Stellung, 
das Schwergewicht der Parlamente, auf die parlamentarijchen Inftitutionen 
eingewirkt hätte, 
(Sehr richtig! bei den Nationalliberalen. Große Unruhe 
und Zurufe links) 

Es heißt — und ich werde jpäter vielleicht auf dieje meine Worte 
einmal Bezug nehmen — «8 beißt, die Art an die Wurzel des 
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Parlamentarismus legen, wenn eine jo wichtige Borlage 
wie die Zarifvorlage nicht in rein jahlider und ganz 
loyaler Weiſe behandelt wird. 
(Zuruf Imfs.) 

Für alle Teile aber iſt es hohe Zeit, daß endlich Klarheit gejchaffen 
“ wird über die fünftigen Ausfichten unjerer Handelspolitif, Damit unier 
Erwerbsleben weiß, woran es ift, und damit der Drud der Ungewißheit 
befeitigt wird, der auf Handel und Wandel lajtet. Die verbündeten 
Regierungen hoffen, daß der Ihnen vorliegende Entwurf im weſentlichen 
in der von den verbündeten Regierungen ihm gegebenen Geſtalt die Zu: 
jtimmung dieſes hohen Hauſes finden wird. Die verbündeten Regierungen 
glauben, daß das Zultandefommen des Tarifs für die innere und äußere 
Wohlfahrt des Neichs förderlich jein wird. Sie glauben, daß ein Richt: 
zujtandefommen des Tarifs für alle Erwerbsftände und insbeſondere für 
die Landwirtſchaft wie für unjere Beziehungen zum Auslande mannig- 
face Mißſtände und Unzuträglichfeiten nach jich ziehen wird. Die ver: 
bündeten Regierungen hoffen, daß fie nicht vergeblich an die Einficht, 
an die oft bewährte Einficht und Vaterlandsliebe dieſes hohen Hauſes 
appellieren. Dann werden und fönnen wir auch zu einer Verſtändigung 
fommen, wie fie dem Gejamtinterejje des Landes entipricht. 


(Bravo! bei den Nationalliberalen.) 


70. Die Mindehzölle für Getreide. (Schluß.) 


Sitzung des Neichdtages vom 21. Dftober 1902. 


Die am 16. Oktober begonnene Debatte wurde mehrere Sigungen hindurch fort: 
geſetzt. Erſt ald fie fih am 21. ihren Ende zuneigte, griff der Reichsfanzler noch 
einmal in die Verhandlungen ein. 


Keihskanzler Graf von Bülow): 
Meine Herren, die eriten vier Redner, welche heute dad Wort hatten?), 
haben mir vorgeworfen, daß ich die Induſtrie zu Ungunften und zum 
Schaden der Landwirtfchaft bevorzugen wolle. Wie ich jchon neulich 


I) Sten. Ber. d. R.-T., 10. Leg.:Ber., II. Cefjion, 199. Sigung, S. 5832 fi. 
2) Die Nbgeordneten Dr. Roefide (Kaiferslautern), Bindewald, Nißler und 
Dr. Hahn. 
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vorgehoben habe, können die verbündeten Regierungen nicht anerkennen, 
aß die induftriellen Zölle des Tarifentwurfs im Vergleich zu den 
grarichen Zöllen durchweg zu hoch gegriffen jeien, Gegenüber den 
Kuslaffungen des Heren Abgeordneten Dr. Hahn möchte ich noch auf 
wei Zahlengruppen hinweiſen, darauf nämlich, daß die im Abjchnitt I 
3 Entwurfs enthaltenen landwirtichaftlichen Erzeugniffe autonom im 
anzen mit 17,2 Proz. ihres Einfuhrwertes durch Zölle gejchügt find, 
dobei ich beiläufig noch bemerfe, daß fich unter den Artikeln des Ab- 
chnitts I auch rohe Baumwolle mit 318 Millionen Mark Wert befindet, 
Dagegen find die induftriellen Erzeugniffe der Abjchnitte IT bis XIX des 
ntwurfs nur mit 5,9 Proz. ihres Einfuhrwertes durchjchnittlich autonom 
eihügt. Es würde aljo autonom ein Zollihug von 17,2 Proz. für 
ie Landwirtichaft einem jolchen von 5,9 Proz. für die Indujtrie gegen- 
berſtehen. 
(Hört! hört!) 

ſch meine, meine Herren, daß gegenüber diejen Klaren und unzweideutigen 
jahlen doch nicht im Ernft behauptet werden fann, wir wollten mit 
njerem Tarifentwurf die Sandwirtichaft der Induftrie opfern. 

Nun hat der Herr Abgeordnete Dr. Hahn weiterhin in etwas 
wſteriöſer Weife angedeutet, daß eine Erhöhung der Mindeſtſätze 
Schwierigkeiten finden und Widerjtand begegnen würde an „gewiſſen 
tellen“. Der Herr Abgeordnete Freiherr von Wangenheim war vor 
inigen Tagen in diejer Beziehung deutlicher geworden; der Herr Ab— 
ordnete Freiherr von Wangenheim meinte am vergangenen Sonnabend ?), 
ie Imduftrie habe fich an die Landwirtichaft gewendet, nachdem der 
Bind von oben etwas amders weht. Gegenüber diejen Anz 
pielungen muß ich feftitellen, daß man ſich von oben in 
ie Aufftellung, die Ausarbeitung, die parlamentarijche 
Behandlung des Tarifentwurfs in feiner Weiſe eingemifcht 
at. Das füderative Zuſammenwirlen der Bundesregierungen in der 
ariffrage ift von oben in feiner Weije durchkreuzt oder gehemmt worden. 
le Bumdesfürften ohne jede Ausnahme find vollftändig damit ein- 
erjtanden, daß unſerer Landwirtichaft jeder mögliche Schu gewährt 

den joll, der verträglich ift mit dem Gejamtwohl und mit dem Abs 
chluß von Handelsverträgen. Die Annahme, als ob der Land- 
birtichaft kraft höherer Willkür, fraft Willfür von oben 
Bergünftigungen vorenthalten würden, die ihr zu teil 


3) Um 18. Oftober. 
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werden fönnten, wenn oben ein anderer Wind webhte, ent: 
ſpricht nit den Tatſachen. 

Im Zujfammenhange damit möchte ich auf eine Aeußerung zurüd: 
greifen, die der Herr Abgeordnete Freiherr von Wangenheim neulich gemadt 
bat. Der Herr Abgeordnete hat gejagt, dab die verbündeten Regierungen 
mit ihrer Tarifpolitit den Aft abjägten, auf dem die Monarchie ſäße. 
Ich kann nur meinem Bedauern Ausdrud geben, daß die gute Sache 
der Landwirtichaft durch jolche Aeußerungen gejchädigt wird, die meines 
Erachtend® auch eine mehr oder weniger Hißige Debatte nicht rechtfertigt. 
An der Stellung der verbündeten Regierungen wird durch ſolche Angriffe 
nicht® geändert. Die verbündeten Regierungen find davon überzeugt, 
daß ihre Tarifpolitif, welche feinen Erwerbsſtand in unbilliger Weile 
Ihädigen will, nur zur Stärkung der Monarchie beitragen fann. Die 
verbündeten Regierungen erfennen auch vollfommen an, daß die Land- 
wirtichaft aus den jozialpolitiichen Gründen die geitern am Schluß feiner 
Ausführungen der Herr Abgeordnete Dr. Heim in beredten Worten hervor: 
gehoben Hat, dag die Zandwirtichaft auch aus diefen Gründen Anſpruch 
bat auf eine bejondere Berüdjichtigung. Der praftiihe Ausdruck diejer 
Ueberzeugung und diefer Rüdjicht it der Ihnen von den verbündeten 
Regierungen vorgelegte Tarifentwurf. Meine Herren, die Erhöhung des 
Weizenzollee um 57 Proz., des Roggens um 43 Broz., der Gerjte um 
50 Proz, des Hafer um 78 PBroz., find ſehr wejentliche Erhöhungen. 
Aber, meine Herren, alle anderen Erwägungen dürfen gegenüber der 
Rückſicht auf die Landwirtichaft nicht jchweigen, das würde nach Anjicht 
aller verbündeten Regierungen nicht förderlich fein für den monarchiichen 
Gedanken ın Deutichland. 

Nun meinte der Herr Abgeordnete Freiherr von Wangenheim weiter — 
ich habe mir jeine Aeußerung notiert —, er jprad) von dem Ton, dem 
angeblich leichten Konverſationston meiner Rede, und er deduzierte daraus, 
dag es mir bei der Vertretung der Intereſſen der Landwirtichaft an dem 
nötigen Ernit fehle. Nachdem ich neulich geiprochen hatte, las ich am 
nächiten Tage in einer Reihe von Zeitungen, ich) hätte nüchtern und lang: 
weilig geredet. 

(Heiterfeit.) 
Ter Berliner Mitarbeiter einer großen mitteldeutichen Zeitung, der fid 
bisweilen und bier und da nicht ohne Malice mit mir bejchäftigt, 
jchrieb jogar, meine neulichen Ausführungen hätten einen paftoralen An- 
ſtrich gehabt. 

(Heiterfeit.) 
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Dem einen aljo erjcheine ich als frivoler Kaufeur, dem anderen als lederner 
Nachmittagsprediger. So gehen die Meinungen auseinander, und jo 
blind urteilt der Parteigeift. Im Wahrheit habe ich in ganz unzwei— 
deutiger, in jehr ernfter und in durchaus aufrichtiger Weile den Stand- 
punft der verbündeten Negierungen dargelegt, habe ich dem dringenden 
Wunſche der verbündeten Negierungen Ausdrud gegeben, daß mit Hülfe 
der Freunde der Landwirtichaft etwas Greifbares für die Landwirtſchaft 
erreicht werden möge. 

Der Herr Abgeordnete Dr. Hahn hat mich joeben auch erinnert am 
meine Zufagen für die Landwirtichaft. An dieſe meine Zuſagen kann 
ich mich gern erinnern laſſen. Ich bin jeit zwei Jahren nad) 
beiten Kräften beitrebt, das Meinige für die Landwirt- 
ſchaft zu tum. . 

(Sehr richtig! bei den Sozialdemofraten.) 
Ich bin im diefen meinen Bemühungen bis an die Grenze 
des Möglichen gegangen. Mehr, meine Herren, kann man wohl 
fordern, aber nicht durchjegen. Was man aber fann, ift, das Erreichbare 
gefährden, und ich glaube, dazu ift man auf dem beiten Wege, 
(Hört! hört! links.) 
Ob ich für meine Bemühungen für die Landwirtſchaft an diejer oder jener 
Stelle Dank ernte oder Undank, darauf kommt e3 mir nicht an. Eins 
möchte ich dem Herrn Abgeordneten Herold aber doch jagen, der joeben 
die Landwirtichaft vertröftet hat mit einem Wechjel auf die Zukunft, 
indem er ihr einen Negierungswechiel in Ausficht jtellte. Es wird 
lange dauern, meine Herren, bis wieder ein Reichskanzler 
für die Landwirtichaft tut, was ich mich bejtrebt habe, 
mit der Einbringung diejer Tarifvorlage 
(hört! hört! linfs — Zuruf von den Sozialdemofraten) 
für die Landwirtichaft zu tum. 
(Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) 
Meine Herren, es ift im mehreren Neden angedeutet worden — ins— 
bejondere erinnere ich mich, dal; der Herr Abgeordnete Herold das 
angedeutet hat —, da die verbündeten Negierungen ſchon allerlei Vor— 
verhandlungen gepflogen haben dürften, durch welche fie fich jegt gebunden 
fühlten, Das Gleiche habe ich, wie ich in Parentheſe bemerfen möchte, 
dor einigen Tagen in einem führenden Organ der Zentrumspartei gelejen. 
Demgegenüber erkläre ich, daß ſolche Zufagen an das Ausland nicht 
gegeben worden find 
(hört! hört! rechts) 
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und. nicht gegeben werden fonnten bei dem gegenwärtigen Stand der 
Tariffrage. 
(Hört! Hört! rechts.) 

Sch habe mich auch bei meinen mündlichen Unterredungen mit den leitenden 
Miniſtern unjerer großen Nachbarreiche lediglich darauf befchränft, zu 
jagen, ich hoffte, der Deutiche Reichstag würde mich bald tn die Lage 
jegen, in Handelövertragsunterhandlungen mit ihnen einzutreten auf Grund 
des von den verbündeten Regierungen dem Reichstag vorgelegten Tarif- 
entwurfs, den ich in jeiner ihm von den verbündeten Regierungen ge 
gebenen Gejtalt für einen gangbaren Weg und für eine brauchbare Grund 
lage hielte für gute Handelsverträge. Die ablehnende Stellung, welche 
wir gegenüber den Anträgen auf Erhöhung und Erweiterung der Mindeſt⸗ 
zölle einnehmen, geht aljo nicht hervor aus irgendwelchen Verpflichtungen 
gegenüber dem Auslande, jondern geht hervor aus unferer genaueren 
Kenntnis der Lage im Ausland, aus der Notwendigkeit, den Schuß für 
die Landwirtſchaft in Einklang zu bringen mit den Lebensbedingungen 
von Induſtrie und Kandel, aus der Notwendigkeit, die Lebenzhaltung 
der arbeitenden Klaſſen zu berüdfichtigen. 

Meine Herren, der Herr Abgeordnete Haußmann meinte geitern, die 
Tarifafttion der Regierung jei verfehlt. Das fönnte ich als begründet 
doch nur anerfennen, wenn entweder der Tarif in materieller Beziehung 
nicht das Richtige träfe, oder wenn das taftiiche Vorgehen der Regierungen 
mangelhaft gewejen wäre. In erjterer Beziehung geitehe ich, daß ich die 
von rechts und links gegen den Tarifentwurf erhobenen Vorwürfe jchon 
deshalb nicht für zutreffend halten fann, weil jie ſich untereinander auf: 
heben. Bon der eimen Seite heißt ed, daß wir den Wgrariern nicht 
genug geben, von der anderen Seite, daß wir den Konjumenten zu jehr 
belaften. Daraus, da dieje Vorwürfe ungefähr mit gleicher Lebhaftigkeit 
von rechts und links erhoben werden, entnehmen die verbündeten Re: 
gierungen, daß der Tarifentwurf in lobenswerter Weile bejtrebt ijt, die 
Intereſſengegenſätze auszugleichen. 

(Sehr richtig!) 
Und cebenjo jteht es mit dem Vorwurf, das taftiiche Vorgehen der 
Regierung wäre verfehlt. Was habe ich in diejer Beziehung jeit einem 
Jahre ſchon alles gehört und gelefen! Bald hieß es, die Negierung wolle 
nicht Farbe befennen, fie finajfiere, jie laviere, fie wolle ich durd; 
ſchwindeln. Dann hieß es wieder auf der anderen Seite, die Regierung 
wäre zu jchroff, ſie wäre intranjigent, ſie hätte paſchamäßige Alfüren. 
(Heiterfeit.) \ 
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Bald hieh es, wir hätten zu früh geiprochen, dann wieber zu ſpät; bald, 
wir hätten zu viel gejagt, bald zu wenig. Gelegentlich) habe ich alle 
dieje Auslafjungen hintereinander in derjelben Zeitung gelejen. 
(Heiterfeit.) 

In Wirklichkeit haben die verbündeten Regierungen vom erften Tage der 
Einbringung der Tarifvorlage an klar und unzweideutig erklärt, bis zu 
welcher Grenze jie mit den Minimalzöllen gehen können. Das ijt in 
einer jeden Zweifel ausſchließenden Weiſe erklärt worden von mir, es ift 
erklärt worden in Uebereinjtimmung mit mir von meinen Herren Stell- 
vertretern, es ift erflärt worden von den Vertretem der Bundesitaaten, 
die ich zu meiner großen Genugtuung bier neben mir jehe. Und ich 
möchte gegenüber den Ausführungen des Herrn Abgeordneten Herold doch 
auc daran erimern, daß ich jeit zwei Jahren feinem Mitgliede der 
Mehrheitsparteien, das mir die Ehre erwieſen hat, unter vier Augen mit 
mir über die Tariffrage zu fprechen, etwas anderes gejagt habe, als 
daß eine Erhöhung und Erweiterung der Mindeitjäge nicht 
möglich jei. 


(Hört! hört! Linke.) 
Wenn deshalb der Herr Abgeordnete Dr. Sattler gejtern gejagt hat, alle 
dieje Erflärungen wären fruchtlos geblieben, jo muß ich jagen, dann lag 


die Schuld nicht am Sämann, jondern fie lag am Boden. 
(Bewegung linfs.) 

Meine Herren, der Herr Abgeordnete Haußmann hat ferner wieberum 
gejagt, ich jei weder falt noch warm, wie die Gemeinde von Laodicea ; 
er hat mir wieder die Politif der mittleren Linie vorgeworfen. So, 
meine Herren, jpricht man immer, wenn man nicht die Verantwortung 
für das Ganze trägt, jondern nur die Durchführung des Parteiprogramms 
im Auge hat. Gewiß wäre es für die verbündeten Regierungen leichter 
geweſen, den Tarifentwwurf zuzujchneiden entweder nach den Wünſchen der 
Nechten oder nach den Wünjchen der Linken. Wenn wir die Getreide 
zölle befeitigt hätten, jo würden wir Ihre Zuftimmung gefunden haben 
(nach linfs), und wenn wir jie noch weiter erhöht hätten, jo würden wir 
uns der Zuftimmung auf der rechten Seite des Haufes zu erfreuen haben. 
Der parlamentariiche Kampf wäre ja dadurch für uns erleichtert worden, 
aber dem Jntereſſe des Landes wäre damit nicht gedient gewejen. Und 
es it mir noch jehr fraglich, ob ein Tarifentwurf auf jolcher Baſis 
leichter durchzubringen gewefen wäre als der gegenwärtige Tarifentwurf. 

Ich muß mich nun zu einem jehr jchweren Vorwurf wenden, dei 
mir der Herr Abgeordnete v. Kardorff neulich gemacht — Der Herr 


Benzier, Graf Balowe Reden x. 
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Abgeordnete dv. Kardorff hat gemeint, ich ſetzte das Parlament in der 
allgemeinen Achtung herunter, wenn td) es jo behandelte, daß ich ihm 
lagte: Friß, Vogel, oder jtirb! ch möchte den Herrn Abgeordneten 
v. Kardorff erjuchen, mir einen einzigen Fall zu nennen, wo ich es diejem 
hohen Haufe gegenüber an der gebührenden NRüdficht hätte fehlen laſſen, 
jet es im fachlicher, jet e8 in formaler Beziehung. Sch möchte den Herm 
Abgeordneten dv. Kardorff aber auch darauf aufmerkſam machen, daß die 
verbündeten Regierungen, die in der Tariffrage den Wünichen der Mehr: 
heit3parteien jo weit entgegengefommen jind, die fich jeit zwei Jahren 
eine jo unendliche Mühe gegeben haben, den Wünſchen der Mehrheits⸗ 
parteien einen gejeßgeberiichen Ausdrud zu geben, doch erwarten durften, 
daß fie von den Mehrheitöparteien geichloffen unterftügt werden würden 
in dem Kampfe gegen die feftgefchlojfene Phalanx derjenigen, Die über: 
haupt feine Erhöhung der Getreidezölle wünfchen. 

Ich möchte auch noch auf einen anderen Geſichtspunkt hinweiſen. 
Die verbündeten Regierungen ſind weit entfernt, die Mehrheit diejes 
hohen Haufes in der Vertretung ihrer Auffafjung beichränfen zu wollen. 
Die Mehrheit dieſes hohen Hauſes darf aber auch nicht überjehen, dat 
e3 einen großen Unterjchted macht, ob es fich Handelt um einen Aft der 
Gejeggebung, der jeine Rückwirkung nur ausübt auf die Verhältniſſe 
innerhalb des Reichs, oder ob es fich handelt um Maßregeln, die ihren 
Schwerpuntt auf internationalem Gebiet haben. In leßterer Beziehung, 
wo ed fi) um die Rüdwirfung auf dad Ausland Handelt, müjjen die 
verbündeten Negierungen das größere Maß von Autorität für fih ın 
Anſpruch nehmen; denn jie wiſſen genau, welche Rückwirkung dieſe oder 
jene Maßregel haben wird auf unjere Beziehungen zum Ausland. Es 
war mir fchmeichelhaft, daß der Herr Abgeordnete Dr. Hahn eine je 
freundliche Meinung von meinen diplomatichen Fähigkeiten hat. 

(Heiterfeit.) 
Er hat aber vergejjen, mir zu jagen, ob dieje meine diplomatische Fähig— 
feit nur ausreichen würde, um etwa einen Zoll von 6 Mark durdhzujegen 
oder vielleiht auch den von 7,50 Mark oder womöglich einen nod 
höheren Zoll. Ich kann dem Herrn Abgeordneten Dr. Hahn aber ın 
großem Ernſt verfichern, daß ich weder in dieſem hohen Hauſe noch 
außerhalb dieſes hohen Hauſes irgend jemand fenne,: dem ich zutrauen 
witrde, mit höheren Veindeitjägen und mit erweiterten Mindeſtſätzen ale 
denjenigen, die wir vorgeichlagen haben, gute Handelsverträge zu ftande 
zu bringen. 
(Hört! hört! Linke.) 
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Ich weiß; ſehr wohl, meine Herren, daß diejes Argument feinen Eindrud 
machen wird auf diejenigen Herren, welche Anhänger der Tarifantonomie 
find. Diejenigen aber, welche der Meinung find, daß wir feithalten jollen 
an dem Syſtem der gebundenen- Tarife, an dem Syitem der Handels- 
verträge — umd ich glaube noch immer, daß die Mehrheit diejes hohen 
Haufes der Anficht ift, daß wir Handelsverträge haben wollen, und ich 
tann nur noch einmal betonen, dag alle-verbündeten Regierungen 
feſt entjchlojjen find, auf für uns annehmbarer Bajis zu 
neuen Handelsverträgen zu gelangen —, die jollten dieſes 
eben von mir bezeichnete Ziel nicht aus dem Auge verlieren und jollten 
die Gefichtspunfte nicht vernachläffigen, auf welche ich eben hingedeutet habe. 

Meine Herren, im Namen der verbündeten Regierungen 
habe ih nohmals zu erklären, daß die Anträge Freiherr 
v. Wangenheimd), Dr. Heims) und Albrecht und ebenjo der 
Antrag der Kommijjion®) in Bezug auf die Mindeitzölle 
in jedem Stadium der Verhandlungen für die verbündeten 
Negierungen unannehmbar jind. 

(Allgemeine Bewegung.) 


7. Der Bolltarif: Antrag Kardorff. 
Sigung des Reichstages vom 11. Dezember 1902. 


Gegenüber der Obftruftion, die von der ſozialdemokratiſchen Fraktion umd ber 
Freifinnigen Bereinigung gegen das Bolltarifgefeß und den Zolltarif betrieben wurde, 
einigten fich die Konfervativen, die deutſche Reichspartei, die Nationalliberalen und das 
Zentrum über ein unter dem Namen des Abgeordneten Kardorff gehendes Kompromiß 
folgenden Inhalts, Auf die Durchberatung der einzelnen Pofitionen des Zoltarifs follte 
verzichtet, der gefamte Tarif nad) den Beichlüffen der Kommilfion als Anfage zum $ 1 
des Tarifgefepes behandelt und en bloc angenommen werden, Nur für die Zollfäge 


4) Fir Noggen und fir Weizen einen Mindeſtzoll von 7 Mt. 50 Pfg.; der erfte 
Antrag wird in namentlicher Abftimmung mit 289 gegen 44 Stimmen, der zweite in 
einfacher Abjtimmung abgelehnt, 

5) Für Roggen einen Mindeitzoll von 6 ME.; der Antrag wird im einfacher 
Abſtimmung abgelehnt. 

6) Fiir Roggen einen Mindeftzoil von 5 Mt. 50 Pig., für Weizen und Spelz 
6 ML. ; diefer Antrag wird trop der bümdigen Erklärung des Reichskanzlers in nament- 
licher Abftimmung mit 187 gegen 152 Stimmen bezw, mit 194 gegen 145 Stimmen 
angenommen, 

24* 
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auf eine Anzahl Iandwirtfchaftlicher Geräte fah der Antrag Karborff eine Ermäßigung 
vor. Bei der dritten Leſung des Tarifgefeges follte dann die Berftändigung über den 
Hauptpunft, die Minimalzölle, in der Art erfolgen, daß die von der Kommiſſion be 
ichlofienen WMinimalzölle auf Pferde,. Vieh und Fleiſch befeitigt, die Mindeftfäge für 
Weizen, Roggen und Hafer auf die Borfchläge der Regierung zurlidgeführt, der Geriten- 
zoU geipalten wurde, indem der Zoll auf Braugerfte von 3 auf 4 Mark erhöht, für 
Futtergerſte aber überhaupt fein Mindeſtzoll feitgefegt wurde. Auf diefem Hintergrunde 
gewann der Antrag Kardorff für das Scidjal des ganzen Geſetzes die entjcheidende 
Bedeutung. Deshalb bat der erjte Redner des Tages, der nationalliberale Abgeordnete 
Bafjermann, den anweſenden Reichskanzler um eine Erflärung über die Stellung der ver: 
bündeten Regierungen. 
Reichskanzler Graf von Bülom!): 

Meine Herren, der Herr Abgeordnete Baſſermann bat dem Wunſche 
Ausdrud gegeben, daß ich mich aussprechen möchte über die in dem An: 
trag d. Kardorff vorgejehene Herabjegung einer Anzahl von Induftrie- 
zöllen, über die Viehzölle und über die Handhabung der Seuchenpolizei 

Was zunächit die Herabjegung einer Anzahl von Induſtriezöllen 
angeht, jo möchte ich darauf allgemein hinweiſen, daß es fich bei der 
Bolltarifvorlage der verbündeten Regierungen um einen autonomen Tarif 
handelt, der beitimmt it, als Grundlage für Handelsvertragsunterhand: 
lungen zu dienen. Won entjcheidender Bedeutung fann es deshalb für 
die verbündeten Regierungen nicht jein, wenn die Säße der Pofitionen 
in der Kommiſſion im einzelnen nach oben oder nach unten Abänderungen 
erfahren haben. Die verbündeten Regierungen müſſen aber doch Wert 
darauf legen, daß die in ihrem Tarifentwurf enthaltenen Verhandlungs— 
objefte feine zu weitgehende Abjchwächung erfahren. Als erwünjcht kann 
ich deshalb die in dem Antrag Kardorff und Genofjen vorgejehenen Er: 
mäßigungen von autonomen HZolljägen des Tarif nicht bezeichnen. Wenn 
indejjen der Reichstag die vorgeichlagene Ermäßigung einer Anzahl von 
Snöuftriezölfen bejchliegen jollte, jo werden die verbündeten Regierungen 
diefen Vorichlag in eine der Wichtigkeit der Sache ent|prechende ernite 
und wohlwvollende Erwägung ziehen. 

(Lachen links.) 

Die handelspolitiſchen Gründe, aus welchen die verbündeten Regierungen 
auf eine geſetzliche Bindung der Viehzölle nicht eingehen können, ſind von 
mir und meinen Vertretern wiederholt und eingehend dargelegt worden. 
Die verbündeten Regierungen find aber feſt entſchloſſen, beim Abſchluß 
von Handelsverträgen unſerer heimiſchen Viehzucht einen Zollſchutz in der 
Höhe zu ſichern, welche erforderlich iſt für ihre gedeihliche Fortentwicklung 


1) Sten. Ber. d. R.-T., 10. Leg.⸗Per., II. Seſſion, 234. Sitzung, S. 7088. 
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und ihr eine jolche gewährleiftet. Die verbindeten Regierungen werden 
auch feine Beftimmungen in einen Handelsvertrag oder in ein Abkommen 
mit einem anderen Staate aufnehmen, welche fie verhindern würden, alle 
erforderlichen veterinärpofizeilichen Maßnahmen zu treffen, um unjeren 
Viehſtand gegen die Gefahr der Einichleppung von Viehkrankheiten aus 
dem Auslande wirfiam zu jchügen. 

(Zebhafter Beifall bei den Mehrheitsparteien. Lachen linke.) 


Der Antrag Kardorff wurde in namentliher Abſtimmung mit 183 gegen 
136 Stimmen angenommen. 


72. Der Bolltarif: Bundesrat und Reichstagsbefchluß. 
Sipung des Neichstages vom 13./14. Dezember 1902, 
Die dritte Beratung des Zolltarifgefeßes wurde in der Sipung des Reichstages 
vom 13. Dezember vorgenommen. Es wvar die längite Sihung, die der deutſche Neichs- 


tag jemals gehaften hat; fie dauerte von 10 Uhr vormittags bis zum Morgen des 
14. Dezember um */,5 Uhr und brachte nicht weniger als 24 namentliche Abftimmungen 


mit fi. Der Reichslanzler wohnte der Sigung von Anfang bis zu Ende bei. Er 
leitete auch die Generaldistuffion ein. 


Neichskanzler Graf von Bülow): 

Meine Herren, bei Eintritt in die dritte Beratung der Tarifvorlage 
glaube ich die Stellung darlegen zu jollen, welche die verbündeten Re— 
gierungen zu den von diejem hohen Haufe in der zweiten Lejung gefaßten 
Beichlüfjen einnehmen. Obwohl fich der Bundesrat verfajjungsmäßig erſt 
dann zu dem Beichlüffen des Reichstags endgültig zu entichliehen hat, 
wenn dieje fertig vorliegen, jo kann ich doch ſchon jetzt erklären, daß die 
verbündeten Regierungen dem Zolltarif in der nunmehr vorliegenden 
Faffung ihre Zuftimmung zu geben bereit find. Ich bin gleichzeitig im 
der Lage, ausſprechen zu können, daß die Aenderungen, welche in dem 

Entwurf des Zolltarifgeieges vorgenommen find, das Einverftändnis des 
Yundesrats finden werden mit alleiniger Ausnahme der zum zweiten 
Abſatz des $ 1 gefakten Beichlüffe 9), Insbeſondere darf ich vorausjehen, 
daß die verbimdeten Negierungen ernfte VBejorgniffe, zu welchen die in 

1) Sten. Ber. d. R-T., 10. Leg. Per., II. Seffion, 235. Sipung, ©. T144f. 

2) Die Minimalzölle, diefer Stein des Anftoßes, wird in dritter Leſung durd, 
Annahme des Antrages Herold und Gen. befeitigt, in dem das den Antrag Kardorff 
ergänzende Kompromiß iiber die Mindeitzölle formuliert war. 
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S 10a beichlotiene Einichränkung des Beiteuerungsrechts der Gemeinden?) 
mit Rückſicht aut die ohnehin icdhweerige finanzielle Yage eines großen 
Teiles derielben Anlaß gibt, zurüdtreten lajien werden, nachdem der 
Zentpunft für das Infraittreten dieter Beiummung bis 1910 hinaus— 
gerüdt it. 

Lachen bei den Sozialdemofraten. 

Ehenio farm ih in Ausſicht ttellen, dat die verbündeten Regierungen 

im Xntereiie emer verbeiterten und geitcherten Fürſorge für die Hinter⸗ 
bliebenen der arbeitenden Klam̃e 

Lachen bei den Soztaldemofraten.) 
dem S 11a, betreitend die Ipütere Eimtührung einer Witwen: und Waiſen⸗ 
veriorgung, zuinmmen werden. 

Lebhaftes Bravo in der Witte und rechts.) 


Die verbünderen Regierungen baben tich hierzu in der Erwartung ent: 
jchloiten, dat auch bei Einführung dieier weitgehenden jozialpolitüichen 
Mapreael innerbalb Der durch den $ 11a für die Beteiligung des Reiche? 
feitgelegten finanziellen Grenzen eme die wirtichaftliche Entiwidelung der 
Cinzelitaaten berüdiichtigene Regelung der Reihäfinanzen möglich ſein 
und bierzu der Reichstag ſeine wirtiame Mithülie micht veriagen wit. 

Der einzige biernach noch verbleibende Differenzpunkt zwiſchen den 
verbünderen Regierungen und den Beichlünen der zweiten Leſung, Die 
Erböbung und Erweiterung der Minderticlie in S 1 Abſatz 2 des Joll: 
tariigeſetzes. tell durch Den Dem Haufe vorliegenden Antrag Gerold und 
Genoſiſen auf Nr. 790 Der Trudiachen beietiat werden. Rad) diejem 
Antrag tollen Mindeirzölle tür Pierde. Vieh und Fleiſch nicht feſtgeſetzt, 
die Mindeizölle für Roggen. Weizen und Hafer auf die in der Regierungs⸗ 
vorlage voracicblageren Züge zurüdgerührt. endlih em Windeitzoll von 
4 Wark für Malzgerite urtr Weatall eines Windeſtzolls für andere 
Gerĩte eingeiũhrt merden. Namen: ber verbündeten Regierungen fann 
ih ichon jegt das Einvertändnis Derielben mit dietem Antrage erflären. 

Hört! bört! und Zuruie von den Zoztaldemofraten.) 

Die verbündeten Regterurgen ind nicht Der Meinung, da jte jich mit 
Der Zuitimmung zu einer Frböbung des Mindeſtzolls für Malzgerſte von 
3 auf 4 Wurf m Witeriprub ietzen mi? dem ablebnenden Standpuntte, 
den te gegenüber Anträgen aut Erböberg oder Enveiterung der Mindeſt 


Die Reierams ler mmunelten Schleit: m) Wabliteuern. 
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fäge des Entwurfs haben einnehmen müſſen. Die Erklärungen ber ver- 
bündeten Regierungen bezogen fich auf Gerſte im allgemeinen. 
(Lachen und Zurufe von den Sopzialdemofraten.) 
— Meine Herren, ich pflege Sie immer ſehr ruhig anzuhören. 
(Zurufe von den Sozialdemokraten.) : 
Der Herr Abgeordnete Bebel jelbit wird nicht beitreiten können, daß ich 
mich während feiner vorgejtrigen langen und hier und da polemijchen Rede 
eines ganz ruhigen und jehr anftändigen Verhaltens befleigigt habe 
(iehr richtig! rechts und in der Mitte; Lachen und Zurufe 
von den Sozialdemokraten), 
und ich würde dankbar jein, wern Sie diejelbe Haltung einnehmen wollten. 
Was dem einen vecht ift, ift dem andern billig. Ich habe ebenjogut das 
Necht, hier gehört zu werden wie Sie! 
(Lebhaftes Bravo rechts und in der Mitte. Zurufe von den 
Sozialdemokraten. — Glocke des Präfidenten.) o 


Präfident: Meine Herren, id) muß dringend bitten, den Herrn Neichstanzler 
nicht zu unterbrechen. 
(Burufe von den Sozialdemofraten,) 
Dringend muß ich darum bitten. 


Neichskanzler Graf von Bülow: 

Die Erklärungen der verbündeten Regierungen bezogen fich alſo auf 
Gerfte im allgemeinen. Malzgerſte ift aber eine ausgewählte, wejentlich 
wertvollere Ware als Futtergerfte. Wenn daher aus dem Gejamtzolltitel 
Gerfte die im Preije wejentlich höher ftehende Malzgerjte ausgenommen 
und bejonders verzollt wird, jo handelt es ſich tatjächlich um eine andere 
Ware als diejenige, auf die fich die früheren Erklärungen bezogen. Der 
wertvollen Malzgerfte einen Zollihug zu gewähren, ericheint deshalb 
jachlich durchaus gerechtfertigt. 

Was die Unterjcheidung von Malzgerite und Futtergerjte betrifft, 
jo waren die verbündeten Negierungen bei Abfafjung des Zolltarifs der 
Anficht, daß eine zolltarifariiche Unterfcheidung nicht möglich jein werde. 
Weitere Ermittelungen und Erwägungen haben die verbündeten Negierungen 
aber davon überzeugt, daß eine verjchiedene Verzolfung derart möglich 
fein wird, daß Unterjchleife ausgeſchloſſen find, und insbejondere Gerfte, 
welche ala Malzgerjte verwendet werden kann, nicht als Futtergerfte zur 
Bollabfertigung gelangen wird, 

(Hört! hört! rechts.) 
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Was die eventuelle Verzollung der Futtergerfte betrifft, jo wird bei den 
Bertragsverhandlungen den berechtigten Interejjen der Landwirtichaft 
Rechnung getragen werden. | 

Die verbündeten Regierungen geben jich der Hoffnung hin, daß dieles 
hohe Haus durch jeine Beichlüffe in dritter Leſung zwiſchen Bundesrat 
und Reichstag volle Einigung herbeiführen und damit dem großen Werke 
der Tarifreform zum Segen des VBaterlandes 

(Lachen bei den Sozialdemofraten) 


— zum Segen des Baterlandes Vollendung und Abſchluß geben wird. 


(Stürmiſcher Beifall rechts, in der Mitte und bei den National: 
Iıberalen. Lebhafter Widerjpruch bei den Sozialdemokraten.) 


Später nahm der Reichskanzler noch einmal das Wort zur Berichtigung einiger 
Behauptungen des Abgeordneten Dr. Barth (freifinnige Vereinigung.) 


-Neichöfanzler Graf von Bülow®): 

Meine Herren, ich habe das Wort erbeten, um zwei irrige Be 
hauptungen des Herrn Abgeordneten Barth nicht unmwiderfprochen ins Land 
gehen zu lafjen. 

Der Herr Abgeordnete Barth) hat gemeint, daß ich — wie er fid 
ausdrücdte — die Mitſchuld trüge an dem Antrag Kardorff. In einem 
ihm nahe ftehenden Blatte habe ich vor einigen Tagen gelejen, ich jei der 
eigentliche Vater des Antragd von Kardorff. 

(Sehr richtig! bei den Soztaldemofraten.) 

Wenn dem jo wäre, wie diejenigen annehmen, die joeben „jehr richtig!“ 
riefen, jo würde ich mich dieſer Baternität durchaus nicht jchämen. 

(Hört! hört! links.) 
Berjaffungsmäßig bin ich aber gar nicht in der Lage geweſen, diejes Sind 
in die Welt zu ſetzen. 

(Heiterfeit.) 

Die Rechte und Pflichten des Reichskanzlers werden in den Artifeln 15 
und 17 der Neichsverfaffung definiert. In diefen beiden uns allen be 
fannten Artifeln fteht fein Wort davon, daß der Reichskanzler ſich ein: 
zumtchen hätte 

(große Heiterkeit links) 
in den Geſchäftsgang vder in die Gejchäftsordnung des Reichstags 

(jehr richtig! rechts); 





4) A. a. O. S. 7188 f. 
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vielmehr heit es ausdrücklich in Artikel 27 der Reichsverfaſſung, den ich 
verlejen werde: 

Der Reichstag prüft die Legitimation jeiner Mitglieder und 
entjcheidet darüber. Er regelt feinen Geichäftsgang umd feine 
Disziplin durch eine Gejchäftsordnung und erwählt jeinen Prä- 
fidenten, jeine Vizepräfidenten und Schriftführer. 

(Zurufe linfs. — Glode des Präjidenten.) 


Vizepräfident Dr. Graf zu Stolberg Wernigerode: Meine Herren, ic 
bitte, den Herrn Meichäfanzler nicht zu unterbrechen! 


Neichskanzler Graf von Bülow: 

Ich würde mich aljo in Widerjpruch gejegt haben mit der Reichs- 
verfafjung, wenn ich in Fragen eingegriffen hätte, die, wie die Legitimation 
der Mitglieder diefes hohen Haufes, wie die Regelung des Gejchäfts- 
ganges und der Disziplin, wie die Wahl des Vorjtandes diejes hohen 
Haufes, ausjchließlich innere Angelegenheiten des Neichstags find. Ich 
werde mir aber niemals das Necht bejtreiten laſſen, im JIntereſſe des 
Landes jederzeit in materielle Verhandlungen einzutreten mit Fraktionen 
und mit Mitgliedern diejes hohen Haujes. Und diejes Recht werde ich 
mir namentlich nicht verfümmern laffen in einer Frage, die wie die Tarife 
frage von einer jo weittragenden Bedeutung iſt für das Wohl des Landes. 

(Zuruf bei den Sozialdemokraten.) 

Dem entiprechend habe ich im vorliegenden Falle gehandelt, und ich 
habe mitgewirkt zu einer Einigung zwiſchen den verbündeten Regierungen 
und den Mehrheitspartein — eine Einigung, die dank dem patriotijchen 
Entgegenkommen der Mehrheitsparteien 

(Lachen links), 
welche Einzelwünſche dem großen nationalen Intereffe des Zuftandefommens 
der Tarifvorlage untergeordnet haben 
(Zurufe links. — Glode des Präfidenten), 
glüdlich zuftande gekommen ift. 


Viepräfident Dr. Graf zu Stolberg-Wernigerode: Meine Herren, id) 
bitte, den Herrn Meichsfangler nicht zu unterbrechen! 


Neichstanzler Graf von Bülow: 


Die geichäftsordnungsmäßige Beurteilung des Antrags v. Kardorff 
und die Entjcheidung darüber unterliegen nad) Art. 27 und 28 der Neiche- 
verfafjung lediglich der Auffaffung der Mehrheit des Neichstage. 
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Nun Hat der Herr Abgeordnete Barth) weiter gemeint, es jei feme 
Ausficht vorhanden auf das Zuftandefommen von Handelöverträgen. Id) 
glaube, daß diefe Prophezeiung des Herrn Abgeordneten Dr. Barth nidt 
in Erfüllung gehen wird. Ich muß überhaupt jagen, daß bei aller An- 
erfennung für die Begabung des Herrn Abgeordneten Dr. Barth ich ihn 
nicht gerade für einen Propheten halte. 

(Heiterfeit.) 
Bor einigen Wochen las ich entweder in der „Nation“ oder in der „Korte 
jpondenz des Handelsvertragsvereins“, jedenfalld in einem dem Herrn Ab- 
geordneten Dr. Barth, nahejtehenden Blatt: nur ein Reichskanzler von der 
Unmwifjenheit und Bejchränftheit de Grafen Bülow 
(große Heiterfeit) 

— ja, meine Herren, wie die theatraliiche, jo treibt auch die politiſche 
Kritif in unjerer Zeit manchmal ſeltſame Blüten — aljo nur ein Reich: 
fanzler von meiner Unfähigfert könne fich einbilden, daß die Tarifvorlage 
jemal3 zuftande fommen wird. Ich bin und bleibe ein vorsichtiger Mann, 
aber ich glaube, ich kann doch jegt der Hoffnung Ausdrud geben, daß 
diefe Prophezeiung des Herrn Abgeordneten Dr. Barth, fich nicht erfüllen 
wird. Und, ich glaube, mit feiner Prophezeiung Hinfichtlic” der Handels: 
verträge Steht es ähnlich. Iedenfall® Haben wir den Wunfch um 
das Beitreben, auf für ung annehmbarer Baſis — Diele fünf 
Worte unterftreihe ih, und da liegt der große Unterjchied zwiſchen 
der Auffaffung des Herrn Abgeordneten Bart und derjenigen der ver: 
bündeten Regierungen — aljo auf für ung annehmbarer Baſis 
wieder zu langfrijtigen HDandelsverträgen zufommen. Lie 
verbündeten Regierungen find auch überzeugt, daß ihre Tarifvorlage eine 
brauchbare Grundlage und ein gangbarer Weg jein wird für den Abſchluß 
jolher Handelsverträge. Won unjerer Seite wird es nicht an gutem 
Willen fehlen, und bei gutem Willen auf beiden Seiten wird man ſchon 
zu einer Einigung kommen. 

Auf eins aber möchte ich den Herrn Abgeordneten Dr. Barth aufmerf- 
jam machen. Der Abſchluß von Handelsverträgen wird nicht erleichtert, wenn, 
wie dies nur zu oft von jeiner Seite und der Seite jeiner Freunde geichieht, 
die Sache jo dargeftellt wird, als ob Deutichland ein größeres Intereſſe 
hätte an dem Zuſtandekommen von Handelsverträgen wie andere Länder. 

(Lebhafter Beifall rechts und in der Mitte.) 
So liegt die Sache nicht, und ich möchte das Ausland Davor warnen, 
jolhen Auslaſſungen ein zu großes Gewicht beizulegen. 
(Sehr gut! rechts.) 
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Wir befinden uns keineswegs im einer wirtſchaftlichen 
Bwangslage, die uns nötigte, unter irgend ein kaudi— 
niſches Joch zu kriechen. 
(Lebhafter Beifall rechts und in der Mitte) 
Unfer Einfuhrüberichuß beträgt über eine Milliarde, und Deutichland ift 
der bejte Käufer der Welt. 
(Sehr wahr!) 
An dem weiteren Fortbeftehen von Handelsverträgen 
haben die anderen genau dasjelbe Interejje wie wir. 
(Sehr wahr! jehr richtig!) 
Deshalb werden wir in Handelövertragsunterhandlungen eintreten mit der 
loyalen Abficht, einen gerechten und billigen Ausgleich der Interefjen 
zwiſchen uns und den uns befreundeten Nationen herbeizuführen, aber 
auch mit dem Selbjtbewußtjein und dem Selbjtgefühl, das uns die wirt 
schaftliche Kraft des deutichen Volkes verleiht. 
(Lebhafter Beifall rechts, in der Mitte und bei den 
Nationalliberalen.) 


In der namentlihen Gefamtabjtimmung tiber dad Zolltarifgejep wurde dieſes 
in der durch die Verftändigungsanträge geichaffenen Fafjung mit 202 gegen 100 Stimmen 
angenommen. 


73. Die preußifche Ofmarkenpolitik. 
Sigung des Haufes der Abgeordneten vom 19. Januar 1903, 


Bei der eriten Beratung des preußiſchen Staatshaushaltsetats für das Rech- 
mungsjahr 1903 kam der Abgeordnete Fripen (Ztr.) auf Preußens Vorgehen in den 
Dftmarten zu fpreden; die meiften der in Verfolg diefer Politit in den Etat eingeftellten 
Vofitionen unterzog er einer abfälligen Kritit oder er wollte doc; die Ausführung anders 
gehandhabt jehen, als in Ausficht genommen war. Aber er verwarf im Namen feiner 
politifchen Freunde überhaupt diefe ganze Politift, weil „wir innerlich davon durdh- 
drungen find, daß jie dem preußiſchen Staate nichts nüpen, vielmehr dem preufiifchen 
Stante verderblid) fein wird und aud) der Gerechtigfeit gegen unfere wohlgefinnten 
polniſchen Mitbürger durchaus wideripricht“. 

Minijterpräfident Neichsfanzler Graf von Bülomwi): 

Meine Herren, der Herr Vorrebner hat in feinen Ausführungen auch 

Die auf unjere Oſtmarkenpolitik bezüglichen Pofitionen des Etats berührt. 


9) Sten. Ber. über die Verh. d. Abg-9., 19. Leg-Per., V. Eeffion, 3. Sipung, 
©. 50 f. 
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Ich möchte mir erlauben, diefe Pofitionen im Zuſammenhang kurz zu 
beleuchten. 

E3 iſt in diefen Tagen gerade ein Jahr vergangen, daß ich die Ehre 
hatte, eingehend vor diefem Hohen Hauje die Ziele darzulegen, welche wir 
in unferen gemijcht-pradhigen Provinzen verfolgen. Sch babe in meinen 
damaligen Ausführungen namentlich hervorgehoben, daß es meines Er- 
achtens für die Ausgeitaltung der im Often gelegten Grundlagen deuticher 
Kultur und Sitte und für die Stärkung des Deutjchtums in dem ihm 
aufgedrungenen nationalen Kampfe feiner befonderen repreffiven 
gejeggeberiihen Maßnahmen bedürfe, fondern daß unier Be 
itreben auf eine planmäßige wirtſchaftliche und Eulturelle 
Hebung unjerer öftliden Provinzen gerichtet fein müſſe. Als 
Mittel zu diefem Zwecke bezeichnete ich in der Sitzung vom 13. Sanuar v. 3. 
in erjter Linie die Fortſetzung einer zielbewußten Anfiedelungspolitif und 
die Erhaltung und Stärkung des deutichen Klein und Großgrundbeſitzes, 
die Hebung der Städte durch die Schaffung eines kräftigen deutſchen 
Mittelftandes und durch die Belegung derjelben mit Garnifonen, eine 
Beſſerſtellung unjerer Beamten und Lehrer durch) Gewährung von Zu 
lagen und Errichtung von Dienftwohnungen, die Förderung des Verkehrs 
durch den Bau neuer Schienenwege und endlich eine intenſivere Pflege 
der idealen Güter, um das Deutſchtum in jenen Provinzen vor geiftiger 
Berfümmerung zu bewahren. 

Dieſes Programm hat damals die Zuftimmung der Mehrheit diejes 
Hohen Haujes gefunden, und die Königliche Staatsregierung iſt ohne 
Zögern an die Ausführung desjelben herangegangen. Der Herr Ab- 
geordnete Frigen hat joeben mit der ihm eigenen Objektivität die Gründe 
dargelegt, aus denen er dieſes Brogramm zu billigen nicht im jtande jet. 
Sch habe es aber umſomehr für meine Pflicht gehalten, auf dem von der 
Mehrheit dieſes Hohen Hauſes gebilligten Wege vorwärts zu gehen, als 
ich die Oftmarfenfrage nach wie vor für eine der wichtigften, für die wid: 
tigfte unjerer inneren preußiſchen Politik halte 

(jehr richtig! rechts), 
als ich auf Grund pflichtmäßiger Ueberzeugung davon durchdrungen bin, 
daß nur auf diefem von uns vorgejchlagenen Wege die Integrität der 
Monarchie und der deutiche Beligftand aufrecht zu erhalten find, und als 
ich es deshalb als eine meiner vornehmjten Aufgaben betrachten muß, 
gerade diejer Trage fortgefegt meine bejondere Aufmerkſamkeit zuzumenden. 

Deshalb, meine Herren, habe ich jchon im vergangenen April durd) 
eine bejondere Gejegesvorlage von diefem hohen Haufe einen Kredit von 
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250 Millionen erbeten zur rajcheren Förderung der inneren Kolonifation 
in den Provinzen Poſen und Weſtpreußen, zur Vergröherung unjeres 
dortigen jtaatlichen Domänen- und Forftbejiges. Ich bin dem Landtage 
bejonders dankbar dafür, das er ums dieje große Summe bewilligt hat, 
die, wie die Königliche Staatsregierung mit Beltimmtheit annimmt, für 
das Deutjchtum im Dften die beften Früchte tragen wird. 

Nachdem der Ankaufsfonds jo wejentlich verjtärkt worden iſt, beſteht 
übrigens die Abficht, der Anfiedelungstommiffion eine andere Organtjation 
zu geben, Die bisherige Organijation hat fich gegenüber der Zunahme 
der Gejchäfte und der politifchen Entwidelung als nicht mehr ausreichend 
erwieſen. Hinfichtlich der Modalitäten der geplanten Organifationsänderung 
ſchweben noch Erwägungen. Dieje Aenderung wird fich aber voraus— 
ſichtlich in der Richtung vollziehen, daß für jede der beiden Provinzen 
eine bejondere Anfiedelungsfommilfion gebildet werden, und daß der Ober: 
präfident jeder Provinz an die Spige der für feine Provinz gebildeten 
Kommiſſion treten wird. Dem Oberpräfidenten wird natürlich ein Stell- 
vertreter im Vorſitz und die nötige Anzahl von Näten und Hülfskräften 
beigegeben werden müjjen. Auf dieje Weiſe hoffen wir für jede der beiden 
Anfiedelungsprovinzen einen bejonderen Gejchäftsbereich zu bilden, der fich 
bejjer überjehen läßt, und dadurch die Möglichkeit eines überall plan- 
mäßigen und dabei doch den Bejonderheiten jeder Provinz Rechnung 
tragenden Vorgehens jicherzuftellen. Sobald die jhwebenden Erwägungen 
abgejchlofjen jein werden, werden wir nicht verfehlen, dieſem hohen Haufe 
unſere Entjchliegungen mitzuteilen, damit die geplante Organifation, wenn 
irgend möglich, ſchon am 1. April in Kraft treten kann. 

Als ich, meine Herren, im vergangenen Frühjahre von Ihnen für 
Kolonifationszwede, für Anfiedelungszwede eine Viertelmilliarde erbat, da 
habe ich ſchon hervorgehoben, daß dieje Forderung nicht die einzige und 
letzte bleiben würde, jondern daß ihr andere Forderungen nachfolgen 
würden, insbejondere im Interefje einer wirtjchaftlichen Kräftigung der 
Städte im Dften. Ich bin, meine Herren, meinem verehrten Nachbar und 
Freunde, dem Heren Finanzminifter bejonders dankbar dafür, daß er troß 
der wenig günjtigen Finanzlage ſeine ſonſt ſehr ſparſame Hand für dieſe 
wichtigen Zwede auf allen Gebieten ftaatlicher Tätigfeit in freigebiger 
Weiſe geöffnet hat. 

Als ich, meine Herren, jeinerzeit den Gedanfen reiflicher, ernfter Er- 
wägung fr wert erklärte, den Beamten im Dften eine bejondere 
Bulage zu gewähren, ieſe Anregung den lebhaften Beifall der 
Majorität dieſes Haufes. Sie finden nun, meine Herren, im Ordinarium des 
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Etat3 Summen für diefe Zwecke eingeitellt. Es jollen an Die mittleren und 
unteren Staatöbeamten in den Provinzen Poſen und Weftpreußen — in 
legterer Provinz mit Ausnahme der ganz deutichen Kreiſe Danzig. Stadt 
und Niederung, Elbing-Stadt und-Land und Marienburg — nad) fünf: 
jähriger Dienjtzeit einmalige Zulage in Höhe von 10 Proz. des etats— 
mäßigen Gehalt3 unter den in der diefem Etat beigefügten Denhſchrift 
näher angegebenen Bedingungen gewährt werden. Ebenſo ſollen die an 
den öffentlichen Volksſchulen dort wirkenden Lehrer nach fünfjähriger 
Dienitzeit eine Zulage von 120 Mark und nach zehnjähriger Dienitzeit 
eine jolche von 200 Marf erhalten. Dieje Zulagen jollen nicht Orte: 
oder Stellenzulagen fein, fie jollen nicht ein Entgelt für Teuerung oder 
jonftige auch an anderen Orten und Gegenden bejtehende wirtſchaftliche 
Nachteile bilden, ſondern fie jollen als Prämien dienen für das Aus: 
harren auf gefährdetem Poſten, und fie follen einen Ausgleich bilden für 
Erjchwerungen und Unannehmlichkeiten der Lebensführung und der amt: 
lichen Tätigfeit unter jchwierigen politiichen Verhältniffen inmitten einer 
zum Teil fremdipradhigen Bevölferung. Beamte aus anderen Provinzen 
fünnen daher gleiche Anjprüche nicht erheben, und ich möchte bei ber 
Gelegenheit an diefer Stelle gegenüber den Ausführungen des geehrten 
Herrn Abgeordneten rigen noch Hinzufügen, daß und der Gedanfe, der 
Unabhängigkeit der Beamten im Oſten zu nahe zu treten, ganz fern liegt. 
(Rufe links: Lauter!) 
Tie Königliche Staatsregierung muß aber unter den PVerhältnifien, wie 
fie im Oſten gegeben find, von jedem Staatsverwaltungsbeamten ver: 
langen, daß er durch fein Verhalten nicht das Vertrauen erjchüttere in 
die von der Königlichen Staatsregierung in den gemichtipracdhigen Pro— 
vinzen geführte Politik, weil dieje Bolitif über unjern inneren Partei: 
gegenjägen fteht, da von ihrer Durchführung abhängt Die Integrität der 
Monarchie und die Erhaltung des Deutichtumd. Ein Beamter, der fid 
dag im Oſten nicht beitändig vor Augen hält, ift nicht der rechte Mann 
auf gefährdetem Poſten; die Königliche Staatsregierung hat die Pflicht, 
ihn nicht an ſeiner Stelle zu laſſen. 
(Sehr richtig! rechte.) 

Wir hoffen, meine Herren, durch die von und vorgeichlagenen Map: 
regeln uns einen Stamm von tüchtigen mittleren und unteren Beamten, 
dieſen ſtarken Wurzeln unjerer Kraft im Often, und auch von Lehrem 
heranzuziehen, deren treue Mitwirkung im nationalen Intereſſe ich ganz 
bejonders hoch veranichlage. Wir hoffen, meine Herren, daß auch die 
Väter in anderen Brovinzen fich veranlagt jehen werden, ihre Söhne, 
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welche ſich dem Lehverberuf widmen wollen, jet auf die Seminare in 
Poſen und Wejtpreufen zu jenden und jpäter in jenen Provinzen anjtellen 
zu laſſen, und daß auf diefem Wege dem jegigen bedauerlichen Mangel 
an Elementarlehrern in diejen Provinzen mit der Zeit Abhülfe geichaffen 
werben wird. 

Den höheren Beamten, meine Herren, joll eine Zulage nicht 
gewährt werden. Um aber auch ihnen das Leben unter den fchwierigen 
BVerhältniffen jener Provinzen möglichit zu erleichtern, wird beabfichtigt, 
einen bejonderen Fonds von 150000 Mark zu bilden, um den Beamten, 
die vielfach in Orten ohne höhere Schulen ihren dienstlichen Wohnſitz 
haben, Erziehungsbeihülfen für ihre Kinder zu gewähren, 

Auch wird mit der Herftellung von Dienftwohnungen, namentlic) 
in den Heinen Städten, fortgefahren werden. Zu diejem Zwecke find für 
das bevorjtehende Etatsjahr Mittel im Betrage von beinahe einer Million 
im den verjchiedenen Reſſorts bereitgeteltt worden. Außerdem iſt im Eijen- 
bahnetat die Summe von einer Million Mark zur Herjtellung von Arbeiter- 
wohnungen in den Eifenbahndireftionsbezirfen Danzig, 
Bromberg und Pojen wieder eingeftellt und im Etat der allgemeinen 
Bauverwaltung der Betrag von 100000 Mark zur Errichtung von Woh- 
nungen für niedere Beamte und Arbeiter ausgeworfen worben. 

Als ein wejentliches Mittel zur Stärkung des Deutjchtums und 
gleichzeitig zur Hebung der Meinen Städte habe ich jeinerzeit die Be— 
legung mit Garnifonen bezeichnet. Mit der Durchführung diejer 
Maßnahme ift ein Anfang gemacht worden, als im Laufe des verflofjenen 
Jahres je ein Bataillon Infanterie in die Städte Schrimm und Wrejchen 
gelegt worden ift. Da das politische Intereffe Beichleunigung der Maß— 
nahmen erheiichte, find vom preußiichen Fiskus zum Bau der erforder 
lichen Garnijoneinrichtungen 3 Millionen Marf gegen entiprechende Ver— 
zinſung in Ausſicht gejtellt worden. Wir hoffen, daß diejes Hohe Haus 
hierzu feine Mitwirkung nicht verjagen wird, 

Neben diejen Maßnahmen allgemeiner Natur find in dem vorliegenden 
Etat zur Förderung einzelner nüglicher Anlagen auf wirtichaftlichem Ge- 
biete in den beiden gemichtiprachigen Provinzen nambafte Beträge aus- 
geworfen worden. Ich verweiſe in dieſer Hinficht befonders auf zwei erfte 
Raten von je 400000 Mark für die Erweiterung des Hafens in 
Brahemünde und zur Herjtellung eines Holzhafens bei Thorn, 
auf eine erfte Rate von 170000 Mark zum Hochwaſſerſchutz für die 
Stadt Poſen und auf eine zweite Rate von 3 Millionen Mark zum 
Erwerb des Umwallungsgeländes in Poſen 
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fäge des Entwurfs haben einnehmen müſſen. Die Erklärungen der ver- 
bündeten Regierungen bezogen fic auf Gerjte im allgemeinen. 
(Lachen und Zurufe von den Sozialdemokraten.) 
— Meine Herren, ich pflege Sie immer jehr ruhig anzuhören. 
(Zurufe von den Sozialdemokraten.) 
Der Herr Abgeordnete Bebel jelbit wird nicht beftreiten können, deß ich 
mich während ſeiner vorgeſtrigen langen und hier und da polemiſchen Rede 
eines ganz ruhigen und ſehr anſtändigen Verhaltens befleißigt habe 
(jehr richtig! rechts und in der Mitte; Lachen und Zurufe 
von den Sozialdemokraten), 
und ich würde dankbar fein, wenn Sie diejelbe Haltung einnehmen wollten. 
Was dem einen vecht ift, ift dem andern billig. Ich habe ebenjogut das 
Necht, hier gehört zu werden wie Sie! 
(Zebhaftes Bravo rechts und in der Mitte. Zurufe von den 
Sozialdemokraten. — Glocke des Präfidenten.) 5 


Präfident: Meine Herren, id) muß dringend bitten, den Herm Reichskanzler 
nicht zu unterbrechen. 
(Zurufe von den Sozialdemokraten.) 
Dringend muß ich darum bitten. 


Reichslanzler Graf von Bülow: 

Die Erklärungen der verbündeten Regierungen bezogen ſich aljo auf 
Gerſte im allgemeinen. Malzgerſte ift aber eine ausgewählte, wejentlich 
wertvollere Ware als Futtergerſte. Wenn daher aus dem Gefamtzolltitel 
Gerjte die im Preije weientlich höher ftehende Malzgerjte ausgenommen 
und bejonders verzollt wird, jo handelt es fich tatjächlich um eine andere 
Ware als diejenige, auf die fich die früheren Erklärungen bezogen. Der 
wertvollen Malzgerſte einen Zollihug zu gewähren, erjcheint deshalb 
jachlich durchaus gerechtfertigt. 

Was die Unterjcheidung von Malzgerfte und Futtergerite betrifft, 
jo waren die verbündeten Regierungen bei Abfafjung des Zolltarifs der 
Anficht, daß eine zolltarifarifche Unterfcheidung nicht möglich fein werde. 
Weitere Ermittelungen und Erwägungen haben die verbündeten Regierungen 
aber davon überzeugt, daß eine verjchiedene Verzollung derart möglich 
fein wird, daß Unterjchleife ausgejchloffen find, und insbejondere Gerfte, 
welche als Malzgerjte verwendet werden kann, nicht als Futtergerjte zur 
Bollabfertigung gelangen wird. 

(Hört! hört! rechts.) 
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wie der Herr Vorredner das Telegramm zur Sprache gebracht Hat, welches 
Seine Majeltät der Kaiſer vor 5 Monaten an Seine Königliche Hoheit 
den Prinz-Regenten von Bayern gerichtet hat. Der Herr Abgeordnete 
Schaedler hat die Trage aufgeworfen, ob und wie weit ich Die Berant- 
wortung für dieſes Telegramm übernehme. Nach unjerer Verfaſſung, die 
uns alle bindet, bin ich verantwortlid für diejenigen Kaiſerlichen Ent: 
Ichliegungen, welche an die Gegenzeichnung des Reichskanzlers gebunden 
find. Artikel 17 der Reichöverfaffung beftimmt, daß Anordnungen und 
Verfügungen des Kaiſers der Gegenzeichnung des Reichskanzlers bedürfen, 
welcher dadurch die Verantwortlichfeit übernimmt. Diefe Gegenzeichnung 
und die dadurd) begründete Verantwortlichkeit erftredt ſich alfo nur auf 
Anordnungen und Verfügungen des Kaiſers, aljo nur auf folche Hanp- 
lungen, welche in unmittelbarer Ausübung der dem Kaiſer zujtehenden 
Regierungsrechte vor fich gehen, Dagegen nicht auf perjönliche Kundgebungen, 
jelbjt wenn jolche perfönlichen Kundgebungen programmatischer Natur find. 
(Sehr richtig! rechts.) 

Dementiprechend it, wie Sie fich alle erinnern werden, der befannte 
Erlaß des Kaiſers Friedrich vom März 1888, in welchem der verewigte 
Monarch die Grundjäge darlegte, nach denen er feine Regierung einzurichten 
wünjchte, von feinem Minister gegengezeichnet worden. Ebenſo find die 
Erlaffe unferes jegigen Kaiſers vom Februar 1890 über die Ordnung 
der Arbeiterverhältniffe von feinem Miniſter fontrafigniert worden. Sen: 
jeit3 Ddiefer von der Verfaſſung gezogenen Schranken beginnt Das weite 
Gebiet, wo nicht mehr die formale Verantwortlichkeit des Reichskanzlers 
Plab greift, jondern, ich möchte jagen, die Smponderabilien der Tradition, 
des Taftes, der Gemiffenhaftigfeit, der moraliihen Verantwort: 
lichkeit. 

Welche Folgerungen ergeben fi) nun aus diejer moraliſchen Ber: 
antwortlichfeit des Reichskanzlers gegenüber perjönlichen Kundgebungen 
des Kaiſers? Reichsgeſetzlich iſt dieſe moraliſche Verantwortlichkeit weder 
ausgedrückt, noch umſchrieben; ſie folgt aber meines Erachtens aus der 
Natur der kanzleriſchen Inſtitution. Ich nehme keinen Anſtand, 
bier und vor dem Lande zu jagen, daß ein gewiſſenhafter. 
ein ſeiner moraliſchen Verantwortlichkeit ſich bewußter 
Reichskanzler nicht würde tm Amte bleiben können, wenn 
er Dinge nicht zu verhindern vermöcdhte, die nach jeinem 
pflihtmäßigen Ermeſſen das Wohl des Reihe wirflid 
und dauernd Schädigen würden. | 

(Dört, hört! bei den Sozialdemofraten.) 


Januar 1903. 3897 


Aber andererfeits verbleibt dem Kaifer auch über die Grenzen der Ver- 
faſſung hinaus eim meites Maß eigenen Aftionsrechts und perjönlicher 
Initiative Wie jeder Staatsbürger darf aud der Kaiſer 
von dem Recht Gebrauch machen, feine Meinung zu äußern, 
(Sehr richtig!) 
Das Necht der freien Meinungsäußerung, das nach Art. 27 der preufi- 
ſchen Verfaſſung jedem Preußen zuſteht, darf auch dem Kaiſer nicht vers 
weigert werden. Und wenn der Kaiſer feiner Fräftigen Natur entiprechend 
jeine Meinung hier und da fräftig zum Ausdruck bringt, jo wird ihm 
das gerade der Abgeordnete Schaedler nicht vorwerfen dürfen, der weder 
heute noch im Tuntenhaufen 2) als Leifetreter aufgetreten üft. 
(Heiterfeit.) 
Diejes Recht der freien Meinungsäußerung dem Saijer zu wahren, hat 
der Neichsfanzler die Pflicht. Solche perjönlichen Kundgebungen des 
Kaijers bedürfen zu ihrer Gültigkeit auch micht der Gegenzeichnung des 
Neichsfanzlers. Der Gedanke, den Kaiſer in den Aeuße— 
rungen feiner Meinung dadurch zu beſchränken, daß die- 
jelben an die Gegenzeihnung des Neihsfanzlers gebunden 
werden, liegt unjerer Verfajjung vollftändig fern. 
(Sehr richtig! rechts.) 

Die Frage der Gültigkeit fann dabei überhaupt nicht in Betracht fommen. 

Sch werde es aber niemals ablehnen, die Verant- 
mwortung zu übernehmen fürdie Rüdwirfung, welche ſolche 
perjönlihen Kundgebungen haben fönnen auf den großen 
Gang der Politik; denn ich bin dem Bundesrat wie dieſem hohen 
Haufe verantwortlich für eine Führung der Gejchäfte, welche weder den 
äußeren, noch den inneren Frieden des Reichs gefährdet. 

(Sehr richtig! rechts.) 

Es handelt fich im vorliegenden Falle um einen perjönlichen Meinungs» 
austaufch zweier Souveräne, der nicht den Charakter eines Staatsafts 
trägt, — es handelt fich um eine Aeuferung des Fürſten zum Fürften, 
des Freundes zu Freunde, um eine ausjchlieglich perfönliche Angelegenheit 
zwiſchen den beteiligten Bundesfürjten. Schon darum bin ich nicht im 
der Lage gewejen, die Informationen über die Vorgänge zu geben, aus 
denen der Depejchenwechjel hervorgegangen ift. Den perjönlichen Charakter 
des Depeichenwechjels können Sie auch daraus erjehen, daß, wie das 


2) In Zuntenhaufen (Oberbayern, Bezirksamt Nofenhelm) Hält der bayriſch⸗ 
patriotiiche Bauernverein feine Generalverfammlungen ab. 
25* 
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Telegramm des Kaiſers nur mit dem Namen des Kaiſers unterzeichnet 
war, die Antwort des PrinzeRegenten nicht den Zuſatz „Prinz. Regent“, 
jondern nur „Prinz von Bayern“ trug. Hieran ift auch Durch die Ver: 
öffentlichung des Depeſchenwechſels, auf welche der Herr Abgeordnete 
Schaedler eben jo jehr infiltiert hat, nichts geändert worden. Wolffs 
Telegraphenbüreau ijt feine jtaatliche Einrichtung, Wolff ZTelegraphen- 
büreau unterjteht feiner Regierungsſtelle. Die Weiſung zur Veröffent⸗ 
lihung war nicht gegengezeichnet, fie war fein Negierungsaft. Wolffs 
Zelegraphenbüreau bringt alle Vorgänge, welche die Deffentlichfeit inter: 
eifieren, aber ein offiztelle® Organ iſt Wolff nicht; das offizielle Organ 
iſt der „Reichsanzeiger“, und diejer hat den Depeichenmwechjel nicht ver: 
öffentlicht, weil, wie gelagt, e3 ſich um eine perjönliche Kundgebung han- 
delte. Die Frage, wie die Veröffentlichung zuftande fam, iſt hier nicht 
entjcheidend ; worauf e8 allein ankommt, ift, ob durch dieſes Telegramm 
die Beziehungen zwiichen dem Abſender und dem Empfänger des Tele 
gramms, zwilchen Breugen und Bayern, wirklich getrübt worden find, 
wie das der Herr Abgeordnete Schaedler joeben behauptet hat. Darauf 
erwidere ich, daß von einer jolchen Trübung in feiner Weife Die Rede 
jein kann. Seine Königliche Hoheit der Prinz-Regent von Bayern hat 
dag Telegramm jeines Kaijerlichen Freundes nicht mißverjtanden 
(Heiterfeit), 
und wie wenig er eö mißverjtanden Hat, meine Herren, fönnen Sie daraus 
entnehmen, daß dieſer hohe Herr 4 Wochen nach Empfang des Tele 
gramms Seine Königliche Hoheit den Prinzen Ludwig von Bayern, der 
fih zu den Manövern nach Pofen begab, beauftragte, Seiner Majeſtät 
dem Kaiſer noch mündfich feinen Danf für das Telegramm zu wieder: 
holen. 
(Hört! Hört! rechts.) 

Sch zweifle nicht an dem bayerischen Batriotismus des Herrn Ab: 
geordneten Schaedler; aber ich meine doch, daß, wo es fich um die Wah- 
rung der Würde und Selbjtändigfeit von Bayern handelt, Seine König- 
liche Hoheit der Prinz-Regent von Bayern zuftändiger iſt ala der Herr 
Abgeordnete Schaedler. Seine Königliche Hoheit der Brinz-Regent wußte 
jehr wohl, daß Seine Majejtät der Kaiſer in feinem Telegramm nur 
einer perjönlichen Empfindung hat Augdrud geben wollen. Diejer edle 
Fürſt, der von jedem Bayern und von jedem Deutjchen mit Recht hod) 
verehrt wird, und der jeit über 17 Jahren das ihm von der Vorjehung 
unter jehr jchiwierigen Berhältnifjen übertragene Amt mit jo großer Aus— 
zeichnung führt, wußte wohl, daß Seine Majejtät der Kaiſer nur Aus: 
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drud hat geben wollen der perfönlichen Anerfennung für alles, was ber 
Prinz Negent und das Haus Wittelsbah für die deutſche Kunſt getan 
haben, der perjönfichen Anficht, daf in Saden der Kunſt allein 
das Interejje der Kunſt maßgebend jein jollte, 

Der Herr Abgeordnete Schaedler hat ja joeben mit einem großen 
Aufwand von Dialektit nachzuweiſen verjucht, daß der Mehrheit der 
bayeriichen Kammer die Abficht fern gelegen hätte, irgendwie Kunſt- 
üntereffen jchädigen zu wollen. Daß ein jolcher Argwohn für einen ob- 
jeftiven Beurteifer nicht ſehr fern lag, wird wohl der Herr Abgeordnete 
Schaebler jelbft nicht beftreiten wollen. Auch das wußte der Prinz- 
Regent jehr wohl, dag Seine Majejtät der Kaiſer durchaus nicht die 
Abficht hatte, jich in die parlamentariichen Angelegenheiten eines Bundes» 
Staates einzumiichen, Und vor allem wußte Seine Königliche Hoheit der 
BPrinzeRegent, dab es dem Kaiſer nicht eingefallen ift, den Rechten eines 
Bundesfürften ober eines Bundesſtaates nahe treten zu wollen. Gegen. 
über dem, was der Herr Abgeordnete Schaedler joeben gejagt hat über 
unifitatoriche Tendenzen, von denen ich nicht wüßte, wo fie exiſtieren 
jollen — an maßgebender Stelle eriftieren fie nicht! —, betone id), daß 
der bundesſtaatliche Charakter des Reichs von feiner Seite in Zweifel 
gezogen worden iſt. Mit allen jeinen Mitfürjten ift Seine Majejtät der 
Kaifer davon durchdrungen, daß auf den vertrauensvollen Beziehungen 
zwiſchen den Bundesſtaaten und Bundezfürften und auf der Achtung vor 
den Nechten jedes Bundesjtantes und Bundesfürjten eine glückliche Zukunft 
des Reichs beruht. Die jorgjame Pflege der füderativen Grundlagen des 
Reichs ift eine conditio sine qua non für eine gedeihliche deutſche Ente 
wiclung — das wird an feiner Stelle vergejjen. 

Den bundesjtaatlihen Charakter des Neichs, den 
Reichsgedanken, deſſen feite Grundlage die Reichsverfaſſung ift, vor 
jeder Trübung zu wahren, iſt unjer aller Pfliht Das 
ift die Pfliht Seiner Majeftät des Kaijers, wie es die 
Pflicht der deutſchen Fürften ift; das ift meine Pflicht, 
wie es Ihre Pflicht ift. Und darum kann ich nur mein tiefes Be— 
dauern ausiprechen über die Art und Weije, wie der Herr Abgeordnete 
Schaedler diejen Vorgang behandelt Hat. Ich kann nur hoffen, daß diejer 
Vorgang von allen Seiten jo richtig und jo würdig aufgefaßt werden 
möge, wie er von dem fompetenteften Beurteiler, dem Prinz-Negenten von 

* Bayern, beurteilt und aufgefaßt worden it. 

Ich gebe der Hoffnung Ausdrud, daß von allen Seiten unterlaffen 

werden möge, was im Ausland Zweifel hervorrufen fönnte an der Ge— 
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Ichlofjenheit des Neich3, an der Hingebung und Liebe der Nation für die 
Kaijeridee, die dem deutjichen Volke mehr iſt als der bloß formale Begriff, 
den der Herr Abgeordnete Schaedler nad) Profeſſor Laband hat fon: 
jtruieren wollen. Denn diefe Katjeridee repräjentiert mit den 
teueriten Erinnerungen des deutichen Volkes unjere Welt: 
ttellung und unjere Zufunft, und ntemand foll im Zweifel 
jein über den feiten Entihluß unieres Volkes, an der 
Kaijeridee nicht rütteln zu lafjen, jievorjeder Antajtung 
zu bewahren. 
(Lebhaftes Bravo rechts.) 


75. Arbeiterfürforge. — Abfolutismns. — Wahlgeheimnis. — 
Venezuela. 
Sigung ded Neichdtaged vom 20. Januar 1903. 


Am zweiten Tage der erften Etatsberatung war ber erfte Rebner der fozial: 
demofratijche Abgeordnete von Bollmar; maßvoll in der Form, übte er von jeinem 
Standpuntt aus ſcharfe Kritik nicht nur an einzelnen, fondern an allen Maßnahmen der 
Regierung. Nach ihm fprad) der Abgeordnete Dr. Sattler (natlib.). Dann ergriff das Wort 


der Reichskanzler Graf von Bülom!): 

Meine Herren, ich möchte zunächſt mit einigen Worten auf die Aus- 
führungen des Herrn Abgeordneten von Vollmar eingehen. Aus jeinen 
Schlupäugerungen jchien mir die Abficht zu jprechen, Seiner Majeſtät 
dem Kater und der Monarchie eine antijoztale Tendenz zu imputieren. 
Diefe Auffaffung iſt hitorisch wie pigchologiich gleich unbegründet. Wie 
wir alle wiſſen, iſt die ſoziale Gejeggebung in Deutjchland durch Kaiſer 
Wilhelm I. ind Leben gerufen worden. Die Monarchie hat in Deutid: 
land tatſächlich mehr für die arbeitenden Klaſſen getan, als biöher in 
irgend einem anderen Lande für die Arbeiter geichehen: ift. 

(Schr richtig! rechts und bei den Nationalliberalen.) 
Bor einigen Wochen befand fich in Berlin eine Deputation der englüchen 
Friendly Zocieties, um unjere Verficherungsgeießgebung zu ftudieren. 
Reim Abjchtede diejer Teputation bielt der Führer derjelben eine Abjchieds: 
rede, in welcher er unter Bezugnahme auf die Allerhöchite Botſchaft vom 
17. November 1881 wörtlich jagte: 


1) Sten. Ber. d. R.-T., 10. Leg.-Per., II. Seſſion, 242. Sigung, ©. 7429 fi. 


Januar 1903. 391 


Selbjt wenn die Namen eines Cäjar und Napoleon längſt 
verflungen jein werden, jo wird diejes Deutjche Kaiferwort ewig 
fortfeben, noch in den fernſten Jahrhunderten die Herzen bewegen 
und andauernd das Gedächtnis an den großen Deutjchen Kaiſer 
wachhalten, der die Worte jeiner an den Reichstag gerichteten 
Botſchaft nicht nur ausgeiprochen, jondern auch fraftvoll in die 
Tat umgejegt hat. 

(Sehr richtig! rechts.) 

So, meine Herren, urteilt das Ausland über das, was die Monarchie 
in Deutichland auf jozialpolitiichem Gebiet geleiftet hat. Es ift eben uns 
bejtreitbar, dak die foziale Gejeggebung, die Gejeggebung zum Wohle 
der arbeitenden Klaſſen in feinem Lande jo entwickelt ift wie in Deutjch- 
land. 

(Sehr richtig! rechts. — Zurufe von den Sozialdemokraten.) 

Die großartige Schöpfung unjerer Arbeiterverficherung ſteht bis jegt einzig 
in der Welt da. Wo finden Sie in Frankreich oder in Belgien oder in 
Holland, in England oder in Amerifa Geſetze, Maßnahmen und Ein- 
richtungen zum Schuge der Arbeiter wie bei uns? 

(Sehr richtig! rechts und bei den Nationalliberalen.) 
Wenn Sie das bejtreiten, meine Herren von der äußerjten Linken, jo 
möchte ich Ihnen aus einem Bericht unferes Botjchafters in Paris vom 
November 1901 eine Stelle vorlejen über eine Unterredung, die er damals 
mit dem früheren ſehr ausgezeichneten franzöfiichen Arbeitsminifter, Herrn 
Millerand, gehabt hatte. Herr Millerand ift, wie Herrn von Vollmar nicht 
unbekannt jein wird, ein politiicher und perjönlicher Freund des befannten 
Bolitifers und großen Nedners Jaures, und da Herr Jaures nad) dem, 
was id) glaube verftanden zu haben, bei Herrn von Vollmar in gutem 
Anjehen fteht 

(Zuruf) 

— es freut mich, daß Sie jagen „jehr richtig!*, Herr von Vollmar —, jo 
werden Sie vielleicht dem eine gewiffe Bedeutung beilegen, was Herr 
Millerand unferem Botſchafter jagte. Herr Millerand bemerkte: 

da die Frage der Altersverficherung für die Bergarbeiter 
gerade jegt wieder auf der Tagesordnung fteht, daß feine Be— 
mühungen darauf gerichtet feien, einen ähnlichen Zuftand zu 
ſchaffen, wie ihm die Hochherzigkeit und Weitficht des Kaiſers 
Wilhelm in Deutichland gefördert habe 

(hört! hört! rechts), 
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einen Zuftand der humanitären Behandlung der arbeitsunfähig 
Gewordenen. In Deutjichland habe der Staat viel mehr getan 
als dies in Frankreich bisher der Fall geweſen. 
(Sehr richtig! rechts.) 
Dean müſſe danach tracdhten, dies hier nachzuholen. Seine Sorge 
jet, die immer drohender werdende Gefahr der Streifö zu be 
jeitigen, nicht aber, wie man ihm von feindlicher Seite vorwerfe, 
die Streiks zu fördern. Dies jet nur möglich, wenn den wirklich 
berechtigten Forderungen der Arbeiter Rechnung getragen werde. 
Und wenn ed Sie interejliert, könnte ich nod) aus dem Anfang dieſes 
Bericht3 die nachitehende Stelle vorlefen. Unſer Botjchafter Fürſt 
Radolin jchrieb: 

Sch Hatte bei diefer Unterhaltung mit Herrn Millerand 
wieder den angenehmen Eindrud feiner ruhigen und würdigen 
Perjönlichfeit, welcher es fern von jeder Pole nur um fachliche 
Snterejjen zu tun it. Nach früheren Schilderungen der Preſſe 
und mündlichen Berichten hatte ich mir ein ganz anderes Bil 
von ihm machen müſſen. Er verfolgt energisch die Hebung der 
unteren Klaſſen, wozu die Bourgeoifie nicht allzu geneigt ift. 

(Zuruf bet den Sozialdemofraten.) 
— Meine Herren, diejer Ihr Zwiſchenruf von Ihrer Seite frapptert mid) 
wirklich: es iſt nämlich wörtlich dasſelbe, was Seine Majeſtät der Kaiſer 
jeinerzeit an den Rand diejes Bericht? gejchrieben hat. 
(Große Heiterkeit.) 
— Herr Bebel, ic) bin gern bereit, Sie Einficht in diefen Bericht nehmen 
zu lajjen, und Sie werden jehen, daß zu diefer Stelle Seine Majejtät 
der Kaiſer wörtlich geichrieben hat: 
„Richtig, und das überall!” 
(Heiterfeit.) 
In dem Bericht heit es weiter: 
Herr Millerand aber iſt weit davon entjernt, die Staats: 
gewalt zu erjchüttern. 
Meine Herren, ich wünjche Ihnen einen Millerand. 
(Schr gut! rechts.) 
Und nur die deutſche Arbeiterverficherung bildet bisher ein zuſammen— 
hängendes Ganzes; anderswo hat man Jich darauf beichränft, einzelne 
Zweige unjerer jozialen VBerficherung zu realijieren. Und ebenſo unbeitreit: 
bar iſt es, daß die joziale Gejeßgebung mit allem, was fie Großes und 
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Gutes mit fich gebracht hat, zurücdzuführen ift auf die gemeinfame Arbeit 
der deutjchen Fürften und diejes hohen Haufes. Was Sie betrifft, meine 
Herren, jo haben Sie ja gegen die Arbeitergefege gejtimmt, 
(Schr richtig! rechts.) 

Und aud) das direkte, allgemeine und geheime Wahlrecht, das anzutaften 
bei feiner Megierung und an feiner maßgebenden Stelle irgendwelche 
Abſicht befteht, it Ihnen von der Monarchie gewährt und freiwillig gewährt 
worden. 

Seine Majeftät der Kaiſer ift davon durchdrungen, da es die Auf- 
‚gabe des Staates it, die ſchützende und ftütende und helfende Hand über 
die wirtichaftlih Schwachen zu halten. Auf ſolche Fürforge hat nad) 
Seiner Anficht allerdings jeder wirtichaftlich bedrängte Stand Anjpruch, 
aljo nicht nur der Induftricarbeiter, jondern die Landivirtichaft auch. 

(Zuruf.) 
— Jawohl, der Bauer ijt auch ein Menſch jozujagen. 
(Heiterkeit) — 

Seine Majeftät der Kaiſer ift aber aud) davon durchdrungen, daß die 
Monarchie, welche am Anfang des vorigen Jahrhunderts ohne gewalt- 
jame Erjchüitterung den Uebergang gefunden hat vom alten zum neuen 
Staatswejen, auch heute ſtark und eimfichtig genug ift, um diejenigen 
Hebelftände und Mißftände, welche neben vielen Lichtjeiten die moderne 
Entwidlung der Dinge mit fich gebracht hat, die fich in allen vor- 
geichritteneren Ländern finden, und die wir zufammenfafjen unter dem 
Namen „joziale frage“, zu mildern und jo weit zu bejeitigen, wie dies 
möglich ift auf dieſer unvolltommenen Erde. Im Laufe des vorigen 
Sahrhunderts hat jich das deutſche Bürgertum, erſt das gebildete, das 
gelehrte Bürgertum der Profefjoren, dann das jchaffende der Unternehmer 
zu Anjehen und Geltung im Staate emporgerungen, Es ift die Anficht 
Seiner Majeftät und die Anficht der verbiindeten Negierungen, daß die 
Aufgabe unferes Jahrhunderts der Ausbau der jozialen Geſetzgebung ift. 
Seine Majeftät der Kaiſer ift auch davon durchdrungen, da die Arbeiter 
gleichberechtigt fein jollen mit den anderen Ständen und Klaſſen, und 
daß dieſe Sleichberechtigumg ihren geſetzgeberiſchen Ausdrud finden joll. 

. (Zuruf von den Sozialdemokraten.) 
Und wenn Arbeiter jich veranlaßt finden jollten zu Kundgebungen — ich 
jpreche natürlich nicht von irgend einer jpeziellen Kundgebung —, jo haben 
in meinen Augen nur ſolche Kundgebungen einen Wert, die aus dem freien, 
anbeeinflußten Willen der Arbeiter hervorgehen. 
(Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) 
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Tie Erfahrung bat uns gelehrt, meine Herren, dat jede Dev hi 
Werfehrs im Oſten nicht nur wirtichaftlich nüglich wirkt, iondern an x 
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ebenbabnvorlage tür Eifenbahnbauten in den Provmzer Yıız 
und Weſtpreußen die Zumme von 24 Millionen Mar: einzuitele 

Bravo! rechts. Bewegung links und im Zentrum. 
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legt bejonderes Gewicht darauf, den Bedürfnifjen unjerer gebildeten Klaſſen 
auf diejem Gebiete in ſprachlich und national gemifchten Provinzen nach 
Möglichkeit entgegenzutommen. In diejer Beziehung — Errichtung 
eines landwirtichaftlichen Lehrinſtituts in Verbindung mit 
einer Bibliothet in Bromberg, Begründung einer Akademie in 
Pojen — geitatte ich mir, auf den Etat zu verweilen. 

Die Königliche Staatsregierung hofft, daß durch die von ihr im den 
Etat eingejtellten Forderungen das Vertrauen im Lande in Die Feſtigkeit 
unſerer Djtmarfenpolitif gejtärkt werden wird, und daf fie dazu beitragen 
werden, unferen Landsleuten im Dften den Mut zu beleben zu treuem 
Ausharren, zu feſtem Zufammenhalten ohne Unterfchied der Partei und 
Konfeffion. Wir willen jehr wohl, daß die Aufgabe, die wir uns im 
Oſten geftellt haben, nicht von heute auf morgen gelöft werden kann; 
dazu werden Jahre, vielleicht Jahrzehnte erforderlich jein. Dieſe Aufgabe 
iſt auch nur zu löjen mit Tatkraft und Konſequenz. Da kann es für 
uns fein Nücdwärts und es fann für uns fein Schwanfen geben. Wir 
werden auf dem für richtig erkannten Wege weiter gehen. Wir werden 
weiter gehen ohne Hleinliche Gehäfjigfeit und unnötige Schroffheit, aber 
auch ohne Schwäche und vor allem ohne Schwanten, damit die Pro- 
vinzen Poſen und Weitpreußen immer inniger mit der Monarchie ver- 
wachſen, immer gut preußiich und gut deutſch bleiben. 

(Zebhaftes Bravo rechts und bei den Nationalliberalen.) 


74. Die Swinemünder Depefche. 


Sitzung des Reichstages vom 19. Januar 1008, 


Bei der erjten Beratung des Meich&haushaltsetats fr 1903 brachte der Abs 
geordnete Dr. Schaedler (Ztr.) das Telegramm des Kaiſers zur Sprache, im dem 
dieſer am 10. Auguft von Swinemünde aus dem Prinz-Regenten von Bayern jeine 
Entrüftung über die Ablehmung der für Kunſtzwecke geforderten 100000 Mark durch die 
bayeriſche Abgeordnetenfammer ausſprach und diefe Summe perſönlich zur Verfügung 
ſtellte. Beſonders ſcharf kritifierte der Abgeordnete die Veröffentlichung diefer Depeche. 

Reichsfanzler Graf von Bülom?): 

Ich hatte nicht die Abficht, meine Herren, ſchon jetzt in die Debatte 

einzugreifen. ch jehe mich aber hierzu genötigt durch die Art und Weile, 


1) Sten. Ber. d. N-T., 10. Leg-Per. I. Seffion, 241. Sipung, &. 7400 f, 
Bengler, Graf Büloms Reden ıc- 3 
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Solche Kundgebungen begrüße ich gern als ein Zeichen dafür, dag em 
großer Teil der Arbeiter treu zu Kaiſer und Reich fteht, aber von Mani 
fejtationen, die durch äußeren Drud und fremde Einwirkung hervorgerufen 
werden, halte ich gar nichts! 
(Schr gut! bei den Soztaldemofraten.) 

Potemkinſche Dörfer will ıch ebenjowenig in Deutichland haben wie Sie'®; 

Der Herr Abgeordnete von Vollmar hat ferner von „bonapar: 
tiſtiſchen“ Tendenzen geſprochen. Mir iſt fein einziger all be 
fannt, wo Seine Majeftät der Kater fi) in Widerfpruch mit den Be 
jtimmungen der Reichsverfaſſung geießt hätte Wenn aber Seine Majeitüt 
der Staifer fich im Rahmen der Neichöverfajjung hält, jo Hat er nidt 
nur das Recht, jondern auch die Pflicht, die ihm durch die PVerfajjung 
übertragenen Befugnijje in vollem Umfang auszuüben. Was joll dies 
ganze Gerede von „Abjolutismug”, „Bonapartismus“, Cäjarismus“ u.i.w.? 
Als ich joeben die dunklen Andeutungen des Herrn von Vollmar in dieſer 
Richtung hörte, frug ich mich, ob ich mid) etwa jtatt im Deutſchen Reid 
tag in Maroffo oder China befände. 

(Heiterfeit.) 

Nennen Sie mir doch einen einzigen Fall, wo die verfafjungsmäßigen 
Mechte des deutichen Volkes von dem Deutichen Kaiſer, den deutichen 
Fürſten oder ihren Miniſtern irgendwie verlegt worden wären ! 

(Zuruf don den Sozialdemofraten. — Glode des Präſidenten.) 


Bizepräfident Dr. Graf zu Stolberg- Wernigerode: Meine Herren, ıh 
bitte, den Herrn Reichskanzler nicht zu unterbrechen ! 


Reichskanzler Graf von Bülow: 

Ich kann mir denfen, daß, wenn bei ung ein Parteiregiment etabliert 
würde, daß ſich dann mehr oder weniger abjolutiftiiche Tendenzen unter 
einem jolchen Barteiregiment geltend machen fünnten; ich fenne aud ba 
und, auch in Shren Reihen mehr oder weniger abjolutiftiich angelegte 
Parteiführer 

(Zuruf — Heiterkeit); 
aber abſolutiſtiſch angelegte Fürſten und Miniſter ſind mir in Veutid 
land nicht bekannt. 
(Heiterfeit bei den Sozialdemokraten.) 


— Ser Reichskanzler ſpielt hiermit an auf die jozialdemofratifche Behauptma, 
naßerflärungen aus NArbeiterkreifen zu den Heben des Kaiſers gegen 
“ augurierte Hetze gegen den veritorbenen Geheimen Rat Krupp 

elligt worben jeien. 
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Aber andererjeits verbleibt dem Kaiſer auch über die Grenzen der Ver— 
faſſung hinaus ein weites Maß eigenen Aftionsrechts und perjönlicher 
Initiative. Wie jeder Staatsbürger darf auch der Kaiſer 
von dem Recht Gebrauch machen, feine Meinung zu äußern. 
(Sehr richtig!) 
Das Recht der freien Meinungsäußerung, das nach Art, 27 der preußie 
ſchen Verfaſſung jedem Preußen zufteht, darf auch dem Kaiſer nicht ver- 
weigert werden. Und wenn der Kaiſer feiner kräftigen Natur entiprechend 
jeine Meinung bier und da fräftig zum Ausdruck bringt, jo wird ihm 
das gerade der Abgeordnete Schaedler nicht vorwerfen dürfen, der weder 
heute noch in Tuntenhaufen?) als Leijetreter aufgetreten ift. 
(Heiterfeit.) 
Diejes Necht der freien Meinungsäußerung dem Kaiſer zu wahren, hat 
der Neichsfanzler die Pflicht. Solche perjönlichen Kundgebungen des 
Kaiſers bedürfen zu ihrer Gültigkeit auch nicht der Gegenzeichmung des 
Neichsfanzlers. Der Gedanke, den Kaijer in den Aeuße— 
rungen feiner Meinung dadurch zu bejchränfen, daß die— 
jelben an die Gegenzeihnung des Reichskanzlers gebunden 
werden, liegt unferer Verfaſſung volljtändig fern. 
(Sehr richtig! rechts.) 

Die Frage der Gültigkeit kann dabei überhaupt nicht in Betracht fommen. 

Ich werde es aber niemals ablehnen, die Verant- 
wortung zu übernehmen fürdie Rückwirkung, welche jolche 
perjönlichen Kundgebungen haben fünnen auf den großen 
Gang der Politif; denn ich bin dem Bundesrat wie diefem hohen 
Haufe verantwortlich für eine Führung der Gejchäfte, welche weder den 
äußeren, noch den inneren Frieden des Reichs gefährdet, 

(Sehr richtig! rechts.) 

Es handelt fich im vorliegenden Falle um einen perjönlichen Meinungs» 
austaufch zweier Souveräne, der nicht den Charakter eines Staatsafts 
trägt, — es handelt fich um eine Aeußerung des Fürften zum Fürften, 
des Freundes zu Freunde, um eine ausjchlieglich perjönliche Angelegenheit 
zwiſchen den beteiligten Bundesfürjten. Schon darum bin ich nicht in 
der Lage geweien, die Informationen über die Vorgänge zu geben, aus 
denen der Depeſchenwechſel hervorgegangen iſt. Den perjönlichen Charakter 
des Depeichenwechiels fünnen Sie auch daraus erjehen, daß, wie das 


2) In Tuntenhaufen (Oberbayern, Bezirlsamt Nofenheim) hält der bayrifch- 
patriotifche Bauernverein jeine Generalverfammlungen ab. 
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zu bejchäftigen hat, und Angelegenheiten von geringerer Bedeutung. Wenn 
wegen ber letzteren der Neichöfanzler jedesmal feine Entlaffung nehmen 
jollte, jo wäre das ebenfo faljch, als wenn einer aus Diejer oder jener 
Partei austreten müßte, wenn er mit dem Leiter der Partei mal anderer 
Meinung ift — und das wird wohl gelegentlich auch vorfommen. Aber 
ein nur ausführendes Organ, ein bloßes Inſtrument ift der Reichskanzler 
nicht. Das würde weder den Intereffen des Volkes entiprechen noch den 
Wünſchen Seiner Majeltät de Kaiſers. Unſer Katjer verträgt 
jehr gut Widerjprud; er will gar feinen Reichskanzler 
haben, der nit unter Umftänden einen Widerjprud er: 
hebt. Ich wünjchte, Ste vertrügen den Widerjpruch jo gut 

(Heiterkeit) 
und wären jo wenig voreingenommen wie Seine Majeität der Sailer. 

Meine Herren, bevor ich zu anderen Gegenjtänden übergehe, möchte 

ih noch Furz das Nachfolgende jagen. Es iſt gejtern an die von dielem 
hohen Haufe bereits wiederholt angenommenen Anträge zur bejieren 
Sicherung des Wahlgeheimnijfes erinnert worden. Ich bin in der 
Zage, diefem hohen Haufe mitteilen zu fünnen, daß beim Bundesrat 
ein Antrag des Reichskanzlers eingebracht werden wird, 
der eine Abänderung des Wahlreglements für die Neid: 
tagswahlen in dem Sinne vorſchlägt, daß in Zufunftdie 
Benugung von Umſchlägen für die Stimmzettel und die 
Einrihtung von Sjolierräumen bei Ausübung des Wahl— 
rehts in der Art obligatorifh gemacht werden Joll, da 
die Stimmabgabe des einzelnen Wähler von Dritten 
nicht beobachtet wird. 

(Bravo!) 
Zur Emführung diefer Beltimmungen bedarf es nach unjerer Anmſicht 
feiner Nenderung des Wahlgejeges, jondern es genügt dazu eine ent 
Iprechende Ergänzung des Wahlreglements. Sobald der Bundesrat fid 
mit dieſer Abänderung des Wahlreglementd einverjtanden erflärt haben 
wird, wird Ihre Zuftimmung gemäß S 15 Abjag 2 des Wahlgeiee 
zum Neidystag vom 31. Mat 1869 erbeten werden, damit jchon bei ber 
bevorjtehenden Neuwahl zum Reichstag von diefer neuen Kautel zur 
Sicherung des Wahlgeheimniſſes Gebrauch gemacht werden kann. 

(Bravo!) 

Meme Herren, ich wende mid) nun noch furz zu demjenigen, was 

die Herren Vorredner gejagt haben über unjere auswärtige Politik 
Ueber unjere Beziehungen zu Sranfreic will ich nicht und werde ich 
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nicht jo eingehend veben, wie dies der Herr Abgeordnete von Vollmar ge- 
tan hat. Ich freue mich aber, jagen zu können, daß ich mit dem Sinn 
und Geift jeiner Ausführungen in diefer Richtung einverjtanden bin, und 
das ijt ein Beweis, daß man über viele Dinge verfchiedener Anficht fein, 
aber fich doch in gemwifjen Punkten begegnen fann. Das gilt fiir Indie 
viduen jo gut wie fir Völker. Alfo auch ich bin davon durchdrungen, 
daß ruhige und friedliche Beziehungen zwiſchen Deutſch— 
land und Frankreich gleichmäßig dem Wohle beider Länder 
entſprechen, und daß es ſogar eine gewiſſe Anzahl von Fragen gibt, 
wo beide zu ihrem gegenjeitigen Vorteil zujammengehen können. Ich 
werde meinerjeitS auch fernerhin auf das jorgjamjte unjere Beziehungen 
zu unferem weftlichen Nachbar pflegen, mit dem wir in der Vergangen- 
heit den Degen gefreuzt haben, dejjen glänzende Eigenjchaften wir aber 
ebenjowenig verfennen twie feine Verdienjte um die Fortjchritte der Zivili- 
jation, feine Bedeutung als eines der ſtärkſten Träger menjchlicher Kultur. 
Was die Benezuela: Angelegenheit angeht, jo kann ich mich 
hinfichtlich der Urjachen wie der Zwede unjeres dortigen Vorgehens auf _ 
die eingehende Denkjchrift beziehen, welche ich die Ehre gehabt habe vor 
einiger Zeit diejem hohen Haufe zu unterbreiten. Unfere in voller Gemein» 
jamfeit mit England und Italien eingenommene Haltung hat bisher dahin 
geführt, daß der Präfident von Venezuela die Forderungen der drei 
Mächte im Prinzip anerkannt hat. Ebenjo hat er fich mit den Vor— 
bedingungen einverftanden erflärt, welche die drei Mächte für die Ueber— 
weiſung der Streitfrage an das Haager Schiedsgericht aufgeftelt haben. 
Es jollen demnächſt in Waſhington über die weitere Behandlung der An- 
gelegenheit diplomatijche Konferenzen das Nähere befinden. Die ameri- 
taniſche Regierung hat es in danfenswerter Weiſe übernommen, die dur) 
den Abbruch der diplomatiichen Beziehungen der drei Mächte zu Venezuela 
erichwerten Verhandlungen mit diejer Nepublif ihrerjeits zu vermitteln, 
Unjer Bejtreben geht dahin, die bewaffnete Aktion jo bald als möglich 
zum Abſchluß zu dringen. Die über die Küfte von Venezuela von dem 
drei Mächten verhängte Blodade wird vorausfichtlich aufgehoben werben, 
ſobald die diplomatiichen Verhandlungen in Wajhington zu einem befrie- 
digenden Ergebnis geführt haben werden. Wie geftern von dem Herrn 
Abgeordneten Dr. Schaebler mit Recht anerkannt worden ift, befinden jich 
die Verhandlungen zwiichen den fünf beteiligten Negierungen gegenwärtig 
im vollen Fluß. Es würde wicht im Interefje der Sache liegen, wenn 
ich heute mehr jagte. Sobald jich die Situation geflärt haben wird, 
werde ich aber nicht verfehlen, diejem hohen Haufe Mitteilung zu machen. 








a 
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Nur zwei Punkte, meine Herren, möchte ich jegt noch berühren. Es 
iſt gefagt worden von dem Herrn Abgeordneten von Vollmar — ich habe | 
leider diejem Teil feiner Ausführungen nicht ſelbſt beigewohnt, aber er | 
jcheint gemeint zu haben, es ſei auffäffig, daß der Präfident der Ber 
einigten Staaten von Amerika die Vorſchläge von Deutichland, England 
und Italien wegen jchiedsgerichtlicher Behandlung der Angelegenheit ab- 
gewiejen hätte. Diejer Auffaffung bin ich jedenfalls auch anderswo häufig | 
begegnet. Ich halte es für indiziert, werm ich diejen Irrtum mad) (tage | 
der Aften bejeitige. 

Am 13. Dezember überreichte der hiefige amerifanijche Botſchafter 
ein Memorandum, wonach Die venezolanische Negierung den Boridlag | 
machte, die gegen fie erhobenen Reklamationen auf dem Wege eines Schieds- 
verfahrens zu erledigen. Den gleichen Vorſchlag übermittelte die ameri: 
fanijche Regierung der britiichen und der italieniſchen Negierung. Der 
Vorſchlag wurde von den drei Mächten unter gewiffen Worbehalten at- 
genommen. Dabei verftändigten fie ſich, das Schiedsamt im erfter Linie | 
dem Präfidenten Rooſevelt anzutragen, gleichzeitig aber auch das Haager 
Schiedsgericht als geeignete Inftanz zu bezeichnen, da es don vornherein 
wicht ausgejehloffen erichien, daß Präfident Rooſevelt die Uebernahm de 
Schiedsamts aus gewichtigen Gründen ablehnen könnte, Dementjprediend 
wurde in die dem amerifaniichen Botſchafter am 23. Dezember übergebent | 
deutſche Antwort folgender Paſſus aufgenommen: 

Auch würden die Regierungen es mit Dank erkennen, wen | 
der Präfident der Vereinigten Staaten geneigt fein würde, das | 
Schiedsamt unter den angegebenen Vorausjegungen zu fiber | 
nehmen. Sollte hierzu der Präfident der Vereinigten Staaten 
zum Bedauern der Negierungen nicht geneigt jein, jo Find dile 
auch bereit, die Angelegenheit dem Haager Schiedsgerichte zu 
unterbreiten. um | 

Erklärungen gleichen Inhalts wurden von England und Rule 
‚gegeben. 

In einem Schreiben vom 27. Dezember hat fich darauf der ie 
‚amerikanische Botſchafter über die Stellung des Präfidenten — J 
den Vorſchlägen der drei Mächte folgendermaßen geäußert: 

Der Präfident jchägt außerordentlich die von den 
Mächten am ihn ergangene chrenvolle Aufforderung, de 
wärtigen Streitigteiten mit Venezuela als Si 
ſchlichten. Er wäre glüclich gewejen, den Wünſchen der 
zu entjprechen und feine beſten Bemühungen zur Erreichung eins | 
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jo Löblichen Zweckes aufzumenden, wenn fich nicht ein anderer 
und befferer Weg zur Beendigung der Streitigfeiten geboten 
hätte. Der Präfident ift aber immer der Anficht gewejen, daß 
der ganze Streit dem hohen Schiedshof im Haag zu unter 
breiten jei, da dieſer Schiedshof von den wichtigjten Mächten 
der Welt ins Leben gerufen ift, um Fälle der vorliegenden Art, 
bei denen es ich weder um Fragen der nationalen Ehre noch 
um Gebietsabtretungen handelt, zur Enticheidung zu bringen, 
Aus diefem Schriftwechjel ergibt jich, dah der Präjident Rooſevelt keines⸗ 
wegs die Vorjchläge der drei Mächte zurückgewieſen, jondern nur von 
den zwei in Ausſicht genommenen Wegen den ihm geeigneter erjcheinenden 
bezeichnet hat, 

Meine Herren, ich habe vorhin gejagt, daß in der Venezuela-Anz 
gelegenheit zwiichen Deutjchland, England und Italien volles Einvernehmen 
herrſcht. Ich möchte bejonders betonen, daß die deutiche Negierung und 
die engliſche Negierung im gegenfeitiger und beiderjeitiger Loyalität vor— 
gegangen find. Um jo auffälliger it die Erjcheinung, die Ihnen ja nicht 
entgangen jein wird, daß neuerdings ein Teil der engliſchen Preſſe die 
deutjche Beteiligung oder Nichtbeteiligung an diejer oder jener ſchwebenden 
politiichen Frage nicht jelten ohne Objektivität und hier und da mit deute 
lichem Uebelwollen beurteilt, So war es z. B, als befannt wurde, daß 
England gegen die Erlaubnis zur Durchfahrt ruffiicher Torpedoboote 
durch die Dardanellen bei der Hohen Pforte proteftiert hatte. Daß 
Deutjchland nicht auch protejtierte, wurde von einem Teil der engliichen 
Blätter als ein Aft deutſcher Feindjeligkeit gegen England mißdeutet, 
obwohl doch jeder, der unjer Jntereſſe an quten nachbarlichen Beziehungen 
zu Rußland zu würdigen weiß; jeder, der die traditionelle deutjche Politik 
‚gegenüber politifchen Streitfragen auf der Balkanhalbinfel, im Orient 
fennt; jeder, der auch nur die geographiiche Lage berüdjichtigt, in oriens 
taliſchen Angelegenheiten von ung nichts anderes erwarten darf als eine 
friedliche, unparteiliche, ruhige Neutralität, welche für feine der im Orient 
näher beteiligten Mächte irgend etwas Feindjeliges enthält. 

Noch merhvürdiger war es, daß fich die engliiche Regierung infolge 
ihres Zufammengehens mit uns im eigenen Lande ernsthaften Angriffen 
ausgejegt ſah. Denn bei unjerem gemeinfamen Vorgehen gegen Venezuela 
handelt es ſich doch um eine nach Umfang und Zwed von vornherein 
beichränfte und genau definierte Aktion, durch welche den völlig gleich- 
artigen verlegten Intereſſen der Angehörigen beider Länder gegenüber 
einem nicht gutwilligen Schuldner Genüge geleiftet werben ſoll. Nichts- 
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deitoweniger hat das Borgehen Englands an der Seite Deutſchlands ın 

mandyen engliicdyen Blättern und’ in mandyen englücdhen Reden Anſtoß er: 

regt, und em wildgewordener Poet von großem Talent’ 
(Heiterfeit ) 

hat ſich injolgedejien jogar zu Berbalinjurien gegen uns veritiegen. 

Ih halte es jür nüglid), meine Derren, mid) auch über Diele Gr- 
jcheinungen ganz ofjen auszuipredgen. Dieſe Erichemungen find nur zu 
erflären aus einer gewiſſen Erbitterung des engliidyen Bolfe3, die wiederum 
zurüdzuführen ift auf die heftigen Angriffe, die ein großer Zeil der fon: 
tinentalen Preſſe während des jüdafrifaniichen Krieges gegen England 
gerichtet hat. Vielleicht, meine Herren, haben deutiche Blätter nicht ein- 
jeitiger für die Buren Partei genommen als franzöſiſche oder belgiſche, 
ruſſiſche oder italienüche. Ich weiß aud) wohl, meine Herren, daß an- 
gejehene Organe der deutichen öffentlichen Meinung — und ich habe 
dabei jelbit mitgeholfen — immer wieder an die alte Weisheit erinnert 
haben, daß Politif, und namentlid) auswärtige Politif, mit dem Kopf 
und nicht nach dem Gefühl gemacht werden joll, und wenn Herr von Bollmar 
vorher gemeint hat, die deutſche Politif gegenüber dem ſüdafrikaniſchen 
Krieg wäre nicht in Uebereinjtimmung mit dem Volksempfinden geweien, 
jo nehme ich gar feinen Anitand, auch heute zu jagen, daß ich es mir 
zur Ehre rechne, unſere Politif ledigli) nad) den dauernden deutſchen 
Interefjen zugeichnitten zu haben. Durch ſolche Volkserregungen, meine 
Herren, wird in allen Ländern den Leitern der auswärtigen Politik ihre 
Aufgabe jehr erichwert. Wenn vor 1900 Jahren der gute alte Horaz 
gejagt hat: Quidquid delirant reges, plectuntur Achivi — jo liegt die 
Sache heute eher umgefehrt. Heute jind es meijt die Achivi, 
die das Unheil anrichten, und die reges jollen e3 aus: 
baden. 

(Zuruf links.) 
Jedenfalls müſſen die Könige und Staatömänner gerade dann Bejonnen- 
heit, faltes Blut und ruhige Ueberlegung bewahren, wenn fich die Achivi 
ihren Leidenjchaften überlaſſen. Deshalb freue ich mich, Jagen zu Fönnen, 
daß in den Beziehungen zwilchen den Monarchen und Kabinetten von 
Berlin und London feine Aenderung eingetreten it, daß diejelben jich in 
den alten und bewährten, bejonnenen und freundlichen Bahnen bewegen, 
und ıch hoffe, daß mit der Zeit ſich auch die öffentliche Meinung hüben 
und drüben wieder von dem Gedanken beherrjchen laſſen wird: wenn aud 


3) Rudyard Kipling. 
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jede der beiden Mächte in den Welthändeln für fich allein fertig werben 

ann, jo daf feine der anderen nachlaufen braucht, jo find doch beide durch 

viele und gewichtige Interejfen darauf hingewiejen, ſich in Frieden und 

Freundſchaft zu vertragen; jo gibt es doch eine Neihe von Punkten, wo, 

wie jetzt in Venezuela, beide ohne jede Gefahr für ſich jelbft, ihre ſonſtigen 

Beziehungen und für den Weltfrieden, fich auf derjelben Linie bewegen können. 
Bewegung.) 


76. Sozialpolitik. — Der Kaiſer. — burengenerale. — 
Auswärtige Politik. 
Sitzung des Neichdtages vom 21. Januar 1903. 

Erſt gegen Ende der Debatte ergreift der Reichstanzler auch am dieſem Tage das 
Wort. Es gilt, den Abgeordneten von Kardorfj, Nichter und Liebermann von Sonnen- 
berg zu antworten. 

Neichskanzler Graf von Bülow : 

Meine Herren, ich möchte, ehe die Debatte zu Ende geht, noch kurz 
einige Punkte berühren, die heute hier zur Sprache gebracht worden find, 
Der Herr Abgeordnete von Kardorff jchien mir nicht einverjtanden zu fein 
mit dem Kaijerlichen Marginale zu einem Bericht des Fürften 
Radolin, unjeres Botſchafters in Paris, über eine Unterredung desjelben 
mit dem damaligen franzöfiichen Handelsminifter Millerand, welches ich 
gejtern in diejem hohen Haufe verlejen habe. Das betreffende Marginale 
lautet übrigens nicht — ich glaube, der Herr Abgeordnete von Kardorff 
jagte: „richtig und wie bei uns“ —, jondern die Stelle in dem Bericht 
lautete: } 

Herr Millerand verfolgt energiich die Hebung der unteren Klaſſen, 
wozu die Bourgeoifie nicht allzuſehr geneigt iſt, 
und dazu hatte Seine Majeftät der Kaiſer an den Rand gejchrieben 
„richtig, und das überall“. Ich bin weit entfernt zu beftreiten, daß gerade 
in Deutichland, wie der Herr Abgeordnete von Kardorff mit Necht hervor- 
hob, das Bürgertum — das übrigens nicht identiſch ift mit Beourgeofie —, 
daß unſer Unternehmertum viel geleiftet hat für die Hebung der unteren Klaſſen 
(jehr richtig! rechts), 


1) Sten. Ber. d. N-T., 10. Leg-Per. II. Seffion, 243. — 7463 ff. 
Bengier, Graf Bülows Reben x. 
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dag es tatkräftig mitgewirkt hat am Aufbau und Ausbau unferer Sozial: 
geteggebung. Aber es liegt in der menjchlihen Natur und liegt m 
menſchlichen Egoismus, daß jede Gejellichaitsichicht Opfer zu Guniten 
einer anderen Gejellichaftsichicht nur ungern bringt: und deshalb it es 
die Prlicht des Staates und die Pflicht der Monarchie, hier ausgleichen 
einzugreifen, indem ſie die Arbeiter warnt, Dinge zu verlangen, welde 
die Konfurrenzjähigfeit der Nation auf dem Weltmarkt beeinträchtigen 
oder unjere gejellichaftliche Ordnung erjichüttern könnten, aber auch bie 
Arbeitgeber und Unternehmer auffordert und ermahnt, kräftig mitzuwirken, 
damit die Klajjendifferenzen immer mehr zujammenjchrumpfen, Damit die 
ärmeren Klaſſen wohlhabender werden, damit immer mehr Individuen 
aus den unteren in die reicheren und wohlhabenderen Schichten der Be 
völferung gelangen, mit anderen Borten für den jozialen Aufichwung. 
Das ift mein jozialpolitijches Befenntnig, iſt die Anficht der 
verbündeten Regierungen, und dieſer Anjicht hat Seine Majeität der 
Kaijer in dieſem Marginale Ausdrud gegeben, das vorgelejen zu haben 
ich nicht bedauere. 

Und weiter möchte ich mit einigen Worten eingehen auf die Aus: 
führungen des Herrn Abgeordneten Richter, deren Gewicht ja zweifellos 
in feinen Schlußbetrachtungen lag. Das pflegt ja bei Reden des Herm 
Abgeordneten Richter meiſtens jo zu jein: mild, beinahe janft fängt er 
an, aber das dide Ende fommt gewöhnlich nach. 

(Heiterkeit. 

Was nun dieje Schlußbemerfungen ?2) angeht, jo möchte ich, meine 
Herren, mit rüdhaltlojer Offenheit darauf das Nachtolgende erwidern. 
In jedem Eonjtitutionellen Staatsweſen find die Minijter und ift namentlid 
der leitende Staatömann genötigt, mit der Sudividualität des Monarchen 
zu rechnen. Wie unter ung allen, jo gibt e& auch unter den Fürſten 
ſchwächere und }tärfere Sndividualitäten ; je jtärfer und ausgeprägter die 
Individualität eines Monarchen ift, um jo mehr wird er geneigt jem, 
teilzunehmen an der Bolitif und einzugreifen in den Gang der Staatö- 
geſchäfte. Daß dadurch einem verantwortlihen Minister feine Aufgabe 
nicht immer erleichtert wird, darin hat der Herr Abgeordnete Kichter 
vollfommen recht, und deshalb habe ich zu den Ausführungen, die er ung 


2) Der Abg. Richter hatte von „Kabinettsregierung” geiprochen und gejchlofien: 
„Wenn das jo weiter geht mit der Kabinettsregierung, dann werden die Herren fchliehlic 
zu Handlangern herabgedrüdt, und dag würde ich in höchſtem Maße bedauern; denn 
es würde verhängnigvoll fein für unjer Staatöwejen und nidht am wenigjten für die 
Krone ſelbſt.“ 
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darüber machte, genidt. Aber*auf der anderen Seite wollen wir doc) 
nicht vergefjen, daß eine ftarfe und ausgeprägte und begabte Individualität 
eines Fürſten für eim Volk von nicht zu unterſchätzendem, von jehr großem 
Vorteil iſt 
(Sehr richtig!) 
Wenn Sie ſich davon überzeugen wollen, gehen Sie ins Ausland, Ich 
babe Lange Fahre meines Lebens im Ausland zugebracht, und ich habe 
in jehr parlamentariſch regierten Ländern nicht jehr viele getroffen, die 
mit einer ganz effazierten Haltung der Monarchie einverftanden waren, 
ſehr viele, die ſich nach einem ſtärker accentwierten Monarchen jehnten. 
Und auch diejenigen, die mit dem Gange umjerer Politif nicht einver- 
ſtanden find, follten nicht ungerecht fein für das tatfräftige und redliche 
Wollen unſeres Kaifers, nicht ungerecht für den großen Zug in jeinem 
Weſen, nicht ungerecht für feinen freien und vorurteilslofen Sinn. Ich jage 
das ohne jeden Byzantinismus: an ihm ift nichts Kleinliches, Was 
Sie ihm aud vorwerjen mögen — ein Philiſter ift er nicht 
(Heiterkeit und große Bewegung), 

und das iſt viel wert, jehr viel wert, Herr Bebel, im zwanzig- 
iten Jahrhundert. 

Mit Entjchiedenheit aber muß ich Verwahrung dagegen einlegen, 
daß Angriffe, und jo prononcierte Angriffe, wie fie, werm auch in jehr 
geihidter und gewählter Form, der Herr Abgeordnete Richter gegen die 
Allerhöchſte Stelle erhoben hat, gegen den Monarchen umd nicht gegen 
den Minifter gerichtet werden. Das innerfte Wejen des Konftitutionalismus 
beiteht darin, dab der Monarch) jtaatsrechtlich nicht verantwortlich it. 
Wenn Sie alſo Angriffe erheben wollen gegen irgend— 
welde Handlungen des Monarchen, jo richten Sie die- 
jelben gegen die Perjon des Reichskanzlers! 

(Zurufe links.) 
Ich wüßte mich nicht zu erinnern, daß ich mich diejer meiner Verant⸗ 
wortlichfeit je entzogen hätte, 
Zwiſchenrufe Line.) 

Und wenn ich dieje Verantwortlichkeit zu tragen nicht mehr in der Lage 
wäre — eine Verantwortlichkeit, die ich trage nicht mit nachträglich oder 
nur pro forma abgegebenen Erklärungen, jondern in Wirklichkeit und mit 
dem einzigen Bejtreben, dem Lande jo zu dienen, wie e8 unter den ge- 
gebenen Verhältniffen meine Schuldigfeit ift — jo würde ich dem Zwie- 
ſpalt der Auffajfung zwiichen dem Monarchen und mir ein Ende machen 
dadurch, daß ich Seine Majeftät bäte, mich in Gnaden meines Amtes 


26* 
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zu entheben. Solange ich aber an diefjer Stelle ſtehe, bitte 
ich, Für etwaige Angriffe ſich nihtdie Allerhöchſte Perſon 
als Zieljcheibe zuwählen, jondern meine Berjon und Ihre 
Angriffe gegen mich zu richten. Ich bin überzeugt, daß, wenn 
Sie ſich dieſe jtaat3rechtliche Auffafjung aneignen, der Gang der Geſchäfte 
dadurch nur gewinnen würde. 

(Sehr gut! recht.) s 

Ic komme, meine Herren, nun noch zu einigen Bemerfungen des 
Herren Abgeordneten Liebermann von Sonnenberg. Unter den „Achivit, 
von denen ich geftern ſprach, fteht der Herr Abgeordnete Liebermann von 
Sonnenberg in allereriter Reihe. 

(Stürmiſche Heiterfeit.) 
Wenn derjelbe aber gejagt hat, daß während der größten Zeit unierer 
Geichichte — und damit kann er nur die Zeit gemeint haben, als Fürft 
Bismard an der Spige der Gejchäfte ftand — feine Gegenſätze zwiſchen 
Beritandespolitif und Gefühlspolitif beitanden hätten, jo ift das voll 
jtändig unzutreffend. Denn in der ſchwierigſten Zeit jener Wirkſamkeit, 
von 1862 bis 1866, Hat Fürſt Bismard gegen Gefühle der großen 
Mehrheit des deutichen Volks zu kämpfen gehabt; und auch ſpäter — 
ich erinnere nur an Die Battenberg-Epijode — iſt er oft -genötigt ge: 
wejen, das Intereſſe des Landes über vorübergehende Wallungen der 
öffentlichen Meinung zu jtellen. 
(Sehr richtig!) 

Das war auch unjere Aufgabe gegenüber dem jüdafrifanischen Kriege und 
aud) während des Bejuches der Burengenerale in Berlin, au 
den einzugehen ich mich durchaus nicht jcheue. 

Der Empfang der Burengenerale bei Seiner Majeftät dem Kaiſer 
war Seiner Majejtät durch mich vorgeichlagen worden unter zwei aus 
drüdlichen Bedingungen: einmal, daß fich die Burengenerale auf deutjchen 
Boden antiengliicher Ngitation zu enthalten, und dann, daß fie als 
engliihe Staatsangehörige die Wudienz durch) die Vermittlung des 

engliichen Botjchafters nachzuſuchen hätten. 
(Hört! hört!) 
General de Met hatte diefe Bedingungen für ji” und ſeine beiden 
Kameraden angenommen. 
(Hört! Hört!) 
Ich kann den Mittelsmann nicht nennen; aber ich kann Sie verfichern, 
daß er eine durchaus glaubwürdige, loyale, achtungswerte Perſönlichkeit 
it. Bon demjelben Vermittler wurde uns einige Beit jpäter mitgeteilt, 
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daß bei den Burengeneralen eine plögliche Sinnesänderung ftattgefunden 
hätte, daß fie es nicht mehr für möglich hielten, die Audienz bei Seiner 
Majeftät dem Kaiſer ihrerjeits nachzuiuchen, jondern daß fie es richtiger 
fänden, wenn Seine Majejtät der Kaijer jie kommen Liege. Unter dieſen 
Umftänden konnte nach dem, was ich joeben dargelegt habe, von einer 
Audienz bei Seiner Majeftät dem Kaiſer nicht mehr die Rede jein, und 
es konnte auch ein Empfang an amtlichen Stellen, nachdem die Generale 
einer Aubdienz bei Seiner Majeftät dem Kaijer ausgewichen waren, nicht 
mehr in Frage fommen. 

Nun möchte ich noch kurz eingehen auf eine Bemerkung des Herrn 
Abgeordneten Liebermann von Sonnenberg oder vielmehr auf eine Aeußerung 
meines verehrten Freundes Herrn von Kröcher, die ſich Herr von Liebermann 
zu eigen gemacht hat, über die zu große Liebenswürdigfeit, die zu 
große Freundlichkeit — das foll wohl heihen: die zu große Schwäche — 
unferer auswärtigen Politik, 

Heiterkeit.) 

— Merkvürdig, meine Herren, während uns hier vorgeworfen wird, wir 
jeien zu liebenswürdig, befomme ich häufig in ausländiichen Blättern und 
Berichten zu lejen, wir wären jehr unliebenswürdig. Das eine iſt jo 
unrichtig wie das andere, Insbeſondere ift es eine falſche Auffafjung, 
als ob wir uns irgendwie oder irgendwem an den Kopf würfen. So 
hyſteriſch find wir gar nicht angelegt. 

(Große Heiterkeit.) 
Wir haben auch gar nicht nötig, aufdringlich um Liebe zu werben: wir 
brauchen niemandem naczulaufen; wir brauden die 
anderen nit mehr, als die anderen und, und wir denfen gar 
nicht daran, für irgend jemandes jchöne Augen irgendwelche realen deutjchen 
Intereſſen zu opfern. Aber, meine Herren, jeder Kaufmann wird Ihnen 
jagen Fönnen, daß Geichäfte nicht notwendig mit ſchlechter 
Manier geführt zu werden brauchen. 

(Sehr richtig.) 
Grobheit iſt noch nicht Würde und Kragbürjtigkeit iftnicht 
Feſtigkeit; ein ewiges Greinen, Schelten nnd Scimpfen über das 
Ausland, wie es hier und da — glücklicherweije nur jelten — in deutichen 
Blättern zu jehen ift, ijt noch fein Beweis von richtigem deutjchem National- 
bewußtjein. 

(Lebhafte Zujtummung.) 

Chauvinismus und VBaterlandsliebe find nicht identische Begriffe. 

(Sehr richtig!) 





396 75. Arbeiterfürforge. — Abfolutismus. — Wahlgeheimnis. — Venezuela. 


zu bejchäftigen hat, und Angelegenheiten von geringerer Bedeutung. Wenn 
wegen der leßteren der Reichskanzler jedesmal feine Entlaffung nehmen 
jollte, jo wäre das ebenjo falſch, ala wenn einer aus diejer oder jener 
Partei austreten müßte, wenn er mit dem Leiter der Partei mal anderer 
Meinung ift — und das wird wohl gelegentlich auch vorfommen. Aber 
ein nur ausführendes Organ, ein bloßes Inſtrument iſt der Reichskanzler 
nicht. Das würde weder den Interejfen des Volkes entiprechen noch den 
Wünjchen Seiner Majeltät des Sailer. Unſer Katjer verträgt 
ſehr gut Widerjprud; er will gar feinen Reih3fanzler 
haben, der nicht unter Umftänden einen Widerſpruch er: 
hebt. Ich wünjchte, Sie vertrügen den Widerſpruch jo gut 

(Heiterfeit) 
und wären jo wenig voreingenommen wie Seine Majeltät der Sailer. 

Meine Herren, bevor ich zu anderen Gegenjtänden übergehe, möchte 

ich noch kurz dag Nachfolgende jagen. Es iſt geftern an die von diejem 
hohen Haufe bereit wiederholt angenommenen Anträge zur bejjeren 
Siherung des Wahlgeheimnifjes erinnert worden. Ich bin in der 
Lage, diefem Hohen Haufe mitteilen zu können, daß beim Bundesrat 
ein Antrag des Reichsſskanzlers eingebradht werden wird, 
der eine Abänderung des Wahlreglements für die Reis: 
tagswahlen in dem Sinne vorjchlägt, daß ın Zufunft bie 
Benugung von Umſchlägen für die Stimmzettel und die 
Einrichtung von Slolierräumen bei Ausübung des Wahl: 
rechts in der Art obligatorifch gemacht werden joll, daß 
die Stimmabgabe des einzelnen Wähler! von Dritten 
nicht beobachtet wird. 

(Bravo!) 
Zur Einführung diefer Beitimmungen bedarf e3 nad) unjerer Anficht 
feiner Menderung des Wahlgejeges, jondern es genügt dazu eine ent 
Iprechende Ergänzung des Wahlreglements. Sobald der Bundesrat fid 
mit diejer Abänderung des Wahlreglement3 einverjtanden erflärt haben 
wird, wird Ihre Zuftimmung gemäß F 15 Abſatz 2 des Wahlgeſetzes 
zum Reichsſtag vom 31. Mai 1869 erbeten werden, damit fchon bei ber 
bevorstehenden Neuwahl zum Reichstag von diefer neuen Kautel zur 
Sicherung des Wahlgeheimnifjes Gebrauch gemacht werden kann. 

(Bravo!) 

Meine Herren, ich wende mich nun noch furz zu demjenigen, was 

die Herren Vorredner gejagt haben über unjere auswärtige Politik 
Ueber unfere Beziehungen zu Sranfreich will ich nicht und werde id 
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nicht jo eingehend reden, wie dies der Herr Abgeordnete von Vollmar ge- 
tan hat. Ich freue mich aber, jagen zu können, dab ich mit dem Sinn 
und Geift jeiner Ausführungen in diefer Richtung einverftanden bin, und 
das ijt ein Verweis, dag man über viele Dinge verjchiedener Anficht fein, 
aber fich doch in gewiſſen Punkten begegnen kann. Das gilt für Indie 
viduen jo gut wie für Völker. Alſo auch ich bin davon durchdrungen, 
dab ruhige und friedliche Beziehungen zwiſchen Deutſch— 
land und Franfreich gleihmähig dem Wohle beider Länder 
entſprechen, und daß es jogar eine gewiffe Anzahl von Fragen gibt, 
wo beide zu ihrem gegenfeitigen Vorteil zujammengehen können. Ich 
werde meinerjeit3 auch fernerhin auf das jorgjamjte unſere Beziehungen 
zu unferem weftlichen Nachbar pflegen, mit dem wir in der Vergangen- 
heit den Degen gefreuzt haben, dejjen glänzende Eigenjchaften wir aber 
ebenjowenig verfennen wie feine Verdienfte um die Fortichritte der Zivili— 
fation, feine Bedeutung als eines der jtärkjten Träger menjchlicher Kultur. 

Was die BenezuelasAngelegenheit angeht, jo fann ich mic) 
binfichtlich der Urjachen wie der Zwecke unjeres dortigen Vorgehens auf 
die eingehende Denkichrift beziehen, welche ich die Ehre gehabt habe vor 
einiger Zeit diefem hohen Haufe zu unterbreiten. Unjere in voller Gemein- 
jamfeit mit England und Italien eingenommene Haltung hat bisher dahin 
geführt, daß der Präfident von Venezuela die Forderungen ber drei 
Mächte im Prinzip anerkannt hat, Ebenſo hat er ich mit den Vor— 
bedingungen einverjtanden erklärt, welche die drei Mächte für die Ueber- 
weijung der Streitfrage an das Haager Schiedsgericht aufgeftelit haben. 
Es jollen demnächſt in Wajhington über die weitere Behandlung der Anz 
gelegenheit diplomatiſche Konferenzen das Nähere befinden. Die ameri- 
taniſche Regierung hat es in danfenswerter Weiſe übernommen, die durch 
den Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen der drei Mächte zu Venezuela 
erſchwerten Verhandlungen mit diefer Republik ihrerjeits zu vermitteln. 
Unjer Bejtreben geht dahin, die bewaffnete Aktion jo bald ala möglich 
zum Abjchluß zu bringen. Die über die Küfte von Venezuela von den 
drei Mächten verhängte Blodade wird vorausfichtlic) aufgehoben werben, 
jobald die diplomatijchen Verhandlungen in Wajhington zu einem befrie- 
digenden Ergebnis geführt haben werden. Wie gejtern von dem Herrn 
Abgeordneten Dr. Schaedler mit Recht anerkannt worden ift, befinden fich 
die Verhandlungen zwiichen den fünf beteiligten Regierungen gegemwärtig 
im vollen Fluß. Es würde nicht im Intereffe der Sache liegen, wenn 
ich heute mehr ſagte. Sobald ſich die Situation geklärt haben wird, 
werde ich aber nicht verfehlen, dieſem hohen Haufe Mitteilung zu machen. 
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Nur zwei Bunfte, meine Herren, möchte ich jegt noch berühren. Es 
it gelagt worden von dem Herrn Abgeordneten von Bollmar — ich habe 
leider diejem Teil feiner Ausführungen nicht jelbit beigewohnt, aber er 
jcheint gemeint zu haben, es fei auffällig, daß der Präfident der Ber: 
einigten Staaten von Amerifa die Vorſchläge von Deutichland, England 
und Italien wegen jchiedsgerichtlicher Behandlung der Angelegenheit ab- 
gewiejen hätte. Diefer Auffaffung bin ich jedenfall auch anderswo häufig 
begegnet. Ich halte es für indiziert, wenn ich diefen Irrtum nach Lage 
der Aften bejeitige. 

Am 13. Dezember überreichte der hiefige amerifanische Botichafter 
ein Memorandım, wonach die venezolaniiche Regierung den Vorſchlag 
machte, die gegen fie erhobenen Reklamationen auf Dem Wege eines Schieds⸗ 
verfahrens zu erledigen. Den gleichen Vorſchlag übermittelte die ameri- 
fanische Regierung der britiichen und der italienischen Regierung. Ber 
Vorſchlag wurde von den drei Mächten unter gewilfen Vorbehalten an- 
genommen. Dabei verjtändigten fie fi, das Schiedsamt in erfter Linie 
dem Präfidenten Rooſevelt anzutragen, gleichzeitig aber auch das Haager 
Schiedsgericht als geeignete Instanz zu bezeichnen, da e8 von vornherem 
nicht ausgejchloffen erichten, daß Präſident Roofevelt die Uebernahme des 
Sciedsamtd aus gewichtigen Gründen ablehnen könnte. Dementſprechend 
wurde in die dem amerikanischen Botjichafter am 23. Dezember übergebene 
deutſche Antwort folgender Paſſus aufgenommen: 

Auch würden die Regierungen es mit Danf erfennen, wenn 
der Präſident der Vereinigten Staaten geneigt jein würde, das 
Schiedsamt unter den angegebenen Borausjegungen zu über: 
nehmen. Sollte hierzu der Bräfident der Vereinigten Staaten 
zum Bedauern der Regierungen nicht geneigt jein, jo find Diele 
auch bereit, die Angelegenheit dem Haager Schtedsgerichte zu 
unterbreiten. 

Erklärungen gleichen Inhalts wurden von England und Stalien ab: 
gegeben. 

In emem Schreiben vom 27. Dezember hat fi) darauf der hielige 
amerikaniſche Botjchafter über die Stellung des Präfidenten Roojevelt zu 
den Borjchlägen der drei Mächte folgendermaßen geäußert: 

Der Prüfident jchägt außerordentlich die von den beteiligten 
Mächten an ihn ergangene ehrenvolle Aufforderung, ihre gegen: 
wärtigen Streitigkeiten mit Venezuela als Schiedsrichter zu 
Ihlichten. Er wäre glücklich gewejen, den Wünſchen der Mächte 
zu entiprechen und feine beiten Bemühungen zur Erreichung eines 
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jo löblichen Zweckes aufzuwenden, wenn fich nicht ein anderer 
und bejjerer Weg zur Beendigung der Streitigkeiten geboten 
hätte. Der Präfident ift aber immer der Anficht gewejen, daß 
der ganze Streit dem hohen Schiedshof im Haag zu unter- 
breiten ſei, da diejer Schiedshof von dem mwichtigiten Mächten 
der Welt ins Leben gerufen ift, um Fälle der vorliegenden Art, 
bei denen es fich weder um Fragen der nationalen Ehre noch 
um Gebietsabtretungen handelt, zur Enticheidung zu bringen, 
Aus diejem Schriftwechjel ergibt fich, dab der Präfident Rooſevelt feines- 
wegs die Vorjchläge der drei Mächte zurückgewieſen, jondern nur von 
den zwei in Ausſicht genommenen Wegen den ihm geeigneter erjcheinenden 
bezeichnet hat. 

Meine Herren, ic) habe vorhin gejagt, daß in der Venezuela-An— 
gelegenheit zwiichen Deutichland, England und Italien volles Einvernehmen 
herricht. Sch möchte beſonders betonen, daß die deutiche Negierung und 
die englijche Regierung im gegenfeitiger und beiderjeitiger Loyalität vor- 
gegangen find. Um jo auffälliger iſt die Ericheinung, die Ihnen ja nicht 
entgangen fein wird, daß neuerdings ein Teil der engliichen Preſſe die 
deutſche Beteiligung oder Nichtbeteiligung an diejer oder jener ſchwebenden 
politijchen Frage nicht jelten ohne Objektivität und hier und da mit deut- 
lichem Uebelwollen beurteilt. So war es z. B., als befannt wurde, daß 
England gegen die Erlaubnis zur Durchfahrt ruſſiſcher Torpedoboote 
durch die Dardanellen bei der Hohen Pforte protejtiert hatte. Daß 
Deutjchland nicht auch protejtierte, wurde von einem Teil der engliſchen 
Blätter als eim Akt deutſcher Feindfeligfeit gegen England mißdeutet, 
obwohl doch jeder, der unſer Interejje an guten nachbarlichen Beziehungen 
zu Rußland zu würdigen weiß; jeder, der die traditionelle deutſche Politik 
gegenüber politiichen Streitfragen auf der Balfanhalbinjel, im Drient 
fennt; jeder, der auch nur die geographiiche Lage berüdjichtigt, in orien- 
taliſchen Angelegenheiten von uns nichts anderes enwarten darf als eine 
friedliche, unparteiliche, ruhige Neutralität, welche für feine der im Orient 
näher beteiligten Mächte irgend etwas Feindjeliges enthält. 

Noch merhvürdiger war es, daß fich die engliiche Regierung infolge 
ihres Zufammengehens mit uns im eigenen Lande ernjthaften Angriffen 
ausgejegt jah. Denn bei unferem gemeinfamen Vorgehen gegen Venezuela 
handelt es fich doch um eine nach Umfang und Zweck von vornherein 
bejchränfte und genau definierte Aktion, durch welche den völlig gleich- 
artigen verlegten Intereſſen der Angehörigen beider Länder gegenüber 
einem nicht gutwilligen Schuldner Genüge geleiftet werden joll, Nichts: 
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Und wenn der Herr Abgeordnete Bebel mir darin nicht zuftimmt, jo be 
findet er fi auch in dieſer Beziehung im Widerfpruch mit den An: 
Ichauungen der überwiegenden Mehrheit der Nation. 

| (Sehr richtig!) 

Der Herr Abgeordnete Bebel hat weiter gemeint, der Ausſpruch: 
„Unfere Zufunft liegt auf dem Waſſer“ — enthielte eine aggreſſive Spitze 
gegen andere Mächte. Dabei ift der Abgeordnete Bebel doch ein wenig 
verfahren nach dem Rezept: „Legt ihr’3 nicht aus, jo legt was unter.” 

(Heiterfeit.) 


Wir denken natürlich nicht daran, und der Ausſpruch des Kaiſers hat 
auch gar nicht jagen wollen, daß wir irgend eine Macht von der Ser 
verdrängen wollen. Aber wir haben ebenſo gut das Necht, die Deere zu 
befahren, wie andere Völker. 
(Zurufe bei den Sozialdemokraten.) 
Diejes Recht hat vor Jahrhunderten die Hanja gehabt, und dies Recht 
bat auch das neue Deutjche Neid). 
(Sehr richtig! rechts.) 

Nun iſt der Herr Abgeordnete Bebel auch noch zu jprechen gekommen. 
auf die Vorgänge in Haiti und in Venezuela. 

Was Haiti angeht, jo hat der Abgeordnete Bebel den Sachverhalt 
nicht vichtig angegeben. Ich Eonftatiere, daß das deutſche Schiff, die 
„Markomannia”, Munition und Waffen für die haitianischen Regierung: 
truppen an Bord führte, nicht für die Infurgenten. Als die „Marfomannia“ 
von dem haittanischen Inſurgentenſchiff „Créête à Pierrot“, dem das Nedt 
einer friegführenden Macht nicht zuftand, angehalten und durchjucht war, 
find wir Dagegen eingejchritten, unter ausdrüdlicher Billigung der haitianischen 
Regierung, in pflichtmäßiger Wahrnehmung der Intereſſen des deutjchen 
Handels und entjprechend den von allen Nationen anerfannten Regeln 
des Völkerrechts. 

(Bravo!) 

Was endlich die Ausführungen des Herrn Abgeordneten Bebel über 
Benezuela betrifft md die Lebhaftigkeit, mit der er daS eigenartige 
Verhalten der dortigen Regierung ung gegenüber vertreten hat, jo fann 
ih nur jagen, daß, wenn es, wie ich annehme, eine telegraphiiche Ver: 
bindung zwilchen Berlin und Caracas auch zur Zeit gibt, der Präfident 
Caſtro morgen früh wahricheinlich jehr vergnügt fein wird, wenn er das 
bei jeinem Morgentaffee lieft. 

(Heiterfeit.) 
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78. Diätenfrage. — Iefnitengefeh. 
Sitzung des Neichdtages vom 3. Februar 1903. 


Der Abgeordnete Dr. Spahn Hatte zwei Beichlüffe des Reichsſtages zur Sprache 
gebracht, auf die feitend des Bundesrates noch Feine Entjcheidung ergangen war: am 
8. Mai 1901 Hatte der Neichdtag mit 185 gegen 40 Stimmen den Antrag auf Zahlung 
von Anmwefenheitsgeldern im Betrage von täglich zwanzig Mark angenommen und zu: 
legt am 1. Yebruar 1899 die gleichlautenden Anträge der Abgeordneten Graf zu 
Zimburg-Stirum und NRidert, den 8 2 des Sefuitengejeges vom 4. Juli 1872 aufzu 
heben, zum Beichluß erhoben, gleichzeitig aber auch den Antrag des Grafen Hompeſch 
auf Aufhebung des ganzen Sefuitengefeged angenommen. 


Neichsfanzler Graf von Bülow): 


Meine Herren, der Herr Abgeordnete Spahn hat im erften Teile 
jeiner Ausführungen die Diätenfrage berührt und dabet dem Wunſche 
Ausdrud gegeben, daß der Bundesrat mit feiner Zuftimmung zu dem 
Beichluffe des hohen Hauſes auf die Zahlung von Anwejenheitägeldern 
nicht länger zögern möge. Der Herr Abgeordnete Spahn Hat für den 
Antrag des Reichstags namentlich praftiiche Gefichtspunfte angeführt: 
die erleichterte Auswahl geeigneter Kandidaten für die Reichsſstagswaählen, 
die Augficht auf einen ftärkeren Befuch der Reichstagsfigungen und damit 
auf eine Förderung der parlamentarilchen Gefchäfte. 

Wie ich gegenüber einzelnen Mitgliedern dieſes hohen Hauſes fein 
Hehl daraus gemacht habe, jo will ich auch hier gern befennen, daß id) 
mic) diefen Zweckmäßigkeitsgründen nicht verjchließe 

(Hört! Hört! bei den Sozialdemokraten), 


ihnen vielmehr eimen erheblichen Wert beimefje, obwohl nad) den in an— 
deren Parlamenten gemachten Erfahrungen der erhoffte Erfolg der Map: 
nahme nicht ganz Sicher erjcheint. Aber auch wenn ich, meine Herren, 
von der unbedingten Nüplichfett der Diäten völlig überzeugt wäre, jo 
Itehe ich diefer Frage doch gegenüber als oberjter Reichsbeamter, der über 
die Intereſſen und Anfchauungen der verbündeten Regierungen nicht hin 
weggehen kann, jondern ihnen entjprechend feine Haltung einzurichten hat. 

Der Beichluß des Neichdtagd? vom, wenn ich nicht irre, 9. oder 
10. November 1901, den der Herr Abgeordnete Spahn joeben angeführt 
hat, verlangt die Menderung eines Artikels der Reichsverfaſſung, welchen 
von den Schöpfern der Reichsverfaſſung beionderes Gewicht beigelegt wurde. 
Ich brauche Hier auf die Gejchichte des Artikels 32 der Neichsverfafjung 
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nicht näher einzugehen. Wir alle wiſſen, daß die Diätenlofigkeit als not 
wendiges Korrelat der Vorjchriften über das allgemeine gleiche direkte und 
geheime Wahlrecht gedacht war. Wenn nun auch die Anficht von der 
BZwedmäßigfeit der Diäten im Lauf der legten Jahre ficherlic) an Boden 
gewonnen hat, jo vertreten doch auch heute noch zahlreiche Politiker von 
zweifellos nationaler Gefinnung den grumdjäglichen Standpunkt: feine 
Gewährung von Diäten ohne ausgleichenden Erſatz im Wahlrecht. 
(Sehr wahr! rechts). 
Alſo z.B. Einführung einer Altersgrenze für das aftive Wahlrecht oder 
Pluralſtimmen oder Einführung einer Wahlpflicht — alles Vorfchläge, 
die meines Erachtens auf eine Mehrheit in diefem hohen Haufe kaum zu 
rechnen haben werben. h 
(Schr wahr! in der Mitte.) 
Und dann, meine Herren, bedenken Sie auch, daß die deutichen Bundes— 
regierungen und die verbündeten Fürſten bei Abjchluß des Bundes zu 
Gunften der Reichseinheit auf wertvolle Nechte verzichtet haben. Unter 
diejen Umftänden ift es begreiflich, wenn die Neigung zu einer Maß— 
nahme, welche zweifellos namentlich im Hinblid auf die Entftehung der 
Reichsverfaſſung eine tiefgreifende Aenderung dieſer Verfajjung bedeutet, 
nicht groß iſt. Zweifellos it auch, daß jede Abänderung der Reichs— 
verfaffung der gründfichiten und reiflichiten Prüfung bedarf, wie denn 
überhaupt ein Streit über grundjägliche Verfaſſungsfragen nicht ohne die 
zwingendſten Umftände angeichnitten werden jollte. Aus diejen Gründen 
bin ich heute noch nicht in der Lage, die Zuftimmung des Bundesrats 
zu dem Beſchluß dieſes hohen Hauſes über die Gewährung von Anz 
mwejenheitsgeldern ausiprechen zu können. 
(Bravo! rechts.) 

Was nun, meine Herren, die Anträge der Herren Abgeordneten 
Grafen von Hompeſch und Genofjen und Grafen zu Limburg-Stirum und 
Genoſſen angeht, jo habe ich das Nachftehende zu jagen. Die Zulafjung 
von Niederlafjungen des Ordens der Geſellſchaft Jeju dürfte aus 
ben Gründen, welche den Erlaß des Gejeges vom 4. Juli 1872 herbei- 
geführt haben, die Zuftimmung der verbündeten Regierungen nicht finden. 
Dagegen bin ich der Anficht, daß die Eonfejfionellen Ver— 
hältnijje innerhalb des Deutjchen Reiches es nicht länger 
notwendig erjcheinen lajien, einzelne deutſche Staats— 
angehörige deshalb, weil jie dem Orden Jeju angehören, 
unter die Beftimmungen eines Ausmahmegejeges zu jtellen 
oder dem Reiche gegenüber ausländiihen Angehörigen 
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dieſes Ordens eine bejondere Ausweifungsbefugnis zu 
belaſſen. Ich glaube vielmehr, daß die allgemeinen Reichs- und Staats: 
gejege genügen werden, um den firchlichen Frieden zwiſchen Den beiden 
chriſtlichen Belenntniffen zu fichern. Sn diefem Sinne werde id, 
joweit ih Einfluß auf die Snftruftion der preußiichen 
Stimmen im Bundesrat habe, zu denvorliegenden Ini— 
tiativanträgen des Reichſtags Stellung nehmen. 
(Bewegung.) 


79. Abentenerlichkeit. — Flotte. — Weltpolitik. — Kaiferreden. 


Eigung des Neichdtages vom 5. Februar 1903. 


Bei der zweiten Beratung des Reichshaushaltsetats für 1903, Kapitel Reichs 
fanzler und Reichskanzlei gibt eine lange Rede ded Abgeordneten Ledebour (Soz.) dem 
Reichskanzler Beranlafjung zur Entgegnung. 


Reichskanzler Graf von Bülow): 

Meine Herren, der Herr VBorredner hat mir im zweiten Zeil feiner 
Ausführungen den Vorwurf gemacht, ich triebe eine abenteuerliche 
Politik. Ich meine, ich habe feit fünf Jahren, feit beinahe ſechs Jahren 
genügend bewieſen, wie fern mir phantaftiiche Pläne Tiegen. 

(Sehr richtig! rechts und in der Mitte.) 
Sie fünnen wirflid ganz ruhig darüber fein, daß ich Feine Unternehmen 
à la Mexiko unternehmen werde. Wo habe ich denn jemals abenteuerliche 
Wege eingejchlagen? In Samoa? Die Samoafrage iſt zur allgemeinen 
Befriedigung beigelegt worden, und jo, Daß wir die beiden Hauptinfeln 
befommen haben. In China? Aus der chinefiichen Aktion find wir mit 
Ehren hervorgegangen, mit ungejchwächten Kräften, mit einer gefejtigten 
Pofitton in Oftafien und voller wirtjchaftlicher Gleichberechtigung mit den 
übrigen Mächten. Und auch in Venezuela, dag dem Herrn Vorredner 
große Bejorgnifje einzuflößen jcheint, bewegen wir und genau auf der: 
jelben Line wie England und Italien, auf der Bahn ruhiger Bejonnen- 
heit. Ebenjo wie England und Italien wollen wir in Venezuela nichts 
anderes erreichen, als Sicherheit für Leben, Eigentum und Handel unjerer 
dortigen Landsleute. 
(Bravo!) 
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Nun hat der Herr Abgeordnete Ledebour weiter gemeint, wir brauchten 
gar feine Kriegsflotte. Meine Herren, dieje jeine Aeußerung ftimmte, 
wenn nicht der Form, jo doch dem Sinne nad), völlig überein mit einer 
Bemerkung, die vor über 50 Jahren, damals, ala das deutjche Volk im 
Jahre 1848 zum erjtenmal den Wunjch hegte, auch eine Flotte zu haben, 
ein fremder Parlamentarier machte. Er wandte nämlich auf dieje Be- 
ftrebungen des deutſchen Volles das Wort des Horaz an: „ephippia bos“. 
„Ephippia bos“, meinte jener fremde Politiker, d. h. was joll dem Ochſen 
Zaumzeug, was braucht das deutſche Wolf eine Flotte! Nun, ich meine, 
jowohl gegenüber jenem längjt verftorbenen ausländijchen Politiker, wie 
gegenüber dem Herrn Abgeordneten Ledebour wird die jehr große Mehr- 
beit des deutjchen Volkes daran fejthalten, daß wir, nicht zu aggrejjiven 
Zwecken, wohl aber zur Verteidigung unjerer Küften wie zum Schuge 
unferer überjeeiichen Angehörigen und Intereffen, das Necht haben, ung 
eine Flotte zu jchaffen. 

Der Herr Abgeordnete Ledebour hat mir weiter vorgeworfen, ich 
triebe Weltpolitik; er hat dieje Weltpolitif in Bauſch und Bogen 
verurteilt. Sch habe im vergangenen Jahre einmal gejagt, daß ich mich 
auf dem Felde der Weltpolitif bemühe, die Mitte zu halten zwiſchen den 


Anjchauungen der Herrn von der Linken und denjenigen des Herrn Abs 
geordneten Haffe, den mir gegenüber zu jehen ich in diefem Augenblicke 
das Vergnügen habe. 


(Heiterfeit.) 
Ic bitte es mir nicht als Unbejcheidenheit auszulegen, wenn ich jage, ich 
juche mich auf diefem Felde von den ‘Fehlern beider Richtungen fern zu 
halten. Ich juche mich fern zu halten von einer Anſchauungsweiſe, wie 
fie der Herr Abgeordnete Ledebour zum Ausdrud gebracht hat, die ich 
zu Kicchturmartig finde, von der Auffafjungsweile, die unfere politiiche 
Aftionsfähigfeit nicht ausdehnen will über unfere vier Pfähle, die aber 
vergißt, daß uns damit im Kampfe ums Dafein, der doch nun einmal 
den Inhalt der Weltgeichichte bildet, die Wege abgegraben werden würden, 
daß es meines Erachtens eine Schnedenpolitif wäre, die wir damit machen 
würden, Denn wenn wir auch noch jo jehr die Hörner einzögen, würde 
unjer Schnedenhaus jchlieglich doch zertreten werden. 
(Sehr richtig! und Bravo!) 

Ich ſuche mich aber ebenjo fern zu halten von einer Politik, die unfere 
Altionsiphäre zu ſehr überjpannen würde, die fich leiten ließe von Ge— 
fühlen, von vielleicht edlen, aber hier und da unflaren Gefühlen, ftatt 
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von den dauernden und nüchtern ermogenen Intereſſen des deutſchen 
Volkes. 

Die auswärtige Politik, mit welcher ſich der zweite Teil der Aus— 
führungen des Herrn Abgeordneten Ledebour vorzugsweije bejchäftigte, 
joll den bleibenden Bedürfnijfen des betreffenden Volfes, des betreffenden 
Staates dienen. Wenn dieje Intereffen Weltintereflen geworden find, jo 
wird die Politik des betreffenden Landes und Volkes ganz von jelbit eine 
Weltpolitit werden, d. h. nicht eine Politik, die, twie der Herr Abgeorönete 
Ledebour ſich ſoeben ausdrüdte, den „Hans Dampf in allen Gaffen“ 
Ipielen will, nicht eine Interventionspolitif im bonapartiichen Stil, jon- 
dern eine Politik, die unfere berechtigten Intereſſen ſchützt, wie dieſe ſich 
ergeben aus der wirtichaftlichen Erpanfivnsfähigfeit des deutjchen Volks, 
die wieder zurüdzuführen jind auf die vor dreißig Jahren erfolgte Einigung 
und Konfolidierung der deutſchen Nation. 

(Sehr richtig!) 

Meine Herren, auf die Ausführungen de Herrn Abgeordneten 
Ledebour über Vorgänge in den öſtlichen Provinzen des preußiichen 
Staat3 würde ich an und für jich feine Beranlafjung haben einzugehen, 
nachdem von mir und von meinem Herrn Stellvertreter hier wiederholt 
erklärt worden it, daß es ſich Dabei um innere Angelegenheiten eines 
Bundesstaat? handle, die nach der oft ausgejprochenen Anficht der ver: 
bündeten Regierungen nicht vor das Forum diefes hohen Hauſes gehören. 
Der Herr Abgeordnete Ledebour Hat aber auch bei diefem Anlaß ſich 
wiederum bejchäftigt mit Seiner Majeftät dem Kaiſer. Sch glaube, 
meine Herren, daß ich während der erjten Beratung des Etats genügend 
bewiejen habe, daß ich zu einer freimütigen Ausſprache auch über die 
Reden wie die Perſon Seiner Majejtät des Kaiſers bereit bin; ich habe 
fein Blatt vor den Mund genommen. ch habe mich niemals gejcheut, 
auch für ſolche Katjerliche Kundgebungen die Verantwortung zu über: 
nehmen, die außerhalb des Rahmens der Reichsverfaſſung liegen, für die 
eine Verantwortung zu tragen ich verfajjungsrechtlich nicht genötigt bin. 
Sch glaube aber, mich in Uebereinftimmung zu befinden mit der Mehr: 
heit, mit der großen Mehrheit diejeg hohen Hauſes, wenn ich meine, daß 
es gleichmäßig dem Wejen des Fonjtitutionellen Staates wie 
den Buchftaben und dem Geiste der Reihsverfaflung ent: 
jpricht, die unverantwortlidhe und unverlegliche Perſon 
des Reichsoberhaupts jo jelten wie möglid 

(lebhafte Zuftimmung rechts, in der Mitte und 
bei den Nattonalliberalen), 
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nur, wenn zwingende Gründe vorliegen, indie Diskuſſion 
hineinzuziehen. 


(Lebhaftes Schr richtig.) 
Solche Umftände liegen nach der erjchöpfenden Diskuſſion, die wir in der 
vorigen Woche geführt haben, gewiß nicht vor 
(ehr richtig), 

und deshalb lehne ich es ab, dem Herrn Abgeordneten Ledebour auf 
dieſes Terrain zu folgen, welches er zu meinem Bedauern heute wieder 
bejchritten hat, 

(Lebhafter Beifall rechts, in der Mitte und bei den Nationalliberalen. 

Zurufe von den Sozialdemokraten. Unruhe links.) 


80. Im Deutſchen Landwirtfhaftscat. 
Am 5. Februar 1908. 

In gewohnter Weije folgte der Reichstanzler der Einladung des Deutſchen Sand- 
wiriſchaftsrates zum Feſtmahl. Seiner Tifhrede fah man in diefem Jahre mit um fo 
größerem Interejje entgegen, je jtärfer die Agitation gegen den neuen Zolltarif mad) 
der Annahme durch den Reichstag aud) in einem Teile der landwirtſchaftlichen Preſſe 
fortgefeßt wurde, 

Neichsfanzler Graf von Bülow: 

Meine Herren, ich möchte zunächjt dem Herrn Freiherrn v. Soden 
für die liebenswürdigen Worte, mit denen er mich joeben begrüßt hat, 
meinen herzlichen Dank ausjprechen. Ich nehme es ihm auch nicht übel, 
daß er mich wegen meiner vorjährigen Rede in diejer Verfammlung als 
Billendreher Hingeftellt hat. Ihnen allen, meine Herren, danke ich für 
Ihre freundliche Einladung. Ich weiß den Wert der Stunden, wo ich 
zu den hervorragenditen Vertretern der vaterländiichen Landwirtichaft in 
umgezwungenen perjönlichen Verkehr treten fann, bejonders zu jchägen. 

Seit ich das letzte Mal in Ihrer Mitte weilte, ift nach heißen 
Kämpfen der Zolltarif Gejeg geworden. Lang und dornenvoll 
war der Weg, und in der Gejchichte unjerer Reichsgeſetzgebung wird die 
Feititellung des neuen Zolltarifs zu den jchwierigiten Aufgaben gezählt 
werden. Bei diejem Rückblick ift es mir ein Bedürfnis, von diejer Stelle 
aus allen Landwirten zu danken, die zum Zujtandefommen des Boll 
tarifs mitgewirkt haben. Ich danke vor allem, meine Herren, Ihrem 


ftändigen Ausihuß dafür, daß er unter Verzicht auf manche weitergehende 
Benzler, Graf Bülows Reden xx. 27 
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Wünſche fich jchlieglich einmütig auf den Boden des Tarifentwurfs ge 
jtelt und jein gewichtiged® Votum für die Annahme der Vorlage ab- 
gegeben hat. 

Daß der neue Tarif der Landwirtichaft weientliche Vorteile bringt, 
ift unbeftreitbar. Warum hätten fonft diejenigen, welche eine bejondere 
Berüdlichtigung landwirtichaftlicher Intereffen prinzipiell verwerfen, unjeren 
Tarif mit folcher Hartnädigfeit befämpft? Das ift ein argumentum e 
contrario, gegen das feine Dialektik auffommt. 

(Sehr richtig!) 

Brauche ich im einzelnen daran zu erinnern, daß für nahezu alle 
landwirtjchaftlichen Erzeugnijje der autonome Zollihug erheblich veritärkt 
worden ift, daß vor allem für die vier Hauptgetreidearten Mindejtzölle 
gejeglich feitgelegt find, die gegen die jetzt geltenden Vertragsſätze den 
Zoll für die Tonne Weizen um 20 Mark, für die Tonne Roggen um 
15 Marf, für die Tonne Hafer um 22 Marf und für die Tonne Brau- 
gerfte um 20 Marf erhöhen, an die Wertzölle für Pferde, die Gemicht?- 
zölle für alle anderen Viehgattungen? Für die Einführung von Urjprungs- 
zeugnifjen, die Beichränfung der gemijchten Privattranfitlager, die Auf- 
hebung der Bollfredite bei der Einfuhr von Getreide find geſetzliche 
Beitimmungen getroffen worden, die wiederholt geäußerten Wünjchen der 
Landwirtichaft wirkſam entgegenfommen. Der Zolltarif fommt in 
erfter Linie der Landwirtſchaft zu gute Die Disfretion und 
die Rüdjicht auf die verbündeten Regierungen verbietet mir, bereits jegt 
etwas über die abzujchließenden Handelsverträge mitzuteilen. Wir werden 
bei den Handelövertragdunterhandlungen die Interejfen der Yandwirtichaft 
mit befonderem Nachdrude vertreten. 

(Lebhaftes Bravo.) 
Daß nicht alle Wünjche der Landwirtichaft erfüllt werden fonnten, weiß 
ich jo gut wie irgend ein Landwirt. Aber das tft fein Grund zum Un: 
dank — ich ſcheue mich nicht, da8 Wort auszujprechen — gegen Diejenigen, 
die den Tarif mit größter Sorgfalt und Gewijjenhaftigfeit vorbereitet, mit 
pflichttreuem Eifer vertreten, mit ihrer Verantwortung gededt, die ihre 
ganze politiiche Stellung für ihn eingejegt haben. Dabei denke ich nicht 
nur an Minifter und Staatsjefretäre, jondern ebenſo an diejenigen Parla— 
mentarier, Politiker und Landwirte, die für den Tarif geitritten haben. In 
der Bolitif mug man mit dem Möglichen, man darf nicht mit dem 
Wünſchenswerteren rechnen. Als die Kaiſerin Maria Therefia einjt ihrem 
Kanzler, dem Fürjten Kaunig vorwarf, er gehe auf ihre Wünſche nicht 
ein, erwiderte ihr der Euge alte Staatsmann: „In allen Dingen, jo 
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den allerhöchiten Dienft betreffen, bemühe ich mich, die Dinge zu nehmen, 
wie fie ſeyndt und nicht, wie fie vielleicht ſeyn follten.“ 

Meine Herren, mit dem verftärkten Zollſchutz allein ift es nicht 
getan, das erfennt niemand bereitwilliger an, als ich. Das ift von meiner 
Seite feine allgemeine Redewendung, jondern ich denfe dabei an konkrete 
Maßnahmen, vornehmlich an die Verbeſſerung der Verkehrsverhältniſſe 
auf dem Lande durch den Bau neuer Schienenwege und befeftigter Straßen, 
an eine Fräftige innere Kolonijation, an die Hebung des techniichen Ber 
triebes der Landwirtichaft, namentlich auch in den Kreiſen des Heinen bäuer- 
lichen Befiges, an eine intenfive Förderung des landwirtſchaftlichen 
Bildungsweiens, des Genofjenichaftsweiens, der Landesmeliorationen, an 
eine Hebung der Viehzucht, beſonders durch wirfiame Bekämpfung der 
Viehjeuchen mit den neueren Erfahrungen der Wiffenichaft. Vor uns 
liegt ein weites Feld für eine erſprießliche Tätigkeit von Neich und Staat 
in verjtändnisvollem Zujammenwirken mit den geordneten Vertretungen 
der Landwirtichaft. 

Aber auch nur durch jolche gemeinfame pofitive Arbeit ift eine prak⸗ 
tijche Förderung der Landwirtfchaft möglich, nicht durch Spielen mit 
unerfüllbaren Illuſionen, nicht durch fünftliche Züchtung eines Kleinmutes, 
im den der Deutjche leicht verfällt, der ihm aber nicht wohl anjteht. Wenn 
wir die taufendjährige Gejchichte des deutſchen Volfes an unferm geiftigen 
Auge vorüberziehen laſſen, jo jehen wir, daß auf Zeiten heroiſcher An- 
ſpannung Perioden folgen, wo Zweifel und Müdigkeit ſich breit machen. 
Gerade in ſolchen Tagen heit es den Kopf oben behalten und nicht in 
einen Peſſimismus verfallen, vor welchem uns heute Ihr verehrter Herr 
Vorfigender mit Necht gewarnt hat. Der Peilimismus mag als meta- 
phyſiſches Syſtem feine Berechtigung haben. Ich jelbft habe in jüngeren 
Sahren Schopenhauer mit Bewunderung ſtudiert und ehre ihm noch heute 
als großen Sprachmeifter und als einen unjerer tiefften Denker. In der 
Politik aber ift Peſſimismus immer vom llebel, weil er hier 
mit der Schwächung des Lebensmutes auch die Tatkraft lähmt, weil er 
unmännlich und unfruchtbar iſt. In der Politit, hat Thiers mal mit 
Necht gejagt, gehört die Zukunft den Optimiften. 

(Sehr wahr!) 
Nur die Völker und die Schichten, die an ihren Stern glauben, kommen 
vorwärts. Und jelbjt wenn Wolfen am Horizont ftehen, was 
bei uns ficherlich nicht in höherem Grade der Fall ift, als anderswo, jo 
iſt es immer noch bejjer, jich Heftor zum Vorbild zu wählen, 
als Kajjandra. Eins will ich jedenfalls erklären, gerade im Kreiſe 
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von Vertretern der Landwirtichaft und für dag Ausland, wo man das, 
was bei ung eine zum Teil etwas nervöje Preſſe an Schwarzjeheret und 
an Nörgeleien produziert, oder was im WBarteiintereffe gelegentlich als 
übertriebene Kriti zu tage tritt, gern zu Beweiſen für eine Xoderung des 
Reichsgefüges und für den Rückgang unſeres Nationalgefühls ftempeln 
möchte — aljo, meine Herren, für die Leute, Die geneigt fein Jollten, 
minder berechtigte deutjche Eigentümlichkeiten, da® Untereinander-Hadern, 
die deutiche Tadeljucht, den deutichen Kleinmut für deutichfeindliche Zwecke 
auszunugen, will ich hier nachdrüdlich betonen, daß alle jene Er: 
jcheinungen bei ung nur Wellengefräufel an der Oberfläche find, Hervor: 
gerufen durch wechjelnde, vorübergehende Winde Unter dieſem Ge: 
fräujel aber fließt breit und mädtig der Strom unjerer 
nationalen deutſchen Entwidelung. Dafür, daß in der deutſchen 
Landwirtichaft, von deren Gedeihen die innere Feſtigkeit des Neiches wie 
des Preußiſchen Staates jo wejentlich abhängt, die aber auch ihrerjeits 
an der Erhaltung des Staates wie des Neiches unmittelbar interejfiert 
it, wie fein anderer Stand 
(Bravo!), 
der Geift des Vertrauen? und der Einficht, ein im beiten Sinne fonjer- 
vativer Geiſt die Herrichaft behalten möge, dafür, meine Herren, rechne 
ih auf Ihre Unterftügung Mit diefer Hoffnung und in diefem Sinne 
erhebe ich mein Glad auf das Wohl der deutjchen Landwirtichaft und 
ihrer hier verjammelten Vertretung. Die deutjche Landwirtichaft und der 
deutiche Landwirtichaftsrat ſie leben Hoch ! 
(Allfeitiger lebhafter Beifall.) 


81. Burengenerale. — SHandelsverträge. — Undank der 
Landwirte. — Bollkompromiß. 
Sibung des Neihdtages vom 6. Februar 1903. 
Die Debatte iiber den Etat des Reichskanzlers und der Reichskanzlei füllte auch 


noch den größten Teil der Eigung diejed Tages aus. Zum Schluß ergriff der Reiche 
fanzler jelbjt noch einmal dad Wort. 


Neich3fanzler Graf von Bülowf): 
Auf den geijchmadvollen Schluß der Rede des Herrn Abgeordneten 
Liebermann von Sonnenberg will ich ebenjowenig eingehen wie auf feine 


1) Sten. Ber. d. R.T., 10. Reg.-Per., II. Seffion, 252. Sitzung, S. 7a f. 
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Ausführungen pro domo sua. Ich will nur fonftatieren, daß die be- 
friedigenden Verficherungen, die er abgegeben hat mit Vezug auf jeine 
Gefinnungen gegenüber Auffen und Franzoſen, Engländer und Italienern 
im Auslande den allerbeſten Eindrucd machen werden. 

Geiterteit) 

Nun iſt der Herr Abgeordnete Liebermann von Sonnenberg auch 
zuricgefommen auf den Empfang der Burengenerale Ic kann 
den Gewährsmann, von welchem ich neulich ſprach, nicht nennen, ohne 
mic) einer Indiskretion jchuldig zu machen. Das kann ich aber neuer⸗ 
dings verfichern, daß es ich um eine Perjönlichkeit Handelt, an deren 
voller Glaubwürdigkeit nicht der Leifefte Zweifel möglich iſt. Das wird 
mir Herr Liebermann von Sonnenberg umjomehr glauben, wenn ich hinzu— 
füge, daß die betreffende Perjönfichteit nicht, wie er annimmt, ein 
Diplomat ift. 


(Heiterfeit.) 
Alſo diejer Mittelsmann jchrieb: 

Die Burengenerale famen geftern abend zu mir, um mir 
zu jagen, daß die Einhändigung einer Anfrage um Audienz beim 
britifchen Botjchafter nie im ihrem Plane gelegen hat, Die 
Anfrage beim britifchen Botjchafter einzureichen oder überhaupt 
eine Anfrage zu tun, jcheint ihnen ausgeichloffen ; fie meinten, 


fie würden gerufen werden. Sie werden aljo warten, bis fie 
gerufen werden, 

Welche Einflüfje, meine Herren, wirkſam gewejen find, um bei den 
Burengeneralen dieje plögfiche und völlige Sinnesänderung herbeizuführen, 
bin ich nicht in der Lage Ihnen mitzuteilen. Das zu unterfuchen, ift auch 
nicht meine Aufgabe. Tatjache ift jedenfalls, daß die anfänglich von 
den Burengeneralen fundgegebene Bereitwilligteit nachträglich modifiziert 
worden ift. Wenn die Burengenerale zur Meotivierung ihrer Sinnes- 
änderung auch darauf hingewiejen haben, da Seine Majejtät der König 
von England fie habe zu ich rufen laſſen, jo ift dieſes Argument nicht 
zutreffend; denn die Burengenerale waren jeit dem Vertrage von Ver— 
eeniging Untertanen des Königs von England, der fie zu fich beicheiden 
fonnte. Jedem anderen Souverän gegenüber aber waren fie britiiche 
Staatsangehörige. Uebrigens kommt es hierauf nicht einmal an, da eben 
Durch die bei den Buren eingetretene Sinnesänderung für uns eine neue 
Sachlage geichaffen worden war, welche eine Audienz der Generale bei 
Seiner Majeftät dem Kaiſer ausſchloß. 
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Nun möchte ich mit wenigen Worten eingehen, auf das, was der 
Herr Abgeordnete Pachnide joeben über Handelsvertragsunter: 
bandlungen gejagt hat. Meine Herren, durch die bet ung über den 
Bolltarif und über Handelsvertraggwüniche und Nichtwünjche im Plenum 
wie in der Kommilfion geführten eingehenden Beratungen find uniere 
Karten für die diplomatischen Berhandlungen wegen Abſchluſſes von 
Handelsverträgen bereitö fo ſehr aufgededt worden, daß unjeren Unter: 
bändlern ihre an ſich jchon nicht leichte Poſition dadurch mindeſtens nicht 
verbeſſert worden iſt. 

(Sehr richtig! links.) 
Durch die detaillierten Erörterungen, die bei ung jede einzelne Tarif— 
pofition, ihre Entjtehungsgeichichte und ihre Begründung gefunden haben, 
ift die Situation für unſere Vertreter eine erheblich ſchwierigere 

(hört! Hört) 
als diejenige der Vertreter anderer Länder, bei denen Solltarife in jehr 
geräufchlofer Weile in die Erjcheinung zu treten pflegen. 
(Sehr wahr! jehr richtig! rechts.) 
Deshalb, meine Herren, glaube ich, daß es Zeit it, nunmehr unferen 
Unterhändlern die Bahn frei zu geben 
(ehr richtig! rechts und links) 

und die Diskuſſion über Handelsverträge im allgemeinen und im bejondern 
zu ſchließen und jo lange gejchloffen zu Halten, bis fertige Handels: 
verträge dem hohen Haufe den gegebenen Anlaß bieten werden, ſich 
wiederum mit diefer Materie zu beichäftigen. 

(Lebhafter Beifall.) 

Meine Herren, der Herr Abgeordnete Dr. Roefide hat ſich nun aud 
mit der Rede beichäftigt, die ich gejtern abend beim Bankett des Deutjchen 
Landwirtichaftsrat3 gehalten Habe. Sch weiß nicht, ob der Herr Ab: 
geordnete Roeſicke bei dieſem Bankett zugegen war. 

(Zuruf rechts.) 
— Nein? Schade, e8 war ein nettes Zeit. 

(Große Heiterkeit.) 

Wenn aber der Herr Abgeordnete Roeſicke bei dieſem Mahl zugegen ge: 
wejen wäre, jo würde er auch willen, daß ich für die von mir in meiner 
Rede aufgeitellte Behauptung, der neue Tarif biete der Landwirtſchaft 
iwejentliche Vorteile, nicht weitichweifige Argumente anzugeben hatte: ic) 
ſprach vor einem Kreis ſehr einfichtiger Landwirte 

(ehr richtig!), 
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und denen gegenüber brauchte id) für Dieje meine ganz unbejtreitbare 
Behauptung nicht erjt viele Gründe vorzuführen, 
(Hört! hört!) 

Ich würde, meine Herren, wirklich glauben unhöflich zu fein, wenn 
ich annehmen wollte, daß irgend jemand im Ernſt meinen könnte, daß 
der neue Zolltarif nicht bedeutend agrarijcher wäre als früher. Ich Habe 
den neuen Zolltarif mit Abficht und mit Bewuhtjein agrarijcher geſtaltet 
als den zur Zeit geltenden. Wie man aber beftreiten will, daß der neue 
Bolltarif den Intereffen der Landwirtichaft weiter entgegenfommt als der 
alte Tarif, ift mir jchleierhaft 

(iehr richtig! in der Mitte und linke), 
und ich glaube, das wird vielen Herren in dieſem hoben Haufe auch 
ſchleierhaft fein. 
(Sehr wahr!) 

Meine Herren, nun hat es mir der Herr Abgeordnete Roeſicke übel- 
genommen, dab ich geitern von einem Undank gegenüber denjenigen 
geiprochen habe, welche den Zolltarif zuftandegebracht haben. Dabei hat 
der Herr Abgeordnete Noefice zunächit verſchwiegen oder überjehen, daß 
ich geftern von Undant nicht allein gegenüber den verbündeten Regierungen, 
fondern auch gegenüber allen denjenigen, wie ich mich ausgedrückt habe, 
Parlamentariern und Politikern und Landwirten geiprochen habe, welche 
diejen Zolltarif zuftandegebracht haben. Ich finde den Herrn Abgeordneten 
Roeſicke gerade jo undankbar gegen die Mehrheitsparteien des hoben 
Haufes, die für den Zolltarif geftimmt haben, wie gegen die Herren, die 
hier auf meiner Bank jigen; denn die Interejjen der Landwirt 
ſchaft jind jicherlich von den verbündeten Negierungen 
und der Mehrheit diejes hohen Haujes bedeutend wirf- 
jamer wahrgenommen worden als vom Bunde der Lande 
wirte. 

(Sehr wahr! rechts und linke.) 
Ich nehme jelbjtverftändlich diejenigen Mitglieder des Bundes der Land- 
wirte aus, die für den Folltarif gejtimmt haben. Wenn ich mich nicht 
täufche, haben von den Herren, die diejem hohen Haufe angehören und 
gleichzeitig Mitglieder des Bundes der Landwirte find, etwa zwei Drittel 
für den Bolftarif geftimmt und nur ein Drittel dagegen. 

(Sehr richtig! in der Mitte.) 

Was aber diejenigen Mitglieder des Bundes der Land- 
wirte angeht, die gegen den Zolltarif geftimmt haben, jo 
stehen die Dienjte, welche jie.der Landwirtſchaft leiſten, 
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hinter den Berdienften der verbündeten Regierungen umd 
der Mehrheit des Hohen Hauſes um die Landwirtichaft jo 
weit zurüd wie Negation und Kritik zurüdftehen umd 
zurüdbleiben hinter poſitiver Arbeit. 
(Lebhafter Beifall.) 
Ich veritehe es, meine Herren, wenn die fchwierige, die fehr ſchwierige 
Lage der Landwirtichaft zu vielen Klagen geführt hat. Nachdem wir 
aber post tot discrimina rerum den Holltarif zuftandegebracht haben, 
meine ich, it es endlich Zeit, mit diefem Syſtem der abjoluten und immer 
wiederholten Kritif zu brechen. Den wahren Intereffen der Landivirt: 
Ihaft wird damit nicht entiprochen. 
(Lebhafter Beifall.) 

Und nun, meine Herren, möchte ich noch Bezug nehmen auf eine 
Bemerkung, die geitern dem Herrn Abgeordneten Dr. Müller (Meiningen) 
entichlüpfte, den ich leider nicht an feinem Plate ſehe. ALS geftern der 
Herr Abgeordnete Gamp den verbündeten Regierungen fein Vertrauen 
ausdrüdte, ein Vertrauen, für das ich ihm dankbar bin, und dabei auf 
das Zuſtandekommen des Zolltarifs zurüdfam und von den Unter: 
bandlungen ſprach, die dabei geführt worden find, da meinte der Herr 
Abgeordnete Dr. Müller (Meiningen), der mir gerade hier gegenüberjftand, 
mit Bezug auf meine Perſon: „Umgefallen ijt er doch!“ 

(Heiterfeit.) 
Der Herr Abgeordnete Dr. Müller (Meiningen), der ein belejener Herr 
und geijtreicher Mann it 

(große Heiterkeit) 

— meine Herren, das ſage ich im vollen Ernit —, der wird veritehen, 
wenn ich jage, daß dieſes Wort „Umfall” zu den Worten gehört, die 
ſich einjtellen, wo Begriffe fehlen. 

(Sehr gut!) 

Als, meine Herren, die erjte Nachricht von dem Zuftande- 
fommen des Kompro miſſes zwiſchen den verbündeten Regierungen 
und der Mehrheit diefes hohen Hauſes — ein Kompromiß, zu deſſen 
Zuſtandekommen mitgeholfen zu haben ich mir immer zum Verdienſt an- 
rechnen werde — 

(hört! hört!) 
in die Deffentlichkeit fam, da las ich am nächſten Tage in einer jehr 
angefehenen, ſehr verbreiteten Berliner liberalen Zeitung, ich hätte derartig 
nachgegeben, daß jedes Vertrauen zu mir nicht nur im Inlande, jondern 
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aud im Auslande, in allen fünf Weltteilen immer und ewig evjchüttert 
worden fei. 

(Große Heiterkeit.) 
Und am demjelben Tage las ich in einer jehr angejehenen, jehr vers 
breiteten Berliner agrariichen Zeitung, daf die verbündeten Regierungen, 
daß meine Wenigfeit rein gar nichts konzediert hätten; nicht das aller- 
mindejte Zugejtändnis hätte ich gemacht, 

(Sehr wahr! rechts.) 
Dieje beiden Artitel, meine Herren, habe ich mir aufgehoben; ich möchte 
fie in mein Familienarchiv legen, damit die Nachwelt ficht, wie objektiv 
in unferer Zeit Politit getrieben wurde, 

(Große Heiterfeit.) 
Die Wahrheit ift, meine Herren, dab bei der Verftändigung, die zwiichen 
den Mehrheitsparteien diejes hohen Hauſes und den verblndeten Re— 
gierungen erzielt worden ift, von perjönlicher Eigenliebe, von Eigenfinn, 
don Nechthaberei überhaupt nicht die Rede war. Wenn fi) verjtändige 
Leute dadurch einigen, daß fie für das Wohl des Vaterlandes Eleine 
Divergenzen großen Notwendigkeiten unterordnen, jo fällt weder die eine 
Seite um noch die andere, Mich laſſen die häufig wiederholten Vor— 
würfe über angeblichen Umfall volltommen falt, und ich denke, der großen 
Mehrheit diejes hohen Haufes, die unbefümmert um die Angriffe von der 
äußerften Linken wie von der äußerjten Nechten den Zolltarif zujtande- 
gebracht hat, wird es ebenjo gehen wie mir. 

(Zebhaftes Bravo.) 


82. Der Schulfreit in Trier. 


Sigung des Abgeordnetenhaufes vom 2. März 1903. 


Am 15. Februar 1903 hatte Biſchof Dr. Korum von Trier durch einen Erlaß, den 
die Pfarrgeiftlichteit von den Kanzeln verfünden muhte, dem Eltern feines Sprengels 
unter Androhung der Mbjolutionsverweigerung im Saframent der Buße verboten, ihre 
Kinder „ohne die wichtigiten von der Kirche anerfannten Gründe, welche für jchufpflichtige 
Kinder höchjt felten gelten können, und ohne die notwendigen Vorſichtsmaßregeln“ 
fortan in die aus ftädtiihen und ſtaatlichen Mitteln unterhaftene paritätifche Mädchen: 
ſchule zu ſchicken. Infolgedeſſen kam am 2, März im Abgeordnetenhauſe folgende 
Interpellation der Abgeordneten Bachmann und Genoſſen zur Verhandlung: 

„Hat die Königliche Staatsregierung Kenntnis davon genommen, daß die 
tatholiſche Geiftlichfeit in Trier im Anſchluß an einen Erlaß des dortigen Biſchofs 
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von der Kanzel eine Erklärung verlejen hat, weldye fatholiiche Eltern, deren Kinder 

die jtaatliche höhere Töchterſchule in Trier bejuchen, mit kirchlichen Zuchtmitteln 

bedroät ? 
"an welcher Weiſe beabjichtigt jie die jtaatlihe Autorität auf dem Ge 
biete de3 Schulwejens diefen geijtlichen Uebergriffen gegenüber zu wahren ?“ 

Nach eingehender Begründung der Snterpellation durch den Abgeordneten 
Dr. Hadenberg (natlib.) antwortete 

der Miniiterpräfident, Reichsfanzler Graf von Bülow): 

Meine Herren, bevor der Herr Kultusminiſter auf das Tatſächliche 
des vorliegenden Falles und auf die von dem Herrn Antragjteller vor: 
gebrachten Einzelheiten näher eingeht, möchte ich das folgende jagen. 

Sh muß zunädft meinem Bedauern, meinem tiefen 
Bedauern Ausdrud geben über die Art und Weije, wie 
der Herr Biſchof von Trier durch jein Borgehen den kon— 
fejjtonellen Frieden gefährdet hat 

(bravo! hört, hört! links und rechts), 
den aufrecdhtzuerhalten das ehrliche und bis jeßt erfolg: 
reiche Streben der Königlichen Staatsregierung geweſen war. 
Mein Bedauern it um jo lebhafter, als bis zu diefem plöglichen Vorſtoß 
der Herr Biichof von Trier weder mir noch dem Herrn Kultusminister gegen- 
über wegen der Trierer Schulverhältniffe irgendwelche Schritte getan hatte. 
(Hört, hört! links.) 

Aucd daran möchte ich erinnern, daß meines Wiſſens weder im Plenum 
noch in der Kommiſſion diejes hohen Hauſes über das Lehrerinnenjeminar 
und über die jtaatliche höhere Mädchenichule in Trier Ausstellungen er: 
hoben worden waren. Die betreffenden Etatstitel waren, wie ich glaube, 
regelmäßig anſtandslos bewilligt worden. 

Das Vorgehen des Herrn Biſchofs von Trier war um jo auffälliger, 
als ihm befannt jein mußte, daß ich es als meine Pflicht betrachte, 
Gerehtigfeit zu üben gegenüber den Angehörigen beider 
Konfeſſionen ohne Kleinlichfet und ohne Engherzigfeit in der einen 
oder anderen Richtung. Der Het Biſchof von Trier fonnte nach meiner 
politiichen Vergangenheit nicht im Zweifel darüber jein, wie aufrichtig 
ih bemüht bin, beredhtigte Klagen unjerer fatholijchen 
Mitbürger abzuitellen. 

Meine Herren, der konfeſſionelle Zwieſpalt, welcher durch das deutſche 
Volf geht, nötigt ung, uns in einander zu jchiden, und mit einander ein: 


1: Sten. Ber. üb. die Verb. d. H. d. Abg., 19. Leg.:Ber., V. Seflion, 34. Sigung, 
Ep. 2261 j. 
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zurichten. Das aber ift mur möglich) auf dem Boden eines praftifchen 
modus vivendi, auf dem Boden der Tatjachen. Denn Prinzipien find 
unverföhnlich, und wenn fich Prinzipien gegeneinander auftürmen, jo ift 
feine Verftändigung möglich. Prinzipielle Gegenfäge mögen und follen 
ausgefochten werden auf geijtigem Gebiete mit geitigen Waffen; aber in 
der Praxis müſſen wir trachten, miteinander auszufommen. Wenn auf 
der einen Seite der Herr Biichof von Trier und auf der anderen Seite 
der Herr Antragiteller die Führung übernähme, jo fürchte ich, würden 
wir uns morgen wieder im Sulturfampfe befinden. ‘ 
* (Sehr richtig! im Zentrum; Widerſpruch links.) 
Wir können Preußen nicht jo vegieren, als ob es nur Protejtanten bei 
uns gäbe; wir fünnen es aber auch nicht fo regieren, als ob es nur 
von Katholifen bewohnt wäre, d. h. wir müjjen dem Eonfejjionellen 
Bmiejpalt begegnen im Zeichen der Gerechtigkeit, von jeiten 
des Staates durch eine objektive Gejhäftsführung, von 
jeiten der Konfejjionen durch gegenjeitige Duldjamfeit 
und durch Achtung der Rechte wie der Würde des Staates, 
Das hat leider der Herr Biſchof von Trier außer acht gelafjen 
(ehr wahr! rechts), 
als er eine jchwerwiegende Prinzipienfrage aufwarf, ohne zunächſt zu 
verjuchen, zu einer praftijchen Negelung der nach feiner Auffafjung in 
Trier beftehenden Unzuträglichkeiten zu gelangen, und als ev hierfür eine 
jo ungewöhnliche, eine jo jchroffe Form wählte, die das Zujtandefommen 
einer Verftändigung zu erjchweren in hohem Grade geeignet war. Ans 
der Zeit des Nulturfampfes find, wie wir alle wiſſen, unausgeglichene 
Differenzpunfte übrig geblieben. 
(Sehr richtig! im Zentrum.) 
Uns war aber davon nichts befannt geworden, daß jolche Inkongruenzen 
in der Diözeje Trier in bejonderem Maße vorhanden jein follten. So— 
weit dort Unvolltommenheiten und Mängel wirklich betehen, liegt es 
innerhalb der ftaatlichen Pflicht und im ftaatlichen Intereſſe, dieſe zu 
bejeitigen. — Bor allem aber muß die Königlide Staats- 
regierung erwarten, daß der Herr Biſchof von Trier fein 
Publifandum rüdgängig macht. 
(Bravo! rechts.) 
Der Herr Biichof von Trier hatte uns durch jeine Abreife, die im Augen- 
blick feiner Veröffentlichung erfolgte, die Möglichkeit genommen, dieje 
Angelegenheit mit ihm direkt zu erörtern. 
(Hört, hört! Tinte.) 
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Sch habe deshalb den Königlihen Gejandten beim päpit- 

lihen Stuhle angewiejen, die Aufmerfjamfeit der Rurie 

auf die Bedeutung diejes Falles zu lenken. Ich will mich der 

Hofinung hingeben, daß die Kurie mit und dafür jorgen wird, daß dieſer 

bedauerliche Zwilchenfall ohne weitere für die Beziehungen zwiichen Staat 

und Kirche jtörende und für die Allgemeinheit jchädliche ;Folgen bleiben wird. 
(Bravo! rechts und links. Bewegung.) 


Im Anichluß an dieje Erklärungen gab der Kultusminifter eine objektive Dar: 
itellung der Schulverhältnifie im Sprengel des Biſchofs Dr. Korum, in der er nad- 
wies, daß dem Borgehen des Biſchofs jede ſachliche Rechtfertigung fehlte. 

An der Beiprehung der Snterpellation beteiligten jich alle Parteien ; die beiden 
legten Redner aus dem Hauſe waren die Abgeoröneten Dr. Barth (freif. Bag.) und 
Roeren (Zentr.). Bann nahm nochmal? dad Rort 

der Minifterpräjident?): 

Ich Hatte nicht die Abjicht, meine Herren, noch einmal das Wort 
zu erbitten, jehe mich aber genötigt, einige Bemerkungen richtigzujtellen, 
welche im Laufe der Debatte gefallen find. Ich werde mich bemühen, 
um jo ruhiger zu reden, je temperamentvoller die beiden legten Herren 
Redner ji) ausgeiprochen haben. 

Gegenüber dem Herrn Abgeordneten Friedberg möchte ich Eonftatieren, 
daß id) nicht gejagt habe: wenn ſich der Herr Biſchof Korum an mid) 
gewandt hätte, würde ich alle jeine Bejchwerden ohne weiteres abgeftellt 
haben ; ic) habe nur gejagt — und das halte id) aufrecht —, daß der Herr 
Biſchof Korum nach meiner ganzen Haltung und nad) meinem Charafter 
erwarten durfte und erwarten mußte, daß ich auch feine Bejchwerde in 
ſachlicher Weije prüfen würde. 

Und gegenüber dem Herrn Borredner, dem Herrn Abgeordneten 
Roeren, muß ich weiter feititellen, daß die Schuld an dem akuten Konflikt 
in der Diözeje Trier nach meinem pflichtmäßigen Ermeſſen lediglich den 
Herrn Biſchof von Trier trifft. 

Dieje Schuld wird nicht dadurch verringert, daß hingewiejen wird auf 
Scyulverhältniffe in den Jahren 1878 oder 1879, als die firchenpolttijchen 
Wirren, als der Kulturfampf ſich auf jeiner Höhe befand. ch wieder: 
hole nochmals, daß der Herr Biſchof von Trier die Pflicht hatte, den 
Weg direfter Verjtändigung mit der Königlichen Staatsregierung zu be: 
treten, bevor er einen Schritt unternahm, der hier von mehr als einer 
Seite als ein Wetterleuchten gedeutet worden iſt, das dem Sturme vor: 


2) A. a. ©. Sp. 2303 f. 


März 1903. 429 


herginge. Nun, meine Herten, als ein Mann, der aufrichtig den religiöjen 
Frieden will, hoffe ich, daf es fich nicht um ein Wetterleuchten vor dem 
Sturm, jondern um ein Wetterleuchten nach dem Sturme, um eine legte 
Zudung aus der Zeit des Kulturkampfs und aus den Kulturkampf- 
ftimmungen handelt. Wenn es aber zum Sturme fommen 
follte, jo würde die Königliche Staatsregierung die Ber- 
antwortung dafür nicht treffen. 

Nun Hat der Herr Abgeordnete Friedberg mir aud einen Vorwurf 
daraus gemacht, daß ich mich mac) Nom gewandt hätte. Auf einen 
analogen Vorwurf hat bei einer firchenpolitijchen Debatte in dieſem hohen 
Haufe mein großer Amtsvorgänger, der Fürſt Bismard, einmal gejagt, 
dab er ſich niemals befinnen würde, auch ausländische Hülfe zu accep- 
tieren und, wie er fich ausdrückte, zu erbitten, wenn er glaubte, daß damit 
den deutſchen Intereſſen gedient wäre. Ich gehöre, meine Herren, nicht 
zu denjenigen, die bei jeder Gelegenheit den Fürften Bismarck zitieren. 
Ich weiß, daß es Verhältnifje gibt und Fragen, die heute anders liegen 
als vor 10 oder 20 Jahren, und die heute anders behandelt werden 
müjfen, wie fie in den 70er und 80er Jahren behandelt werden konnten. Aber 
diejes joeben von mir angeführte Urteil des Fürſten Bismard ift auch 
noch heute vollfommen zutreffend; denn es ijt gegründet auf die richtige 
Einficht in das Wejen der Diplomatie und in die dauernde innere Struktur 
unferer konfeſſionellen Verhältniffe. Ich war aljo nicht nur berechtigt, 
fondern ich war verpflichtet, dem Königlichen Gejandten beim päpftlichen 
Stuhl die Inftruftion zu erteilen, daß er die Kurie hinweiſen möge auf 
die Folgen, welche der Trierer Konflikt auf die Veziehungen zwiſchen 
Staat und Kirche haben muß, wenn nicht eine Nemedur erfolgt. 

Nun, meine Herren, hat es der Herr Abgeordnete Friedberg mir 
auch übel genommen, daß ich gejagt habe: wenn auf der einen Seite der 
Herr Biſchof von Trier und auf der anderen Seite der Herr Antrag: 
jteller die Führung übernähme, jo würden wir uns bald genug in einem 
neuen Kulturfampf befinden. Demgegenüber möchte ich doch darauf hin- 
weijen, daß der Herr Antragiteller — dejjen Ueberzeugungstreue ich ja 
im übrigen ebenfojehr Gerechtigkeit widerfahren laſſe wie feiner Redegabe — 
das Verhalten des Herrn Biſchofs von Trier vom firchlichen, vom 
tatholiſch⸗ kirchlichen Standpunkt aus ausdrücklich als richtig befunden, 
das er beinahe glorifiziert hat, während ich, meine Herren, diejes Ver: 
halten auch im diefer Beziehung als verfehlt erachte, weil ich überzeugt 
bin, daß es nicht zuträglich, daß es ſchädlich ift für die kathofijch-ficch» 
lichen Intereffen. Umgefehrt nahm der Herr Abgeordnete Hackenberg das 





430 . 82. Der Schulftreit in Trier. 


Verhalten des Herrn Biſchofs von Trier vom firchlich-fatholüchen Stand- 
punft aus in Schuß; er erklärte es für konſequent, für durchaus logiſch, 
während er auf der anderen Seite in eindringlicher Weile den Staat 
aufforderte, dagegen einzufchreiten. Und dabei wollte er von feinem modus 
vivendi etwas willen. Sa, meine Herren, da liegt ja der Prinzipien 
gegenfat, das find ja die Prinzipien, von denen ich jagte, daß, wenn fi 
die Prinzipien gegeneinander auftürmen, feine Verftändigung möglid iſt! 
Ich zweifle übrigens feinen Moment daran, daß, wenn man beijptelsweije 
den Herrn Abgeordneten Roeren und den Herrn Abgeordneten Barth zu- 
jammen einfperrte 
(ſtürmiſche Heiterkeit), 

fie fi) auch niemal3 verjtändigen und vertragen würden. 

Ih habe, meine Herren, jchon einmal in diefem hohen Haufe und 
von diejer Stelle aus darauf hingewielen, daß die Eonfejlionellen Kämpfe 
in Deutichland — und fein Volt hat jo zahlreiche, jo tiefgehende fon- 
feiftionelle Kämpfe durchgemacht wie das deutliche Volt —, daß fie niemals 
Vorteil noch Segen, wohl aber beiden Teilen und dem gemeinjamen 
Vaterland Nachteil und Schaden gebracht haben. Mehr noch als irgend- 
wo fonjt müſſen bei uns fonfejfionelle Fragen mit vorjichtiger, mit behut- 
jamer, mit praftijcher, mit ftaatSmänntfcher Hand behandelt werden. 

(Sehr richtig! im Zentrum.) 
Das follte man weder in Trier noch in diefem hohen Haufe vergejjen. 

Nun, meine Herren, hat der Herr Abgeordnete Barth gemeint, id 
jcheute vor dem Konflikt zurüd. Meine Herren, darauf erwidere ich dem 
Herren Abgeordneten Barth, daß ich nicht zu denjenigen gehöre, Die bei 
jeder Gelegenheit und um jeden Preis einen Konflift wollen, die das 
Spielen mit dem Feuer, dag gefährliche Spielen mit dem Teuer als eine 
Art von Sport betreiben 

(jehr gut! rechts), 
denen der Konflikt ein Selbſtzweck tft 
(bravo! rechts und im Bentrum), 
die vielleicht auc) auf irgend eimen Hausbrand warten, an dem fie ihre 
Suppen fochen können. 
(Heiterfeit.) 

Zu dieſen Leuten, meine Herren, gehöre ic) nit. Schon im Intereſſe 
unjerer Stellung in der Welt juche ich SKKonflifte zu vermeiden, zu ver: 
hindern und ihnen vorzubeugen, die mit unjerer inneren Konzentration 
auch unjere Aftionsfähigfett nach außen Schwächen könnten. Aber wenn 
der Herr Abgeordnete Barth meint, daß ic) jolchen Konflikten aus dem 
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Wege gehen würde, die im Interefje des Staats, im Interefje der Ge— 
jamtheit ausgefochten werden müfjen, jo befindet er fich in einem groben 
Irrtum. Solchen Konflikten werde ich ficherlich nicht aus dem Wege 
gehen. Alſo ich jage: notwendige Konflikte, die müſſen aufs 
genommen und fie müſſen durchgeführt werden; unnötige 
Konflikte zu provozieren, das iſt freilich töricht. 

Der Herr Abgeordnete Barth, ift weiter zu fprechen gekommen auf 
die Errichtung der Fatholifch-theologiichen Fakultät in Straßburg, Ich 
nehme gar feinen Anjtand, zu jagen, daß ich dieje Vereinbarung, die ſchon 
von meinem Herrn Amtsvorgänger, dem verewigten Fürſten Hohenlohe, 
angejtrebt war, und über die von mir weiter verhandelt worden ift, für 
eines jener Abtommen halte, die ich zu den guten zähle, weil fie beiden 
Teilen zum Nugen gereichen. 

(Sehr richtig! im Zentrum.) 
Und wenn es, meine Herren, dafür, daß diejes Abkommen im Intereſſe 
des Neichsgedanfens lag, noch eines Beweiſes bedurfte, fo würde diefer 
Beweis darin Liegen, dak das Zuftandefommen diejes Abkommens auf 
das hartnädigite bekämpft worden ift von den Protejtlern in Elſaß-Loth— 
ringen 


(iehe richtig!) 


und von deren ausländiichen Bundesgenofjen. Daß fich diejen der Herr 
Abgeordnete Barth; beigejellen würde, Hatte ich allerdings nicht an- 
genommen, 


(Sehr gut! und Heiterfeit.) 

Nun ift mir auch vorgeworfen worden, daß ich gegenüber einer 
großen Partei diejes Haujes und im Neichstage, dem Zentrum, zuviel 
Entgegenfommen zeigte. Meine Herren, ich gejtehe Ihnen, daß ich gegen- 
über derartigen Vorwürfen jehr abgebrüht bin, und daß fie mir gar 
feinen Eindruck machen. Das macht mir ebenjowenig Eindrud, als wenn 
mix beijpielsweije von dem Herrn Abgeordneten Barth und jeinen Freunden, 
wenn mir don freihändlerifcher und marchefterlicher Seite vorgeworfen 
worden it, ich befände mich — und wie oft ift das gejagt und gedruckt 
worden! — in völliger Abhängigkeit von den Agrariern; oder wenn ums 
getehrt gelagt worden ift, dab ich das Kloſettgeſetz — ich bitte um Ver— 
zeihung für diefen Ausdruck 

(Heiterkeit), 
aber er ift ja in den parlamentarijchen Sprachgebrauch übergegangen — 
nur aus bejonderer Liebenswürdigfeit gegen den Herrn Abgeordneten 
Barth) konzediert hätte; oder daß ich in der Flottenpolitik, in der über- 
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jeeiichen Politit mich im Schlepptau der Alldeutichen befände; oder da 
ich mit den Sozialiften fofettierte. Die Wahrheit ift, daß ich mich feiner 
Bartet zu eigen gebe, und daß infolgedejlen jede Partei von Zeit zu Zeit 
finden wird, ich täte mehr für die anderen als für fie jelbit. Die Re 
gierung dieſes Landes muß aber über dem verjchiedenen Intereſſen und 
fie muß über den Parteien jtehen. Die Regierung diejes Landes 
fann wohl zeitweije mit dieſer oder jener Bartei regieren, 
jiefannjich aber und fiewirdjih von feiner Partei regieren 
laſſen. 

Meine Herren, die Königliche Staatsregierung — und damit will 
ich ſchließen — ſteht auf dem Boden des modus vivondi, den vor 17 Jahren 
die politische Weisheit des Fürſten Bismard vereinigt mit der politischen 
Weisheit des noch jegt regierenden Papſtes gefunden hat. Wie aufrichtig 
wir beftrebt find, den religiöjen Frieden aufrecht zu erhalten, das geht 
ja aud) aus den Angriffen hervor, die deshalb von mehr ala einer Seite 
gegen und gerichtet worden find. Aber der Frieden muß auch von der 
anderen Seite, er muß auch von jeiten der Kirche und ihrer Organe be: 
wahrt werden. 

(Sehr richtig! rechts.) 
Wir werden jeden Verjuch, die Würde und die Rechte des Staates zu 
verlegen, mit Entfchiedenheit zurüdweilen. Wir find tolerant gegen: 
über den Ueberzeugungen anderer, aber gegenüber der 
Sntoleranz Dürfen und werden wir nicht tolerant jein. 
(Bravo !) 

Aın Schluß der Debatte replizierte der Reichskanzler noch gegen den Inhalt einer 

perjönlichen Bemerkung des Abgeordneten Dr. Barth. 
Minifterpräfident, Reichskanzler Graf von Bülow): 

Gegenüber den legten Ausführungen des Herrn Dr. Barth möchte ic) 
nur fejtitellen — und mein unforrigierted Stenogramm wird es beweiſen 
—, daß ih nicht gejagt habe, daß die Protejtler in Elſaß-Lothringen 
und ihre ausländiichen Gefinnungsgenojjen das Abkommen zwiſchen uns 
und der Kurie über die Errichtung der katholiſch-theolo— 
giihen Fakultät in Straßburg mit jcheelen Augen angejehen 
hätten, jondern id) babe gejagt, fie Hätten es hartnäckig befümpft. Wenn 
ich nun weiter gejagt habe, daß der Herr Abgeordnete Barth ji mit 
diejer hartnädigen Bekämpfung in der Verurteilung, in dem Tadel über 
dieſes Abkommen auf diejelbe Linie geftellt hätte mit den Protejtlern und 
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ihren ausländijchen Bundesgenofjen, jo ift es mir natürlich nicht eins 
gefallen, ihm dabei diejelben Motive zu unterſtellen 
> Heiterkeit), 
von denen die Proteftler und ihre Bundesgenoffen geleitet werden. Si duo 
faciunt idem, non est idem. Es haben die Protejtler und deren aus- 
ländiiche Freunde das Abkommen bekämpft aus Feindſchaft gegen uns, 
aus Malice, Wenn der Herr Abgeordnete Dr. Barth) diejes Abkommen 
nicht billigt, jo ift es darum, weil er die reichsländiſchen Verhältniſſe noch 
nicht genügend fennt, weil er das Abkommen meines Erachtens nicht aus- 
zeichend ftudiert hat, weil er, wie ich glaube, es nicht ganz verfteht. 
Heiterkeit.) 
Ich bin überzeugt, daß, wenn er fich eingehender mit der praftijchen 
Seite diejes Abkommens beichäftigen wird, jo wird er mit mir die Anficht 
teifen, daß dasjelbe dem Intereffe des Neichsgedankens und des Reiches 
entipricht. 
Am 8. März wurde von den Kanzeln in Trier verkündet, daß der Erlaß bes 
Biſchoſs Korum als nicht erfolgt zu betrachten jei. 


83. Venezuela. — Dreibund. — Türkei. — Mazedonien. — 
Deutfche in Ungarn. 


Sitzung des Neichstages vom 19. März 1903, 


ALS bei der zweiten Beratung des Reichshaushaltsetats fir 1903 der Etat des 
Auswärtigen Amtes auf der Tagesordnung jtand, bot der erfte Redner, ber Abgeordnete 
Dr. freihert von Hertling, dem Reichskanzler willlommene Gelegenheit, fid über die 
fchwebenden Fragen aus dem Gebiet des Auswärtigen dem Reichstage gegenüber zu 
äufern, 

Neichsfanzler Graf von Bülow): 

Meine Herren, ich danfe dem Herrn Worredner, daß er mir durch 
die von ihm geftellten Anfragen Gelegenheit bietet, mich eingehender über 
den gegenwärtigen Stand der auswärtigen Gejchäfte des Landes aus- 
zulaſſen. 

In der Venezuela-Angelegenheit handelte es ſich für uns 
von Anfang an weder um irgendwelche territorialen Machterweiterungs- 


1) Sten. Ber. d. R.-T., 10. Leg.Ber., II. Seſſion, 287. un ©. 8719 fi. 
Bengier, Graf Büloms Reden x. 
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Die Unzuverlänſigkeit des Echuldner® ungewöhnlich ſchwierigen Gerchäfts 
mit aupergewöhnlichen Witten Wenn ich tage. dab wir in dieſer An- 
gelegenheit nicht von Ruhenbegierde geleitet wurden, io joll das natürlich 
micht io veel bedeuten, als ob wir nicht die Pilicht gehabt hätten, aud 
in Dietem Fall umer Anichen umd die Ehre unterer Flagge zu wahren. 
Das aber war, wie Die Berhältntite lagen, nur möglich durch das von 
uns ın Gememichait mit England und Italten eingeicjlagene Zwangs⸗ 
vertahren. Eine Methode, den Pelz zu waſchen. ohne ihn naß zu machen, 
iit bisher noch nicht entdeckt worden. Bei derartigen Unternehmungen 
handelt es jich eben nicht allem um den gerade ſchwebenden all, jondern 
auch um eme im die Yufunit reichende Warnung. Ich brauche nur an 
mandye ähnliche und allgemein befannte Angelegenheiten zu erinnern, um 
Barzutun, daß ich dieie Logif nicht ad hoc, nicht für den Berrezuelafall 
erfunden habe. Tiefe Regel wird ihre Geltung behalten müfjen, folange 
es Regierungen gibt, welche die fommerzielle bona fides hinter andere, 
mehr egoiftiihe Rückſichten zurüdtreten laſſen. Wem wir ſolche An- 
gelegenheiten lediglich vom Gelditandpunfte aus behandeln wollten, jo 
hieße das jo viel, als daß wir uns jede, auch die frivolite, Rechtsverletzung 
gefallen lajjen; dann brauchten wir in der Tat weder Schiffe nod 
Kanonen. Ich möchte aber feinen Zweifel darüber lajien, daß es fich bei 
diejem unjerem Vorgehen nur um einen jeltenen Ausnahmefall handelt. 
Sch denfe nicht daran, die Anjıcht zu vertreten, daß wir für jedes ge 
wagte, für jedes aleatoriſche Geichäft, weldyes irgendwo in der Welt em 
Deuticher unternimmt, den Erefutor zu jpielen hätten. 
(Sehr richtig!) 

Es wird immer auf die beionderen Umjtände ankommen. 

Ten Beweis dafür, dat wir im vorliegenden Falle einjchreiten mußten, 
wollen Sie aud) daraus entnehmen, dag glei) und auch die engliſche 
Regierung ſich genötigt geiehen hat, gegenüber Venezuela Gewaltmaf- 
nahmen anzumenden, während es doch befanntlich ein Grundjag der eng: 
liſchen Handelspolitif it, daß der Engländer im Auslande jein Kapital 
auf eigene Gefahr anlegt. Daß England in dieſem Falle von Diejer 
jeiner alten Tradition abwich, bewerit, daß hier in der Tat eine Zwangs⸗ 
lage vorlag. 

Was nun die Art und Weile unſeres Vorgehens betrifft, jo hat 
der Herr Freiherr von Hertling joeben hervorgehoben, daß wir gerade 
dieſen Fall mit bejonderer Nüchternheit und Beſonnenheit behandeln 
mußten. Wir mußten vor allem dafür jorgen, daß aus Ddiejer verhält 
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nismäßig untergeordneten Streitfrage nicht eine Störung unjerer gutem 
Beziehungen zu anderen Mächten hervorging. An Verſuchen, ſolche 
Störungen herbeizuführen, hat es tatjächlich nicht gefehlt. 
(Sehr richtig! rechte.) 

Dabet denke ich natürlich nicht an irgend eine fremde Negierung. Aber 
einem Zeil der ausländijchen Prefje jchien die Gelegenheit günftig, einer 
jeits Mißtrauen zu jäen zwiichen der Berliner Regierung und den Re— 
gierungen von London und Nom, andererjeits uns mit dem Vereinigten 
Staaten zu verhegen. Aus den Verichten unſerer Vertreter in Süd— 
amerifa und Zentralamerifa war zu entnehmen, daß dort während des 
Schwebens des BVenezuela-Konflitts über das Vorgehen Deutichlands die 
unbegründetſten und die unfinnigften Gerüchte verbreitet wurden. 

(Hört! Hört! Links.) 
Es wurde verbreitet, daß wir uns mit Landerwerbsabfichten trügen, daß 
wir der Selbjtändigfeit diejer oder jener amerikaniſchen Republik zu nahe 
treten wollten. In der Verbreitung folcher Lügenmären zeichnete fich be- 
jonders der „New York Herald“ aus. Der hatte fich einen eigenen 
Beamten im deutichen Auswärtigen Amt erfunden, von dem mein vers 
ehrter Nachbar, der Freiherr von Nichthofen, bis dahin nicht das mindejte 
gewußt hatte, und diejer Beamte hatte ihm verfichert, wir wollten zunächit 
Venezuela, dann Kolumbien und endlich Braſilien attadieren. 

(Große Heiterkeit.) 

Meine Herren, dieje perfiden Verſuche, uns etwas anzuhängen, find 
geicheitert, einmal an der Loyalität der Kabinette von London, Nom und 
Wajhington, dann aber auch an der Ehrlichkeit unferer Politik, die viel 
zu durchſichtig war, als daß es hätte gelingen ſollen, uns mit Erfolg 
phantaftiiche Eroberungsabfichten oder heimtücijche Geheimpläne anzu 
dichten. Die Kabinette von Berlin und London, von Rom und Wajhington 
haben, unbeirrt durch diejen Preßunfug, ruhig den geraden Weg weiter 
verfolgt. Ich kann mit Befriedigung konftatieren, daß unſere Beziehungen 
zu England wie zu Amerifa aus der Benezuela-Affäre ungejchädigt hervor- 
gegangen find, 

Was nun Venezuela angeht, jo find nach dem Protokoll zur Bei 
fegung der Streitigfeiten zwiſchen Deutjchland und Venezuela die in 
dem deutjchen Ultimatum aufgeftellten Forderungen als angenommen an- 
äufehen. Das Protofoll teilt die deutjchen Reklamationen in drei Klaſſen. 

Die erſte Klaſſe betrifjt die Nekfamationen der Neichsangehörigen 
aus den venezolaniichen Bürgerfriegen von 1898—1900, die ſich auf 
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rund 1400000 Mark belaufen. Dieje Reklamationen hatten den Anlaß 
zu der ganzen Altion gegen Venezuela gegeben. Es Handelte fich bei 
ihnen um Gemwaltafte der venezolanischen Regierung und ihrer Organe, 
für die wir auf anderem Wege eine Genugtuung eben nicht erreichen 
fonnten. Die venezolaniiche Regierung hat nunmehr, wie in unjerem 
Ultimatum verlangt worden war, die erwähnten Reklamationen in voller 
Höhe als berechtigt anerfannt und den Betrag fofort, teil3 bar, teils in 
Wechſeln mit kurzen Friſten, bezahlt. Won diefen Wechjeln ift der erite 
im Betrage von rund 250000 Marf pünktlich eingelöft worden, und der 
legte am 15. Juli fällig. Für die Einlöfung der Wechjel haften die 
Bolleinfünfte von La Guayra und Puerto Cabello, die ſich auf jährlid 
etwa 15 Millionen Marf belaufen und bei nicht pünftlicher Innehaltung 
der vereinbarten Zahlungstermine durch belgijche Zollbeamte erhoben 
werden jollen. 

In die zweite Klajfe gehören die Reklamationen von Reichsangehörigen 
aus dem gegenwärtigen venezolaniichen Bürgerfriege, die Frachtforderungen 
der deutichen Großen Venezuela-Eijenbahngejellichaft und die Anſprüche 
deutfcher Firmen aus dem Bau eines Schlachthofes in Caracas. Diele 
Forderungen, die auf 4—5 Millionen Mark geichägt werden, find im 
einzelnen einer Brüfung durch die Kaiferliche Regierung noch nicht unter: 
zogen worden. In dem Ultimatum ift daher nicht die jofortige Bezahlung 
diefer Beträge, jondern nur eine befriedigende Erklärung wegen ihrer Seit: 
jtellung und Sicherung verlangt worden. Auch diefem Verlangen hat 
Venezuela entiprochen. Die Feititelung joll durd) eine gemiſchte Kom- 
milfion in Caracas erfolgen, deren Yujammenfegung eine genügende Ge: 
währ für die unparteüfche Beurteilung der erhobenen Anjprüche gibt. 
Die Sicheritellung der Forderungen iſt in der Weiſe bewirkt worden, daß 
30 Prozent der Zolleinfünfte von La Guayra und Puerto Gabello, daß 
heißt ein Betrag von jährlich A1j, Millionen Mark, zur Befriedigung der 
Forderungen Deutjchlands, Großbritanniens und Italiens ſowie gegebenen: 
fall aud) der übrigen Gläubtgermächte verwendet werden jollen. Dielen 
Släubigermäcdhten ſoll indes die Sicherheit nicht ohne weiteres zugute 
fommen, fondern nur injoweit, als ihnen ein jolcher Anjpruch durch den 
Ständigen Schiedshof im Haag zuerfannt wird. 

Die dritte Klaſſe endlich bilden die Anſprüche der deutſchen Gläubiger 
aus der 5prozentigen venezolaniichen Anleihe von 1896, die rum 
6'1/, Millionen Mark an rüdjtändigen Zinjen und Amortilationsquoten 
betragen. Dieje Anjprüche find von der venezolaniichen Regierung an: 
erfannt worden und follen in der Weiſe befriedigt werden, daß die gejamte 
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auswärtige Schuld Venezuelas unter beftimmter Bezeichnung der für den 
Schufdendienjt zu verwendenden Staatseinkünfte neu geregelt wird. Das 
gleiche Verſprechen ift der britichen Regierung für die in engliſchen 
Händen befindliche 3 prozentige venezolaniſche Anleihe von 1881 gegeben 
worden. € 

Es ift auch gefragt worden, meine Herren, von wen die Koften der 
von uns verhängten Blockade zu tragen find. Dieje Koften laſſen ſich 
im einzelnen noch nicht vollftändig überjehen; fie find indeffen gering, 
weil die Blodade mit unjeren auf der oftamerifaniichen Station befind- 
lichen Kriegsichifjen hat durchgeführt werden können. Es ann daher feine 
Nede davon fein, daß dieje Koften auch nur zahlenmäßig in einem Mih- 
verhältnis zu den von uns durchgejegten Anjprüchen ftehen. Won der 
Forderung auf Erftattung dieſer Koften haben wir, ebenjo wie England 
und Italien, mit Nüdficht auf die ziemlich troftloje Finanzlage Venezuelas 
abgejehen. 

Wir Haben aljo, meine Herren, im wejentlichen von Venezuela an 
Genugtuung und an Bürgſchaften dasjenige erreicht, was wir von An- 
fang an angeftrebt haben, und was nach Lage der Verhältnifje erreichbar 
war. Ich glaube jagen zu können, daß wir dieſe Aktion ohne Fanfaren- 
ftöße, aber mit dem nötigen Nachdruck eingeleitet haben, daß wir fie von 
Beginn an zwedentiprechend abgegrenzt und ohne Schwäche zu Ende 
geführt haben. 

Meine Herren, ich komme jet zu dem zweiten Punkt, den der Herr 
Abgeordnete Freiherr von Hertling zur Sprache gebracht hat, nämlich zu 
der im vergangenen Sommer erfolgten Erneuerung des Dreibundes. 
Daß dieſe Erneuerung rechtzeitig und in unveränberter Form erfolgte, 
war zunächit ein Beweis dafür, da der Dreibund nicht auf einer zu= 
fälligen, vorübergehenden oder künftlichen politiichen Konftellation beruht, 
ſondern auf dauernden, in der Natur der Dinge begründeten und gleich 
mäßig vorhandenen Interefjen und Bedürfniffen der drei durch ihn ver- 
bundenen Reiche. 

Wenn ic die Natur des Dreibundes in zwei Worten 
definieren joll, jowürde ih jagen, daß derjelbe der inneren 
und äußeren Entwidelung der durh ihn verbundenen 
Reiche feine anderen Schranfen auferlegt als diejenigen, 
welche durch die Nüdjicht auf die Aufrehterhaltung des 
status quo umd jomit des Friedens geboten find. Durch 
dieſen jeinen auf die Dauer berechneten Charakter unterjcheidet fich der Drei- 
bund von der langen Reihe ähnlicher Koalitionen, welche frühere Zeiten ges 
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jehen haben. Die Allianzen des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts 
wurden entweder zu vorübergehenden Eroberungszweden abgejchlofien, 
oder fie waren Bündniffe, welche von einem Angriff bedrohte Länder 
ad hoc für ihre Verteidigung jchloffen. Die heilige Alltanz, mit der man 
den Dreibund mehr als einmal verglichen hat, wollte überall den Frieden 
aufrecht erhalten — und das war ein jehr edler Zwed. Leider aber 
fieß ſich die heilige Allianz verleiten, jich in die innere Entwicklung der 
Völker einzumilchen. Das führte wieder zu nterventionen, die wieder 
neue NRevolutionen zur Folge hatten, und an dieſen Eruptionen it die 
heilige Allianz Schließlich geicheitert, noch) bevor fie infolge des Gegen: 
jages, in den während des Krimkrieges Defterreih zu Rußland geriet, 
endgültig eingelargt wurde. Der Dreibund hat von der heiligen Allianz 
die friedenserhaltenden Tendenzen übernommen; aber er ift weit entfernt, 
die innere Entwidlung der durch ihn verbundenen Reiche in enge und der 
Individualität dieſer Völker widerjprechende Bahnen zwingen zu wollen. 
Ich fenne in der Geichichte kaum ein Bündnis — ich glaube, das ohne 
Uebertreibung jagen zu können —, welches gleichzeitig jo friedlich und jo 
ftarf, fo dauerhaft und jo elajtiich gewejen wäre. Die Erneuerung des 
Dreibundes ift ja nicht anftandelos und nicht ohne Schwierigfeiten zu 
Itande gefommen. Ich geniere mich gar nicht, zu jagen, daß es in Deiter- 
reich- Ungarn wie in Italien Gegner des Dreibundes gibt. Bei richtiger 
Betradhtung find dieſe Gegner des Dreibundes meiſt auch Feinde 
der in dieſen Ländern verfajjungsmäßig bejtehenden Inſtitutionen. 
Dieje dreibundfeindlichen Elemente innerhalb der Dreibunditaaten wurden 
unterftügt von folchen dreibundfeindlichen Strömungen außerhalb der 
Dreibundjtaaten, welche die Erneuerung des Dreibundes zu bintertreiben 
ſuchten. Auch mit diefer Bemerkung habe ich natürlich) feine fremde 
Regierung im Auge. Aber aus den Quertreibereien in der Preſſe, auf 
die fveben der Herr Baron Hertling hinwies, und aus dem Staube, den 
diefe Duertreibereien nicht nur in den italienischen, jondern auch in der 
engliichen und franzöftichen Preſſe hervorriefen, werden Sie jelbft im 
vergangenen Frühjahr und Vorfommer entnommen haben, daß etivas los 
war. Gegenüber diejen Quertreibereien habe ich bei der Erneuerung des 
Dreibundes an zwei Gefichtspunften fejtgehalten: einmal daran, daß der 
Dreibund feinen bisherigen defenfiven Charakter bewahren müffe, daß er 
diefen Ddefenfiven Charafter aber auch ohne jede Einjchränfung und Ab: 
ſchwächung fich erhalten müffe. Dies iſt der Fall geweien. Wir halten 
an unjeren Berpflidtungen gegenüber unseren beiden 
Berbündeten mit deuticher Treue feſt. Wir haben aber 
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auch jede mögliche Bürgſchaft dafür, daß für alle bisher 
im Dreibund vorgejehenen Fälle unjere Verbündeten 
ebenio feſt und treu zu uns ftehen. 

Dann habe ic; ferner daran fejtgehalten, meine Herren, daß bie 
Unterhandlung wegen der Dreibunderneuerung nicht verquict werden 
durfte mit Angelegenheiten, die nichts zu tun hatten mit den Beweg- 
gründen, aus denen jeinerzeit der Dreibund ins Leben gerufen worden 
it, aljo namentlich nicht mit Zoll- und handelspolitijchen Fragen. 

(Bravo! rechts.) 

Der Dreibund, meine Herren, erleichtert die Aufrechterhaftung befriedigen» 
der wirtichaftlicher Beziehungen unter den durch ihn verbundenen Neichen; 
er gibt die Möglichkeit, ſich vertranensvoll auch über handelspolitiiche 
und wirtichaftliche Abfichten und Wünjche auszuſprechen. Aber bavon 
fonnte feine Rede fein, daß wir die Erneuerung des Drei— 
bunds mit irgendwelden zollpolitifhen Zugeſtändniſſen 
erfauft hätten. 


(Sehr gut! rechts.) 
Ich konftatiere daS gegenüber einer Aeußerung, die ein Mitglied, ein von 
mir jehr gejchägtes Mitglied des hohen Haufes, der Herr Abgeordnete 


Haſſe 

(Heiterkeit), 
vorgeftern in einer Wahlverjammlung gemacht hat. Ich habe heute morgen 
in den „Leipziger Neueften Nachrichten“ geleſen, daß der Herr Ab- 
geordnete Hafje in diefer Wahlverfammlung neben jehr vielen hübſchen 
Sachen 

(Heiterkeit) 
etwas gejagt hat, was vollftändig unvichtig ift, wenn er nämlich be— 
hauptete, Graf Bülow habe bei den politiichen Verhandlungen über die 
Erneuerung des Dreibundes ohne Gegenleiftung von italienischer Seite 
deutjche wirtichaftliche Interefjen preisgegeben. Ich jtelle aljo feit, daß 
davon gar nicht die Nede gewejen ift. 

Meine Herren, nun hat der Abgeordnete Freiherr von Hertling weiter 

an das erinnert, was ic) vor etwas länger als einem Jahre, im Januar v. J. 
gejagt habe über die Erneuerung des Dreibunds.2) Damals, meine 
Herren, ift mir jelbft in deutjchen Zeitungen, die eigentlich hätten klüger 
fein können, vorgeworfen worden, dab ich durch das, was ich damals 


2) Vgl. oben ©. 243 fi. 
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jagte, daß nämlich der Dreibund feine abjolute Notwendigkeit für uns 
jet, den Dreibund ſchädigen und die Erneuerung des Dreibunds erjchweren 
würde. Das gerade Gegenteil ift der Fall geweſen. Durch das, was 
ich damals jagte, habe ich zur Erneuerung, und zur unveränderten Er- 
neuerung, des Dreibundes nicht unmefentlich beigetragen — nicht natürlich 
gegenüber fremden Staat3männern und fremden Slabinetten, wo das nicht 
nötig war, aber gegenüber folchen ausländischen Elementen, Die fich em- 
bildeten, fich einredeten oder ung einreden wollten, al3 ob die Erneuerung 
des Dreibundes für ung eine größere Notwendigfeit jei als für andere. 

Diejer falfchen Auffaffung, als ob Deutjchland, welches ich für das 
bündnisfähigfte Land der Welt halte, bündnisbedürftiger wäre als 
andere Länder oder gar das einzig bündnisbedürftige Gemeinwejen in 
Europa — dieſer irrigen Auffaffung, Durch welche der wirkliche Tatbeitand 
verjchoben und verdunfelt wurde, bin ich entgegengetreten mit der Felt: 
jtelung, daß wir den Dreibund nicht niedriger, aber auch nicht Höher einzu- 
Ihägen brauchten als andere; daß der Dreibund nicht ung allein zu Liebe 
ind Leben gerufen worden ſei und nicht ung allein zum Borteil erneuert 
werden würde, daß wir an der Eriieuerung des Dreibundes fein größeres 
Intereſſe hätten ald andere. Das, meine Herren, fchliegt natürlich nicht 
aus, daß wir dieſes Bündnis zwijchen drei durch ihre geographifche Lage, 
durch mannigfache hiſtoriſche Traditionen, durch zahlreiche. geistige und 
materielle Interejfen naturgemäß und Hiftorisch auf einander angewiejenen 
mitteleuropäifchen Ländern nach feinem vollen Werte jchäßen. 

Und dann, meine Herren, hat der Herr Abgeordnete ‘Freiherr von 
Hertling weiter daran erinnert, daß ein Teil der ausländifchen Preſſe 
bei der Erneuerung des Dreibundes und jeitdem wiederholt, jo alle Monate 
mal, davon jprach, daß der Dreibund an Bedeutung verloren hätte. Das, 
meine Herren, it ein harmlojeg Vergnügen, das wir als Troft für er: 
littene Enttäujchung denjenigen gönnen fünnen, welche jchon auf Nidt- 
erneuerung des Dreibundes jpefuliert hatten. Wenn Dieje betrübten 
Lohgerber, denen ihre Selle weggeichwommen find, hinterher behaupteten, 
die Felle Hätten feinen Wert, jo brauchen wir fie in diefem Vergnügen 
nicht zu ftören. Sch erinnere mi, daß ich damals in franzöftichen 
nationalijtiichen Blättern — die haben jehr phantafievolle Mitarbeiter — 
ſchon Betrachtungen las über die Wenderungen, denen die europäiſche 
Karte unterzogen werden würde im Fall der Nichterneuerung des Drei: 
bundes. In Wirklichkeit ft der Dreibund unverändert geblieben; er hat 
weder jeinen Charakter noch jeine Bedeutung verändert, und er wird 
nad) wie vor dasjelbe internationale Schwergewicht behalten, welches er 
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bisher in die Wagichale geworfen. Und damit, meine Herren, glaube ich, 
fönnen wir alle ohne Unterjchied der Parteiftellung zufrieden fein. 

Gewiß ift Deutichland ftark genug, um ſich auch allein behaupten 
zu können. Wir müfjen die Nation immer jo ftark erhalten, daß fie im 
Notjalle fich jedes ungerechtfertigten Angriffs aud) ohne fremde Hülfe 
erwehren kann. Aber wir wifjen jehr wohl ein Bündnis zu ſchätzen und 
find dankbar für die Wohltaten, die diejes Bündnis erwiejen hat, das 
‚gegen niemand eine Spige trägt, der ung gegenüber nichts im Schilde führt, 
und das den Frieden, den deutjchen ſowohl wie dem europäiichen Frieden, 
fo weit gewährleiftet, wie dies durch eine verjtändige Politit möglich ift. 

Der Herr Abgeordnete Freiherr don Hertling hat auch die mir 
wohlbefannte Antwort zur Sprache gebracht, welche der franzöfiiche Minifter 
des Aeußern in der franzöfiichen Kammer auf eine Interpellation über 
Die Erneuerung des Dreibunds gegeben hat. Wenn Herr Delcafis 
damals gejagt hat, Italien jei nicht verpflichtet, an 
einem Angriff gegen Franfreich teilzunehmen, jo hat 
mein verehrter Kollege damit jedenfalls nur jagen 
wollen, daß der Dreibund einen defenjiven Charakter 
trägt, Daß er ein Friedensbündnis tft, von dem niemand 
jich eines ungerechten Angriffs zu verfehen hat, Das, meine 
Herren, ift in Deutjchland ſeit langem Gemeingut der Öffentlichen Meinung. 
Wir können uns aber darüber freuen, wenn auch in Frankreich die Anſicht 
durchdringt von dem friedlichen Charakter des Dreibundes, daß der Drei- 
bund niemanden bedroht, der den mitteleuropäijchen status quo und den 
Frieden rejpektiert, daß er nur ein Bollwerk ift gegen Tendenzen, die beides 
gefährden. 

Und endlich, meine Herren, ift der Herr Mbgeordnete Freiherr von 
Hertling auch auf den Orient zu prechen gefommen und zwar diesmal 
nicht auf den äußerten, fondern auf den uns näher liegenden Orient. 
Ich entfinne mich, meine Herren, daß ich jchon vor vier Jahren, jo lange 
iſt es wohl her, als ich von der Drientreife fam, von diejer Banf aus 
ausgeführt habe, daß wir in Konftantinopel feinen befonderen und ins— 
bejondere feinen ausichließlichen Einfluß anftrebten, und ich habe damals 
eingehend die Gründe dargelegt, aus denen es meines Erachtens falſch 
jein würde, wenn wir in Konſtantinopel einen ſolchen Einfluß anjtreben 
wollten) Es iſt und bleibt für mich ein fundamentaler 
Grundſatz der deutjchen Politik, daß wir feine aktive 


3) Bgl. oben ©. 321. 
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Drientpolitif treiben und in Drient- und Balfanfragen 
für niemanden die Kaftanien aus dem Feuer holen. 
(Bravo! recht3 und in der Mitte.) 


Aber, meine Herren, gerade weil wir in Konftantinopel Teine bejondere 
Vormachtſtellung anftreben, beruht unjer Verhältnis zur Türkei auf einer 
joliden Baſis. Die Grundlage, auf der unſer Verhältnis zur Türkei be- 
ruht, ift das Bertrauen der Pforte in die Loyalität unjerer Bolitik; 
das iſt ihre Bewunderung für das deutſche Heer; das iſt Die gute 
Meinung, welche fie mit Recht von der Neellität der deutjchen Induftrie 
wie der deutichen Finanz hat. 

Was endlid Mazedonien angeht, fo fteht Deutichland jeder 
Maßregel in und für Mazedonien ſympathiſch gegenüber, welche auf eine 
tatfächliche Beſſerung der dortigen Verhältniffe abzielt, ohne durch Er: 
ſchütterung des europätichen Befigitandes der Türkei den Frieden zu ge 
fährden. Der ruffiich-öfterreichiich-ungarische Reformvorjchlag jcheint mir 
in jehr glüdlicher Weile dieſe beiden Ziele zu kombinieren. In Maze 
donien würde meined Erachtens ein Fortwurſteln ohne organische Reformen 
ebenjo gefährlich fein wie gewaltfame Abänderungsverjuche. Dieſe beiden 
Klippen haben das Wiener und das St. Petersburger Kabinett ver: 
mieden. Ich halte die mazedonijchen Zuftände für verbefferung&bedürftig, 
aber auch für verbefferungzfähig. In dem aufridhtigen Beftreben, 
auf dem Boden der beftehenden politiihden Machtverhält— 
niffe für die Ordnung, Ruhe und Sicherheit im Drient zu 
forgen, begegnet ſich Deutihland mit Rußland und 
Deiterreich, die Diefe Srage in dankenswerter Weije in 
die Hand genommen haben. 

Sch kann mich aljo dahin rejümieren, daß wir gegenüber der Sad) 
lage im Orient feithalten an den beiden bewährten GefichtSpunften der 
deutichen Polttif, einmal daß wir an den Drientfragen und Balfan- 
angelegenheiten fein direktes Intereffe haben, dann aber, daß unſere Mit: 
wirkung, die deutiche Mitwirkung, niemals fehlen joll, wo es fich um die 
Erhaltung des allgemeinen Friedens handelt. 


Darauf ſprachen die Abgeordneten Dr. Hafje und Dr. Dertel. Beide Redner 
gingen von neuem auf die Venezuela-Angelegenheit ein und fpeziell auf die Berichte 
über ein von dem deutjichen Vertreter in Wafhington Freiherrn Sped von Sternburg 
gewährtes Interview. Der Abgeordnete Dr. Hafje beſprach des weiteren bejonders die 
Lage des Deutſchtums in Ungarn und erging fi in Anklagen gegen den magyarijden 
Chauvinismus und gegen magyarifche „Willfürherrichaft”, von deren Ausſchreitungen 
man an maßgebenden Stellen in Berlin feine Kenntnis zu haben fcheine. 
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Reichslanzler Graf von Bülows); 

Meine Herren, werm ich bei der Zenfurenverteilung des Herrn Abe 

geordneten Dertel noch leidlich weggefommen bin 
(Deiterkeit), 
jo hat dagegen der Herr Abgeordnete Haſſe gegen mich und die von mir 
geleitete auswärtige Politit eine Neihe ſcharfer Vorwürfe erhoben. Er 
it zunächſt der Anficht, dak wir von Venezuela mehr hätten heraus» 
ichlagen jollen. Ihm genügt nicht die materielle Genugtuung, welche 
Venezuela uns zu leiften fich bereit erflärt hat, er verlangt von Venezuela 
auch noch eine bejondere Sühne. Ich möchte wiffen, welche Sühne 
eigentlich dem Herrn Abgeordneten Hafje hierbei vorſchwebt. Wünſcht er, 
dab ich an General Cajtro das Verlangen richten joll, uns etwa auch 
einen Sühneprinzen zu ſchicken? 
(Heiterfeit.) 
Ich geftehe, daß ich an dem chinefiichen Sühneprinzen genug gehabt habe. 
(Große Heiterfeit.) 

Im übrigen bin ich der Anficht, es kommt darauf an, daß Venezuela 
uns gegenüber feine materiellen Verpflichtungen erfüllt. Wenn der Herr 
Abgeordnete Dr. Haſſe jo viel auszujegen hatte an dem, was wir Vene 
zuela gegenüber erreicht haben, jo vergißt er wieder einmal, daß man in 
der Politit mit den gegebenen Verhältniffen rechnen muß, er vergißt, daß 
die Verhältniffe in Wirklichkeit oft anders liegen, als fie vor der Kritik 
und namentlich vor der retrojpektiven Kritik erjcheinen. Der Herr Ab- 
geordnete Dr. Dertel hat foeben erinnert an die Verhandlungen, welche 
im englischen Parlament über die Venezuela-Angelegenheit ſtattgefunden 
haben. Im Laufe diejer Verhandlungen äußerte ein engliſcher Staats- 
mann, ein hervorragender englijcher Staatsmann, Lord Roſebery, ſich 
dahin: bei dem Ausgang der Venezuelaerpedition hätte England 5500 Pfund 
Sterling erhalten, Deutichland 68000 Pfund Sterling, aljo zwölfmal 
mehr, und dieje Summen repräjentierten das Verhältnis des Vorteils, 
welchen England von feinem Zufammengehen mit Deutichland gehabt hat. 
Und Lord Rojebery fügt hinzu: genau jo läge es bei allen Abmachungen, 
welche England während der letzten Jahre mit Deutjchland getroffen 
habe. 

Nun, ich glaube, daß dieje Auffafjung von Lord Roſebery arith- 
metiſch und politiich unzutreffend ift. 

(Sehr richtig! rechts.) 


MU. aD, S. 8720 ſf. 
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Ih glaube, daß ſowohl bei unjerem Zujfammengehen mit England u 
Venezuela wie bei den Abmachungen, welche zwilchen un? und England 
in der legten Zeit Itattgefunden haben, Licht und Schatten gleichmäßig 
verteilt war. Sie fünnen aber daraus erjehen, wie das Wort, daß mie 
mand Prophet in jeinem eigenen Baterland ift, ganz bejonders für die 
Minifter gilt. Hüben und drüben ſchießt die Kritif vorbei. Wir haben 
nach meiner Weberzeugung von Venezuela im ganzen und großen da 
jenige erlangt, was nach Lage der Dinge erreihbar war, und was wir 
von Anfang an angejtrebt und verlangt haben. Mehr zu verlangen, mehr 
durchjegen zu wollen, wäre nach meiner Kenntnis der Verhältniſſe, nad 
Rage der Dinge in Venezuela, wie nad) meiner Beurteilung der inter- 
nationalen Verhältniffe ein Fehler gewejen. Herr Freiherr von Hertling 
hat vorhin im feinen Ausführungen mit Recht darauf Hingemwiejen, dap 
jelbft unter den Deutjchen in Benezuela unjere Aktion gegenüber Bene 
zuela verjchieden beurteilt worden fei. Er hat darauf hingewieſen, dak 
ein Zeil der Deutichen in Venezuela gewünjcht hätte, daß wir noch früher 
eingejchritten wären, und daß wir noch mehr gefordert hätten ; und andere 
Deutiche waren umgefehrt der Anficht, daß wir die Blockade über die 
Küften von Venezuela überhaupt nicht hätten verhängen jollen. Die eme 
Auffaffung ift jo unrichtig wie die andere. Es iſt unrichtig, wenn em 
Teil der Deutjchen in Venezuela über den falten Wafferftrahl jammert, 
den wir Venezuela haben applizieren müſſen, weil Dabei auch fremde 
Handelsleute in Venezuela einige Spriger abbefommen haben. Aber noch 
unrichtiger ift ed, ung Schwäche vorzumwerfen, weil wir, bevor wir uniert 
militärische Aktion gegen Venezuela einleiteten, erſt alle anderen friedlichen 
Mittel erichöpft, und weil wir nach Einleitung diefer Aftior gegen Vene 
zuela fie in vernünftigen und bejonnenen Grenzen gehalten Haben. 

Nun jind von zwei Seiten, von Herrn Dr. Hafje ſowohl wie aud 
von Herrn Dr. Dertel, Icharfe Angriffe gegen unſeren Bertreter in 
Wajhington gerichtet worden, wegen Weußerungen, die er gemadit 
haben joll gegenüber fremden Journaliiten. Meine Herren, ich habe 
bereits, wie von beiden Herren anerfannt worden ift, in der „Norddeutichen 
Allgemeinen Zeitung“ erklären lajjen, daß der Freiherr von Sternburg dr 
ihm im den Mund gelegten Neuerungen nicht getan hat, daß er ink 
bejondere nie gejagt hat, Anjchauungen des Fürſten Bismarck feien ante 
quiert, und cbenjowenig bat er gejagt, er betrachte es als feine Aufgabe, 
den Interejfen anderer Länder ebenjo zu dienen wie denen des eigenen 
Landes. Jetzt meldet mir der Herr Freiherr von Sternburg amtlid, a 
habe in Wirklichkeit Lediglich mit Entjchiedenheit betont, daß Deutjchland 
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bei jeinem Vorgehen in der Venezuelafrage nicht die Abſicht Habe, Lande 
befig zu erwerben ; die Venezuela-Angelegenheit, habe er weiter gejagt, 
jei für Deutichland eine „Geſchäftsſache“ — das ift ungefähr basjelbe, 
was ich heute ſelbſt gejagt habe —, die Einziehung einer Schuld; Deutich- 
land gehe, wie in allen anderen Fragen internationaler Politik, jo auch 
im der Venezuelafrage offen und ehrlich zu Werke. Daraus fünnen 
Sie entnehmen, daß der Freiherr von Sterndurg von den Journaliſten, 
Die ihm intervierot haben, tatjächlich mihverjtanden worden ift. Und 
ich möchte die Bitte ausfprechen, gegen einen deutjchen Vertreter im Aus- 
lande und gegen einen Vertreter auf einem jo wichtigen Poften nicht 
Angriffe zu richten, die fich bei näherer Beleuchtung als unzutreffend 
erweiſen. 

Es iſt auch von dem Herrn Abgeordneten Haſſe davon geſprochen 
worden, daß der Freiherr von Sternburg mit einer Ameri— 
kanerin verheiratet ſei. Meine Herren, die Geſuche unſerer Diplo— 
maten um Genehmigung der Vermählung mit Ausländerinnen find, in 
verjchiedenen Zeiten verjchieden behandelt worden. Und dies ift meines 
Erachtens ziemlich natürlich. Ich glaube nicht, daß fich alle derartigen 
Fälle über einen Leiften schlagen laſſen. Ich glaube nicht, daß fich in 


dieſer Beziehung eine für alle Zeiten und für alle Fälle gültige prin- 
zipielle Negel aufftellen läßt. Nichtig ift, daß es Zeiten gegeben hat, wo 
der Grundſatz, daß der deutjche Diplomat, wenn überhaupt, nur eine 
Inländerin heiraten jolle 


(Heiterkeit), 
mit größerer Schärfe afzentwiert worden iſt. Am jchärfiten ift diejer 
Grundjag betont und durchgeführt worden während der Reichslanzlerſchaft 
des Grafen Caprivi. Der Fürft Bismarck hat wohl den Grundjag auf- 
geſtellt, daß der Diplomat im allgemeinen fich nicht mit einer Ausländerin 
verheiraten jolle; er hat aber im einzelnen Falle nicht jelten Ausnahmen 
ſtatuiert. Eine jo radikale, jo abjolute — ic) möchte jagen: jo doftrinäre 
Auffaffung, wie fie in diefer Beziehung der Herr Abgeordnete Haſſe ver- 
tritt, wäre dem Fürjten Bismard nicht fongenial gewejen. Insbeſondere 
hat der Fürft Bismard in zwei Fällen — daß ich nicht auf alle Fälle 
eingehe, meine Herren, das werden Sie verjtehen —, aber er hat im zwei 
Fällen ausdrücklich den Allerhöchiten Konſens nachgefucht für zwei Diplo- 
maten, zwei ausgezeichnete deutjche Diplomaten, Der eine war unjer 
Langjähriger Botichafter in St. Petersburg, der General von Schweinik, 
einer der hervorragendjten Diplomaten, die Preußen je bejefjen hat; der 
andere war der jpätere Botichafter in Madrid, Freiherr von Stumm. Nun, 
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in beiden Fällen, in denen Fürſt Bigmard den Konſens nachfuchte, han- 
delte e3 fi) um Heiraten mit Amerifanerinnen. 

(Heiterfeit.) 
Und in einem Geſuch, das jich auf General von Schweinig bezog, jagte 
Fürſt Bismard ausdrüdlich: 

Die VBerfagung einer Verbindung des Generald von Schweinit 
mit einer Amerikanerin würde auch eine äußerjt unerwünſchte 
Rückwirkung befincchten laſſen auf unjere mit Sorafalt gepflegten 
Beziehungen zu Amerifa. Weberdies 

— fügt Fürſt Bismard hinzu — 
it von amerifanischen Damen im allgemeinen anzunehmen, daß 
fie‘ der nationalen deutjchen Politik nicht innerlich feindlich gegen: 
überjtehen und eine entjprechende Einwirkung auszuüben verjuchen 
würden. 
Sch glaube, meine Herren, danach fünnen Sie fich bei der amerifanijchen 
Gattin unſeres PVertreterd in Waſhington beruhigen. 
(Heiterfeit.) 

Der Herr Abgeordnete Dertel hat auch den großen Schatten des 

Fürſten Bismarck heraufbeichworen und die befannten Küraffierftiefeln. 
(Zuruf rechts.) 

Darauf möchte ich erwidern, daß Fürjt Bismard die Küraffierftiefeln nur 
anlegte, wo dies ihm notwendig und nüßlich erjchten 

(jehr richtig! rechts), 
daß er aber auch ſehr vorfichtig jein konnte, und daß er fich auch ehr 
wohl auf das Einlenfen verjtand. Er hat das bewiejen in jeiner Be: 
handlung der Samoajtreitigfeiten wie der Karolinenfrage. Speziell die 
Beziehungen zu Amerika find von dem Fürjten Bismard immer auf das 
ſorgſamſte gepflegt worden. Daß aber heute, wo unſere überjceijchen 
Snterejjen ein weit größere® Gewicht haben und ein weiteres Feld ein 
nehmen als in den jiebziger und achtziger Jahren, ein gutes Werhältnis 
zu Amerika mindeitens von derjelben Wichtigkeit ift wie in den Zeiten des 
Fürſten Bigmard, wird wohl von feiner Seite beftritten werden. 

Meine Herren, ich kann nicht jchließen, ohne daß id) meinem Be 
dauern über die Art und Weile Ausdruck gebe, wie fich der Herr Ab- 
geordnete Haſſe ausgeiprochen hat über einen Staat und ein Volk, das 
ung feit vielen Jahren ein zuverläfliger Verbündeter ift. Ich habe jchon 
früher vor diefem hohen Haufe dargelegt, daß wir, uns in Die inneren 
Berhältniffe anderer Staaten einzumilchen und fie mit einer folchen 
Herbheit zu fritifieren, wie dies eben der Herr Abgeordnete Hafje getan 
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hat, weder ein Recht noch ein Interefje haben.s) Wir Haben nicht das 
Recht dazu, weil wir es uns auch nicht gefallen laſſen, jondern auf das 
ernſtlichſte verbitten würden, wenn andere fich in unjere inneren Streitig- 
feiten und Verhältniffe einmijchen wollten. 

(Sehr richtig!) 
Wir haben aber auch fein Interefje daran, weil wir durch eine jolche 
Kritik Gefahr laufen, die Unterftügung von Perjünlichkeiten und Kreiſen 
in jenen Ländern zu verlieren, auf die bisher die deutiche Politik rechnen 
kann, ohne da die Lage unjerer Stammesgenofjen dadurch irgendwie 
verbefjert würde. 

(Schr richtig!) 
Für unjere Neihsangehörigen — da müſſen und da werden wir 
eintreten, wann und wo ihnen unrecht geichieht. Das haben wir erſt eben 
in Venezuela gezeigt. Aber für unjere Volksgenojjen, die von 
ung völferrehtlich getrennt jind, fönnen wir nit inter— 
denieren. Das ift ein alter Grumdjag der deutichen Politik, den ſchon 
Fürft Bismard aufgejtellt hat, und von dem feiner feiner Nachfolger 
abweichen wird noch fan. Gewiß, gerade weil wir wollen, daß das 
magyarijche Volt innerhalb des Rahmens der öfterreichsungariichen Mo- 
narchie eine möglichjt gewichtige Stellung in der Welt einnimmt, deshalb 
wünſchen wir, daß das magyariiche Volk ſich nicht feindlich abſperre gegen 
die deutjche Kultur, der Ungarn viel verdankt, daß es jich freundlich ftelle 
zu den deutſchen Bewohnern des Stephans-Reichs, die dieſem Reiche 
immer treue Bürger gewejen find. Aber diefen Empfindungen dürfen wir 
nicht, wie dies Herr Haffe eben getan hat, einen Ausdruck geben, der im 
Auslande Mißtrauen und berechtigte Unzufriedenheit erweden kann. 

(Sehr richtig!) 

Der Herr Abgeordnete Haſſe Hat gemeint, die Verhältniffe lägen 
heute in dieſer Beziehung anders, als fie gelegen hätten zu Zeiten des 
Fürften Bismard. Im Gegenteil, Herr Abgeordneter Haſſe, das ijt eine 
jener großen Fragen, die noch genau jo Liegen wie zur Zeit des Fürſten 
Bismarck. Wie Fürft Bismarck unſere Beziehungen zu Ungarn 
behandelt hat, das iſt noch heute vollfommen richtig und zutreffend. Ich 
Habe mir die Akten geben laſſen und habe hier zwei Erlaſſe des 
Fürften Bismard vor mir, die ich mit Erlaubnis des Herrn Präfidenten 
verlejen möchte, weil fie nicht nur Hiftorijch von großem Intereffe find, 
jondern auch fich beichäftigen mit der hochwichtigen Frage unjerer Be- 
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ziehungen zu der öſterreich-ungariſchen Monarchie. Der eine Erlaß üt 


aus dem 


Jahre 1883. Da hatte der damalige Kaiferliche Generalfonjul 


in Budapeft, Herr von Thielau, betreff3 der deutichen Schule in Ungarn 


berichtet: 


daß bald nad) dem Wiederzufammentritt des ungariichen Reichs— 
tags der in der vorhergegangenen Seſſion befanntlich unerledigt 
gebliebene Meittelichul-Gejegentwurf einem Ausſchuß übermiejen 
worden wäre. Ein aus dieſem gebildetes Subfomitee hätte im 
Einvernehmen mit einem Regierungskommiſſar fich der Aufgabe 
unterzogen, den Entwurf neu feitzuftellen. Das Ergebnis hätte 
die Zuftimmung der Majorität des genannten Ausſchuſſes ge- 
funden und würde jchon in der allernächiten Zeit Gegenftand der 
Beratungen im Plenum des Abgeordnetenhaufes ſein. Aus der 
Mitte der an der Frage in hohem Grade intereffierten fieben- 
bürgischen Sachjen wären proteitierende Stimmen laut geworden, 
die auch in Deutichland gehört ſeien und bei dem Berliner 
Sculverein in Form einer Erklärung ihr afutes Echo gefunden 
hätten. 

ALS er, Herr von Thielau, etwa Mitte Februar dem Kultus: 
minilter von Trefort bei einem Diner begegnete, hätte Seine 
Erzellenz ihn bei Seite genommen und geäußert, daS ungariiche 
Untertanen einen Ton anjchlügen, als ob jie die Hülfe des 
Deutichen Reiches zum Schuß ihrer Nationalität berbeirufen 
müßten. Die ungarische Regierung würde ein Mißverſtehen ihrer 
Abſichten jehr beklagen. Hierauf hätte er, der Generalfonjul, 
dem Herrn Miniſter erwidert, daß er zu diplomatiſchen Ver— 
handlungen nicht berufen, jedoch bereit wäre, perjönlich und ver- 
traulih), wenn es gewünfcht würde, ihm jeine Mitwirkung zu 
leihen. Aus der früheren Haltung der Kaiferlichen Regierung 
dürfe Seine Erzellenz wohl entnehmen, daß Ddiejelbe fich einer 
Stellungnahme zu einer inneren Frage ın einem fremden und 
noch dazu befreundeten Reiche enthalten würde. Bei einer ſpä— 
teren auf jene Anregung ftattgefundenen abermaligen Unter: 
redung wäre Herr von Trefort auch ſachlich näher auf den Gegen: 
Itand eingegangen. Der Miniſter hätte verjichert, daß er nidt 
nur polttiich, jondern gerade zur Beförderung des Kulturelements 
den dauernden Anſchluß an deutiche Bildung für Ungarn un: 
entbehrlich hielte. Als politisch einzig regierungsfähiger Faktor 
in Ungarn jei das Magyarentum aus langjährigen Kämpfen 
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hervorgegangen. Wolle dieje numeriſch nicht überwältigende 
Nationalität die Stellung, zu der fie einmal berufen, behaupten, 
jo müßte an der Durchführung ihrer Staatsidee auch feitgehalten 
werden. Man jtehe nicht nur Deutjchen, jondern auch Slawen 
und Walachen gegenüber. Der Mitteljchul-Gejegentwurf bezwedte 
das Auffichtsrecht des Staats über die Gymnaſien, die gegen- 
wärtig zum großen Teil lediglich von den Neligionsgenofjene 
ſchaften abhingen. Yon diefem Gefichtspunft aus- jei die Teil- 
nahme von Regierungstommifjaren bei den Maturitätsprüfungen 
und die Erteilung der Befähigung zum Lehramt durch den Staat 
im Ausficht genommen. Außerdem müſſe der Staat verlangen, 
daß, wer zum Lehramt zugelafjen werden wolle, der Staate- 
iprache fich mächtig erzeige. 

Herr von Trefort wäre über die Erklärung, welche inzwijchen 
von Herrn von Bunſen und Genoſſen in Berlin ausgegangen war, 

Herr von Bunjen ftand damals an der Spike des Deutſchen Schul 
reind — 
namentlich deshalb betroffen, weil fich auch hervorragende Ge— 
lehrte, wie Gneift u, j. w, auf deren Urteil er viel halte, daran 
beteiligt hätten. 
-— Dazu hat Fürft Vismard an den Rand gejchrieben: „Profeſſoren, 
as mildert eher den Eindruck.“ — 
(Große Heiterkeit.) 

Im Laufe des Gejprächs hätte Herr von Thielau wiederholt, 
was er politiich von der Sache dächte, dann aber auch nicht 
verhehlt, daß, wenn er auch den Publikationen des Berliner 
Schulvereins eine praktiiche Bedeutung nicht zujchtiebe, er es 
doch nicht überrajchend finden könnte, wenn in Deutjchland und 
namentlich in Streifen, wo man auf das Wirken deutjcher Geiftes- 
kraft mit Necht ftolz fein dürfte, Schritte, die im ihrer Kon— 
jequenz doch zum Niedergang eines Fleckchens deutjcher Kultur 
führen müßten, empfindlich berührten. Je milder man in Buda- 
peft die Sache behandfe, je weniger jei nach feiner Meinung ein 
nachhaltender Eindrucd im Deutichland zu bejorgen. Gelegentlich 
hätte er, der Kaiſerliche Generalfonjul, bemerkt, ob es vom 
ungarifchen Standpunkt aus nicht Zweifeln begegnen würde, 
das deutjche Element Siebenbürgens gegenüber dem Vorbringen 
von Slawen und Rumänen noch mehr zu jchwächen, anjtatt es 
als Alliierten zu ſtärken. — Diejes Argument ſei jedoch auf 
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den Einwand geftoßen, daß alle Nationalitäten mit dem gleichen 
Maß gemefjen werden müßten. 
— Dazu bemerkt ber verewigte Fürft Bismarck: „Das ift nicht mehr 
Politik, jondern Kreisrichterei.“ — 
(Heiterfeit.) 

Ueber die Wirkung im Laufe der Jahre fönnte ein Zweijel 
faum beftehen, und e3 läge eine für jeden Deutjchen tief cr: 
greifende Tragik in ber Entwidelung des Schickſals des Sieben 
bürger Sachſenſtammes, der feine Eigenart fo lange Zeit hindurch 
zu bewahren gewußt hätte. 

Daß von Regierung und Parlament mit ftrammer $ton- 
fequenz an ber Durchführung der magyriichen Staatsidee auf 
dem Gebiete des Schulweſens feftgehalten werden würde, darüber 
dürfe man ſich einer Täufchung nicht hingeben. Die verjchiedeniten 
und darunter jonft ſehr nüchtern urteilende Politiker jeien in 
diejem Punkte einig, und könnte die beinahe drohende Sprache 
des Berliner Vereins 

— da ſchreibt der Fürjt an den Rand: „Der und drohen!“ — 
(Heiterkeit) 
nur die Wirfung einer beichleunigten, vielleicht ſogar verichärften 
Durchführung haben. 
Auf dieſen Bericht richtete Fürft Vismard unterm 2. März 188 
folgenden Erlaß an den Generalkonſul von Thielau nad) Budapeſt: 

Em. Hochwohlgeboren gefälligen Bericht vom 22. v. M. 
Nr. 6 Habe ich erhalten und bin mit der Art einverjtanden, 
wie Sie gegen den Minifter von Trefort Ihre perfönliche Anſicht 
über die ungarifche Schulfrage ausgeſprochen haben. 

Die ungariſche Regierung darf den SKundgebungen des 
Schulvereins feine politiiche Bedeutung beilegen und das Gewicht 
desielben nicht überfchägen. Ich fenne bie betreffenden Ber- 
öffentlichungen noch heut nicht im Text, und auch meine Kollegen 

Bon der Schrift des Profefjor Heinge, welche vor einen 
r ungarijchen Reichstage böſes Blut gemacht bat, 

8 genommen; die mancherlei den Behörden 
ten Find ohne Beicheid gelaſſen morden. 
ein Profefjor mehr reden, als zehn 
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und auch dee ungariiche Regierung bat mit Abgeordeten zu tun, 
die ſich nicht durch Das Staatämtereite disziplimeren lajten. 
Der Rame v. Bumen würde dem Herrn Miniter feinen Ein⸗ 
drud gemadıt haben, wem er aus dem Parlamentö-Almanad 
eriehen hätte, Dat Der genannte Abgeordnete als Schritmührer 
des Hulisvereins Tür Citpreupen, Mitglied des Ausichuftes Der 
Biltorin - Stiftung, tellvertretender Roriigender der Starter 
Vilhelm-Ztiftung Voritandsmitglied des Berliner Srülisvereins 
für Die Armen, Aunsichup- Mitglied der Airifaniſchen Getellichaft, 
Verwaltungsrat bez Berlmer Aiyl- Beremz, 1. Bizeprätibent 


Auch eine begabtere Bertönlichken würde auber ftande jem, nad 
allen Diefen Richtungen Bertretbares ;u leiten Gneit, der 
zwar im übrigen aut emer gan; anderen Yımie der Begabung 
jteht alö Bunten, oebört Doch auch zu den Rednern, und ven 
Gewicht im Reichsiage beftehn nicht in vemem politrichen Ureil 
ſondern in }einen poñtiven Senntninen und im itinen pratorüchen 
Leiſtungen 

ir ichen gewiß mit Bedanern die Sage, in welche Das 
deutiche Element in Ilngarn gebracht wird, aber wir fünmen um: 
desielben ebemimweng annehmen me in ben rırmmden Oitiee⸗ 
provingen- in ben legteren mehr, weil wir Durch umere Retür- 
wortung De Sache sur verkchlimmern mürben, m Ungarn micdht, 
weil wir ai Die Stärke mb die (inbeitlichten bes ungarüchen 
Rexhs einen io hoben politrichen Wert legen. doß umere (Se: 
mhtöbebäriume Dagegen zurũdtreien mim̃en 

Die politiiche Beurteilung der Tinge ber un: zn ber 
Ulcherzeuguns netübrt, dag im Gehe: ber Ziephanstront De 
magyarüchen und bie beutichen Sntererier. untrennbar find. Uns 
felbe Sam man pon Den tlmpricher und erocziher mot ingen 
SH mus es Deshalb mehr für ee mibierlihe mic Für eine 
nstöenimmäce Axtieriung halter. wenr. man ır. Unaaorr: mem zu 
Jertyeälsger Besandinng aller mizmasnorüchen Katınnalniıen 
wet zu ſein und Die Zeurichen ımı Den Siamen und 
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Walachen in diejelbe Kategorie Stellt. Magyaren und Deutick 
find in Ungarn auf einander angewieſen, feine von beiden 
Nationalitäten aber auf die Slawen. An legteren wird Ungarn, 
bei jeiner halbinjelartig von den Slawenmafjen umringten Lage, 
feinen ficheren Anhalt gegen panſlawiſtiſche Ueberflutung finden. 
Vielleicht werden Ew., indem Ste vergejjen, daß Herr von Zrefort 
den Grundjag der gleichmäßigen Behandlung proflamiert hat, 
und indem Sie diefen Grundjag auf Rechnung anderer jeten, 
an denen es ja nicht fehlen wird, Gelegenheit finden, den Herm 
Minifter davon zu unterhalten, daß auch wir unfere Not mit 
den Doktrinären haben, welche den vielgeitaltigen lebendigen 
Organismus des Staates in mechanische Regeln zwängen wollen, 
und daß wir jolche Verfennung des politiichen Bedürfnifjes und 
jolche Verleugnung politiichen Sinnes ala „SKreißrichterei” zu 
bezeichnen pflegen. 

Zum Schluß wollen Ew. dem Herrn Kultusminijter die 
Berficherung wiederholen, daß wir ung nach wie vor jeder Kritik 
der Maßnahmen der ungarifchen Regierung, auch wenn diejelben 
ber öffentlichen Meinung bei ung nicht gefielen, enthalten würden, 
wie wir ung aud) durch mißfällige Urteile, welche dort über uns 
laut würden, in der objektiven Beurteilung der Beziehungen 
zwijchen Deutjchland und Ungarn nicht beirren ließen. 


Noch bemerfenzwerter iſt vielleicht ein anderer Erlaß, den Fürſt 
Bismard ſchon im Jahre 1874 an den Botichafter von Schweinig, den 
ich foeben genannt habe, nad) Wien richtete. Herrn von Schweinit war 
aus Jicherer Duelle mitgeteilt worden, daß Graf Andrafiy, der Damalige 
ungarische Minifterpräfident, fich geäußert habe, man könne nicht witjen, 
ob nicht einmal die Zeit fommen werde, wo das Deutſche Neich, vielleicht 
von der nationalen Partei gedrängt oder aus einem anderen Grunde, 
nicht bloß in der Unififation der deutjchen Staaten weiter vorzugehen 
geziwungen fein werde, jondern feine Machtiphäre über die heutige Grenze 
hinaus auch auf die öfterreich-ungartifchen Deutjchen werde ausdehnen 
wollen. Darauf antwortete der Fürſt Bismard: 


Aus dem abjchriftlich angejchloffenen Berichte (Nr. 64) der 
Kaiſerl. Botichafters in St. Petersburg wollen Em. Erzellen; 
näher entnehmen, in welcher Weiſe Graf Andraſſy fich dort aus: 
gefprochen haben ſoll. 


März 1903. "458 


Ew. Exzellenz werden gleich mir nicht ohne Ueberraſchung 
von diejen Aeußerungen Kenntnis nehmen, deren eigentliche Vers 
anlaffung ich mir nicht mit Sicherheit Har machen kann. 

Im allgemeinen habe ich bis jet angenommen und halte 
auch moch die Ueberzeugung feit, daß die von den Deutichland 
feindlichen Parteien in Oeſterreich gewohnheitsmäßig folportierten 
Beſorgniſſe vor unjern Abfichten bei dem Grafen Andraſſy ent» 
weder nie vorhanden gewejen oder längit und vollitändig be- 
jeitigt jeien. Daß das Deutſche Neich und die Bevöfferung der 
Länder, welche ihm durch Nationalität und gejchichtliche Er— 
innerungen verwandt find, auch nach Auflöjung des früheren 
Deutichen Bundes fortfahren, fi in wohlwollender Weiſe für 
einander zu intereffieren, ift natürlich, Wir glauben aber unſerer⸗ 
ſeits, dieje Beziehungen jeit 1866 nicht anders als zur Be— 
feftigung unſerer Freundſchaft mit Defterreich-Ungarn und zur 
Förderung de3 inneren Friedens und der guten nachbarlichen 
Beziehungen des befreundeten Nachbarreichs benugt zu haben. 
Auch wird man ſich in Wien und Peft jchwerlich der Einficht 
verjchliehen, daß die Macht und die Einheit des Deutjchen Reichs 
durch deſſen Verichmelzung mit den tatjächlich jeit 400 Jahren 
von uns getrennten öfterreichiichen Erblanden eher verlieren als 
gewinnen würde, Ungerecht wäre es ferner, wenn folde Aeuße— 
rungen gegen uns nur aus einem gewijjen Mißbehagen über die 
in Oefterreih-Ungarn vorhandenen, mit deffen Verfaffungs- und 
Nationalitätsfrage eng zufammenhängenden Schwierigkeiten oder 
aus der Neigung hervorgegangen wären, für die eigenen Sorgen 
andere verantwortlich zu machen. 

Es ift natürlich, da Graf Andraſſy zumächit als Ungar 
empfindet und urteilt. So mag denn vielleicht vergefien fein, 
wie wir fajt geflifjentlich jede Gelegenheit ergriffen haben, unſere 
Sympathien fiir den berechtigten Einfluß der ungariſchen Hälfte 
der Monarchie an den Tag zu legen. Sind aber dennoch und 
jelbjt bei dem Staatsmann, welchem Kaiſer Franz Joſef die 
oberſte Leitung übertragen hat, Zweifel über unfere Politik ent» 
ftanden, jo fann ich diejelben bei einem Ungar höchitens auf die 
Frage des fiebenbürgiichen Sachſen zurüdführen. 

Der Verluft der hergebrachten Selbftändigfeit der Sachſen 
in Siebenbürgen hat in weiteren reifen Aufjehen erregt. Wir 
haben indejjen niemals aucd nur durd) die leijefte 
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Regung dem Berdadt Nahrung gegeben, als 
wollten wir irgendwo über fremde Untertanen 
deutiher Abjtammung irgend eine Art von Inter: 
vention oder Schutzrecht beansjpruden Wir find 
von ſolchen Gedanfen bezüglich der Siebenbürger 
Sachſen ebenjo weit entfernt al3 von der Ber: 
juhung, uns unjerer Stammesgenofjen in den 
ruſſiſch-—baltiſchen Brovinzen, in Nordamerifa oder 
in der Schweiz auf Grund der Nationalität und 
Sprade politijh annehmen zu wollen. Haben die 
Deutſchen in Ungarn oder Siebenbürgen Grund, 
ji zu beflagen, jo können wir das bedauern, 
werden uns aber Dadurch in unfjeren politifchen 
Beziehungen zu der Regierung des Landes jo 
wenig wie in der vollftändigen Enthaltung jeder 
Einmijchung in deſſen innere Angelegenheiten irre 
machen lajjen. Sollten deutiche Zeitungen fi) in anderem Sime 
ausjprechen oder die nationalen Sympathien gegen die Regierung 
des Königreichs Ungarn aufzuregen fich bemühen, fo bedaure ic) 
das, wie jo manchen anderen Dienft, den jolche Blätter für Geld 
oder aus Parteihaß unferen Feinden leiten. 

So weit der Fürſt Bismard! 

Möge es den Worten des Fürſten Bismard gelingen, meine Herren, 
was mir bisher noch nicht gelungen iſt: dem Herrn Abgeordneten Hajfe 
den Unterichied Kar zu machen zwilchen Phantafie und Wirklichkeit, 
zwiſchen Gefühlspolitif und jener Realpolitif, die allein dem Lande frommt, 
und an der ich feithalten werde! 

(Lebhafter Beifall.) 


Anbang. 


Urfundliche Beiträge. 


I. Evangelifcher Bund. 


Schreiben des Staatsjefretärs von Bülow an den Dorjtand des Evanı 
gelijchen Bundes zur Wahrung der Deutjch-Proteftantifchen Intereffen, 
zu Händen des Dorfigenden Grafen Winkingerode, 


Berlin, 17. Februar 1898. 
Ener Hochgeboren gefälliges Schreiben an den Herrn Reichskanzler 
vom 14, d, M., in welchem Sie im Namen des Evangeliichen Bundes 
über das Verhalten des Königlichen Gejandten beim Päpftlichen Stuhle 
anläßlich der Allerhöchiten Geburtstagsfeier Beſchwerde führen, ift hier 
eingegangen. Schon vorher Hatte der Gejandte von VBülom®) ein auf 
denjelben Gegenftand bezügliches, ihm von Euer Hochgeboren Direkt zu— 


gegangenes Schreiben vom 6. d. M. eingereicht. 

Ich darf Euer Hochgeboren nicht verjchweigen, daß Seine Majeftät 
der Kaifer und König, Allerhöchitwelchem dieſe Schreiben vorgelegt werden 
mußten, Allerhöchitiein ernjtes Mipfallen über diejelben auszuiprechen 
geruht haben. Wenn ich bedauere, daß ich Euer Hochgeboren hiervon 
Mitteilung zu machen habe, kann ich doch nicht umhin, gleichzeitig er= 
gebenjt darauf hinzuweiſen, wie Ihre gegen den Gejandten erhobenen 
Vorwürfe nach jeder Hinficht der Begründung gänzlich entbehren. Alle 
Deutſchen und Preußischen Vertreter bei fremden Höfen pflegen bei der 
Feier des Allerhöchiten Geburtstags und bei jonftigen fejtlichen Ver— 
anftaltungen, zu denen fich deutſche Neichsangehörige vereinigen, einem 
traditionellen Gebote der internationalen Courtoifie folgend, in eriter 
Linie ein Hoch auf den Souverän auszubringen, bei welchem fie beglaubigt 
find, In analogen Fälten geichieht dasjelbe bei uns von jeiten der 
bier affreditierten fremden Vertreter. Dem Papſte ift, auch durch das 
italienische Garantiegejeg vom 13. Mat 1871, für jeine Perſon die 


1) Otto Hans Theodor von Bülow, geb, 28. Dezember 1827 in Frant- 
furt a. M., 1881 Gejandter in Stuttgart, 1882 in Bern, 1892—98 beim päpſtlichen 
Stubfe; geſt. in Nom 23. November 1898. 
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Souveränität zuerfannt. Es wäre aljo ein grober Verſtoß gegen den 
diplomatischen Brauch, wenn es der Gejandte Seiner Majeftät des Königs 
unterlaffen würde, ihm die einem Souverän zufommenden Ehren zu cr: 
zeigen. Im vorliegenden Falle ift aber nicht einmal, wie es jonft ge: 
wöhnlic) zu geichehen pflegt, der Trinfipruch auf den Papſt der Rede 
auf Seine Majejtät vorangegangen, vielmehr gipfelt der Toaſt des Ge 
jandten in dem Rufe: „Seine Majejtät Kaifer Wilhelm DO. und Seine 
Heiligkeit Bapjt Leo XIII. leben hoch!“ Ein Trinffpruch auf irgend einen 
anderen Souverän wäre bei diefem Anlaß nicht am Plate geweſen. 

Sch darf hier ergebenft an die diplomatijche Arbeit3teilung erinnern, 
welche die PBerhältniffe in Rom zur Folge haben. Während Seime 
Majeltät der König von Preußen einen diplomatiihen Vertreter beim 
Papſt affreditiert Hat, ift unfer erhabener Monarch als Deutjcher Kailer 
bei Seiner Majeftät dem Könige von Stalien durch den bei dieſem 
Souverän beglaubigten Botichafter des Reichs vertreten. Diefer, oder 
in feiner Abwejenheit der SKaijerliche Gejchäftsträger, hat nie verfehlt, 
und wird nie verfehlen, entiprechend den oben erwähnten Grundjägen, 
bei Feſten der deutichen Kolonie das Hoch auf König Humbert aus 
zubringen. 

Dieje Verhältniffe find in Rom allgemein anerfannt, und wenn Euer 
Hochgeboren die Befürchtung ausfprechen, daß die dem diplomatiſchen 
Uſus entiprechende Haltung des Gejandten Seiner Majeftät des Königs 
bei Päpftlihen Stuhle eine Trübung in unjeren Beziehungen zu dem 
verbündeten Italien herbeiführen würde, fo fann ich Euer Hochgeboren 
in diejer Beziehung vollkommen beruhigen. Bei den maßgebenden italie- 
Stellen ift der in Nede ftehende Vorgang nicht einen Augenblick einer 
falichen Beurteilung begegnet. Die danf der Loyalität der Politik Seiner 
Majeftät des Kaiſers jo wohlbegründete Ueberzeugung, daß wir an dem 
Bündnis mit Italien in deuticher Treue feithalten, ift in allen entjcheiden: 
den Streifen der italienijchen Bevölferung viel zu tief gewurzelt, als daß 
diejelbe durch irrige Auffaffung in Rom wohl befannter und wohl ver: 
Standener Verhältniffe erfchüttert werden fünnte. 

Dem mir von Seiner Majeftät dem Kaifer und König, unſerm Aller: 
gnädigiten Herrn erteilten Befehle entiprechend füge ich Die beiden Schreiben 
Euer Hochgeboren hier ergebenft wieder bei. 

(gez.) von Bülom. 


Anhang. 


1. Dentfcher Idealismus. 


Schreiben des Staatsjefretärs Grafen von Bülow an Kern Riemann 
in Balberftadt. 

Diefer hatte dem Stantsfekretär folgende Mitteilung gefandt: 

„Eure Erellenz erwähnten bei den Tauffeſtlichteiten der ‚Deutichland‘ des 
Zufammenhanges zwiſchem dem Burſchenfeſte auf der Wartburg und der erſten 
Anregung zur Öriindung einer deutfchen Flotte.) Vielleicht erregt es Ihr Intereffe, 
von einem weiteren Zuſammenhange des Burjchenfeites mit der Flottenbewegung zu 
erfahren. Der Feſtrednet auf der Wartburg am 18. Oftober 1817, fpäter als 
Paftor in einem medlenburgiichen Landftädtcen tätig, hielt treu und jeit am 
Deal feiner Jugend, am Deutſchen Reiche unter Führung der Hohenzollern, und 
als bie erfte flotte gegründet werden follte, gab er wie feine Frau gerne das 
einzige Edelmetall ihres Befipes, die Trauringe Hin . . .” 

Berlin, den 22, Mai 1900, 
Sehr geehrter Herr! 

Für die freundlichen Zeilen vom 15. d. M. bitte ich Sie, meinen 
aufrichtigen Dank entgegenzunchmen. Wenn ich anläßlich des Stapellaufs 
des Schnelldampfers „Deutichland* im meiner Stettiner Tiſchrede nur 
auf die Gleichaltrigkeit des Flottengedanfens umd der mit der Wartburg. 
feier eingeleiteten deutjchen Einheitsbewegung hinweijen konnte, jo hat es 
mir lebhafte Genugtuung bexeitet, nunmehr auch zu erfahren, da der 
Feſtredner jenes am 18. Oftober 1817 auf der Wartburg veranjtalteten 
Burſchenfeſtes ſelbſt ji als Vorkämpfer für die Gründung einer deutjchen 
Flotte betätigt, dieſem Ideale jeiner Jugend bis ins jpäte Alter die Treue 
gehalten und für das als richtig erfannte Ziel in ungünftigen Zeitläuften 
unter perjönlichen Opfern nach feinen Kräften gejtrebt und gewirkt hat. 

Möchte dieſer nie verjagende deutſche Idealismus, von dem die von 
Ihnen mitgeteilte Epijode rührendes Zeugnis ablegt, für alle Zeiten 
unferem Bolfe bewahrt bleiben und ihm immerdar die Fähigfeit erhalten, 
ſich zu rechter Zeit für die großen, ihm gewiejenen nationalen Aufgaben, 
unter Hintanjegung perjönlicher Jutereſſen, zu begeiftern, 

In vorzüglicher Hochachtung Ihr 
ergebenjter 
(93): Bülom. 


1) Bgl. oben ©. 102. 
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III. Algemeiner Deutfcher Sprachverein. 


Schreiben des Staatsfefretärs Grafen von Bülow an den Dorfigenden 

des Geſamtvorſtandes des Allgemeinen Deutichen Sprachvereins, Ge: 

heimen Öberbaurat und Dortragenden Rat im Mlinifterium der öffentlichen 
"Arbeiten Otto Sarrazin. 


Berlin, 30. Zuni 1900. 
Sehr geehrter Herr Geheimer Oberbaurat! 

Euer Hochwohlgeboren Schreiben vom 19. d. M., für das ich meinen 
aufrichtigen Dank entgegenzunehmen bitte, gibt mir willfommenen Anlaß, 
mein warmes Intereſſe für die nationalen Aufgaben des Allgemeinen 
Deutjchen Sprachvereind, wie Sie diefe in dem mitüberjandten Auflage 
der Vereinszeitfchrift 1) maßvoll und doch zielbewußt umgrenzen, auch durd) 
meinen Beitritt zu dem Zweigverein Berlin-Charlotten- 
burg zu beitätigen. 

Das Anerfenntnis, daß die mir unterjtellte Reichsbehörde bereits 
jeit Jahren ihr Wohlmwollen für die Beitrebungen des Vereins durch die 
Tat bewiejen hat, gereicht mir zu lebhafter Befriedigung. Ich eracdhte es 
als wichtige Aufgabe gerade derjenigen Reichsbehörde, der die Wahr: 
nehmung der deutjchen Intereffen im Auslande und, in notwendigem Zu: 
jammenhange damit, die Fürjorge für die Erhaltung des Deutfchtums 
unter den in der Fremde lebenden Deutichen obliegt, der Pflege eines 
der gewaltigjten Bindemittel, der Mutterfprache, erhöhte Aufmerkſamkeit 
zuzumenden. Als Leiter diejer Behörde berufen, werde ich es mir jeder 
Zeit perjönlich ganz beſonders angelegen fein laffen, alle dahin zielenden 
Beitrebungen nach Kräften zu fördern. 

Indem ich Sie daher bitte, mich in die Mitgliederliſte des Hiejigen 
Zweigvereins gefl. aufnehmen zu wollen, an deſſen Schagmeifter ich den 
Mitgliedzbeitrag unmittelbar abfenden laffen werde, verbleibe ich mit der 
Verlicherung ausgezeichneter Hochachtung 

Euer Hochwohlgeboren 
ergebenjter 
(ge3.): Bülow. 


1) Dezember-Nummer 1897. 
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IV. Vorgefdichte der Ehina-Exrpedition. 


Rundjchreiben des Staatsfefretärs Grafen von Bülow an die Regierungen 
der deutfchen Bundesjtaaten über die chinefifchen Wirren. 
Vom 11. Juli 1900. 


Die jüngsten Vorgänge in China haben, wie überall in der zivili— 
fierten Welt, jo auch in Deutichland in hohem Maße die öffentliche Aufs 
merfjamfeit auf fich gezogen. Die Anteilnahme des deutſchen Volkes an 
dem Gang der Ereignifje in Dftafien findet ihre Nechtfertigung nicht 
allein in den hervorragenden fommerziellen und jonjtigen Interefjen, die 
wir in Dftafien befigen, fondern auch darin, daß durch die Ermordung 
des Kaiſerlichen Gejandten in Peking die deutjche Nation in bejondere 
Mitleidenjchaft gezogen worden ift. Ich glaube, den Wünjchen der dortigen 
Regierung entgegenzufommen, wenn ich über die in Frage kommender 
Ereignijfe und die denjelben gegenüber von der Faijerlichen Regierung ein- 
genommene Haltung die nachitehenden Mitteilungen mache, 

Die erften amtlichen Nachrichten von einer aufrührerifchen Bewegung 
in der Provinz Tichili ftammen von Mitte Januar diejes Jahres. Zur 
nächſt wurde der Bervegung von den Vertretern der Mächte in Peking 
eine ernftere Bedeutung nicht beigemeſſen. Die Gejandten wurden in 
diejer ihrer Auffafjung der Sachlage dadurch bejtärkt, daß die von den 
chineſiſchen Geheimgejellichaften des „Großen Meffers" und der „Noten 
Fauft* (Boger) im vergangenen Jahre in der Provinz Schantung verurs 
achten Unruhen durch das energiiche Eingreifen des kaiſerlichen Gouver- 
neurs bon Kiautſchou im Verein mit dem neuernannten chinefiichen 
Generalgouverneur der Provinz, Yanzichi-fai, ohne allzugroße Anftrengung 
hatten bewältigt werden fönnen. Für den deutjchen Vertreter fam hinzu, 
dab in der Provinz Tichili außerhalb von Tientfin und Peking, welche 
beide Orte damals noch für durchaus ungefährdet galten, weder deutjche 
Miffionare noch fonftige Neichsangehörige lebten, jedenfalls alſo ſpezifiſch 
deutſche Interefjen von nennenswertem Umfange nicht direlt bedroht 
waren. 

Gleichwohl jahen fich die diplomatijchen Vertreter in Peking bereits 
am 27. Januar d. 3. veranlagt, bei der chineſiſchen Regierung Vor— 
stellungen zu erheben. Won dem deutichen, franzöfiichen, englifchen und 
amerilaniſchen Vertreter, denen fich ſpäter auch noch der Vertreter Italiens 
anjchloß, wurden dem Tſungli⸗Yamen gleichlautende Noten übergeben, in 
denen das Verlangen geftellt wurde, die chinefiiche Regierung jolle durch 
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ein Edikt die Sekten der „Roten Fauſt“ und des „Großen Meſſers“ als 
ſtaatsgefährlich und fremdenfeindlich bezeichnen und deren Mitglieder ala 
dem Geſetze verfallen erklären. Da die chinefiche Regierung Die Gejandten 
durch unzureichende Maßnahmen hinzuhalten juchte, Fündigten dieſelben 
ihr perjönliches Erfcheinen auf dem Tſungli-Yamen an. Unter dem Em: 
drud dieſes Schritte überfandte die chinejische Regierung den fremden 
Vertretern eine Note, der zufolge bereit3 ein dem verlangten identijches 
Edift vom Generalgouverneur von Tſchili veröffentlicht worden jet. Rad 
dem fich jedoch herausgejtellt hatte, daß in diefem Edikt nur die Sefte 
der „Noten Fauſt“, nicht aber auch die vom „Großen Meſſer“ als ftaat- 
feindlich namhaft gemacht worden war, jtellten die fremden Vertreter von 
neuem die Forderung, daß auch legtere für gejegwidrig erflärt und dad 
betreffende Edift in der amtlichen „Pekinger Zeitung“ publiziert werde. 
Das Ziungli-Yamen ließ erſt nad) langem Berhandeln die Veröffent⸗ 
lichung des Edikts in der gewünichten Weije erfolgen. 

Die undeilvolle Wirkung eined jo offenbaren Mangels an gutem 
Willen und einer derartig zur Schau getragnen Läljigfeit der Pekinger 
Bentralregierung blieb nicht aus. Das endlich ergangne Edikt hatte 
feinen fichtbaren Erfolg. Vielmehr nahm die aufrühreriiche Bewegung 
immer größere Dimenfionen an. Ende April d. 3. wurden Anhänger 
der „Roten Fauſt“-Sekte in der Umgegend von Tientjin beobachtet. Die 
Chriftenverfolgung nahm in bedenklicher Weile zu. Kapellen und Häujer 
franzöfiicher Miffionare wurden zerjtört und niedergebrannt. Der fran- 
zöftiche Vertreter in Peking machte vergebliche Verſuche, Die dortige Re 
gierung zum Einfchreiten für feine Schußbefohlenen zu bewegen. Ende 
Mai zeigten fich in der Nähe von Peking aufrühreriiche Banden. Die 
Ausschreitungen derjelben beſchränkten fich nicht mehr auf die Chinejen: 
chriſten, ſondern begannen einen allgemein fremdenfeindlichen Charafter 
anzunehmen. Die Aufrührer bejegten die beiden von Tientfin und Pau: 
tingfu nach Peking führenden Bahnen, jo daß die Hauptitadt ſelbſt bedroht 
erſchien. 

Nunmehr beantragten, da die chineſiſche Regierung augenſcheinlich 
unwillig oder unfähig zu energiſchem Einſchreiten ſei, die Vertreter aller 
derjenigen Mächte, die Kriegsſchiffe in den chineſiſchen Gewäſſern ſtationiert 
haben, bei ihren Regierungen die Entſendung von Marinedetachements in 
Stärke von je 50 Mann zum Schutz der Geſandtſchaften und deren 
Schugbefohlenen. Dem Antrag unjer® Gejandten wurde von der failer: 
lichen Regierung jofort entjprochen, ſodaß das deutjche Detachement am 
3. Juni in Peking eintraf. Nachdem dort auch die Detachements der 
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Vereinigten Staaten, Frankreichs, Rußlands, Defterreich-Ungarns, Eng- 
lands, Japans und Italiens eingerüict waren, verfügten die Gejandten, 
ohne Hinzurechnung der in Peking anſäſſigen waffenfähigen Europäer, über 
eine Schugmwache von etwa 450 Mann, die fie als für alle Eventualitäten 
ausreichend angejehen und bezeichnet hatten. Es darf hierbei hervor— 
‚gehoben werden, daß, als im Jahre 1898 bei den damaligen Ausjchreitungen 
gegen die Europäer ein deutſches Detachement von 30 Seejoldaten und einen 
Offizier nach Peling gelegt worden war, dieſes in Verbindung mit ben 
übrigen, etwa gleich ftarf bemefjenen fremden Kontingenten dem geſtellten 
Zwed volltonmen genügt hatte. Da die Gejandten angefichts des unter- 
brochnen Eijenbahnwerfehrs nach Peking und der Zerſtörung einer der 
beiden Telegraphenlinien, die die Hauptftadt mit der See und dem Aus- 
fand verbanden, die Befürchtung hegten, der Aufitand könne gefährlichere 
Dimenfionen annehmen, jo wurde auf ihren Antrag von den Mächten 
den Gejchwaderchefs die Weifung erteilt, mit den Gejandten geeignete 
Mafregeln zur Sicherung der Verbindung mit Peking zu vereinbaren. 

Wenige Tage nad) dem Eintreffen der Schußdetachements in Peking 
ſchien fich die dortige Regierung darauf befinnen zu wollen, daß fie end» 
lich Schritte zur Unterdrückung des Aufjtandes tun müſſe. Die chineſiſchen 
Minifter erklärten, die Kaiſerin-Witwe und der Kaiſer ſeien fich ihrer Ver- 
antwortung bewußt und entjchlojfen, mit Waffengewalt einzujchreiten. 
Die von den fremden Inſtrulteuren ausgebildeten Truppen erhielten Be- 
fehl, in die Hauptftadt einzurüden. Sie wurden jedoch nach kurzer Zeit 
wieder in ihre Lager außerhalb der Stadt zurüdgeichiett, weil fie zu 
ſcharf gegen die Boxer vorgegangen feien. Dieſe Maßnahme und ver- 
fchiedene andre Vorgänge zeigten, daß im Rat der Kaijerin-Witwe die 
fremdenfeindliche Partei mehr und mehr die Oberhand gewonnen hatte, 
Immerhin jcheint Freiherr von Ketteler in offenbarer Uebereinjtimmung mit 
feinen Kollegen noch am 10. Juni Grund gehabt zu haben, die perjön- 
liche Sicherheit des Gejandtichaftsperjonals durch die ſchon getroffnen 
‚Vorkehrungen für hinveichend gewährleiftet zu halten. An diejem Tage 
telegraphierte der Gejandte hierher, er habe die weiteren 350 Mann, die 
der Chef des deutſchen Gejchwaders nach Tientfin gefandt und ihm für 
Peking zur Verfügung geftellt hatte, angewieſen, in Tientjin zu bleiben, 
da das Pelinger Detachement feiner Verftärkung bedürfe, 

Die legte Nachricht, die von unjerm Gefandten hier eintraf, ift vom 
12. Juni datiert und bejagt, da der fremdenfeindliche Prinz Tuan, der 
Vater des im Wege der’ Adoption zum Thronfolger erhobnen Prinzen 
Burchün, zum Mitglied des Tſungli-Yamens ernannt worden, und daß 
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jest die Loslaſſung der regulären chinefiichen Truppen gegen die Fremden 
zu befürchten jei. Seitdem find feine direkten Nachrichten von unjerer 
Gelandtichaft in Peling eingetroffen, da jeit dem 13. Juni jede telegra- 
phiſche und jonjtige Verbindung der chinefiichen Hauptftadt mit der 
Außenwelt völlig unterbrochen ift. Nur vereinzelt find either noch chine 
füihe Boten mit jpärlichen Mitteilungen durchgedrungen. Eine Nachricht, 
an deren Richtigkeit leider fein Zweifel mehr bleibt, war die erfchütternde 
Kunde von der Ermordung des kaiſerlichen Gejandten Freiherrn von 
Stetteler in den Straßen von Peking durch chinefiiche Soldaten. Die 
Gerüchte von einer Niedermeglung ſämtlicher in der Hauptjtadt befind- 
lichen Europäer und der Zerſtörung aller Gejandtichaften haben bis jet 
eine authentiiche Beitätigung nicht gefunden. 

Der Verſuch der vor Taku verjammelten Gejchivaderchefs, durch ein 
unter Admiral Seymour ſtehendes internationale® Erpeditiongforps von 
über 2000 Dann, von dem mehr als 500 Dann der deutichen Marme 
einen gewichtigen Beitandteil bildeten, nach Peking vorzudringen, jcheiterte 
an der Zeritörung der Bahn Tientfin— Peking und an der gewaltigen 
numerijchen Webermacdht der Chinefen. Nur mit großen Anftrengungen 
gelang es, die umzingelte und jchwerbedrängte Entſatzkolonne zu befreien. 
Mit den augenbliklich in China gelandeten Streitkräften einen nochmaligen 
Vorſtoß auf Peking zu verjuchen, ift nach der einftimmigen Anſicht der 
Admirale zur Zeit ausſichtslos, da zwiſchen der Hauptitadt und Tientfin 
die beitausgebildeten und beitbewaffneten chineſiſchen Truppen ſtehn. 
Schweren Herzens haben ſich daher die Geſchwaderchefs entichlojfen, um 
nicht vergeblich neue Opfer an Menfchenleben zu bringen, mit weitern 
militärijchen Operationen zu warten, bis die nötigen Verſtärkungen ein- 
getroffen jem werden. Die jegt an Ort und Stelle vorhandenen inter- 
nationalen Truppen jcheinen höchſtens auszureichen, um Taku und Tientſin 
zu halten. 

In diefer letztern Stadt hatten fich gleichfalls ſeit Anfang Juni die 
Ereignijje in einer für die Europäer bedenklichen Weile zugejpigt. Am 
4. Juni wurde ein Detachement des deutichen Gejchwaders von 1 Offizier 
und 25 Mann zum Schuge der deutichen Niederlaffung dorthin gejandt, 
dag Später verftärft wurde. Am 10. Juni waren in Tientjin 650 Wann 
fremder Truppen zum Schutze der Europäer zujammengezogen. Als die 
Chinejen begannen, im Peiho- Fluß Torpedos zu legen und in der Um: 
gebung von Tientſin, jowie in den Forts von Taku reguläre Truppen 
zu fonzentrieren, richteten die verjammelten fremden Befehlshaber ein 
Ultimatum an den chinefiichen Kommandanten der Takuforts, bis 2 Uhr 
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nachmittags des 17. Juni jeine Truppen zurüczuziehen. Der Nommants 
dant antwortete damit, daß er um 1 Uhr nachts am 17. Juni das 
Feuer auf die vor Takır liegenden fremden Kriegsſchiffe eröffnen ließ. 
Nach fiebenftündigem Geſchütztampf waren bie chineſiſchen Batterien zum 
Schweigen gebracht, ſodaß die Forts von den vereinigten europäijchen 
Marinemannichaften erftürmt werden fonnten. Den vereinten Anſtrengungen 
der internationalen Truppen gelang es, nach heftigen Kämpfen das von 
Borern und chineſiſchen Soldaten eingejchlojfene und hart bedrängte 
Tientfin am 23. Juni zu entjegen und am 27. Juni die Befeſtigungen 
des dortigen Arjenal® zu nehmen. An diefen Kämpfen haben unſre 
Marinemannſchaften hervorragenden und ruhmvollen Anteil genommen. 

Die. militäriche Lage hat fich jest anſcheinend dahin geftaltet, daß 
die Chinejen den Kaiſerlanal bei Tientfin durchftochen haben, um den 
Anmaric auf Peling von Süden durch Ueberſchwemmung zu hindern, 
und daß Tientfin jelbft von Norden und Oſten her durch große an- 
dringende feindliche Heeresmafjen ernftlic bedroht ift. 

Was die zur Bekämpfung des Boreraufjtandes von jeiten der Mächte 
bisher getroffenen Maßnahmen anbelangt, jo waren bis zum 28, Juni 
in Taku zuerjt gelandet 46 Offiziere, 1500 Mann mit 4 Kanonen und 
7 Majchinengewehren. Die Ruſſen hatten zu derjelben Zeit etwa 6000 
Mann ausgeichifft, die Engländer 3000 Dann, die Japaner 4000 Mann, 
die Franzojen 400 Mann, die Amerifaner 350 Mann, Dazu kamen noch 
Heinere Kontingente der Defterreicher und Italiener. Weitere jehr erheb- 
liche Nachſchube für die verſchiednen Kontingente treffen inzwijchen fort» 
geſetzt ein. Was insbejondere Deutichland anbelangt, jo ijt am 3. Juli 
von Wilhelmshaven aus auf den Dampfern „Wittefind“ und „Frankfurt“ 
des Norddeutichen Lloyd unter Führung des Generalmajors von Höpfner 
ein Erpeditionsforps abgegangen, bejtchend aus zwei kriegsſtarken See- 
bataillonen, einer fahrenden Batterie (ſechs 8,88 cm-Geichüge), 100 Pio- 
nieren und Telegraphiften, einem Sanitätsdetachement, zujammen 69 Offie 
zieren und 2432 Mannjchaften. Ferner hat die erjte Divifion des erjten 
Gejchwaders unter Kontreadmiral Geißler Befehl erhalten, nach DOftafien 
zu gehen. Diejelbe jegt ich aus den Linienjchiffen „Kurfürſt Friedrich 
Wilhelm“, „Brandenburg“, „Weißenburg“, „Wörth“ und dem Avijo 
„Hela“ zujammen. Die Gejamtjtärke der Beſatzung beläuft jich auf 
91 Offiziere (einjchliehlich Aerzte, Ingenieure und Zahlmeifter), 1522 Mann 
Matrojen und 789 Mann Heizerperjonal, insgeſamt aljo auf 2402 Köpfe, 
Die Hinausfendung einer aus Freiwilligen zu bildenden fombinierten 


Brigade ift im Werke. Diejelbe wird aus 3 Bataillonen Infanterie, 
Benzier, Graf Büloms Reden x. 30 
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3 Eskadrons Kavallerie, 4 Batterien Feldartillerie und den erforberlichen 
Spezialwaffen, Munitionskolonne und Trains bejtehen. 

Die von und getroffnen militärischen Maßnahmen follen uns in den 
Stand jegen, an der von allen Mächten für notwendig erachteten mili- 
tärischen Aktion in China in einer der politischen Bedeutung Deutjchlands 
entiprechenden Weiſe teilzunehmen. Durch die Vorgänge in China find 
das jo erfolgreiche deutjche Miſſionswerk im fernen Dften, der blühende 
deutjche Handel in Dftafien und endlich die in der Provinz Schantung 
im Entjtehen begriffnen großen deutjchen wirtjchaftlichen Unternehmungen 
im gleichen Maße bedroht. Dieje idealen und materiellen Interejfen müflen 
wir mit alem Nachdrud jchügen. Das Ziel, dad wir verfolgen, tft die 
Wiederherftellung der Sicherheit von Perjon, Eigentum und Tätigkeit der 
Neichdangehörigen in China, Rettung der in Peking eingefchloffenen 
Fremden, Wiederherjtellung und Sicherjtellung geregelter Zuftände unter 
einer geordneten chinefiichen Regierung, Sühnung und Genugtuung für 
die verübten Untaten. Wir wünſchen feine Aufteilung China, wir er 
ftreben feine Sondervorteile. Die fatjerliche Regierung iſt von der Ueber: 
zeugung durchdrungen, daß die Aufrechterhaltung des Einverjtändnifies 
unter den Mächten die Vorbedingung für Die Wiederherjtellung von. Frieden 
und Ordnung in China ift, und wird ihrerſeits in ihrer Politik diefem 
Geficht3punfte auch ferner in erjter Stellung Rechnung tragen. Die im 
Vorſtehenden dargelegten Geſichtspunkte haben die volle Zuftimmung de 
Bundezratsaugfchuffes für die auswärtigen Angelegenheiten gefunden. 


V. In Bismarckſchem Geifte. 


Telegramm des Reichsfanzlers an Bürger des Siegerlandes , die bei 
der Enthüllung des Siegener Bismard-Dentmals dem Grafen Bülow 
einen Glückwunſch zu feiner Ernennung zum Reichsfanzler gefandt hatten. 


Güſten, den 19. Oftober 1900. 
Ihnen und den mit Ihnen verjammelten Bürgern des Siegerlandes 
aufrichtigen Danf und die Verficherung, daß bei der Führung des mir 
von unjerm Kaiſer übertragenen ſchweren Amtes meine Blicke auf die 
große und mahnende Geftalt des unvergleichlichen Staatsmannes gerichtet 
jein werden, deſſen Denkmal Sie geftern enthüllt haben. 
(ge3.): Bülom. 
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VI. Biedermanns Tod. 


Schreiben des Reichsfanzlers an den Regierungsrat £. Biedermann 
in Groß:£ichterfelde, 


Berlin, den 12, März 1901. 
Geehrter Herr Regierungsrat! 

Das Hinfcheiden eines Mannes, von jo ausgezeichneter öffentlicher 
Wirkjamkeit, wie Ihr verewigter Vater!) fie geübt hat, geht jedem 
Vaterlandsfreunde nahe. So Hoffe ich denn von denen, die ihm im Leben 
die Nächſten waren, verftanden zu werden, wenn ich, der ihm perfönlich 
nicht kannte, mich doch gedrungen fühle, Ihnen ein Wort herzlicher Teil- 
nahme zu jagen und auch von meiner Stelle aus Zeugnis für das Ver— 
dienst des trefflichen Mannes abzulegen. 

Ausgeftattet mit einer politiichen Begabung, wie fie auch jeit der 
feſteren und freieren Geftaltung unferes öffentlichen Lebens nicht häufig 
gefunden wird, hat er unter den Trägern des nationalen Gedanfens für 
die Zufammenfafjung der deutjchen Staaten in einer engeren Bundes— 
gemeinschaft unter Preußens Führung und für gefegliche Freiheit mit 
Einjegung jeiner Perjönlichteit gearbeitet, gekämpft und gelitten ſchon zu 
einer Zeit, die für die Erreichung diejer hehren Ziele noch nicht reif war. 
Immer maßvoll, aber immer offen und unerjchütterlich in der Vertretung 
deffen, was ihm heilige Ueberzeugung war, hat er ftets nur die Sache 
im Auge gehabt, feine Perſon in edler Beicheidenheit zurücktreten laſſen. 
Auch in der Zeit des Mißerfolges nationaler Bejtrebungen immer mit 
erlejenen Männern im Bunde, durfte er nach der Erfüllung der patrio- 
tiſchen Wünjche die Anerkennung des großen Kaijers und des großen 
Kanzlers ernten. 

Daß ihm, wie diefen Unvergeßlichen, ein Patriarchenalter beichieden 
war, das ihn nach den Kämpfen der Mannesjahre des eigenen Lebens- 
werkes und der Schägung ſeines Namens in weiten Kreijen als eines 
ehrwürdigen Vorkämpfers für die höchiten Güter unſeres Volkes froh 
werden ließ, das gibt feinem Ende einen feierlichen Frieden, der ſich feinen 
Hinterbliebenen tröftlich fühlbar machen muß. 

Das Andenken des tapferen, treuen und echt deutjchen Mannes wird 
im Segen bleiben. 

(gez): Bülow. 


1) Profefior Dr. Karl Biedermann, geb. 25. Sept. 1812 in Leipzig, geſt. 
ebenda 5. März 1901. 


30* 





468 Anhang. 


VI. Sidte-Denkmal. 


Schreiben des Reichsfanzlers an Profeflor Dr. K. Kehrbadı 
in Charlottenburg. 


Karlsruhe, den 21. Mai 1901. 
Hochgeehrter Herr Profeffor! 

Die mir freundlich mitgeteilte Abficht der Philoſophiſchen Gejellichait 
zu Berlin, Die Errichtung eine® Denkmals für Johann Gottlieb Fichte 
an der Hauptitätte ſeines Wirkens herbeizuführen, hat meinen vollen Beifall. 
Den mutigen Belämpfer nationaler Verzagtheit, der auf die Gefahr des 
Todes zu Deutichen ſprach, als andere jchwiegen, die Sugend mit dem 
eigenen feften und gewiſſen Geift erfüllend, und der jo durch die innerlice 
Erneuerung des Geſchlechts, das zu feinen Füßen jaß, Die zuverfichtliche 
Hoffnung einer neuen glorreichen deutichen Geſchichte verwirklichen half, 
diefen Geifteshelden in der Form und in dem Sinne zu ehren, wie es 
Ihr Aufruf ausspricht, it in der Tat eine zu löfende Schuld der natio- 
nalen Dankbarkeit. 

Das Bild des großen Patrioten, nach Goethes Wort einer der tüch— 
tigften Perjönlichfeiten, die man je gejehen, muß unter uns aufgerichtet 
werden zugleich al3 eine Mahnung für die fommenden Gejchlechter, jeiner 
Lehre getreu die fittliche Aufgabe der Bekämpfung der Selbſtſucht und 
der Hingebung an den Staat im Bewußtjein und Willen feitzuhalten. 

Ich erkläre mich gern bereit, dem Komitee für Errichtung eines Fichte 
Denkmals in Berlin beizutreten. 

Mit aufrichtiger Hochachtung 
(953.): Bülow. 


VII. papſturkunden. 


Schreiben des Reichskanzlers an den Kardinal-Sürftbifchof von Breslan 
Dr. Kopp. 


Berlin, den 15. Novemerber 1901. 
Euere Eminenz hatten in dem gefälligen Schreiben vom 14. Juli d. 38. 
in Anregung gebracht, der Königlichen Gejellichaft der Wiſſenſchaften in 
Göttingen zur Förderung der von ihr in Angriff genommenen Samm: 
lung und kritiſchen Herausgabe der älteren Papſturkunden bi3 1198 aus 
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Neichsmitteln den gleichen Betrag wie Euere Eminenz jelbft, nämlich 
15000 Mark, zu gewähren. 

Es gereicht mir zur bejonderen Freude, Euerer Eminenz nunmehr 
mitteilen zu können, daß es fich hat ermöglichen Lafjen, für das künftige 
Nechnungsjahr einen Betrag in der angegebenen Höhe zu dem bezeichneten 
Zwecke aus meinem Dispofitionsfonds bereit zu ftellen. Die gedachte 
gelehrte Gejellichaft ift durch mich hiervon zu ihrer kürzlich begangenen 
150 jährigen Jubelfeier benachrichtigt worden. 

Gern gebe ich mich der Hoffnung hin, daß unjere gemeinfam be— 
tätigte Fürforge für das hochbedeutfame wifjenfchaftliche Unternehmen 
dazu beitragen wird, es einem würdigen Abſchluß entgegenzuführen. 


(g3.): Bülow. 


IX. Deutfhe Schulen im Auslande. 


Schreiben des Reichsfanzlers an den Vorſitzenden des Derbandes der 
deutfchen Schulen Rumäniens, Direktor Dr. $ranz Schmidt, Bufareit. 


Berlin, den 15, Mai 1902. 
Geehrter Herr Direktor! 


Mit warmem Interefje habe ich die Anträge entgegengenommen, welche 
die erfte allgemeine Konferenz der deutjchen Schulen Rumäniens mir aus 
Bufareft, der mir in lieber Erinnerung ftehenden Stätte meines früheren 
amtlichen Wirkens, unterm 1. d. M. übermittelt hat. 

Die Sorge für die deutihen Schulen im Auslande 
bat mir ftets bejonders am Herzen gelegen. Gern erkenne ich 
an, daß auf dieſem Gebiete in opferfreudigem Patriotismus, von Heinen 
Anfängen ausgehend, Großes geleiftet worden ift. Aber viel bleibt noch 
zu tun übrig, wenn das deutjche Auslandsjchulweien einer gebeihlichen 
Entwidelung entgegengeführt und feiner hohen Aufgabe, fern der Heimat 
deutſche Sprache und deutjches Weſen zu pflegen und zu erhalten, völlig 
gerecht werden ſoll. 

Daß die deutjchen Schulgemeinden an der unteren Donau ſich diejer 
Arbeit im ihren Kreiſen mit Eifer widmen und dab fie ihre Wünjche auf 
dieſem Gebiete vertrauensvoll bei mir zur Sprache gebracht haben, ift 
mir ein erfreuliches Zeichen ihrer einfichtsvolfen Auffafjung der Lage. 
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Wenn dieje Wünjche vor allem darauf gerichtet find, daß den bes 
dürftigen unter den deutſchen Auslandzjchulen eine erheblichere Unter: 
jtüßung von ſeiten des Neiches zu teil werde als bisher, jo verjchließe 
ih mich dem durchaus nicht. Zum Beweiſe dafür, für wie wichtig ich 
gerade dieje finanzielle Fürſorge erachte, glaube ich mich darauf berufen 
zu Können, daß es auf meinen Antrag zurüdzuführen ift, wenn der Schul- 
fonds des Auswärtigen Amtes |. 3. für das Nechnungsjahr 1899 von 
150000 auf 300000 Mark gebracht, aljo verdoppelt worden ift. 1) 

Eine weitere, von mir für das laufende Rechnungsjahr in Ausſicht 
genommene Erhöhung des Fonds hat allerdings, zu meinem Tebhafteften 
Bedauern, zurüdgeftellt werden müfjen. Dies findet aber nicht etwa in 
mangelndem Intereſſe für das Schulwelen, jondern lediglich in der Rück⸗ 
jihtnahme auf die augenblidliche allgemeine Finanzlage feine Erklärung. 
Ich Hoffe ernitlich, daß es möglich fein wird, demnächſt auf verfaffungs- 
mäßigem Wege größere Mittel zu dem gedachten Zwecke bereit zu  ftellen, 
und es follte mich aufrichtig freuen, wenn alsdann aud) manchen aus 
Rumänien laut gewordenen Klagen abgeholfen werden fönnte. 

Auch die übrigen von Ihnen im Namen der Konferenz geäußerten 
Wünjche verdienen meined Erachtens volle Beachtung. 

Was die Trage der Anrechnung der an deutichen Auslandsſchulen 
verbrachten Zeit auf das Dienftalter der Lehrer bei ihrem Rücktritt in 
den inländilchen Schuldienft betrifft, jo it in Preußen bereits, wie Ihnen 
befannt jein dürfte, ein beachtenzwerter Schritt nach diefer Richtung ge: 
ſchehen. Es bleibt zu hoffen, daß auch in den übrigen Bundezftaaten 
in derjelben Richtung vorgegangen wird, wenn auch nicht zu verfennen 
ift, daß manche, zum Teil in der Gejeßgebung der Einzelitaaten beruhende 
Schwierigfeiten zu überwinden fein werden. Auch die Penſionsverhältniſſe 
der dauernd im Auslande bleibenden Lehrer werden ſich, wie ich hoffe, 
günftiger geftalten laſſen. Zunächſt wird dies freilich auf dem bereits 
mehrfach eingeichlagenen Wege der Gründung von Penſionskaſſen durd 
die Schulgemeinden jelbft zu erjtreben jein. Die jchon von verfchiedenen 
Seiten angeregte Einrichtung eines den Angelegenheiten Der Ddeutjchen 
Schulen im Auslande ausſchließlich gewidmeten „Reichsſchulamts“ hat 
zwar manches für ſich. Sch glaube aber, daß fie einftweilen zurücktreten 
muß, jolange es in erfter Linie darauf anfommt, ausgiebigere Mittel für die 
unmittelbaren Bedürfniffe der deutſchen Auslandsſchulen flüſſig zu machen. 
Auch find über die Ausgeitaltung, die Befugniffe und die Obliegenheiten 


1) gl. oben ©. 59. 
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einer ſolchen Zentralſtelle die Anſichten noch zu wenig geklärt, als daß 
es rätlich wäre, diejelbe jchon jetzt ins Leben zu rufen. Bei dem ftetig 
zunehmenden Umfange der an das Auswärtige Amt gelangenden Schul- 
jachen Habe ich mich jedoch im Intereffe ihrer eingehenden gejchäftlichen 
Behandlung entichloffen, dem Neferenten für Kunſt und Wiſſenſchaft, zu 
deſſen Aufgaben auch die Schuljahhen gehören, einftweilen eine Hülfskraft 
zuzuordnen. Es iſt nicht ausgejchlofjen, daß das jo verftärfte Neferat 
im Auswärtigen Amte den Kern bildet, aus dem ſich im Laufe der Zeit 
das von vielen Seiten gewünjchte „NReichsichulamt” in der einen ober 
der andern Form entwidelt. 

Indem ich mich gern der Hoffnung Hingebe, dab die von Ihnen 
geleitete Konferenz ſegensreiche Folgen für die Entwidelung des deutjchen 
Schulweſens in Rumänien zeitigen, und daß Ihnen und den übrigen 
Teilnehmern eine fernere eriprießliche Tätigkeit auf Ihrem bedeutjamen 
Arbeitsfelde bejchieden fein möge, verbleibe ich, geehrter Herr Direktor, 
mit dem Ausdrud vorzüglicher Hochachtung 

Ihr ganz ergebenfter 
(gg.): Bülow. 


X. Politifcher Peffimismus. 


Anfang Juni 1902 gingen Aenferungen des Reichsfanzlers durch die 
Prefie, in denen er vom nationalen Standpunkt aus die Berechtigung 
peffimiftijcher Beurteilung unferer Derhältnifje zurückweiſt. Eine im 
politifchen Leben ftehende Perjönlichkeit hatte ihn auf den Pefjimismus 
hin angeredet, der fich auch in nationalen Blättern gelegentlich zeige. 

Der Reichstanzler äußerte darauf: 

Bei der nationalen Prefje betehe ein Hang zu fünftlicher Schwarz- 
jeherei, den er nicht als berechtigte Eigentümlichteit unſerer Publiziſtik 
anerfennen könne. Grade die nüchterne Beurteilung des allgemeinen Zu— 
ſtandes der einzelnen Großmächte müfje doch fejtitellen, daß feine mit dem 
Gange ihrer öffentlichen Angelegenheiten, im Innern wie nach aufen, jo 
zufrieden jein könne, wie grade Deutichland. Der vorteilhafte Abjtand 
gegen die Verhältniffe in anderen Staaten jei doch jo bedeutend, daß ein 
Vergleich ernftlich faum in Frage fomme. 

Rußland mit feinen inneren Zudungen, England mit den Nachwehen 
des ſüdafrilaniſchen Krieges, Frankreich, deffen innere Entwidelung nach 
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dem Rücktritte Waldeck-Rouſſeaus wieder vor einem Fragezeichen jtehe, 
Dejterreich-Ungarn in feiner ethnographiichen und politischen Zerriffenheit 
böten feine Bilder, die und das Gefühl erweden fünnten, ald Nation oder 
als politiiche Macht hinter den anderen zurüdzuftehen. „Ich muß“, jagte 
nad) der Aufzeichnung des hochitehenden Gewährsmannes der Reichs⸗ 
fanzler wörtlich, „e3 als geradezu grotesk bezeichnen, wenn ein Deutjcher 
die Zuftände ſeines Vaterlandes troſtlos nennen will. E83 fann nidt 
Aufgabe der nationalen Preſſe jein, in unjerem jungen, 
fräftigaufitrebenden Reiche einen greifenhaften Peſſimis— 
mus künſtlich zu züchten.“ 


XI. Bekämpfung der Gefcdledhtskrankheiten. 


Schreiben des Reichsfanzlers an die Deutfche Gefellichaft zur Befämpfung 
der Gejchlechtsfranfheiten auf die Anzeige von der Konftituierung der 
Geſellſchaft. 

Berlin, den 17. November 1902. 

Dem Vorſtande ſpreche ich für das gefällige Schreiben vom 
27. Dftober d. J. meinen ergebenften Dank aus. Bei der großen Ver: 
breitung der Gejchlechtäfrankheiten in allen Schichten der Bevölkerung, 
bei der WVielfeitigfeit ihrer nachteiligen Folgen für die Gejundheit des 
Einzelnen und dem unbeilvollen Einfluß, welchen fie auf dag Lebens 
glüf der Familie und die Entwidlung des heranwachjenden Gefchlecht3 
auzüben, it ihre Bekämpfung eine der ernſteſten und wichtigften Aufgaben 
der Gegenwart. | 

Wie es ungeteilte Anerkennung verdient, daß gegen die Tuberfulofe 
und den Alkoholmißbrauch fich warme Freunde des Volkes aus allen 
Kreiſen zufammengefchloffen haben, jo iſt auch die Begründung einer be 
jonderen Bereinigung zur Bekämpfung der Gejchlechtsfranfheiten mit 
vollfter Zuftimmung zu begrüßen. 

Was Itaatlicherjeit? zur Förderung dieſer guten Sache, ſei eg im 
Wege der Gejeßgebung, ſei e8 auf dem Gebiete der Verwaltung, wie ine- 
bejondere des mediziniichen Unterricht auf den Univerfitäten, gejchehen 
fan, daran joll es nicht fehlen. Vor allem aber fommt e3 darauf an, 
dag die Bevölkerung ſelbſt unter Führung ihrer fittlichen und ärztlichen 
Berater fich der drohenden Gefahr voll bewußt wird und derjelben aus 
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eigener Kraft und entichloffen und unbeirrt durch falſche Schen ent- 
gegentritt. 

Wenn die neugebildete Gejelfichaft in diefem Sinne an ihr Werf 
geht und dasſelbe mit zäher Ausdauer weiter verfolgt, jo wird Segen 
und Erfolg nicht ausbleiben. 

Das ift der Wunſch, mit welchem ich das Juslebentreten der Ge- 
jellichaft dankbar begrüße, 


(ge3.): Bülow. 


XU. Arbeiter-Wohlfahrts-Einrichtungen. 


Schreiben des Reichsfanzlers an die Zentralftelle für Arbeiter 
Wohlfahrts-Einrichtungen in Berlin, 
Berlin, 10, Dezember 1902. 

Der Zentralſtelle jpreche ich für Ueberjendung der „Vorberichte und 
Verhandlungen der XI. Konferenz vom 5. und 6. Mai 1902“ meinen 
verbindlichiten Dank aus, 

Ich habe mit Interejfe daraus erjehen, daß die Konferenz die Frage 
der Fürforge für unbemittelte Kranke und ein bejonderes Gebiet der 
Arbeiterwohnungsfrage zum Gegenjtande eingehender Erörterung ge 
macht hat. 

Die Notwendigkeit, in umfafjender Weile für die Unterbringung 
unbemittelter Kranker in Heilftätten zu forgen, wird in weiten Kreiſen 
mehr und mehr erfannt und anerkannt, und ich betrachte es als beſonders 
wertvoll, daß bei den Verhandlungen am 5. Mai d. 38. eine Ergänzung 
dieſer Fürjorge durch Schaffung von Zufluchtsjtätten für un— 
beilbare Kranke und durch Unterftügung der Familien- 
glieder der in Heilftätten aufgenommenen Kranken nad 
drücklich gefordert worden ift. 

Ebenſo großes Interefje beanjprucht der zweite Verhandlumgs- 
gegenftand: „Erbbaureht und Arbeiterwohnungen.“ Wenn 
die Verhandlungen auch nicht zu einer Einigung über die umjtrittene 
Frage geführt haben, ob und in wieweit von der Verwertung des Erb— 
baurechts ein wejentlicher Erfolg für die Wohnungsfürjorge zu erwarten 
jei, jo haben fie doch zu einer Klärung der Anfichten beigetragen und 
damit der Anwendung des Erbbaurechts dort, wo es mit Nuten der 
Wohnungsfürjorge dienftbar gemacht werden kann, die Wege ebnen helfen. 

(gez): Bülow, 
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XIII. Troja und Ilion. 
Schreiben des Reichskanzlers an Profeſſor Dr. Dörpfeld in Athen. 


Berlin, den 25. $anuar 1903. 


Mein lieber Herr PBrofeffor Dr. Dörpfetd! 

Durch die Ueberjendung des Werkes „Troja und Slion“ haben Sie 
mir eine Freude bereitet, für welche ich Ihnen meinen beiten Dank aus- 

ſpreche. 

Die ſtattlichen Bände, die aus der griechiſchen Hauptſtadt ihren Weg 
zu mir gefunden haben, rufen mir lebhaft die Zeit wieder vor Augen, 
als es mir ſelbſt, vor nunmehr 25 Jahren, vergönnt war, im Schatten 
der Akropolis zu weilen!) und Zeuge zu ſein von der ſtillen, ernſten 
Gelehrtenarbeit, die dort im archäologischen Inſtitut geleiftet wird, um 
die noch verborgenen Schäge des Haffiichen Altertums zu heben und fie 
der Mit- und Nachwelt zugänglich zu machen. Ich habe dem Wirken 
des Inſtituts feitdem ſtets ein warmes Intereſſe bewahrt und begrüße 
nun als ein neues Erzeugnis diejes Wirfend das vor mir liegende Werf, 
das die Ergebniffe der Ausgrabungen in der Troas jo anichaulich jchildert, 
mit bejonderer Genugtuung. 


Bon berufenerer Seite wird ed Ihnen und Ihren Herren Mit 
arbeitern an Anerkennung der rein wiffenschaftlichen Vorzüge der Arbeit 
nicht fehlen. ES drängt mich aber, Ihnen auszufprechen, was ihrem 
Werte gegenüber mit mir alle diejenigen unjerer Landsleute unmittelbar 
und lebhaft empfinden werden, deren Jugend ſich an den Idealen des 
klaſſiſchen Altertum begeiftert hat, und denen die homeriſchen Geitalten 
al3 vertraute Gebilde einer heiteren Welt des Schönen und Heroijchen 
leuchtend vor Augen Stehen: es it zunächſt das Gefühl pietätvolier 
Rührung, daß „was verschwand, zu Wirflichfeiten geworden“ ijt, indem 
und nunmehr die Stätten deutlich gewielen werden, an denen wir Die 
heilige Jliog mit den Burgen des Priamos und Hektor und die Gefilde 
der homerischen Kämpfe zu denfen haben. Es iſt aber auch das Gefühl 
patriotiichen Stolze8 darüber, daß es deutſchen Gelehrten vorbehalten 
blieb, auf dem von Heinrich Schliemann gewiejenen Wege fortjchreited, 
die Löſung der vielumitrittenen trojaniichen Stage herbeizuführen und die 
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1) Als deutſcher Geſchäftsträger während der Jahre 1877 und 1878. 


Anhang. 475 


aus dem Schutte der Jahrtauſende wiedereritandenen Trümmer des 
homeriſchen Troja mit dem friihen Ruhmesfranze deuticher Wiſſenſchaft 
zu umwinden. 

Indem ich Sie, mein lieber Herr Profejjor, und Ihre Herren Mit- 
arbeiter zu Ihrem fchönen Erfolge von Herzen beglüdwünjche und meinen 
Danf wiederhole, habe ich die Ehre zu verbleiben 

Ihr ergebener 
(ge3.): Bülow. 
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A 

Abe der Weltgeſchichte 395 

Abenteuer: in A. hineindampfen 15 

Abenteuerliche Politik 7. 414 

— und aggreſſive Pläne 121 

Abeſſinien, Italiener 141 

Abgeordnete, Intereſſen der Geſamtheit zu 
vertreten 343 

Abgeordnetenhaus, Graf Bülows erſtes 
Auftreten 176 ff. 

— Landwirtichaftlihe Zölle 183. 327 f. 

— Patriotismus und Einficht 286 

— %Bolenvorlage 318 ff. 

— Schulſtreit in Trier 425 ff. 

— Bolltarif; Miniſterwechſel; Kanalvor- 
lage 279 ff. 

Ablehnung der preußiichen Staatsregierung, 
an der Beratung ded Antrags auf Er- 
höhung der Minimal: und Dtarimal- 
ſätze des Zolltarifd teilzunehmen 328 

Abrüftungsfrage 115 

Abjapgebiet für deutiche Induſtrieprodukte, 
Erweiterung 235 

Abficht des Ministers unbelannt, aber miß— 
billigt 157 

Abſolutismus, ajiatiihes Gewächs 395 

— fein deutihe® Wort, feine deutjche 
Einrihtung 394 f. 

Abjolntiftiih) angelegte Fürſten und Mi- 
nifter in Deutichland unbefannt 394 
— angelegte Barteiführer der Sozial- 

demofraten 391 

Abſolutiſtiſche Zujtände in Deutichland nur 
möglich als Folge von Revolutionen 395 

Abwarten, wie Hafe weiter läuft 232 


Achivi heute die Unheilftifter, die reges 
follen es ausbaden 400 

— Liebermann von Sonnenberg fteht in 
allereriter Linie 404 

Achtung fremder Rechte 10 

Adam Riefe 81 

Aden, Hafen 103 

Ad oculos demonjtrieren 93 

Aegyptiſche Konfulargerichte durch inter: 
nationale Gerichte erſetzt 36 

Aeſop, Gärtner und Töpfer 191 

Afrikanische Nordküfte, Ziel heutiger Welt: 
politit 245 

Agraritaat 229 

Ugrarzölle — Induſtriezölle 361 

Akropolis 474 

A la merci 130 

Albrecht, Abg., Kontraftbruch der Land- 
arbeiter 120 

— 12000 Mark-Interpellation 155 

Aleatoriſche Geſchäfte 434 

Alexander Fürſt von Bulgarien 174f. 

Alkoholmißbrauch, Bekämpfung 472 

Alldeutſcher Verband, Begrüßung Krügers 
in Haag durch Prof. Haſſe 169 

— — höhere Kränze als ſeine 174 

Alles oder nichts! 294 

Allgemeiner deutſcher Sprachverein 460 

Allianz, heilige — Dreibund 438 

Allianzen des 18. und 19. Kahrhundertä 
dienten vorübergehenden Eroberung? 
oder Verteidigungszwecken 438 

— und Damen: die beften die, von denen 
man am menigiten redet 38 

Altersgrenze für aktives Wahlrecht 413 


deutſcher Politit innerlich micht feindlich 
gegenüber (Bismard) 446 
Amurgebiet 129 
Am Zehnhoff, Abg., Kanalvorlage 284 
An den Wagen fahren 411 
Andrafiy, Graf Julius 297 
der Machtiphäre 
Dentjchlands über feine jetigen Grenzen 
452 — 
des Dreibundes 244 
— — Unififation der deutſchen Staaten 
durch das Deutſche Reich 452 
Angriffe gegen Handlungen des Monarchen 
gegen die Perfon des Neichölanzlers zu 
richten 403 f. 
Annam 120 
Anfiedelungstommiffion, Fehler 322 
— &eiftungen 322 
— nicht arbeiten vom Standpuntt der 
Oberrechnungstammer, jondern von dem 
einer gut geleiteten, Mugen und foliden 
Banf 348 
— Drganifation 381 
Anfiedelungsfonds ſoll nicht zur Mettung 
verfradhter deutſcher Epiftenzen dienen 
325 f. 
Anjtandsjlotte, gute 118 
Anträge zur Buderfonvention 340 
Antrag Albrecht (Zolltarif) 371 
— Frhr, dv. Wangenheim (Zolltarif) 371 
— Heim (Solltarif) 371 
— Herold (Bolltarif) 374 
— Kardorff (Zolltarif) 371 fi. 
Anmwejenheitsgelder 412 f. 
Anger, Biihof in Schantung 13. 17 
— Deutjches Protektorat 147 
— Entwicelung der Berhältniffe in China 
252 
Apia, Aufruhr 58 
— Beidiegung 63 


Arcäologijces Inftitut in Athen 474 
Arcona, deutſcher Kreuzer 7. 80 
Argumentum ® contrario 83. 418 
Armenien, deutiche Intervention 306 
Arnim, Graf von, Samoa-nterpellation 
63. 68 
Arrondierung deutichen Südfeebefiges 81 f. 
Aichenbrödel will Deutfchland nicht jpielen 
30. 406 
Astonier, Siegesallee 225 \ 
Aft abjägen, auf dem die Monardjie ist 
366 
Aftronomijce Injtrumenteaus Peking 304f. 
Athen, v. B. Gejcäftsträger 1 
— Dörpfeld 474 |. 
— Finanzdelegierte der Grofmächte 11 
Au courant 337 
Auer, 12000 Mart-Fnterpellation 155 
Aufdringlih; um Liebe zu werben, hat 
Deutjchland nicht nötig 405 
Auflöfung des Landtags, Entſcheidung der 
Krone 284 
Augenblidserfolge 176 
Augenmah, richtiges, in der auswärtigen 
volitit 67 
Auguftenburgifche öffentliche Meinung 174 
Ausbaden 400 
Aus eigner Kraft 176 
Auseinanderfegung über Machtverhaltniſſe 
auf der Erde 89 
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Au serieux nehmen 109 
Ausfuhrzuſchũſſe auf Zuder nur Rotbehelf 
und fampfmittel 312 
Ausgabebewilligungärehjt des Reichsſstags 
138 
Ausgleich der Gegenfäge 176 
— öiterreidifd”eungarüder (1867) 294 
Ausgleichende Gerechtigkeit 177 
Ausländiihe Beurteilung inländifcher Bor- 
gänge, Reichöregierung läßt fi) dadurd) 
nicht impreifionieren 240 
— Preſſe: Berfuh, Mibtrauen zu fäen 
zwiichen der Berliner Regierung und den 
Regierungen von London und Rom 435 
Ausland aus dem Spiele lafien (Chamber: 
lain) 242 
— deſſen interne Berhältnifje 9f. 
— warnen 378 
Auslandsflotte, Verſtärkung 118 
Auslandsichiffe, Verdoppelung 88 
Auslandsſchulen, Anrechnung des Dienſt⸗ 
alters der Lehrer 470 
Auslandsſchulweſen, deutſches 469 ff. 
Auftralifche Kolonien früher Niederlaſſungen 
von Deportierten 81 
Auswärtige Politik, Beurteilung vom Stand- 
punkt fubjeftiver Empfindungen, ftatt 
auf Grund des Staatsinterejjed 250 
— — mit Kopf, nit mit Gefühl machen 
400 
— — nicht nach vorher feitgelegtem Plane 
zu führen 81 
— — nidt 
Rieſes 81 
— — Reden, Reſolutionen und Volks⸗ 
verſammlungen ſchreiben ihr feine Rich⸗ 
tung vor 247 
— — Reibungsfläden einſt und jetzt 91 f. 
— — richtiges Augenmaß 67 
— — vom Standpunkt der Bierbank 175 
— — vom Standpunkt reiner Moral: 
philojophie 175 
Ausweilungen 36f. 
— von Holländern 51 
Autonomie der Bundesglieder 160 
Art an die Wurzel des Parlamentarismus 
legen 363 f. 


vom Standpunft Adam 


Regifter. 


3 
Bachem, Dr., Ehinaerpedition 207 
— Diltaturparagraph 334 
Bachmann, Interpellation über Trier 4351. 
Baden, Antrag auf Ausrüftung eines deut: 
ichen Kriegsſchiffes (1807) 102 
— 50jähriged Regierungsjubiläum des 
Großherzogs 307 f. 
— zollpolitiichde Konferenz, 221. 
Bären aufbinden 250 
Balleftrem, Graf, Anträge zur YZuderton: 
vention 340 
— Tod der Königin Biltoria 180 
Barbarei der Borerbewegung 131 
— und Grauſamkeit, Prüzedenzfälle in 
fontinentalen Kriegen 241 
— zu ihrer Bekämpfung bie eırropäiiden 
Mächte einig 252 
Barth, Dr. Abg., am wenigſten berufener 
Sinterpret des erjten Reichskanzlers 341 
— Antrag zur Zuderfonvention 340 
— deutiche Politik in China 23 
— SHandelövertrag mit England 28 
— fein Prophet 378 
— Trierer Schulitreit 428 
— und Roeren, zujammen eingefpert, 
werden fi einmald verfjtändigen und 
vertragen 430 
— Wahlgeheimnis 286 f. 
— Reltpolitit 249 
— Bolltarif 376 
Bafjermann, Dr. Abg., äußere Bolitit 190 
— (hinaerpedition 207 
— Chamberlain 246 
— Bolltarif 372 
— zweite Ylottenvorlage 118 
Battenberg, Prinz Alexander 174 
Battenbergiiche Bulgarei 174 
Battle of Dorning 409 
Bauer in der Fabel, der vom Gaul immer 
wieder berunterfollert 406 
— ijt jozufagen aud) ein Menſch 393 
Baummolle, rohe 365 
Bayern, Prinz Ludwig 388 
— Prinzregent 386 ff. 
— Prinz Ruppredt 149 
— zollpolitiſche Konferenz 221f. 


Bayern, (Nordd. Lloyd) 29 
Bayrijch-patriotijcher Bauernverein 387 
Beaufort, de, 163 
Bebel, Abg. Angriffe auf das deutjche Heer 
dem Urteile des deutſchen Volles über- 
laſſen 254 
— auswärtige Beziehungen 409 
— Bilhof Anger 252 
— Bıurrenfrieg 189 fi. 
— Ehina-Erpedition 150ff. 207 
— gineſiſcher als die Chinefen 334 
— darf fich diefen Luxus nicht geftatten 
29 
— beutfches Heer 188f. 
— beutfche Truppen im- deutjch-franzö- 
ſiſchen Kriege 253 
— Deutſchlands chineſiſche Politit 250 
— Dittaturparagraph 334 ff. 
— direkte Nacjrichten aus China 153 
— Etatsrede 406 
— Exzefje deuticher Truppen 251 
— freimilliger Chineje 151 
— Gegner der Weltpolitit 249 
— Haiti 410 
— Hunnennoten 147 
— mehr Protejtler als der enragierteſte 
Proteftler 334 
— Minifter des Aeußern 250 
— Miftrauen der Dreibundverbündeten 
gegen Deutſchland 245 
— namens der Weltpolitit Polemit gegen 
Heimatspolitit 249 
— Präfident Krüger 171 
— Reden des Kaifers in Bremerhaven 
und Wilhelmshaven 152 
— ſoialpolitiſche Gefepgebung 408 
— Benezuela 410 
— Veltpolitit 248 f. 
— zweite Flottenvorlage 97. 118 
Bedter, Nifolaus 102 
Beifeite gejhoben werden 121. 149 
Beiht auf Granit 242 
Belgien, Arbeiterverficherung 391 
— Brüfjeler Zuderfonvention 311 
Belgiſche Zollbeamte (Venezuela) 436 
Bennigſen, Rud. v., Weltpolitit 90 
Berchem, Graf 85f. 


— Kongreß, v. B. Sehretär 2 
— Kongreß, deutſches Proteftorat über 
eutihe Ghriten im Orient 90 


— Schulverein 448 ff. 

Vernftein, Schriftfteller 214 

Beſcheidenheit, zu große, des Deutjchen im 
Auslande, die Zeiten find vorüber 406 

Beſchlagnahme deutjcher Schiffe durch Eng- 
länder 103 ff. 

Beſſere des Guten Feind 294 

Beſtechlichteit 155 

Beſteuerungsrecht der Gemeinden 374 

Vetriebsfteuer, allgemeine 42 

Biedermann 467 

Vierbant, auswärtige Politit 175 

Vindewaid, Zoltarif 364 

Birma 129 

Bismard, Herbert Fürſt von, Abg. 
Richter 213 

— — Antrag zur Zuderfonvention 340 f. 
— — Yuseinanderfepung mit Abg. Dr. 
Barth; 341 

— — Nuseinanderfepumngen mit dem 
Reichslanzler SI1 ff. 341 ff. 

— — Enthüllung des Bismard-Nationals 
denfmals 222 

— — Graf Bülows Zirtularerlaß an die 
Bundesſtaaten 212 

— — in fraudem ereditorum 212 

— — Jefuiten in den Kolonien 86 

— — Wandſchurei 212 

— — politifche Beziehungen zu den Ver⸗ 
einigten Staaten 43 

— — Samoa 68 

— — Vertrauen zu der Leitung ber 
deutjchen auswärtigen Politit 46 

— — Verwahrung gegen die Andeutung, 
daß er Interefient an Zuderfabriten ſei 
313 

— — Buderfonvention, Sprung ins 
Dunfle und übers Knie gebrochen 340 
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Bismard, Herbert Fürſt von, Zuftim- 
mung zur Chinapolitif 212 

Bismard, Otto Fürft von, Anerkennung 
für Brof. Biedermann 467 

— — „antiquierte Anſchauungen“; dieje 
Aeußerung hat Frhr. von Sternburg 
nicht getan 444 

— — Ausgangspunft und Bahnbreder 
einer neuen Zeit 224 

— — ausländiihe Hülfe acceptieren und 
erbitten, wann deutichen Intereſſen da= 
mit gedient wird 429 

— — Auswärtige Politik, Fundament des 
europäiihen und des Weltfriedend 101 
— — Auswärtige Politik und Moral» 
pbilofophie 175 

— — Battenberg-Epijode 404 

— — Beziehungen zu Amerifa immer 
auf das jorgjamjte gepflegt 446 

— — deutſche Beziehungen zu Ung 
447 ff. 

— — deutſche Flotte 118. 

— — deutſche Männer aus Poſen in 
Varzin 325. 347 

— — Deutſcher im vollſten Sinne des 
Worts 225 

— — Deutſches Kaiſertum feinem Genie 
und Mut, ſeiner Ausdauer, Klugheit und 
Arbeit zu danken 225 

— — deutſches Volt in den Sattel ge⸗ 
hoben 223 

— — Deutſchland Gleichberechtigung mit 
andern Völkern, Recht auf Einheit, 
Selbſtändigkeit und Macht geſchaffen 224 
— — Diätenloſigkeit 289 

— — Diktaturparagraph 332 

— — Diplomaten ſollen im allgemeinen 
feine Ausländerin heiraten 444f. 

— — Doftrin nit hoch geihägt 224 
— — Fortfegung der von ihm 1886 
begonnenen Oſtmarkenpolitik 320 

— — Gefahr großen europäischen Krieges 
(1879) 244 

— — gigantiiher Schatten wächſt mit 
Ausreifen nationalen Urteils 223 

— — Grenzen ded Erreichbaren erfannt 
224 
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Bismard, Otto Yürft von, größte 
deutiher Mann 278 

— — große Dinge nicht machen, aber 
Lauf der Dinge beobachten und das 
Reife fihern 224 

— — Orundlegung des Dreibundes 244 

— — im Reihe der Tat was Goethe 
im Reiche der Geilter 224 

— — Indemnität 138 

— — Snitiativanträge und verbümbdete 
Regierungen 287 

— — in jeder Hinſicht ftehen wir auj 
feinen Schultern 224 

— — Irrtum unterworfen 224 

— — farolinen 82. 

— — freißrichterei 450 

— — Küraffieritiefel 446 

— — Lömwennatur 223 . 
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Bülow, Bernhard v., Dank an Landwirte, Bülow, Bernhard v., Konflikte vermeidet 
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haufe 176f. Spradjvereind 460 
— Feldzug 1 — moraliihe Berantwortung für die 
— Förderung landiwirtfhaftlicher Inter⸗ Reden des Kaifers 148 
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ftanden 214f. fiür immere und äußere Politik 184 
— gerecht gegen die Angehörigen beider — paftoraler Anſtrich 366 
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291 demofratifhen Abgeordneten zu wenig 
— Intereſſen der Geſamtheit, nicht bloß befannt für abſchließendes Urteil 156. 
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— europäifche Rofition 94 — Intereſſen in Oftaften durchaus wirt: 
— europäifcye Stellung beruht auf dem Ihaftlicher Natur 227 
Dreibund und den guten Beziehungen — Siolierung in China 205 
zu Rußland 94 — italieniihe Audwanderung 120 
— Erpeditiondtorps in China auf fechjten — -Japan, aufridhtige Sympathie 77 
Teil reduzieren 301 — japaniſch-chineſiſcher Friedensvertrag 
— Flotte muß Handel, Landsleute in 130 
der Fremde, Millionen, Sicherheit der — kaudiniſches Joch 379 
Küſten ſchützen 95 — feine quantite negligrable 92 
— -Frankreich, in China feine fachlichen — feiner fremden Macht zu nahe treten, 
Gegenfäge 206 von feiner fremden Macht fich auf die 
— — toloniale Abmadjungen 91 Füße treten laſſen 90 
— — ruhige und friedliche Beziehungen — fein größeres Jnterejie am Zuftande= 
396 |. fommen von Handelsverträgen wie ans 
— Freundfchaft mit Amerila 288 dere Länder 378 
— Freundidaftsvertrag mit Samoa 109f. — Kolonialverwaltung ohne Schematid- 
— treundichaftövertrag mit Sanjibar mus und Doktrinarismus, ohne Zopf 
109 f. und Enge, mit leichter Hand und breiter 
— Freundſchaftsvertrag mit Tonga 109. Auffafiung der Dinge 82 
— Friedensbedürfnis 26 — Kreta 33. 
— Friedenspolitik 244 — Kriegsmarine 141 
— Gebietserweiterungen in China 132 — fubanifche Angelegenheiten fein eige: 
— geographiſcher Begriff 149 nes Intereſſe 38 
— Gleichberechtigung am Peiho und — Lage der arbeitenden Klaſſen ſtetig ge⸗ 


Jangtſekiang 253 hoben 408 
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Deutſchland, Landungdtruppen über das Deutichland, ruhiger feiter Dann, ofme 


Weltmeer 141 Schwäde, aber auch ohne Provokation 
— langjährige Konnivenz an fremde An⸗ und Maulheldentum 406 
ſprüche 274 — Rußland durch ehrwürdige Traditio- 


— Leben und Rebenlafien in China 133 nen und widtige politiihe Intereſſen 
— Liebedienerei gegen dad Ausland 170 verbunden 26 


— Loyalität der Politit 138 — Rußland, freumbnachbarfiche Be 
— Macht zweiten oder dritten Ranges ziehungen 188 

in Oftafien 17 — — freundſchaftliches Entgegentom- 
— Mannidaften nad) China 137 men 91 

— militäriihe Spannfraft 142 — — gute und vertrauensvolle Be: 
— Militärverwaltung 141 ziehungen 139 

— Mittelalter 140 — — Meinungdaudtaufch über Evafua- 
— Mobilmadjung für China 142 tionsvorſchlag 145 f. 

— nationale Würde von China verlegt — — Pflege guter Beziehungen eine 
130 | der vormehmiten Aufgaben deutſcher 
— Neid andrer Mächte 95 Volitit 188 

— Neutralität 141 — — unverjöhnliche Gegenfäge in China 
— nit mehr auf Ausland angewiejen nicht vorhanden 205 

als died auf Deutjchland 188 — Schiffe nah China 137 

— Oberkommando in China 138. — GSclagfertigkeit in Europa 140 

— öfterreichifch » ungarifhe Beziehungen — Schnelldampfer, Taufe 98 ff. 459 
tragen freundichaftlihen Charakter 37 — Sicherheit der Heimat 140 

— Orient- und Balfanfragen: in dieſen — Sollbeitand der Flotte mu gejeklic 
für niemand die Kaftanien aus dem feitgelegt werden 95 

Teuer Holen 442 | — Sonderanſprüche in China 205 

— oſtaſiatiſche Politik nicht verjchleiert — ſoziale Geſetzgebung 390 ff. 

14f. — fozialpolitifche Gefeßgebung, von Stil: 
— oftafiatifche Politit: Nechte und Inter: jtehen nicht die Rede 4108 

eſſen ſchützen 15 — Spanien, Handelsbeziehungen 73 
— Barteiregiment 394 — — fonventionaltarife 69 

— ⸗-Polen (1862) 174 — Statiſtik der Einfommenfteuer 408 
— Politik abfolut friedlich 92 — Gtellung am Goldenen Horn 33. 441 
— Rolitit gegen China 150 ff. — GStörenfried und Afchenbrödel wird es 
— Politik in Bolynefien 81 nicht jein 30 

— Portugal 12 — ſtrikte Neutralität im Burenkriege 164 
— Poſition in China beruht auf völfer: — Tarifverträge mit andern Staaten 193 
rechtlichen Vertrage 130 — territoriale Zwede verfolgt es weder 
— Protektorat über deutiche Fatholifche in China noch in Korea 296). 
Miffionen in China 147 — Tongainjeln 110 

— Protektorat über ſüdafrikaniſche Re— — Tüchtigkeit der Kaufleute 90 
publiten niemals ausgeübt 173 — türtiiches Reich 32 f. 

— Recht auf Einigung 149 — überſeeiſche Interefien 89. 119 

— Recht des Landes und des Reichs— — überſeeiſches Anjehen 140 

tages 127 — Umfang überſeeiſcher Snterefien 93 
— Reedereien 141 — unintereſſiert in orientaliſchen Dingen 


— Rückſicht auf Ausland 170 und Mittelmeerfragen 26 


Negifter. 


Deutjchland unter der Führung der Hohen- 

zollern 459 

— Vereinigte Staaten 287 ff. 

— — Aufrechterhaltung der trabitionelfen 
guten Beziehungen 303 

— — gute Beziehungen vom Präfiden- 
ten hervorgehoben 91 

— — Handelsbeziehungen 39 ff. 

— — pofitiiäe Begiehungen 46 fj. 

— Verſchiedenheit der Konfeffionen, 
politiſch Quelle großer Leiden geweſen 
260 


— Berftändnis und Anertennung für 
Nordamerifa 49 

— Vertretung am italieniihen Hofe 
458 

— Vitalität des Volles 90 

— Bolt in Wafien 211 

— Baffenfreudigfeit 142 

— weder reiner Induſtrieſtaat nod) reiner 
Agrarſtaat 229. 358 

— BWehrkraft 140 

— Welthandelsmacht 100 

— Beltmacht im Often 253 

— Weltmacht nur dann, wenn fein Riß 
auflommt im Gefüge unjrer nationalen 
Geſchloſſenheit 260 f. 

— Weltmachtſtellung 150 

— Beltpolitit, Folge jeines wirtichaft- 
Wachetums 100 

— Weltftellung 94. 140 

— wirtichaftlihe Expanfionsfähigkeit 416 

— wirtichaftliche Unternehmungen in der 
Levante 33 

— wietchaftliche Zwangslage nicht vor⸗ 
banden 379 

— wirtſchaftlicher Aufſchwung 140 

— Zeiten politiſcher Ohnmacht und De— 
mut ehren nicht wieder 96 

— Ziele der auswärtigen Politit 119 

— Biele der Politil in China 127. 131 ff: 
206 f. 253. 406 

— Buderindujtrie 312 

— Zunahme der Bevölkerung 90 

Deutjchlands Macht ruht auf der Schärfe 

feines Schwertes 40 

— Bufunft ruht auf feiner Macht 40 
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Deutjchoftafrifa, Eifenbahnen unabweis- 
Hiches Bedürfnis 219 

— englifher Ueberlandtelegraph 62 

— Mangel an Verfehrsmitteln 219 
— Ruhe und Ordnung hergeftellt 219 

— twirtfchaftliche Rettung 219 

Deutfcheruffiche Handelsbezichungen 1887. 

Deutfehtum im Auslande, Erhaltung HOF. 
460 


De Wet 404 

Dewey, Irene Inf. 

Diäten, auögleichender Erjap im Wahl- 
recht 413 

Diätenfrage, Zmedmähigfeitsgelinde für 
Aufhebung 412 

Dittenlofigteit, Korrelat allgemeinen ges 
beimen und direlten Wahlrechts 289.413 
— verfafjungsmäßiger Zuſtand 289 

Diagonale, richtige und gerechte, in Zoll⸗ 
fragen 191 

Dide Ende fommt nad 402 

Diebesinjeln 81 

Diederichs, von, Admiral, Befehlshaber des 
deutſchen Kreuzergeſchwaders vor Kiau⸗ 
tichou 7 

— Admiral, Karolinen-Archipel 80 

Dittaturparagraph, Aufhebung a2o ff. 

— Aufhebung in Reichslanden lebhaft ge⸗ 
wünſcht 331 

— auferordentliche Machtmittel, die er 
gewährt, fortan entbehrlid 332 

— auferordentliche Mahregel immer nur 
gewejen 332 

— Ausweilung von Perfonen 331 

— dauernde Einrichtung niemals beab- 
fichtigt 332 

— Mihtlang in der Debatte, einziger, 
vom Abg. Bebel ausgegangen 334 f. 
— Miftrauensvotum und Furücjefung 
331 

— Reichstagsbeichlüfie 381. 335 

— jelten angewendet 331 

— Unterdrüdung von Prepergeugnifien 
331 

Dinge mijhen: ſich in D. m., die einen 
nichts angehen, falſche Weltpolttif 210 

Dingley-Tarif 42, 354 
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Diplomatifches Duell 9 
Dispofitionsfonds für die Oberpräfidenten 
von DOftpreußen, Weftpreußen, Poſen 

und Schlejien erhöht 273 

Distinguo 15 

Doch ach, Schon auf des Weges Mitte u.ſ.w. 
165 

Dörpfeld, Prof. Dr., in Athen 474. 

Dogmen im politifhen und wirtfchaftlichen 
Leben nicht vorhanden 224 

Doltrinarismus in Kolonialverwaltung. 82 

Domänenpädter, Offiziere für das Heer 
deutfcher Anfiedler im Often 347 

— zuverläffiges Element 324 

Don Quixote jpielen 168 

Donau, untere, deutſches Schulweſen 469. 

Dormition, Heiligtum der 35 

Dortmund— Emd-Kanal 178 

Draht zwiichen Berlin und St. Petersburg 
185. 188 

Dreibund, Aufrechterhaltung des status quo 

und fomit des Friedens 437 

— beruht nicht auf zufälliger, vorüber- 
gehender oder künſtlicher politiſcher 

- Konftellation, fondern auf dauernden 
natürlihen Intereſſen der beteiligten 
Mächte 437 

— Beitand 9. 

— Bindemittel für die durch geographiiche 
Lage und hiſtoriſche Traditionen auf 
gute Nachbarſchaft angewieſenen Staa- 
ten 245 

— Charakter auf die Dauer berechnet 
437 

— defenfiver Charakter ohne jede Ein 
ihränftung und Abſchwächung aufrecht 
erhalten 438 

— Ergebnis geihidhtlihen Werdeganges 
dreier großer Staatsweſen 37 

— Erneuerung 437 

— Feitung in Friedenszeiten 37 
— Garantie für den ;zrieden und den 
status quo 245 

— Gegner in Oeſterreich-Ungarn und in 
Italien 158 
— Grundlage für Deutjchlands euro— 
päiſche Stellung 94 
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Dreibund, innere Entwickelung der ver⸗ 
bündeten Völker berührt er nicht 438 
— feine abjolute Rotwendigfeit mehr für 
Deutichland 245 

— läftige Berpflichtungen legt er den 
Teilnehmern nit auf 243 

— Lande und Seejtreitfräfte bejtimmter 
Höhe fordert er nicht 243 

— nidt an Bedeutung verloren 440 
— Quertreibereien in italienifchen, eng- 
liihen und franzöfischen Blättern 438 
— fließt gute Beziehungen der Teil 
nehmer zu andern Mächten nicht aus 
243 

— Teilnehmer würden ohne ihn zum Teil 
zu größeren militäriichen Aufwendungen 
genötigt fein 244 

— verbindet Vergangenheit und Gegen 
wart und fihert die Zukunft 243 

— Berfiherungögefellihaft, nit Er- 
werbagenofienfchaft 243 

— Berjöhnung zwifchen nationalen Er- 
rungenſchaften der 60er und 70er Jahre 
mit den Prinzipien der Stabilität auf 
der Bafis der Wiener Berträge 243 
— Wahrung des status quo 37 

Dreibunderneuerung nicht verquidt mit 
zoll- und handel3politiihen ragen 439 

Dreyfus in Elfaß-Lothringen 12 

— feine Beziehungen zu Deutichland 11}. 

Drohen mit dem Zorn des Auslandes 
würdelos 235 

Düfjeldorf, Rheinwerftbauten 310 

Düfjeldorfer Ausftellung, Eröffnung 308 5. 

Dumm ift Polen ohne Poſen 277 

Durban, Hafen 103 

Dynaſtiſche Rüdjichten 171. 190 


€ 
Edingburgh, Rede Mr. Chamberlains 241 
Ehen zwifchen Polen und deutfchen Katho⸗ 
liten als Miſchehen bezeichnet 267 
Ehrgeiz der Monarchen 167 
Ehrlidyfeit der deutfchen Bolitit 435 
Eigne Angelegenheiten mit nationalen 
Egoismus verhandeln 229 
Eines Mannes Rede ijt keine Rede 148 
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Eingebungen des Gefühle ohne Einfluß 
auf große Politik 164 
Einmifhung in den ſüdafrikaniſchen Krieg 
305f. 
Einſicht des Reichſstags 138 
Einverſtändnis unter den Mächten 138 
Einzeljtaaten, ihre parlamentarifche Körper: 
ihaften dürfen Beichlußfafiung des 
Reichstags nicht beeinflufien 328 
— Bujtändigfeit 328. 338 
(ifenrodender Weftfale 309 
Elbing, Stadt- und Landfreid 382 
Elmshorn 226 
Elfaß-Lothringen, Dreyfus 12 
— |. Reichslande 
Elyſte, Krüger 165 
Empfindungen der deutichen Volksſeele 168 
Engländer legen ihr Kapital im Ausland 
auf eigne Gefahr an 434 
England, Wrbeiterverjicherung 391 
— Birma und Honglong 16. 129. 147f. 
— Erbitterung des Volkes gegen Deutſch⸗ 
land wegen Haltung deutſcher Preſſe 
im füdafrifanischen Kriege 400 
— slottenvermehrung 94 
— Gleichſtellung des Kolonialzuderd mit 
dem der Bertragdjtaaten 307 
— gute Gefinnungen bei der Belegung 
Weiheiweis 29f. 
— $Handelövertragdverhandlungen 52 
— imperialiftijhde Strömung 119 
— in Honglong 16 
— Kolonialreich 89 
— Nachwehen des füdafrikanifchen Krieges 
471 
— BParlamentsverhandlungen über Hong⸗ 
fong 147f. 
— Politik der Nichtintervention 119 
— politifcher Umſchwung 119 
— Schadenerſatz für Beſchlagnahme deut- 
ſcher Sciffe 107 
— Geebehörden 106 
— Thronwedjjel 187 
— Tod der Königin Viktoria 180f. 
Englands beredtigten Intereſſen in Ofts 
afien tritt Deutichland nirgends entgegen 
18 
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Engliſche Kriegführung in Südafrika, Ein» 
ſpruch dagegen 306 

— Kolonien, Zuderfonvention nicht bei- 
getreten 317 

— Preſſe — Deutihland 399 

— Regierung, Angriffe im eigenen Lande 
399 

Englifh-japanifhes Abkommen 295 ff. 

Engliiher Markt, Hauptabjaßgebiet für 
deutihen Zucker 312 

Engliih-japanifches Abkommen, Deutſch⸗ 
land erhielt Geburtsanzeige, hat aber 
nicht dabei Pate geſtanden und mit der 
Vaterſchaft erſt recht nichts zu tun 
298f. 

— — — Erhaltimg des status quo in 
Oſtaſien 297 

Engliſche Windmühlen 168 

Ente, fetteſte, die je aus einem trüben 
Pfuhle aufgeflogen iſt 45 

Enten, fette 55 

Entenzucht, Virtuoſität der Agentur Laffan 
208 

Entrüſtung über Chamberlain 241 

Entſtellungen in der ſozialdemokratiſchen 
Preſſe 156 

En vedette 225 

Ephippia bos 4115 

Erbbaurecht und NArbeiterwohnungen 473 

Erbichaft der Gefchichte 268 

Erfolge, große, von Schweiß, Zeit und 
Geduld abhängig 84 

Erlöferfirche, Bauland 31 

Eroberungsfrieg 131 

Eriter Diener des Staates 141 

Erwerbäftände, Schuß der großen, Pflicht 
der Regierung 177 

Eulenburg-Hertefeld, Fürft, deutfcher Bot⸗ 
ihafter in Wien 240 

Europäische Kultur, Chinawirren 131 

Europäifches Konzert 25 

Evakuationsvorſchlag Rußlands 146 

Evangeliſche Deutſche, Gotteshaus an hei⸗ 
liger Stelle 34 

Evangeliiher Bund 457f. 

Ewiges Greinen, Schelten und Schimpfen 
iiber dag Ausland noch fein Beweis von 
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Freie der Neligionsübung 159. 

Freifinn, verdient um Zuftandefommen 
des Rarolinenvertrages 83 f. 

Freifinnige Zeitung, Karolinen 82 

— — Nichteinberufung des Reichstags 
144 

Fremde Minifter beſchimpfen 216 

Freſe, Abg., Beſatzungen im Jangtjetale 302 
— Deutfche in Kuba 46 

— Leuchtfeuer in Kolumbien 51 

Friedberg, Abg,, Trierer Schulitreit 428 

Friedensbedürfnis Deutſchlands 26 

Friedensfonferenz im Haag 113 ff. 

Friedenstundgebung im Sinne friedlicher 
Ausdehnung deutjcher Arbeit 248 

Friedensſtörung, konfeffionelle, des Biſchoſs 
von Trier 426 

Friedenjtören — micht Art ber deutjchen 
Politif 15 

Friedliches Mebeneinanderleben der Konz 
feifionen 260 

Friedrich III. deutſcher Kaiſer 308 

— — Erlaß vom März 1888 386 

— der Große erfennt zuerſt die Unab— 
hängigteit der Ber. Staaten an 49 

— — eriter Diener des Staates 141 
— — Freundſchafts · und Handelsver- 
trag mit den Ver. Staaten 49 

— — Granit 242 

— — Nachbarn 189, 

— — Berwandte 190 

— — Waſhington 303 

— Kaijerin, Reichstagsteilnahme am Tode 
der Königin Vitoria 181 

— ilhelm TV, gelobtes Land 34 

— Bilhelm, Kronprinz, Paläftinareije 34 

Friedrichsruh, v. Blow zum Beſuch 2 

Friendly Societies 390 

Friftionen und Komplifationen 92 

Friß, Vogel, oder jtirb! 370 

Frigen, Abg., Kanalvorlage 284 


493 
Frigen, Abg,, Mitfionen im Orient 147° 


Fürforge für imbemittelte Krante 473 
Fürften, jchwachere und ftärfere Indivis 
dualititen 402 


Futtergerſte 372. 3745, 


G 
Galizien, Exzeſſe gegen Deutſche 239 
— Statthalter 240 
Gang ber Geſchichte rlichläufig machen 239 f. 
Geburtsangeige engliſch⸗ japaniſchen Ab⸗ 
kommens erhielt Deutſchland 298 
Gedanten und Gefühle zollfrei 9 
— wohnen leicht beieinander 93 
Gegenzeichnung des Reichskanzlers 386 
Geheimnis, unfers Lebens ſchwer G. 17 
Geier, deutjcher Meiner Kreuzer. 46 
Geihler, Kontreadmiral 465 
Geiftlichfeit foll national=politiiher Agi- 
tation jernbfeiben 259 
Gelehrtes Bürgertum der Profefjoren 393 
Gemeinheit, Zwifcenruf 407 
Gemeinwejen, ſtarkes nationales 140 
Gemiſchiſprachige Provinzen j. Oftmarfeır 
Gemiütsbedürfnifie müjjen vor Politik 
zurücktreten 451 
General, Poſtdampfer 103. 1055. 
Genfer Konvention, Ausdehnung auf den 
Seekrieg 115 
Genius des deutjhen Volles 154 
Genoſſenſchaftsweſen, landwirtſchaftliches 
419 
Georg, Prinz von Griechenland, Gouver- 
neur von Kreta 251 
Gerſte, Zollerhöhung 10 ME. für die Tonne 
(50 Pro;.) 363. 366 
Sejamtinterefien des Landes 156 
Geſchafte anderweit bejorgen 140 
— brauchen nicht mit ſchlechter Manier 
geführt zu werden 405 
Gefchlechtstrantheiten, Bekämpfung 4727. 
Gefebgeberiſche Mafnahmen, befondere, 
für die Oftmarten zur Zeit nicht nötig 
273 
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Getreide, Erhöhung der Zollſätze 192 
— Mindeitzölle 352 ff. 

®etreidezölle — Brotpreije, 
jammenhang 357 

— Erhöhung 230. 418 

— Erhöhung verteure Lebenshaltung der 
arbeitenden Klaſſen — unbegründet 356 
— ziweitweilige Suspendierung 360 

Getreidezoll — Getreidepreife auf inlän- 
diihem und Weltmarkt 359 

Gewerbegerichtönovelle 408 

Gewichtszölle für Vieh 418 

Glebocki, v., Abg., Oftmarkenfrage 338 f. 

Gleichberechtigung der Religionsgemein⸗ 
ſchaften 160 

— zwiſchen Deutſchland und England 
186 

Glückliche Ehe — unſchuldige Extratour 
der Frau 243 

Gneiſt, deutſcher Schulverein 449. 451 

Göttingen, Königliche Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften 468 

Goldene Mittelſtraße 294 

Goluchowski, Graf, öſterr.⸗ungar. Miniſter 
des Auswärtigen 240 

Gordon 119 

Gradnauer, Dr., Abg., aſtronomiſche In— 
ſtrumente 304 

— Chamberlains Rede 306 

— deutſche Neutralität im ſüdafrikaniſchen 
Kriege 305 

— Haager Konferenz 113 

— — Reiſe des Prinzen Heinrich nach 
Amerika 303 

Graudenz, polniſche Zeitung 346 

Greater Britain 91 

Greifswald 1 

Gretchen im Fauſt 161 

Griechenland, deutſche Gläubiger 26f. 

— Ordnung feiner innern Angelegen— 
heiten 27 

— Sanierung ſeiner Finanzen 27 

Griechiſche Finanzkontrolle 10f. 

Grobheit noch nicht Würde 405 

Gröber, Templerkoloniſten 60 

Größeres Deutſchland nicht im Sinne der 
Eroberung, ſondern friedlicher Aus— 


ohne Zu⸗ 


Regiſter. 


dehnung des Handels und ſeiner Stüt⸗ 
punkte 91 

Großbritannien, Brüſſeler Zuckerkonvention 
311 

Große Politik erfordert andere Rüdfichten 
als nur Erwägungen kalkulatoriſcher 
Natur 81 

— — nidt 
Rieſes 81 

— Venezuela - Eifenbahnngefellfchaft 436 

Großes Mefier, chineſiſche &eheimgeiell- 
ſchaft 461f. 

Großinduſtrielle 155 

Großlichterfelde 467 

Großmachtskitzel 150 

Großpolniſche Agitation 276ff. 

— — befehdet preußiſche Staatsidee, 
deutſches Volkstum und deutſche Sprache 
345 

— — ſchiebt Wiederherſtellung jelbftän- 
digen polniſchen Reiches in den Vor— 
dergrund 345 

— Propaganda 262 

— Zukunftsträume 319 

Gründung einer deutſchen Flotte 459 

Guam, Marianneninfel 68. 76 

Buerillabanden aufſtändiſche (Buren) 241 

Güſten 166 

Gutachten über chinefiihe Dedungsfragen 
198 ff. 


vom GStandpunft Adam 


H 

Haag, Friedenskonferenz 55. 104. 113f. 

Haager Konferenz, deutſche Delegierte 1171. 
— — Deffentlichleit der Verhandlungen 
113 

— — Brotofolle 115 

— Schiedsgericht, Anrufung 305 

Haares Breite, niht um H. B. von unjerm 
guten Recht abweichen 72 

Hadenberg, Dr., Abg., Trierer Schulftreit 
426 

Hafer, Zollerhöhung 22 ME. für die Tonne 
(78 Proz.) 363. 366 

Hahn, Dr., Abg., 73 

— — Bolltarif 364 

Haiti, Aufitand 419 


Regifter. 


Haiti, Konflitt mit Deutichland 5 ff. 
Halle a. S., Pädagogium 1 
Hamburg, Handeldfammer 111 
— Reichspoſtdampfer 99 
— ⸗Amerika⸗Linie, Deutſchland 98 ff. 
— — — Dampfer 9. 99 
— — — Entwidlung 98. 
— — — Transport nah Ehina 127 
Hammader, Dr., Abg. 12 
Hammer oder Ambos 268 
— — Deutihland im fommenden Jahr⸗ 
Hundert 96 
Hammerftein, Frhr. v., preußifcher Mini- 
iter des Sinnern 280 
— orten, Frhr. v., Entlafjung 279 
Handelspolitik, einjeitige 283 
Handelspolitifche coups de töte 194 
Handeld- und Induſtrie-Zeitung, Ruffifche 
185. 188. 
Handelöverträge auf für uns annehmbarer 
Baſis 378 
— — Baſis voller Gegenfeitigfeit, ſonſt 
nicht 234. 353 
— langfriſtige, wünſchens- und er- 
ſtrebenswert 233. 
— Wunſch der Regierung, auf annehm- 
barer Baſis zu H.⸗V. zu gelangen 234 
— Zwangslage zum Abſchluß um jeden 
Preis für Deutfhland nicht vorhanden 
234 
Handelsvertragspolitif, ihre Fortſetzung das⸗ 
jelbe Intereſſe der Bertragsftaaten mie 
deuffches 234 
Handelövertragdunterhandlungen, den Un- 
terhändfern die Bahn frei laffen 422 
Handelövertragäverein, Korreipondenz 378 
Handelövertragdverhandlungen, ſchüchterner 
ala andere braucht Deutfchland nicht 
zu jein 234 
— Kompenſationsobjekte 362 
SHandlanger 402 
Hankau, deutfcher Handel 133 
Hannover, Pflanzſchule für preußiſche 
Miniſter 280 
Hanſa, Reichsſchutz 99 
— neue, wird neue Abſatzgebiete er⸗ 
fümpfen und erwerben 248 
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Hans in allen Gaſſen fpielen 299 
— Dampf jpielen: verwerflihe Welt: 
politit 306. 416 
Harmonie der Sphären 39 
Haie läuft 228. 232 
Haß und Neid in der Politik, ſüßer als 
Mitleid 411 
Haß von kurzer Dauer 223 
Hafie, Prof. Dr., Abg., Burenkrieg 169 ff. 
— Deutſche auf Kuba 59 
— deutſch-engl. Afrika - Ablommen 172 
deuticher Konful in Prag 57 
englifh-japanifches Ablommen 296 
— Fall Roth 56 
— Irhr. Sped von Sternburg 442 
— fremde Bölfer retten 174 
— Sealidmus 175 
— Rarolinen 79 
— SKonjelturalpolitif 169 
— lauer Freund der Buren 305 
— magqyariſche Willfürherrichaft 442 
— portugiefiiche Gläubiger, 12 
— Reiſe des Prinzen Heinrich nach Ame⸗ 
rika 303 
— unrichtige Angabe über Preisgebung 
deutſcher wirtſchaftlicher Intereſſen 439 
— Unterſchied zwiſchen Phantaſie und 
Wirklichkeit, zwiſchen Gefühlspolitik und 
Realpolitik klar machen 454 
— Venezuela 442 
Hausbrand erwarten, an dem Suppe ge— 
kocht werden kann 430 
Hauslehrer, beſcheidener, — hochnäſiger 
Kavalier 96 
Haußmann, Abg., Tarifaktion der Re⸗ 
gierung verfehlt 368 
Hayaſhi, Baron, japaniſcher Geſandter in 
London 296 
Heim, Dr., Abg., Zolltarif 366 
Heimatspolitit— Weltpolitik 230. 249 
Heinrich Prinz von Preußen, Reife nad 
Amerifa 288 ff. 
Heinge, Prof., Deuticher Schulverein 450 
Hektor allezeit befjered Vorbild als Kaf- 
jandra 419 
— feine Burg 474 
Hela, deutfcher Aviſo 465 
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Hemd liegt näher als der Rod 173 
Herold, Antrag zur Zuckerkonvention 340 
— Regierungdwedjjel 367 
Herr Kardinal, tun Sie dad Khrige 233 
Herrenhaus, Graf Bülows erfted Aufs 
treten 215}. 
— landwirtſchaftlicher Zollſchutz 217f. 
— Polenvorlage 343 ff. 
— Staat3haushaltdetat 215 ff. 
Hertha, deuticher Kreuzer 80 
Hertling, Frhr. v., Abg. Auswärtige Bolitit 
433 ff. 
— engliſch⸗japaniſches Ablommen 295f. 
— Orient 441 
— Reltpolitit 90 
Herzog, Poſtdampfer 103. 105f. 
Hejien, zollpolitiihe Konferenz 221f. 
Heydebrand, v., Abg. 282 
Himmel, wo die reine Doktrin thront 7 
Hingebung an den Staat 468 
Hirtd, Prof. Dr. 3. R., Gutachten 199 
Hiſtoriſche Quittung 93 
Hoangho, Eifenbayn H.—Kimitfhou 22 
— Straße nad Kiautſchou 53. 
Hobredht, Abg., Oftmartenpolitit 254 f. 
Hodenberg, Frhr. v., Abg. 9 
Hoeffel, Dr., Abg., Diktaturparagraph 334 
Hoensbroech, Graf, beweiſt, daß ein deut: 
iher Katholif durd) Sympathie für pol- 
niſche Religionsgenoſſen nicht blind zu 
jein braucht gegen die polnische Gefahr 
für dad Deutichtum 351 
— Oſtmarkenpolitik 319 ff. 
Höpfner, v., Generalmajor 465 
Hohenlohe, Chlodwig Fürſt zu, Reichs—⸗ 
fanzler, Abichied 125 
— Ausweilungen 51 
— in sriedriherub 2 
— Nidyteinberufung des Reichstags 142 
— Reichstagsrechte 137 
— Statthalter der Reichslande 331 
— theologijche Fakultät in Straßburg 4131 
— Tod 2 
— zweite Flottenvorlage 88 
— :Langenburg, Fürſt, Statthalter von 
Elſatz-Lothringen 329 
Bohenftaufen, vergeblihed Streben 2237. 


Regiiter. 


Hohenthal-Hohenprießnig, Graf 343 
Hohenzollern—Bonapartes 141 
Hohenzollernhaus Zukunft der Nation 225 
Hohkönigsburg 319. 336 
Holländer, Ausweifungen 51 
Holland, Arbeiterverfiherung 391 
— in Oſtaſien 16 
Homeriſche Geftalten 474 
Hompeih, Graf, Jeſuitengeſetz 4112 
Hongkong vorbildlih für Kiautſchou 15. 
129. 147. 
Horaz 400. 415 Ä 
Hufnagel, deutſcher Leiter der Pilanzung 
Bailele 66. 71 
Humanität und Heroismus 154 
Humbert, König von Stalien 458 
— Madame 343 
Hundertmillionenihwindel 343 
Hunnenbriefe, Schnurrpfeifereien oder blaſſe 
Renommage 251 
Hunnennoten 147 
Hypnotifierungsfünite 343 


3 

Idealismus, deuticdyer 459 

Soentifizierung von polniſch mit katholiſch 
und proteftantijch mit deutfch iſt falſch 259 

Iltis, deutfches Kanonenboot, Belebung 
der Karolinen (1885) und rubmpoller 
Untergang 78 

Smperialiftifhe Strömung in England 119 

Implicite 237 

Imponderabilien bei Landerwerbung 77 
— der Tradition 386 

— in China 209 

Indemnität 137. 

Induſtrie hat feinen Anſpruch darauf, mit 
jo billigen Arbeitslöhnen zu arbeiten, 
daß darüber die Brotgetreide erzeugende 
Landwirtſchaft zu Grunde geht 359 
—Hauptſache Erichliegung von neuen 
Abjatgebieten 357 

— inländiihen Markt erhalten und aus- 
wärtige Abjaßgebiete fichern und er: 
weitern 353 

— Leiſtungsfähigkeit 
feit 192 


und Cxrportfähig 


Regifter. 


Induſtrielle Erzeugnifie, autonomer Zoll⸗ 
ſchut 5,9 Proz. 365 
Imdujtrieftant 229 
Induſtriewelt, der deutjchen, ertragsmäfiige 
Vürgjeaften für ungejtörte Ausfuhr 
wahren, Ziel der Neichspolitit 310 
Imdujtriezölle—Agrarzölle 361 
Ineinandergreifen von Induftrie und Land» 
wirtſchaft 178 
In extenso 202 
In fraudem creditorum 203. 212 
Initiativanträge, Gründe der Ablehnung 
durch die verbündeten Regierungen 290 
— und verbündete Regierungen 287 ff. 
— zahlreiche —— aus ihnen 
hervoi 
Innere Koloniſation — 
— Kräftigung 419 
In omnes casus et eventus 81, .... in 
saocula saeculorum 173 
Inſeln und Inſelgruppen werben auch 
"unter Freunden nicht verſchentt 77 
Intereſſen um unſern Ofen herum 300 
— vom Deutfchlands Schiffahrt, Handel 
und Induftrie in Oftafien 7 
Inter muros et extra 284 
Interpellation, Gandelsbeziehungen zur 
Amerifa 40 
— SKontrattbruch der Landarbeiter 120 
— Dftmarten 254 ff. 
— Samoa 63ff. 
— Schiffsbeſchlagnahme 1037f. 
— Breihen 237. 
— 12000 Mark 154. 
Intervention 1645. 305. 
Iıtterventionspolitif im bonapartiſchen Stil 
416 
Intrigen: vor J. beugt ſich Graf B. nicht 
159 
Invalidengejeh, Neform (1899) 408 
— Neuordnung 181j. 
Irene, deutſcher Kreuzer nicht vor Manila, 
jondern vor Hongfong 55 
Siolierräume für Ausübung des Wahl- 
rechts 396 
Bengler, Graf Büloms Reden x. 


Jſolierſchemel 141 


— Zölle in Gold zahlbar 353 
Italiener in Abeffinien 141 
Naabel, Salomoninfel 110 
Ia, Bauer, das ift ganz was andres 251 
Jaluitgeſellſchaft 74. 80 
Jameſon, Flibuftierunternehmen 173 
Jangtſe, deutjcher Handel und Schiffahrt, 
freier Zugang 297 
— Grundfag der offnen Tür 297 
— = Abtommen feine geheime Klaufel 172 
— — 205 (vgl. deutfch= englifches Ab⸗ 
fommen, China) 
Jangtfegebiet, deutfcher Handel 193 
Jangtjemündungen 22 
‚Japan, deutfch-englifdh. Handelsvertuag 133 
— =England: erſte gleichberechtigte Ver- 
bindung eines aſiatiſchen Voltes mit 
uropäifcer Groimadht 209 
— Flottenvermehrung 94 
— Formofa 129 
— Golf von 22 
— Großmachtftellung von Deutjchland 
anerkannt 206 
— Kanzler der Geſandtſchaft in Peking 
ermordet 196 
— Liaotong 130. 152 
— NRüdzug der Truppen aus Tſchili 302 
Japaniſch⸗chineſiſcher Friedensvertrag 130 
Jauros 391 f. 
Zazdzerosti, v., Abg., Wreichen 255 
Jeſuitengeſetz in deutfchen Kolonien 84j. 
— preufifhe Stimmen im Bundesrat 
für Aufhebung von $ 2 414 
Johanniterorden 339 
Joniſche Infeln 119 
Junge Mädchen, die um Einlaß bitten in 
das deutſche Haus 84 
Jupiter, fremder 90 
Justitia fundamentum rognorum 255 
32 
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8 
Kabinett3politit, Zeiten jind vorüber 119. 
167 
Rabinettäregierung (Richter) 402 
Kaiſer, deuticher Kreuzer vor Kiautſchou 7 
— Recht freier Meinımgdäußerung 387 
— Recht perfönlider Initiative 395 
— Berhältnid zum Neichdlanzler 395 f. 
— von Fleiih und Blut 395 
— ſ. Wilhelm II. 
Raijergeburtstagsfeiern an fremden Höfen 
457%. 
Kaijeridee mehr ald bloß formaler Begriff 
390 
— repräfentiert Deutſchlands Weltitellung 
und Zukunft 390 
Kaiferin Augufta, deutjcher Kreuzer, vor 
Manila 55 
Raifertanal, alter chineſiſcher 54. 465 
Kaiferpaar, Enthüllung des Bismard- 
Nationaldentmald 222 
— Drientreife 31 
Raifertum, belebende und beichübende 
Kraft 99 
Kaifer Wildelmd-Land 73 
Raltulatoriiche Erwägungen 81 
Kampf der Einzelinterejien im Zolltarif 229 
— ums Dajein 96 
— — — Inhalt der Weltgejchichte 415 
Kanada, deutiche Handel&beziehungen 52 
Kanal wird kommen wie Flotte gekommen 
iſt 286 
Kanalvorlage 177f. 2311. 
— SKommiffiondarbeit 284 f. 
— Sommijfionsberatung 220. 
— pojitived Ergebnid von der Regierung 
mit Zuverficdht eriwartet 179 
— Reichskanzler nicht entichteden genug 
283 
— — noch ein paar feite Reden 284 
— Berabfhiedung, Wiedereinbringung 
283 ff. 
— Berjtändigung zeitweilig au2gejchlofjen 
221 
— wirtichaftliher Natur 179 
— zweite, Abbruch 220 f. 
Kangyi, Todesitrafe 134 


Regifter. 


Kanig, Graf, Abg., Antrag zur Zuderton 

vention 340 

— Sinterpellation über Handelsbezie 
hungen zu Amerika 40 

— Sarolinen 79 

Kant 309 

Kapitaliſtiſches Syftem 113 

Lap— Kairo, Telegraphenlinie 617}. 

Kardorff, v., Abg., Antrag zum Zolltarij 
371 F- 

— Antrag zur Zuderlonvention 340 

— kaiſerliches Marginale 401 
— Bormwurf gegen den Reichälanzler 369 

Karlsruhe, Regierungsjubiläum 307 
Karolinen, deutſche Handelöniederlafjungen 
14 

— erite Anfrage über Erwerb 60 

— erjte deutfche Befigergreifung (1885) 74 

— Saluitgejellichaft 74 

— Preis nad) der amerifanifchen Preſſe 
77 

Karolinenardipel, fpanifches Kohlendepot 69 
Karolinen-, Balau- und Marianen, Bericht 
des Bizeadmirald v. Diederichs 80 * 

— — — Berichte deuticher Seeoffiziere 
80 f. 

— — — erſte Mitteilung über Er- 
werbung 68. 

— — — für Spanien Bruchteile ein- 
gejtürzten Gebäudes, für Deutſchland 
Pfeiler und Strebebogen neuen zufunfte- 
vollen Baues 78 

— — — Häfen und Anterpläge 75]. 

— — — Holjbeftände 75 

— — — faiferlihem Gouvernement für 
Neuguinea unteritellt 76 

— — — fonfeffionell paritätiihe Be: 
handlung 77 

— — — fünftige Organifation 76 

— — — militäriiher Apparat Spanien? 
von Deutichland nicht nachgeahmt 76 

— — — DOrdensgejellichaften 69 

— — — Mlantagenbau 75 

— — — Preis 68 

— — ſpaniſche Berwaltung 74f. 
— — — Verhandlungen des Reichdtag? 
73 ff. 


Regifter. 


Karolinen-, Balau= und Marianen, Wafjer- 
reihtum 75 
— — — Biemerd Schilderung 79 
— — — zeitweilige ®ertlofigfeit 74 
Kaftanien aus dem Feuer holen 168. 442 
Kategorifcher Ymperativ, Fundament des 
preußifchen Staates 5 
Katholifche Kirche, dab fie im Often nur 
mit dem Polonismus gedeihen könne, 
Verdrehung der Tatfahen 350f. 

— — fährt im Oſten mit dem Deutidj- 
tum ebenfogut wie mit dem Bolonis- 
mus 351 

— — ihren Rechten im Oſten tritt der 
Staat nit zu nahe 259 

Katholiich-theologifche Fakultät in Straß: 
burg 431. 

Kaudinifches Koch 379 

Kaukaſus, Präzedenzfülle Chamberlaind 241 

Kaunitz, Fürſt 418 f. 

Kautz, amerifanifher Admiral vor Apia 
63f. 71 

Kauz, feltfamer 292 

Kavaliere — Hauglehrer 96 

Kehrbach, Prof. Dr. 468 

Ketteler, Frhr. v., deuticher Gefandter in 
China Denkmal in Peking 134 

— deutſches Detachement 463 

— Ermordung 461 

— Jette Nachricht 463 

— Nachricht von Ermordung 152 

— Pflichterſüllung 128 

— Sühnedenkmal 197 

Kiautſchou, Belegung 5ff. 

— Beſetzung ohne Friktionen mit andern 
Mädten 17. 

— deutfch-chinefifches Abkommen 28. 

— deutſche Feſtſetzung, feine Friedens⸗ 
ſtörung 130 

— deutſcher Beſitz, 
Miſſion in China 17 

— Einwohnerzahl 20 

— Eifenbahntonzefjionen 21 

— Erpadtung, feine Lebenzfrage für 
Deutichland 211f. 

— Erwartungen getäufcht 147 

— Flädjeninhalt 20 


Rebensfrage für 
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Kiautfhou, Freihafenftellung 23. 
— Grenzen 19 
— Grund der Chinawirren 129 
— Hafen 20 
— Hoheitsrechte 19 
— Pachtzins 20 
— politifh günftige Lage 21. 
— richtiger Augenblid für Erwerbung 17 
— Gteintohlen 22 
— Verkehrsſtraße nah Hoangho 53 f. 
— Bertrag über Ermwerbung 14ff. 
Kinderſchutzgeſetz 408 
Kinkel, Gottfried, mehr Dichter ald Poli⸗ 
tifer 273 
Kipling, Rudyard, wildgemordener Poet 
von großem Talent 400 
Kirchturmsintereſſen 300 
Klafjendifferenzen müſſen 
ihrumpfen 402 . 
Klaſſenſtaat 156 
Klaffiiches Altertum 474 
Kleinflottbet 1. 226 
Kluge Kaufleute, Haltung der Deutſchen 
in Kiautfchou 22 
Knecht Ruppredt, drohen mit dem frem- 
den Sin. R. 235 
Knochen des pommerfchen Grenadierd wer⸗ 
den für Kreta nicht aufs Spiel geſetzt 
24 
Knorr, Admiral, Marianen 80 
Konlitionzfreiheit 155 
Köche, viele, verbeffern den Brei nicht 34 
Köller, von, Staatsſekretär für Elſaß⸗ 
Lothringen 334 
— :Bebel 334. 337 
Köln, Krüger 170 
Kölnische Zeitung, Diktaturparagraph 337 
Königsberg, von Graf PBlater für Polen 
beanſprucht 275 
Königshujaren 1 
Königgmard, Graf von 216f. 
Königtum, jtarfes nationaled 140 
Kohlenbefhaffung 93 
Kolonialpolitit 79 
Kolumbien, deutiche 
435 
— Leuchtfeuer 51 


zuſammen⸗ 


Eroberungsgelüſte 


32* 
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Kommilfionsantrag, Zolltarif 371 
Kompenjationsobjette bei Handelsvertrags⸗ 
verhandlungen 362 
Kompromiß im Zolltarif, Mitwirkung des 
Reichskanzlers 4124 
Kompromifie 232 
Konfeilionelle Streitigkeiten jür Deutſch⸗ 
land immer nußlos geweſen 260 
— Reltpolitit 118 
Konfejlionen in einander ſich fügen 260 
Konflikt zwiſchen Regierung und Reichätag 
138 
Konflikte, notwendige find aufzımehmen 
und durchzuführen; unnötige zu provo⸗ 
zieren iſt töridht 431 
Konig, Aerzte 266 
Konquiſtadoren und Kalkulatoren werden 
bie Deutichen in Oſtaſien nicht fein 22 


Konjervativer Geift im beiten Sinne 
420 
Konjtantinopell, Präliminar - Friedend- 


vertrag mit Griechenland 10 
Konftitutionalismus, innerfted Weſen be 
fteht darin, dab der Monarch ftaat3- 
rechtlich nicht verantwortlich ift 403 
Konititutionellesg Leben ruht auf Prinzip 
der Berjtändigung 232 
Kontinuität beitehenden Zuftandes 341 
Kontraftbruch ländlicher Arbeiter 120 
Kontrebande 105 
Konventionaltarife 
und Spanien 69 
Konventägelüfte 340 
Konzert der Mächte 204 
— europäifdhes 25 
Konzertjaal verlaſſen 26 
Kopfüber gehen 292 
Kopp, Fürſterzbiſchof in Breslau 468. 
Korea, Teutichland verfolgt feine terri- 
torialen Zwecke 297 
Korreipondenz des Handelävertragdvereins 
378 
Korum, Biihof von Trier 425ff. 
Kozcielsti, Einfluß auf polniſche Agitation 
nicht groß 345 
— Hundertmillionenichwindel 343 
— Minijter Eintag?jliegen 349 


zwiihen Deutichland 


Regifter. 


Koscielsli, Polen nicht gemappnete und ge 
fahrdrohende, ſondern nadte, mit Bunden 
bededte Leute 343 

— Preußiſcher Rechtöjtaat ein Traum: 
bild 344 

Kraftausdrüde 155 

Krakau, Ilniverfität 275 

Krantenverfiherungsgejeß 408 

Krapbürftigfeit ift nicht Fertigkeit 105 

Kreta, Deutihlands Stellung 24 

— Eridapfel und Brandfadel 24 
— Gouverneur 24. 

Kreuzergeihwader nah Kiautſchou 15 

Kriegsentichädigung, griechiſche an die 
Türkei 10 

Kriegsinvalidenpenfionen 1817. 

Kriegätontrebande 105 

Kriegötoften der Mächte in China 200 fi. 

Kriegerüftungen und Kriegsverwüſtungen, 
Syſtem der 113 

Krimtrieg — heilige Allianz 438 

Kritik, politiihe und theatralijche 378 

Kritiſchſte Stunde der deutſchen Geſchichte 
178 

Kröcher, v., Abg., Liebenswürdigkeit in 
ausmärtiger Bolitit 405 

Krotoſchin, polnischer Grunderwerb 263 

Krüger, Ablehnung des Kaijerd 170 

— Ablehnung der Vermittelung 163 
— Charakteriſtik 1667. 

— Depeihe Kaiſer Wilhelms 1. 172 
— deutfcher modus procedendi 170 
— Nichtempfang in Berlin 165 ff. 
— Paris 165f. 

— Rat zur Mäßigung 162 

— Reiſeplan nad) Berlin 170 
Krupp, Hetze gegen ihn 394 

Kuba, Deutihe +6 

— Schädigungen Deutider 59 

Kuchen teilen 90 

Küſtengeſchwader, Streichung 88 

Kulturkampf, wenn durch Trier ein neuer 
ausbricht, wird die Staatsregierung von 
der Verantwortung nicht getroffen 129 

Kulturvölter, gemeinfame Aufgaben 140 

Kunſt: in Sahen der Kunſt allein das 
Interejie der Kunft maßgebend 389 


Regiſter. 


Kurfürft Friedrich Wilhelm, deutſches 
Linienſchiff 465 

Kurie, durch den preußiſchen Gejandten auf 
die Bedeutung des Trierer Konfliktes 
bingewiefen 428 

Kufaie, Rarolineninfel 76 

ſtuxhaven. Kaifer Wilhelm IL 248 


ge 

Laband, Prof., Kaijeridee 390 

Ladronen 81 

Landerhunger 79 

Lafjan, Telegraphenagentur verdächtig 208 
— virtuos in Entenzucht 208 

La Fontaines Milchmädchen 74 

La France est assez riche, pour payar 
sa gloire 348 

Sa Guayca, Solleinfünfte 436 

Lamsdorff, Graf, ruſſiſcher Minifter des 
Auswärtigen 239 

San, Herzog, Todesitrafe 134 

Landesmeliorationen 419 

Landtrieg, Gejege und, Gebräude 115 

Landsdown, Marquis of, engliſcher Staats- 
fefretär des Aeußeren 296 

Land- und Hausfriedensbrud 237 

Landwirte, geordnete Vertretung aller 
deutjchen 184 

Sandwirtichaft aufgeljen, Ziel der Reichs⸗ 
politit 310 

— berechtigte Bejtrebungen am meijten 
gefägrdet durch Uebertreibungen und 
Einfeitigfeiten 203 

— Bevorzugung durch Marimal- umd 
Minimaltarif 355 

— dringende Mahnung, innerhalb der 
Grenzen des Möglicen zu bleiben 283 
— Handel und Imduftrie zu ſchützen, 
Pilicht der Megierung 177 
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Landes und über eigned Heer nad) Bebels 
Art 251 

— v. Bülow Botichaftsjelretär 1 

— Burendeputation 167 

— deutſche Botichaft 170 

— Krüger 165f. 

— Schutzkomikees für Gläubiger Griechen⸗ 
fonds 11 

— Univerfität 275 

Parität zwiſchen Neichdtag und verbünde- 
ten Regierungen 287 

Barlamentarifhe Angelegenheiten eines 
Bundesſtaates 389 

— Negierungdform 216 

Barlamentarifc regierte Länder 281 

Barlamentarigmug, Obftruftion 363. 

Parteikämpfe in Deutihland wie an- 
derswo 10 

Barteiprogramm — Wohl des Ganzen 369 

Barteitopf kochen (Richter) 232 

Parti pris 33. 65 

Pate beim englifchjapanifhen Ablommen 
hat Deutſchland nicht geitanden 298. 

Paternität des Antrages Kardorff 376. 

Pauke im europäischen Konzert 25 

Pautingfu — Peking, Eifenbahn 462 

Pavia, Univerſität 175 

Peihofluß, Regulierung 300 

— Torpedos 464 

Peking, aſtronomiſche Inſtrumente 304f. 
— Befreiung der Europäer 134 

— Denkmal für Frhrn. v. Ketteler 134 
— diplomatifche Konferenz 204 ff}. 

— Entſendung eines deutſchen Detache- 
ments nach P. 53. 463 

— Ermordung des deutſchen Geſandten 
461 

— Europäer 128. 148 

— Geſandtenkonſerenz 200 ff. 

— Marinedetachements der Mächte 462f. 
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Beling, Schutzwachen für Geſandtſchaften 135 
— jtädtiicher Oftroi 199 
— Gühnedentmal 197 
— Berbindung mit der Außenwelt unter: 
brochen 464 
— Berteidigungszuftand des Geſandi⸗ 
ſchaftsviertels 135 
— Züge nad) ®. vor 1897 129 
Pekinger Zeitung 462 
Pelz wafchen, ohne ihn naß zu machen 431 
Penſionsgeſetze 181 
Perikles 223 
Perfien, Ziel heutiger Weltpolitit 245 
Peifimismus als metaphufifches Syſtem 
berechtigt 419 
— greijenhafter 472 
— in der Bolitit vom Uebel 419 
— politischer 471. 
Peter in der Fremde 99 
Petersburg, v. Bülow Botfchaftzrat 1 
— Burendeputation 167 
Betropolid 56 
Betichili, Abzug ruſſiſcher Truppen 209 
— Dauer der Oftupation 201 
— deutiche Truppen 201f. 
— Golf von, deutfher Handel 133 
— Gouvernement 138 
— Nimmerwiederfehen durch Soldaten 
201 f. 
— :ftorea, Golf von 22 
Pforte (f. a. Türkei), Bewunderung für 
das deutſche Heer 442 
— gute Meinung von der Reellität deut: 
iher Induftrie und Yinanz 442 
— Bertrauen in die Loyalität deuticer 
Bolitif 442 
Phaeton: a la Ph. ſich ins blaue ver- 
lieren — vertehrte Weltpolitit 299 
Phantaſie, nicht an die kühne Geglerin Ph. 
appellieren 74 
Phantaftifche Politit 92f. 231 
Philadelphia, amerikaniſches Kriegsſchiff 71 
Philipp von Spanien 233 
Philippinen, deutiche Abſichten auf die 
Ph. 45 
— deutiche Sntervention 306 
— deutiche Schiffe 55 
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Philoſophiſche Gejellichaft in Berlin 468 

Pichler, Abg., Rejolution gegen Buder: 
prämien 303 

Picquart 11 

Pinneberger Kreistag 226 

Plamanſche Erziehungsanftalt 223 

Blater, Graf 275 

Blatt zu Boden fallen 245 

Platz an der Sonne beanipruchen und be- 
baupten 8. 210 

Bluralitimmen 413 

Podbielsti, v., Stantsfetretär des Reichs⸗ 
poſtamtes 108 

Polen aus der Heimat zu vertreiben, der 
Sprade und Religion zu berauben ; 
daran denkt niemand 348 

— deutſche Sprache zu erlernen notwendig 
258 

— „muß an dad Meer gelangen” 346 
— Mutterſprache 258 

— „Nationalität, Sprache und Grundſätze 
der Kirche von der preußiſchen Regierung 
nit beachtet“ 255 

— nicht gewappnete und gefahrdrohende, 
jondern nadte, mit Beulen und Wunden 
bededte Leute 343 

— Präzedenzfälle Chamberlains 241 
— ®Brogramm: bleiben Polen, werben 
Necht3boden nicht verlafjen 343 

— „undenkbar ohne Oberichlefien, Poſen, 
Weſt- und Oftpreußen“ 345 

Bolenfrage 254 ff. 

Bolenvorlage, Abgeordnetenhaus 318 ff. 
— im Herrenhaufe 343 ff. 

Bolitif der mittleren Linie 283. 369 

—: in der Politik gehört die Zukunft den 
Optimijten (Thierd) 419 

— zu Haufe lafien 226 

Politiſche Dummheit 168 

— Polizei 211 

Bolitifcher Neid 96 

Politiſches Augenmaß nicht verrüden lajfen 
168 

Polizeiliche Ungeichidlichkeiten 165 

Polniſche Agitation harmlos (v. Koscielsky) 
345 

— Anſiedelungsbanken 262 


Polniſche Forderungen maßlos 278 

— Frage, Schickſals- und Zukunftsfrage 
für preußiſche Monarchie 345 

— Hoffnungen 276 ff. 

— Inſurrektion 174f. 

— Lehrer laſſen an Buverläffigkeit oft zu 
wünſchen übrig 259 

— BParzellierungsbanfen 320 

— Studenten in Berlin, Demonftrationen 
274f. 

Polniſcher Adel abgelöft von polnischen 
Bürgertum 261 

Polniſches Gebiet (Poſen, Oberichlefien, 
Weſtpreußen und Mafuren) mit polni- 
ſchem Statthalter und eignem polnijchen 
Landtage 346 

Polonifierung, fortichreitende, der öftlichen 
Provinzen 349 

— Staatöpflicht, die deutfche katholiſche 
Minderheit gegen P. zu ſchützen 259 

Polynesien, deutiche Politif 81 

Ponape, Karolineninfel 76 

Bort Arthur 199 

Portorito, Deutfche 46 

Portugal in Oftafien 16 

Portugiefen, neue Welt im 16. Jahrh. 89 

Portugiefiiche Gläubiger 12 

Poſadowsky, Graf von, 
154ff. 

Poſen, Apothekenbeſitzwechſel 264 

— Bericht des Oberpräſidenten 262ff. 
— Boykott im Baugewerbe 265 

— Boyfottierung der beutichen Geſchäfts⸗ 
welt 264 

— Detailhandel 265 

— deutſche Handwerker 264 

— deutſcher Großgrundbeſitz 324 

— deutſcher Großhandel 265 

— Dispoſitionsfonds des Oberpräſidenten 
erhöht 273 

— Eiſenbahnbauten 384 

— Eiſenbahndirektionsbezirk, 
wohnungen 383 

— Erwerbungen der Anſiedelungskom⸗ 
mifſion 263 

— Landgericht 237 

— Regierung 256 


12000 Mark 


Arbeiter⸗ 
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Bojen, Riidgang des deutfchen Mittelftandes 
264 
— Schuhmadjergewerbe 264 
— Schulverwaltung verdient unter ſchwie⸗ 
rigen Berhältnifjen hohe Anerkennung 257 
— Zuwachs der polnifchen Bevölkerung 
263 
— (Stadt), Afademie 385 
— — Baugewerbe 264 
— — Chemiſches Inſtitut 272 
— — Erwerb ded Umwallungsgeländes 
383 
— — Hochwaſſerſchutz 383 
— — Kaiſer Wilhelms-Bibliothek 272 
— — Muſeum 272 
— — polniſcher Grunderwerb 263 
— — Theater 272 
— und Weitpreußen unwiderruflich deut- 
iher Boden 257 
Poſhan, Koblenlager 21 
Boftdampfer, deutiche 103 ff. 
Boitflagge, deutfche 107 
Post tot diserimina rerum 424 
Botato Island 19 
Potemkinſche Dörfer 394 
Potsdam 31 
Präzedenzfälle für Barbarei und Graufam- 
feit (Chamberlain) 241 
Prag, deutiher Konjul 57 
Praftiiher modus vivendi 427 
Preisfourant für Südfeeinjeln 77 
Preiß, Abg., Diktaturparagraph 331 
Preſſe, nationale Fragen 246 
Preſſion auf die Pforte macht Deutichland 
nidyt mit 26 
Preßorgane, fremde, leiften perfide Ent- 
ftellungen über Deutſchland und Die 
Vereinigten Staaten 49 
Pretoria, franzöfiiher Konſul 166 
— niederländischer Seneralfonjul 162 
Preußen, andersipradigen Elementen feine 
Autonomie 344 
— Ausbau der Wafjeritraßen 178 
— deuticher Staat xar' dEoyn» 341 
— :Deutichland— Amerifa 303 
— einheitlihe und gefchlofjene Regierung 
125 


Regifter. 


Preußen, Einheitsftaat 344 

— föderative Geftaltungen finden feinen 
Raum 344 

— Landtag, gemeinſchaftliche Sikung bei- 
der Häufer 220f. 

— nicht nur PBroteftanten und nidht nur 
Katholiken, dem konfejlionellen Zwieſpalt 
im Zeichen der Gerechtigkeit begegnen 427 

— Oſten und Reiten 178 

— Oſtmarkenpolitik 379 ff. 

— GScdulpolitit im Oſten in Widerſpruch 
mit der Zerfaffung 257 

— Gtaat3minifterium 125 

— Gtetigfeit und Zielbewußtheit der in- 
nern Politik 125 

— tolerant gegen Ueberzeugungen andrer, 
aber nicht gegen Intoleranz 432 

— Bertretung bei dem Papſte 458 

— Boltstum im Dften zu fchügen immer 
reich genug 348 

— „wird zum Standpunft und zur Be 
nennung Brandenburg zurüdfinfen“ 346 

— zentrifugale Tendenzen nicht geduldet 
344 

— z00politiiche Konferenz 221f. 

Preußiſch⸗amerikaniſches Abkommen von 
1828 40f. 
Preußiſche Schulverwaltung graufam 25 

— GStaatöregierung muß vom Bifchof von 
Trier Aufhebung des Publikandums er: 
warten 427 

Preußiſches Königtum — Königtum für die 
Armen 155 

Priamos 474 

Prinetti, italieniſcher Miniſter des Aus 
wärtigen 249f. 

Prinzeſſin Viktoria Luiſe, Dampffacht 90. 
248 

Prinzeß Wilhelm, deutſcher Kreuzer vor 
Kiautſchou 7 

Prinzipielle Fragen: prinzipielle Verſtän⸗ 
digung ſchwierig 260 

Prinzipien der Stabilität 243 

Prinzregent von Bayern 386 ff. 

Prifengeriht 105 

Privattranfitlager, gemifchte, Beichränkng 
418 


Regiſter. 


Profeſſor, einer, kann in einem Vereine 
mehr reden als zehn Miniſter verant⸗ 
worten können (Bismarck) 450 

Prophet im eignen Vaterlande 444 

Protektorat, fremdes, über deutſche Staats⸗ 
bürger 35 

Proteſtantiſierung des Oſtens liegt der. Re 
gierung ganz fern 350 

Proteftler in Eljaß-Lothringen, Gegner 
der katholiſch-theologiſchen Fakultät in 
Straßburg 431 

Pro urbe et orbe 140 

Provokation und Maulbeldentum 406 

Przeglond Wszechopolski, polnijches Blatt 
276 ff. 

Przyaciel, polniſches Blatt 267 

Pſychologiſcher Moment 144 

Publiziſtik, deutiche 471. 

Pu⸗chün, Prinz, Sohn des Prinzen Zuan 463 

Puerto Cabello, Zolleinfünfte 436 

Puttkammer-Plauth, v., Zuderprämien 312 


Q 

Quadratur des Zirkels 32 

Quantité negligeable (deutſche Intereſſen 

in China) 250 

— — (Deutihland) 92 

— — (Handel und Anduftrie) 190 

— — (Landwirtichaft) 189 
Quidquid delirant reges, plectuntur 

Achivi — heute umgefehrt 400 

Quieta non movere 288 
Qui trop embrasse mal ötreint 132 


R 

Radolin, Fürſt, deutſcher Votſchafter in 
Paris 391f. 

Radziwill, Fürſt, Abg., Wreſchen 237 

Ränke der Miniſter 167 

Räudiges Schaf 154 

Rara avis naus in gurgite vaſto 344 

Ration: gleiche R. wie die andern verlangt 
Deutichland in China 298 

Raufluſtige Indianer jpielen, nicht Deutſch⸗ 
lands Aufgabe in der Welt 406 

Realpolitif, deutfche, Definition 190 

— gejunde 94 
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Re bene gesta, re optime gesta 301 

Necht auf jeiten der Buren 175 

Rechte der Krone eben jo heilig wie Rechte 
der Bürger 395 

Rechtstitel an öſtliche Provinzen ange- 
zweifelt 274 

Redde legiones nostras 213 

Reden, wie ihnen der Schnabel gewachſen 
iſt (Polen) 258 

Regierung über ntereffengruppen und 
Parteien 156. 191 

— und Bollövertretung: Verhältnis von 
Reiter und Roß (Richter) 231 

Reibungsflächen in ausmwärtiger Politik 91 f. 

Reich, altes 99 

— und Einzeljtaaten 238 

Neihardt, Wirkt. Geh. Rt. Dir. im Ausw. 
Amt 28 

Reichſsamt ded Imern, 12000 Darf 
154 ff. 

Reichsangehörige im Ausland — für fie 
wird das Neich immer eintreten 447 
Reichdanzeiger, deutſch-chineſiſches Ab⸗ 

kommen 18 
— offizielled Organ 388 

Reichzfinanzen, Regelung 374 

Neichögedanfe 389 

Neichögefeggebung — Landesgefeßgebung 
159 f. 

Reichslanzler, Amt niederlegen, wenn er 
dad Heid) fchädigende Dinge nicht ver: 
hindern kann 386 

— Anſichten oftroyieren 232 
— Augenmaß erjte Eigenſchaft 395 
— der ſoviel fir Landwirtfchaft tut, wie 
Graf Bülow 367 
— gegenzeichnet, wenn er kein altes Weib 
ijt, nichts, was er nicht mit jeinem Ge— 
wiſſen verantiworten fann 395 
— ohne Herz für Landwirtichaft ſelt⸗ 
jamer Kauz 292 
— Rechte und Pflichten 376f. 
— Berantwortlichkeit 386 
Neichslande, Annerion 330 
— Auswanderung nad) Frankreicd) nad): 
gelajlen 333 
— Ausweiſung von Berfonen 331 
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Reichslande deutich, Hiltorifche Notwendig. 
feit 333 

— Gleichſtellung mit dem übrigen Reich3- 
gebiet 330 

— Haltung des Landesausſchuſſes 333 
— Hoffmung auf baldige Wiedereroberung 
durch Frankreich 330 

— Losreißung van Deutichland ohne An⸗ 
flang bei Bevölferung 333 

— Machtſtellung des Reiches 332 

— Oberpräfident darf Truppen requi- 
rieren 329 f. “ 

— forgfame Arbeit der Landesbehörden 
332 

— ſtaatsrechtliche Stellung 336. 

— Stammesgenofjenihaft zwiſchen uns 
und Alemannen 332 

— Trennung von Deutihland Gefähr- 
dung der nationalen Einheit 333 

— Unterdrüdung von Preßerzeugnifien 
331 

— verlorened® Gut an den Bogefen 330 
— Berföhnung der Bevölkerung mit 
neuer Ordnung der Dinge 332 

— Vertrauen in den Beſtand ber Zu- 
gehörigkeit zum Deutichen Reiche 333 
— Bertrauen mit Vertrauen ermidern 
333 

— Bufriedenheit mit 
Berbältniffen 330 
— Zugehörigkeit zu BDeutichland Birg- 
ihaft für den Beftand des Neiches 333 

Reichsſchulamt für Auslandsſchulen 470 f. 

Reichstag, Geſchäftsordnung 3410 

— längſte Sitzung 373 

— und Flotte Geſchwiſter 102 

Reichsverfaſſung, Art. 15 und 17, Rechte 
und Pflichten des Reichskanzlers 376f. 
— Art. 17, Gegenzeichnung 386 

— Art. 22, Diäten 291 

— Art. 27, Reichstag 377 

— Art. 32, Wahlrecht 4121. 

— fefte Grundlage des Reichsgedankens 
389 

— Geiſt der R. 232 

Reinen Wein einfchenfen 162 

Reinlihe Scheidung (Samoa) 59. 65. 109 


den bejtehenden 


Regiſter. 


Reiter und Roß: der eine führt, der an 
dere pariert 231 
Rekognitionszins für Kiautſchou 20 
Religionsfreiheit der Reichsangehörigen und 
der Relionsgemeinſchaften 159. 
Religiondgemeinihaften 159 
Religiondunterricht gemißbraucht, um deut: 
Ihe katholiſche Kinder zu polonifieren 
259 
— in deuticher Sprade 237 ff. 
— — feine Berfafiungsverlegung 258 
— fein Mittel der Germanifierung 258 
— förperlie Strafen künftig verboten 
257 
Rennen um die goldene Peitiche 32 
Renommijten, den aufgeblafenen, will 
Deutichland nicht ipielen 406 
Revolution— Cäfarismus 395 
Rhein— Elbe-Fanal 177. 285 
Rheinbaben, Frhr. v., preußiſcher Finanz 
minifter, Daumen auf dem Beutel 348 
— Freigiebigteit für Oſtmarkenpolitik 381 
— Minimalzölle 282 
— Notwendigkeit der Ausgaben für Oft: 
marfen 348 
RhHeiniih-Weitfäliihe Industrie 309 
Rhodes, Cecil, in Berlin 61f. 
Rhodeſia 62 
Richter, Eugen, Abg., Abrüftungstonie 
ten; 55 
— Ausweiſungen 51 
— Autorität der Regierung befeftigen? 
231 
— deutſch⸗-ruſſiſches Verhältnis 1451. 
— Demwey 55 
— Dreyfus 11 
— englijdyjapanifches Abkommen 296 
— erhält feine Legionen wieder 301 
— (Erneuerung der Handelöverträge 1% 
— Fürſt Otto von Bißmarf 213 
— Geift, der oft verneint, aber ſchließ 
fi überjtimmt wird 233 
— Handelsverträge 233 f. 
— Intereſſen von Induſtrie und Handel 
191 
— Naiferreden 1487. 
— Sanalfrage 231 


Regifter. 


Richter, Eugen, Abg., Karolinen 60 
— Kiautſchou 14. 147f. 
— Siautihou=Bertrag 287. 
— Kreta 33 
— Raffan 208 
— Landtagsſchluß 1901 279. 
— Mandfchureivertrag 208 
— Medlenburg 280 
— Minifterbehandlung 280 
— Minifter Blumen des Feldes 349 
— Miffionare in China 147 
— monardifcdyer Gedanke 236 
— Nichteinberufumg ded Reichdtages 143. 
— nichts Neues 230 
— Oberfommando in China 146 
— parlamentarijch regierte Länder 281 
— Patriotismus 234 
— Peking und Tientjin 53 
— prononcierte Angriffe gegen die Aller- 
höchſte Stelle 403 
— Reden im Anfang mild und beinahe 
fanft, da8 dide Ende fommt nad) 402 
— Rhodes 61 
— Samoa 57. 68 
— Schlachtflotte in China 209 
— tertius gaudens bei Zwiefpalt zwiſchen 
Regierung und großen Parteien 231 
— Witze 230 
— Zirkularnoten des Reichskanzlers 147 
— zweite Flottenvorlage 118 
— Zwieſpalt zwiſchen Regierung und 
großen Parteien 231 
Richthofen, Frhr. v., Unterſtaats-, ſpäter 
Staatsſekretär des Auswärtigen, Kiaut⸗ 
ſchou 14 
Rickert, Abg., Jeſuitengeſetz 412 
— Samoa 63. 68 
— Weltpolitik 249 
Riemann, Halberſtadt 459 
Riff, Abg., Diktaturparagraph 329 ff. 
Roberts, Lord, Schwarzer Adlerorden 
187 f. 
Roellinger, Abg., Diltaturparagraph 334 
Roeren, Abg., Trierer Schulſtreit 428 
Roeſicke, Dr., Abg. (Kaijerdlautern), Land⸗ 
wirtichaftörede des Reichskanzlers 422 
— Bormwurf des Undanks 423 
Benzler, Graf Bülows Reben zc. 
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Roeſicke, Dr., Abg., Zolltarif 364 

Roggen, Zollerhöhung 15 Mi. für bie 
Zonne (43 Proz.) 363. 366 

Rom, v. Bülow dritter Botichaftsattache 1 
und Botfchafter 2 

— v. Bülows Abſchied 5 

— deuticher Klub 5 

— Palazzo Gaffarelli 5 

Roojevelt, Präfident der Verein. Staaten, 
Benzuelafrage 398. 

Rofe, deutfcher Generalkonſul in Apia 71 

Rofebery, Lord, Venezuelaerpedition 443 

Roß der Weltpolitit tummeln (Bebel) 249 

Rota, Marianeninfel, Urteil des Admi⸗ 
rals Knorr 80 

Rote Fauſt (Boxer), chineſiſche Geheim⸗ 
geſellſchaft 461f. 

Roten Kopf kriegen 243 

Roth, deutſcher Lehrer in Braſilien 56 

Rücker, Luiſe Viktorine 1 

— ⸗Jeniſch, Better des Reichskanzlers 
226 

Rückſichtsloſe Unterdrückung aller Beſtre⸗ 
bungen nach Abänderung beſtehender 
ſtaatsrechtlicher Verhältniſſe 319 

Rüſtungen, Einſchränkung der 115 

Ruhm unvergänglich 223 

Rumänien, Faktor der Ordnung, des Fort⸗ 
ſchritts und der Kultur auf der Balfan- 
balbinjel 33 

— Berband der deutichen Schulen 469 

NRuppredt Prinz von Bayern 149 

Ruſſiſche Oſtſeeprovinzen 451 

Rußland, Amur- und Pamirgebiet 16. 129 
— deutſch⸗engliſcher Chinavertrag 133 
— deutſches Oberkommando in China 
138 ff. 

— Erjtarfung heimifcher Induſtrie 354 
— Evakuationsvorſchlag 146 

— innere Zudungen 471 

— Intereſſen durchkreuzen in Europa 
nirgends die deutichen 18 

— Intereſſen in Oſtaſien vielfady pa= 
rallel den deutjchen 18 

— japanijch = hinefiiher Friedensvertrag 
130 

— Mandſchurei 146 

33 
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Rußland, natürliche Machtentwidlung von 
Deutfhland mit neidlojfer Sympathie 
begleitet 18 

— Ramir. 89. 129 

— Giegeslauf in Afien 89 

— Zempo für Ylottenverftärfuing ver- 
doppelt 94 

— Breichener Vorgänge 239 

— Bölle in Gold zahlbar 353 

— Zuckerkonvention nicht beigetreten 317 


| ®& 
Sachen ftoßen im Raume verdammt hart 
aufeinander 93 
Sadjfen, Toleranzantrag 160 
— zollpolitifhe Konferenz 221f. 
Saipan, Marianeninfel, deutſcher Regie: 
rungsſitz 76 
— Urteil des Admirald Knorr 80 
Salaga (Togo) 111 
Salier, vergebliches Streben 223f. 
Salisbury 90 
Salomondinfeln 87. 110 
Salus publica des deutfchen Volkes alleinige 
Richtſchnur der Regierung 116. 395 
Samoa, Affeltionswert 112 

— Bürgerkrieg zwifhen Anhängern Ma⸗ 
lietoad und Mataafad 58 

— deutihe Rechte zu wahren, Ehren- 
ſache 67 

— deutſches Rechtsgefühl tief verlegt 71 

— Dreiherrihaft 58f. 

— Eingreifen engliſcher und ameritanifcher 
Kriegsschiffe von Deutfchland weder mit- 
gemacht noch gebilligt 65 

— Entihädigungsfrage 71f. 87 

— Entſcheidung 86 ff. 

— Ermwerbung Frage deutſchen Anſehens 
und nationaler Würde 112 

— Generalafte von 1889 58 (f. aud 
Samoa-Alfte) 

— Krieg um S. ruchlos 67 

— maritimer Wert 112 

— materieller und ideeller Wert 98 

— Prinzip der Einftimmigteit zuerft von 
Amerifa, dann auch von England an- 
genommen 65 


Regiſter. 


Samoa, Schutz deutſchen Handels 67 
— Spezialkommiſſion 66. 70 ff. 

— Streitigkeiten der eingebornen Häupt- 
linge 65 

— Thronfandidaten 72 

— Tridominat nicht bewährt 59 

— vertraggmäßige deutiche Rechte 67 
— Wert 67 

— — für deutihes Empfinden und deut: 
ſches Selbftgefühl 112 

— irren 57 ff. 

Samoa:Ablommen, Anfrage 98 

— — feine geheime Klaufel 172 

Samoa⸗Akte, Aufhebung 87 

— — Einftimmigfeit der Beſchlüſſe 65. 
70 

— — Fefthalten daran 64 

— — Rechtsboden weder verlaffen, nod) 
ih von ihm abdrängen lafien 70 

Samoa-$nterpellation 63 ff. 
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Wiederherſtellung des status quo ante 1772 
262 
Wiemer, Dr., Abg., Karolinen 79 
Wien, v. Bülow zweiter Botjchaftäjefr. 1 
Wiener Preſſe 250 
— Verträge (1815) 243 
Wilhelm I., deuticher Kaifer, König von 
Preußen, Anerkennung für Prof. Bieder- 
mann 467 
— foziale Geſetzgebung 390 
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Wilhelm I., deuticher Kaifer, König von 
Preußen, antifoziale Tendenz (v. Voll⸗ 
mar) 390 

— Beiuh in England — deutſche Heu: 
tralität 187 

— bonapartijtifhe Tendenzen (v. Boll: 
mar) 394 

— Charalter 171 

— deutſche Wirtſchaftspolitik, ſteht im 
keinem Gegenſatz zu ihr 248 

— Dormund 178 

— engliſche Reife (1901) 185f. 

— freier und vorurteilsloſer Sinn 408 
— Fürforge für Wohlfahrt des Reiches 
jeine alleinigen Motive 190 

— Geſamworbild aller fein, fein ſchönſter 
Ruhm 310 

— Gleichberechtigung der Arbeiter 393 
— großer Zug in feinem Weſen 403 
— Hanja 99 

— Sineinandergreifen von Induſtrie und 
Landwirtihaft 178 

— in Ungarn 9f. 

— Kommandogewalt 338 

— Landwirtichaft 293 

— Mipfallen über Beichwerde des Evan: 
geliihen Bundes 457 

— nationale Gefihtöpunfte allein maß: 
gebend 171 

— nationale Wirtſchaftspolitik 293 

— Bhilifter ift er nicht 403 

— Randbemerkung 392. 401 

— Rede in Kuxhaven 248 

— Rede in Marienburg 339 

— Rede in Wilhelmdhaven 149 

— Reden in Eſſen und Breslau 407 
— Reichsgedanke 126 

— Reichskanzler: Gegenjag nicht vor⸗ 
handen 292. 

— Reichstagsteilnahme 
Königin Viktoria 181 
— Reichsverfaſſung 394 
— Schug für wirtſchaftlich Schwache 393 

— ſoziale Frage 393 

— tatkräftiges und redliches Wollen 403 
— Telegramm an Praäſident Krüger 
(1896) 1727. 


am Tod der 
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Wilhelm II., Baterlandsliebe 171 
— Berantwortung für feine Reben 148 ff. 
— verfafiungsmäßige Rechte des deut⸗ 
ſchen Volkes 394 
— verwandtſchaftliche Beziehungen und 
Bolitit 171 
— von feinen Pflihten und Rechten 
durchdrungen 407 
— Vorwürfe gegen die jozialdemofratifche 
Bartei 407 
— Widerſpruch 396 
Wilhelm, Kronprinz, Düſſeldorf 308 ff. 
Wilhelmshaven, Rede des Kaiſers 149 
Bindmühle: gegen jede W. losgehen 306 
Windſor, Tod der Königin 180 
Windthorſt, Dr., Abg. 86 
Wingingerode, Graf, Präfident des Evan- 
geliihen Bundes 457f 
Rirtichaftliher Ausſchuß 227 
— Neid 96 
Wir wollen unfer Geld wieder Haben 213 
Wittelind, Dampfer des Norbd. Lloyd zum 
Truppentrandport 465 
Wittelsbach, deutfches Linienfchiff 149 
— Haus, Verdienfte um deutſche Kunſt 
389 
Witwen- und Waifenverforgung für ars 
beitende Klajie 374 
Wörth, deutfches Linienſchiff 465 
Wohl des Ganzen 156 
Wohlfahrt des deutichen Volkes oberjtes 
Gefep für die Regierung 107 
Wolff-Metternih, Graf, deutſcher Bot- 
ichafter in London 247 
Wolffd Telegraphenbureau 388 
Wolkenkuckucksheim 268 
Wreſchen, Gamijon 271 
— internationale Schwierigfeiten 256 
— Stnterpellation 237 ff. 
— Landfriedensbruch 256 
— Lehrer jind in den Grenzen des ihnen 
zuitehenden Züchtigungsrechtes geblieben 
257 
— Sculvorgänge 255 
— Vorgänge haben dem Anfehen des 
deutfchen Reichs feinen Abbruch getan 
238 


Regiſter. 


Würde und Rechte des Staates verletzen: 
jeden Verſuch wird die preußiſche Regie- 
rung entjchieden zurückweiſen 432 

Bürttemberg, zollpolitiſche Konferenz 221f. 


B 2] 
Yan⸗ſchi⸗kai, Gouverneur von Schantung 
461 
Dap, Inſel der Weitlarolinen, Urteil deö 
Admiral! Knorr 80 
Yendi (Togo) 111 
Yendi—Mangu, Handelditraße 111 
Yingnien, Borerführer, Todesitrafe 134 
Yühſien, Todesitrafe 134 


3 
Bable deine Schulden — das übrige wird 
ſich finden (Griechenland) 27 
Banzibar, Erterritorialitätsrechte 87 
Bauberkräfte ftehen der Regierung nicht 
zur Verfügung 229 
Bauberrute befigen die verbündeten Re 
gierungen nicht 408 
Zedlig und Neulich, Frhr. v., Abg., Kanal: 
vorlage 284 
— — Landwirtſchaftlicher Zollſchutz, An: 
trag 327 
Zeiten heroifhen Aufihiwungs folgen Pe 
rioden des Zweifels und der Müdigkeit 419 
Bentralamerila, Schiffsverkehr mit Süd 
ajien über die Marianen 76 
Zentralverband deutſcher Induſtrieller 
154 ff. 
Zentrifugale Tendenzen duldet Preußen 
nicht 344 
Zentrumspartei, VBertrauendvotum an den 
Staatsfefretär 73 
Birkularerlaß über Haager Konferenz 114 fi. 
Birkularnote über Chinawirren 127 
Zivilifation, europäifche 131 
Zolleinfünfte von La Guayra und Puerto 
Gabello 436 
Zollfredite bei Getreideeinfuhr, Aufhebung 
418 
Zollpolitiiche Zugeftindniffe — mit ihnen 
hat der Reichſskanzler die Ernenerung 
des Dreibundes nicht erfanft 439 


Regiſter. 


Zollpolitiſche Zugeſtändniſſe, 
221f. 
Zolltarif, Angriffe der fremden Preſſe 234 

— Beratungen häuslicher Streit vor 
fremden Ohren 229 

— Beichleunigung der Vorlage 183 
— billiger Ausgleich widerjtreitender In⸗ 
tereflen 229 

— gleihmäßige Berüdfidhtigung aller be⸗ 
rechtigten Intereſſen 227 

— feine Abwendung von der Politik der 
Tarifverträge 228 

— fommt in erfter Linie der Landwirt⸗ 
ihaft zu Gute 418 

— Kompetenz ded Reichdtaged allein zu⸗ 
gehörend 328 

— Kompromiß zwiichen den verbündeten 
Regierungen 328 

— Landwirtſchaft 227. 

— Mangel an Wohlwollen für Land: 
wirtfchaft kann man ihm nicht vorwer⸗ 
fen 356 

— mittlere Linie 358 

— Schädigung des monardifhen Ge⸗ 
dankens 236 

— Gpezialifierung größer ald beim alten 
354 

— — Baffe für Bertragdverhandlungen 
354 

— Berftändigung 233 

— volle llebereinitimmung zwiſchen allen 
Reichsreſſorts und allen preußiichen Minis 
fterien 233 

— von oben nicht beeinflußt 365. 

— Waffe fiir Handelsvertragsverhand⸗ 
lungen 228 

Zolltarifgefeg (ſ. aud) Tarifgeſetz), Ans 
nahme 379 
— Einbringung 227 fi. 
Bolltariflommilfion, Dank der verbündeten 
Regierungen 352 


Konferenz 
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Bolltariflommiffion, Erhöhung der Mini- 
mal- und Marimaljäbe 327 
Bolltarifoorlage beichleunigen 217 
Bopf in Kolonialverwaltung 82 
Buder: Differenzierung desdeutfchen Zuders 
in Amerifa 42 
Buderfabrifen gegen Brüffeler Konvention 
342 
Buderfonvention, Annahme 343 
— durchpeitſchen 317 
— Lündigung 340ff. 
— Termin des Antrafttretend 315f. 
— übers Knie brechen 317 
— überd nie gebrochen und durchge- 
peiticht, unberedhtigter Vorwurf 342 
— Berlängerung 340 ff. 
Budermarft, englifcher 314 
— Gejundung 315 
Buderprämien, Abfchaffung 312 ff. 
Buderiteuergejeßgebung, Abänderung 311ff. 
Züchtung des Kleinmutes 419 
Zürid 275 
Zukunft des deutfchen Volkes 136 
Zufagen an das Ausland in Zollfragen 
von den verbündeten Regierungen nicht 
gegeben 367 
Bujammengehen der Mächte 141 
Zufammenwirten, vertrauensvolle, aller 
Slieder des Reichs 126 
Zuſchlagen der Tür 164 
Zuftändigkeit der Einzeljtaaten 328 
— des Reichs und der Einzeljtaaten 238 
Zwangslage zum Abſchluß von Handels: 
verträgen für Deutihland nicht vorhan- 
den 234 
Bweifeelentheorie — es iſt nicht® damit 233 
Bwieipalt der Boltrinen und Parteimei- 
nungen 229 
— zwiſchen Landwirtſchaft und Induſtrie 
177 


Zwölftauſend Mark⸗-Affaire 154 ff. 


Leipzig, 
Walter Wigands Buchdruderei. 
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